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Die  Entwicklung  der  lateinischen  Gruppen 
kl,  gl,  pl,  bl,  fl,  im  Franko -Provenzalischen. 

Meine  Arbeit  ist  vor  allem  auf  den  Materialien  des  Gl-ossaire 
des  patois  de  la  Suisse  romande  aufgebaut.  Außer  den  zahlreichen 
Spezialwörterbüchern  der  verschiedenen  Gegenden  der  französischen 
Schweiz  standen  mir  die  phonetischen  Aufnahmen  zur  Verfügung, 
welche  die  drei  Redaktoren  des  Werkes,  die  Herren  Prof.  Dr.  Louis 
Gauchat,  Prof.  Dr.  Jeanjaquet  und  Prof.  Dr.  Tappolet  in  ca.  400  Ort- 
schaften der  Schweiz  und  der  angrenzenden  romanischen  Territorien 
machten.  Diese  Listen  umfassen  ca.  300  sichere  Formen,  welche  so 
gewählt  sind,  daß  sie  den  sprachlichen  Bau  der  Mundarten  deutlich 
machen.  Die  Gruppen  kl,  gl,  pl,  bl,  fl  figurieren  darunter  besonders 
im  Anlaut  Im  Inlaut  werden  die  Gruppen  erfahrungsgemäß  ähnlich 
bebandelt  und  ergeben  keine  neuen  Resultate.  Die  notwendige  Be- 
schränkung auf  eine  kleine  Zahl  von  Wörtern  brachte  es  daher  mit 
sich,  daß  die  Redaktoren  des  Glossaire  für  den  Inlaut  weniger 
Wörter  in  die  Liste  aufnahmen.  Die  Folge  davon  ist,  daß  ich  rar 
den  Inlaut  weniger  reichhaltig  dokumentiert  bin,  als  für  den  Anlaut. 

Die  wichtigsten  Formen  für  den  Anlaut  waren:  rar  et  clave, 
clavu,  claro,  clocca,  cloccariu,  für  gl  Riacia,  glande.  glenare, 
ftkrpl  planta,  placere,  plangere,  plenu,  für  bl  Manen,  ablatu,  für 
flore,  flamma,  flagellu.  Auf  die  Schwierigkeiten  der  Herleitung 
von  clocca,  glenare,  ablatu  gehe  ich  hier  nicht  ein.  Glacia  ist 
der  durch  unsere  Mundarten  verlangte  Typus.  Gillieron's  Bedenken 
wegen  der  Ächtheit  der  Formen  für  fl  agell  um  konnten  nicht  mehr 
berücksichtigt  werden.  Ebensowenig  seine  wichtigen  Miragesphonäiques. 

Trotz  der  auf  großer  Erfahrung  gegründeten  Vorsicht  der  Re- 
daktoren erwies  sich  das  eine  oder  andere  der  Wörter  beim  Abfragen 
als  unzuverlässig.  So  werden  clocca  und  cloccariu  oft  durch 
Synonyma  ersetzt,  glande  und  glenare  fehlen  oft  ganz,  indem  die 
Eiche  in  gewissen  Gegenden  gar  nicht  vorkommt  und  glenare  durch 
die  Umschreibung  ramasser  les  Spts  oder  ähnliches  wiedergegeben 
wird.  Dagegen  bietet  glacia  für  die  Gruppe  gl  ein  ganz  sicheres 
Beispiel.  Von  den  Belegen  für  pl  und  bl  sind  planta,  pleuu 
und  blancu  die  sichersten.  Für  fl  sind  nicht  alle  drei  zitierten 
Formen  durchwegs  erhältlich,  flore  wird  vielfach  durch  das  franzö- 
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sischeWort  oder  durch  bouquet  verdrängt,  flamma  durch  feu,  und 
f läge  11  u  findet  sich  nicht  Uberall,  weil  die  Tätigkeit  des  Dreschens 
auf  die  verschiedensten  Arten  ausgeführt  werden  kann.  Daher  wurde 
eine  Nachprüfung  der  gewonnenen  Resultate  an  Hand  der  genannten 
Wörterbücher  und  der  einschlägigen,  momentan  ziemlich  bedeutenden 
Literatur  Uber  die  westschweizerischen  Dialekte  vorgenommen,  so  daß  die 
Information  über  dieses  Gebiet  als  ausreichend  angesehen  werden  kann. 

Schwieriger  war  es,  an  Hand  der  Arbeiten  über  die  um- 
liegenden Gebiete,  den  Südosten  Frankreichs  und  das  Aostatal,  eine 
Übersicht  zu  gewinnen.  Das  beste  Orientierungsmittel  sind  jetzt  die 
prächtigen  Karten  des  Atlas  von  Gilliäron  und  Edmont,  obschon  die 
Exaktheit  der  lautlichen  Verhältnisse  angefochten  worden  ist  Meine 
Untersuchung  ist  für  diese  Landschaften  nur  summarisch.  Diese 
Disproportion  meiner  Orientierung,  die  aus  dem  Stande  der  Arbeiten 
Uber  die  frankoprovenzalischen  Mundarten  hervorgeht,  möge  man  mir 
zu  gute  halten. 

Eigene  Aufnahmen  machte  ich  in  Branson  und  Fully  im  Wallis, 
nm  der  Erscheinung  der  Dialektlagerung  ein  wenig  näher  zu  treten. 

Nach  Möglichkeit  habe  ich  mich  bestrebt,  durch  eingehendes 
Studium  der  Lautverhältnisse  des  Franko-Provenzalischen  überhaupt, 
mir  ein  Bild  des  allgemeinen  sprachlichen  Zustandes  dieses  Gebietes 
zu  machen,  um  nicht  der  Gefahr  ausgesetzt  zu  sein,  isolierte  Er- 
scheinungen in  falschen  Zusammenhang  zu  bringen.  So  erkannte  ich  bald 
den  intimen  Zusammenhang  der  Behandlung  der  studierten  Gruppen 
mit  der  Geschichte  des  l  mouille\  Die  allgemeinen  Erwägungen,  die 
sich  aus  der  Betrachtung  des  ganzen  Habitus  der  westschweizerischen 
Mundarten  ergaben,  habe  ich  in  einem  Kapitel  Präliminarien  zu- 
sammcngestellt.  Im  folgenden  Hauptteil  skizzierte  ich  die  faktischen 
Verhältnisse  nach  ihrer  geographischen  Lage;  ein  zweiter  Teil  unter- 
sucht die  Erscheinungen  physiologisch  und  gibt  für  jede  Gruppe  die 
mutmaßliche  Filiation.  In  einem  Schlußkapitel  stellte  ich  einige 
Hypothesen  über  die  Zeit  auf,  in  welcher  der  Wandel  der  Gruppen 
sich  vollzog.  Die  Schlußbetrachtung  fiel  etwas  mager  aus,  weil  wir 
noch  gar  lückenhaft  über  die  alten  Sprachzustände  informiert  sind. 
Vielleicht  bringt  hier  die  Zukunft  zuverlässigere  Daten. 


Es  sei  mir  gestattet,  hier  den  Herren  Professoren  Ganchat  und 
Michaud  zu  danken  für  die  vielen  Anregungen,  die  ich  in  ihren  Vor- 
lesungen und  Seminarien  erhielt  Ganz  besonderen  Dank  schulde  ich 
Herrn  Prot  Dr.  Gauchat,  unter  dessen  Anleitung  die  ganze  Arbeit 
entstand  und  der  mir  mit  seinem  Rate  so  unermüdlich  zur  Seite 
stand.  Er  war  es,  der  mir  des  reichhaltige  Material  des  Glossaire 
zur  Verfügung  stellte  und  mir  in  dem  großen  Stoffgebiete  die  richtigen 
Wege  wies. 
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Erklärung  der  phonetischen  Zeichen. 


e  = 

gedehnt 

e  = 
f  = 

kurz 
nasal 

geschlossen 

dito  für  alle  Übrigen 
Vokale. 

?  = 

offen 

Vokale 

Konsonanten 

9  = 

franz.  0  muet 

P  =  l  mouille 

d  = 

dumpfes  a,  gegen  0  zu 

l  =  k 

akuminales  (velares)  l 

ä  = 

sehr  offenes  £ 

II  =  langes  l 

u  = 

franz.  011 

grasseye 

ü  = 

■  « 

0  =  stimmloser  Interdental 
8  =  stimmhafter  „ 

1  =  deutsches  «<?A 

£  =  franz. 

Mit  x  bezeichne  ich  denjenigen  Laut  nach  stimmlosem  Konso- 
nant, den  Gilüeron,  Haefelio,  Horning,  Meyer-Lübke  mit  y,  Nigra 
mit  ;  wiedergeben.  Dem  Irrtum,  diesen  Laut  nach  meiner  Schreibung 
durchwegs  als  stimmlos  aufzufassen,  möchte  ich  gleich  hier  vorbeugen 
(vergl.  den  II.  Teil).  Rousselot,  Mod.  phon.,  pag.  122,  bemerkt: 
_Cependant  le  y  a  une  tendance  ä  s*assourdir.  Dans  pyö  et  dans 
pye  surtout,  compares  ä  pi,  il  n'est  evidemment  pas  entierement  sonore. 
Cette  tendance  s'occentue  dans  le  discours  suivi".  Und  pag.  123: 
„enfin  y  est  en  partie  sourd  dans  pyere  =  „pierres",  et  dans 
pyäre  —  Pierret1*.  Die  beigegebenen  Cliches  zeigen  sehr  deutlich, 
daß  eigentlich  pyjy  gesprochen  wird.  Auch  führt  uns  das  Ohr  und 
die  Erfahrung  an  uns  selbst  zu  diesem  Resultat:  Nach  stimmlosem 
Verschlußlaut  ist  der  darauffolgende  £-Laut  weder  vollständig  stimmlos 
noch  vollständig  stimmhaft,  sondern  es  ist  eine  Aufeinanderfolge  von 
stimmlos  und  stimmhaft,  wie  es  auch  Morf,  pag.  15  der  Göttinger 
GeL  Anzeigen,  No.  1,  1889  annimmt  Wenn  ich  der  Einfachheit 
halber  p%  etc.  schreibe,  so  bitte  ich,  sich  darunter  nicht  ein  sehr 
entwickeltes  %  vorzustellen.  Die  Phonetiker,  die  französisch  z.  B. 
asye  =  acier  notieren,  verleiten  leicht  zu  ganz  unrichtiger  Auffassung, 
weil  die  Schrift  nur  den  stimmlosen  Bestandteil  des  Lautes  notiert. 
Sie  ziehen  aber  mit  einigem  Recht  das  Prinzip  vor,  Stimmlose  mit 
Stimmlosen  zu  paaren. 


Präliminarien. 

Bevor  ich  den  gegenwärtigen  Lautbestand  des  Franko-Proven- 
zalischen  festlege,  möchte  ich  einige  Betrachtungen  vorausschicken, 
die  ich  für  die  richtige  Auffassung  der  notierten  Formen  als  not- 
wendig erachte. 

1* 
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A.  Flottanz  and  Rückbildung. 

Obschon  die  westschweizerischen  Mundarten  einer  baldicen  Auf- 
lösung  entgegengehen,  bekundet  sich  in  ihnen  doch  noch  eine  Vor- 
wärtsbewegung; sie  sind  noch  im  Fluß  begriffen,  und  wir  sind  im 
Stande,  der  sprachlichen  Entwicklung  zuzuschauen.  Das  gilt  be- 
sonders für  diejenigen  Mundarten,  die  noch  eine  gewisse  vitale  Kraft 
besitzen,  wie  z.  6.  diejenigen  der  Kantone  Freiburg  und  Wallis. 
Man  wird  dort  beim  Abfragen  der  Formen  Widersprüche  konstatieren 
zwischen  alt  und  jung,  Mann  und  Weib,  wie  sie  Gauchat1)  für  das 
Dorf  Gharmey  aufgezeichnet  hat.  Die  alte  Aussprache  pl\  bV  z.  B. 
ist  im  Begriffe,  aufgegeben  zu  werden  und  weicht  der  neueren  Aus- 
sprache pfo  by.  Nach  Gauchat  sprechen  in  Charmey  die  Leute, 
die  über  40  Jahre  alt  sind,  meist  noch  pV,  bl\  Leute  unter  SO  Jahren 
haben  meist  die  neuere  Aussprache.  Zwischen  30  und  40  Jahren 
herrscht  Unsicherheit.  Die  Frauen  machen  den  Übergang  leichter 
mit  als  die  Männer2).  Die  Gruppe  bf  scheint  nicht  nur  in  Charmey, 
sondern  überhaupt  schneller  zu  by  zu  werden  als  pV  zu  py.  Der 
Ersatz  von  pV,  bV  durch  p%,  by  ist  kein  unmittelbarer,  es  sind  Ueber- 
gangsformen  vorbanden,  die  oft  nach  Aussage  derer,  die  das  Material 
gesammelt  haben,  schwer  näher  zu  bestimmen  sind.  Wie  die  Photo- 
graphie nur  einen  Moment  des  Lebens  festlegt,  der  oft  nicht  als 
charakteristisch  anerkannt  wird,  obschon  er  auf  der  Wirklichkeit  be- 
ruht, so  stellen  die  phonetischen  Aufnahmen  der  Dialektforscher 
Durchschnittsbilder  dar3),  hinter  denen  sich  ein  viel  reichhaltigeres 
sprachliches  Leben  verbirgt  Je  nachdem  ein  jüngerer  oder  älterer, 
zuverlässiger  oder  weniger  zuverlässiger  Gewährsmann  befragt  wurde, 
wird  also  eine  ältere  oder  eine  jüngere  Form  als  typisch  für  ein 
Dorf  bezeichnet.  Wird  z.  B.  ein  Knabe  von  seinen  Großeltern  er- 
zogen,  so  kann  ihm  eine  archaisierende  Lautgewobnheit  anerzogen 
werden;  und  gerät  ein  Dialektforscher  mit  diesem  Jungen  zusammen, 
so  riskiert  er,  sich  von  den  tatsächlichen  Verhältnissen  eine  falsche 
Vorstellung  zu  machen.  Selten  hat  der  Dialektologe  Zeit,  sich  durch 
Befragen  verschiedener  Personen  bessere  Einsicht  zu  verschaffen.  Es 
ist  also  verkehrt,  die  erste  beste  Form  jeweilen  als  typisch  herauszu- 
greifen. Nur  das  Ensemble  der  Formen  hat  Anspruch  auf  relative 
Richtigkeit  So  erklären  sich  viele  Widersprüche  in  den  angeführten 
Materialien. 

Da  wo  die  Patois  nur  noch  als  Erinnerungsbild  früherer  Zeit 
vorhanden  sind,  wie  in  den  Kantonen  Genf  und  Neuenburg,  kann  das 
Schwanken  der  Sprache  auch  auf  ungenauer  Reproduktion  beruhen. 
Und  es  wird  nicht  immer  leicht  sein,  ohne  tiefergehende  Forschung 


»)  .Vumte  phonitiqve  dam  U  patoü  dune  commune*  in  der  FvUciriß  Morf 
p.  175  ff. 

»)  Gauchat  „£Wtf  pkotUtiyu»,  Ft$fckr.  Morf  p.  205. 

»)  Instantanes  (Gillieron,  Notice  itrvant  ä  AW*%«c«  du  carte,,  p.  7.) 
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zwischen  Flottanz  zu  scheiden,  die  auf  Fortentwicklung  beruht  und 
solcher,  die  einem  trüben  Gedächtnis  ihren  Ursprung  verdankt. 

Der  sprachliche  Fluß  der  Mundarten  drängt  nicht  nur  vor- 
wärts, was  das  gewöhnliche  ist,  sondern  hie  und  da  wird  er  gestaut 
und  es  findet  Rückwärtsbewegung  statt  Gilliexon  gibt  dafür  in  seiner 
Schrift  Seier  dans  la  Gaule  romane  du  Sud  et  de  VEsi  (p.  26)  ein 
treffliebes  Beispiel,  das  gerade  aus  unserem  üntersuchungsgebiet  ge- 
zogen ist: 

„Mais  dans  ce  noyau  qui  paralt  constituer  tarne  meme  du 
patois,  des  informations  e'parses  font  apparaltre  qnelquefois  des 
formes  vieillies  par  oü  se  revele  un  substratum  phonetique  qui  n'n 
pas  laisse*  de  trace  et  qui  est  en  desaecord  avec  ce  qu'on  est  tente* 
de  defioir  comme  la  tradition  phonetique  locale.  Nous  assistons 
nigme  k  des  retours  en  arriere,  ä  des  pbonetisations  retrogrades  qui 
repondent  ä  nn  appel  venu  du  dehors,  k  des  meprises  engendrees 
par  nne  similitude  accidentelle: 

clavem  flagellum 

kU  fU 

kyi  fyi 

(produit  actuel  ä  cote  de  flamme,  fleur  etc.) 

Nulle  part  nous  n'avons  la  certitude  de  saisir  une  tradition 
phonetique  fidele:  Nous  entrevoyons  une  sörie  de  traditions  phonetiques 
brisees,  remplacees  par  d'autres  qui  se  brisent  k  leur  tour,  qnelquefois 
contradictoires,  qnelquefois  coocordantes,  et  ce  mouvement  dn  latin 
initial  s'echelonne  sur  un  espace  de  1500  ans.  Dira-t-on,  dans  le 
patois  normand  qui  dit  kU  pour  fltau  que  fl -latin  >  kl  —  t  Ce 
patois  oü  clavem  est  actuellement  represente  par  kU,  leqnel  est 
peut-etre  dejä  redescendu  k  kyi,  ment  chronologiquement.  Nous 
croyons  etre  en  face  de  la  tradition  phonetique;  nous  n'etreignons 
qa'un  simulacre  qui  reproduit  par  hasard  un  etat  dejä  traverse*,  qui 
pourrait  mille  fois  ne  pas  le  reproduire4*. 

Für  solche  rückläufige  Bewegungen  geben  unsere  Mundarten 
viele  Beispiele  ab,  von  denen  ich  einige  zitiere: 

1.  Genf.  Da  finden  wir  die  sonderbaren  Formen  blü  = 
bibutu,  vfü  =  vidutu,  fter  =  fern  etc.  für  älteres  byü  etc., 
die  uns  deutlich  zeigen,  daß  die  Aussprache  zwischen  bV  nnd  by 
schwankt5).  In  der  Absicht,  korrekt  zu  sein  (auch  die  Mundarten 
haben  solche  Prätensionen,  nicht  allein  die  Schriftsprache),  wird  der 

*)  Gillieron  gebraucht  für  den  Laut  x  ein  anderes  Zeichen,  das  ich 
hier  nicht  wiedergeben  kann. 

•)  cfr.  vTfö  =  viaticu.  BuB.  du  Glottairt  dt»  patoit  de  la  üuiue  romandt. 
IV,  63,  remarqva  nir  la 
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nach  pyäta  drängende  Fluß  gestaut,  es  wird  pVäta  rekonstruiert  und 
beim  Zurückfluten  werden  Formen  mitgerissen,  die  in  lautlicher  Nähe 
sind,  und  so  wird  aus  byü  ein  bVü  gemacht.  Solche  Formen  sind 
ganz  vereinzelt,  erscheinen  nicht  gesetzmäßig.  Es  hat  noch  nicht  eine 
eigentliche  Kuckbildung  stattgefunden,  sondern  es  ist  ein  Uebergangs- 
stadiam  zwischen  der  Flottanz  und  der  stabilierten  Rückkehr  zu 
älterer  Aussprache.  Undeutliche  Erinnerung  mag  in  diesem  Gebiet 
dabei  eine  Rolle  spielen.  Im  Kanton  Freiburg,  wo  die  Mundart  noch 
ein  relativ  kräftiges  Basein  fristet,  findet  sich  nichts  derartiges.  Wäre 
den  Genfer  und  den  umliegenden  Mundarten,  die  bVü  etc.  sagen,  eine 
bessere  Zukunft  bestimmt,  so  hätten  solche  Formen  sich  festsetzen 
können,  von  einem  Schwanken  zwischen  pV  und  p%  wäre  jede  Spur 
getilgt  worden,  und  zukünftige  Philologen  würden  sich  wohl  den  Kopf 
zerbrochen  haben,  um  die  rätselhaften  Formen  bVü  etc.  zu  erklären, 
deren  Ausgangspunkt  (Flottanz)  ihnen  entgangen  wäre. 

2.  Neuenburg.  Während  sonst  alle  Neuenburger  Mundarten 
das  frankoprovenzalische  Lautgesetz  der  Mouillierung  der  Gruppen  pl, 
bl,  fl,  cl,  gl  mitmachen,  scheinen  sich  drei  Dörfer  diesem  Gesetz 
teilweise  zu  entziehen,  indem  hier  nur  kl  und  gl  mouilliert  werden: 
La  Cöte-aux-fees,  Les  Vcrrieres,  Les  Bayards,  die  sich  auf  dem 
obersten  Plateau  des  Val-de-Travers  befinden. 

clave      glacia     planta     blanca  flore 

La  Cöte-aux-fees         kl'«        gMi       ptata        Na  JUtr 
Les  Verridres         WS         „  „  ,,  ß*x 

Les  Bayards 

Diese  Dörfer  sprechen  eine  vom  übrigen  Val-de-Travers  in  vielen 
Punkten  abweichende  Mundart,  die  sich  in  intimem  Znsammenhange  mit 
der  jenseits  der  Schweizergrenze  gesprochenen  Mundart  von  Les  Fourgs 
und  Pontarlier  befindet  Ein  Blick  auf  die  Karten  Gillierons  und 
Edmonts  lehrt,  daß  noch  ein  Stück  der  Franchecomtö  dieselbe  Ano- 
malie darstellt,  z.  B.  Karte  1033  pleurer.  Wir  finden  in  den  Ort- 
schaften 21,  30,  31,  32,  33,  41  und  938  die  Formen  plprtt  plqpr$> 
plore,  plüre,  die  ring»  von  pj£  oder  pT  umgeben  sind.  Wir  sind 
daher  zur  Annahme  berechtigt,  daß  hier  Rückbildung  stattgefunden 
hat,  nicht  jüngst,  da  das  Gesetz  vollständig  durchgeführt  ist,  sondern 
in  früherer  Zeit.  Sehen  wir  uns  nach  anderen  Beweisen  für  ehemalige 
Aussprache  mit  mouilliertem  l  um.  Da  finden  wir  einmal  das  Wort 
reoblitare  =  rüWf,  das  einst  über  *robliore  mit  unter  Einfluß 
der  stammbetonten  Formen  erhaltenem  t  zu  einer  Form  mit  bf  ge- 
langen mußte,  wie  die  übrigen  schweizerischen  Mundarten  deutlich 
zeigen  (Freiburg:  otuWd,  Neuenburg:  rcebyä  etc.).  Wenn  dieses 
Wort  zu  rüble  ward,  so  ist  damit  die  einstige  Aussprache  pCäta  er- 
wiesen.   Ein  anderes  Beispiel  ist  das'pop.  rafle  =  Traggestell  auf 
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dem  Rücken,  Schweizerdeutsch  räfG).  Das  Wort  lautet  heute  in  C6te- 
aux-fees  ryefs  was  sich  am  leichtesten  aus  altem  refy^  mit  Metathesis 
des  y  erklart.  Also  war  auch  fl  einst  mouilliert,  und  die  Rückbilduug 
unterblieb  in  diesem  Wort,  weil  vorher  Umstellung  eingetreten  war. 

Wie  erklärt  sich  nun  der  ganze  Vorgang?  Am  ehesten  wohl 
unter  Einfluß  eines  städtischen  Zentrums,  und  das  konnte  nur 
Pontarlier  sein,  das  seinerseits  vielleicht  unter  dem  Einfluß  von 
Besancon  stand. 

3.  Bern,  fl  erscheint  in  Plague  heute  unter  der  sonderbaren 
Form  kfo  was  genau  mit  dem  von  Gillieron  (seier)  zitierten  Beispiel 
übereinstimmt,  und  zeigt,  daß  die  Rückbildung  nicht  ganz  bis  kl  zu- 
rückgeht, sondern  bei  der  Stufe  stehen  bleibt.  Es  ist  wohl 
folgender  Vorgang  anzunehmen: 

Zentrum  die  Ausspr.  y  (y) 

h  h 

Beispiele:  flama  =  h/äm 
flore  =  kyer 
inflare  =  ofy$ 

Nur  die  verräterische  Aussprache  k%  zeigt  uns,  daß  es  sich  um 
Rückbildung  bandeln  muß.  Wie  oft  mögen  die  anderen  Resultate 
unserer  Gruppen  solche  Hin-  und  Herbewegungen  durchgemacht  haben, 
ohne  daß  wir  heute  imstande  sind,  es  nachzuweisen !  So  erklärt  sieb 
offenbar  die  auffallende  Ähnlichkeit  der  Kartenbilder,  welche  die  Ver- 
teilung der  modernen  Resultate  von  fl  und  kl  darstellen  (siehe  Schluß- 
folgerungen). 

Da  hier  nicht  die  Stufe  kl  erreicht  wird,  fragt  es  sich,  ob 
schriftfranzösischer  Einfluß  vorliegt.  Die  Sache  spielt  sich  vielleicht 
wie  im  ersten  Fall  (Genf)  ganz  auf  dialektischem  Boden  ab. 

•  4.  Wallis.  In  Saviese  (Ormona  und  Drone)  ist  kl  nicht 
mouilliert,  während  gl  entweder  als  ü  in  Ormona:  üä  =  glande, 
ölla  =  ungula,  oder  mit  einem  kleinen  Rest  von  Mouillierung  in 
Dräne:  öfe,  =  ungula,  alle,  =  aquila,  erscheint.  In  Evolene  wird 
kl  zu  kl\  gl  zu  f;  pl,  bl,  fl  bleiben  unverändert.  Im  Val  d'Anniviers 
ergibt  kl  =  kh,  gl  =  l  oder  ©x,  pl  =  j>l,  bl  =  bu,  f  1  =  /l. 
Nur  in  Painsec  ergibt  fl  =  Ol7)  und  in  Ayer  =  yl.    Das  Val 

■  —  .  _  • 

•)  Räf,  ahd.  rif  geht  auf  aisl.  krip,  „Gestell  zum  Tragen  von  Kohlen 
und  Torf'4  zurück. 

'•)  Der  Laut  #l  wird  näher  bestimmt:  Ungue  au  palais,  son  »ort  par 

les  cötes;  impreasion  melange  de  * 
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d'H^rcos  wandelt  kl  zu  Af\  gl  zu  T  und  läßt  die  anderen  Gruppen 
unverändert8). 

Es  ist  zunächst  auffallend,  daß  keine  geschlossene  Entwicklung 
im  ganzen  Gebiet  herrscht  gl  scheint  aberall  eine  ältere  Lautstufe 
bewahrt  zu  haben.  Gelegentlich  auch  JL  Mitten  im  Gebiete  liegt 
Montana,  das  nach  Zimmerli  überall  mouilliert,  in  allen  Gruppen. 
Dazu  kommt  noch  ein  wichtiger  Umstand,  den  sowohl  Zimmerli  als 
Gillieron  {Petit  atlas  phonitique)  und  Edmont  (Atlas  linguistiqtte) 
nicht  bemerkt  haben:  das  heutige  /  dieser  Gruppen  hat  eine  alveo- 
lare Färbung,  die  allerdings  nach  Aussage  der  Herren  Jeanjaquet  und 
Gauchat  nicht  immer  deutlich  wahrnehmbar  ist,  aber  doch  für  frühere 
Zeit  allgemeiner  angenommen  werden  darf.  Da  nun  auch  das 
mouillierte  l  zu  diesem  Laut  avanciert  (Val  d'Anniviers:  peduclu 
=  px.ol\  wo  das  f  sehr  deutlich  wahrnehmbar  ist),  ist  evident,  daß 
die  Rückbildung,  wenn  man  sie  so  bezeichnen  will,  mit  der  Geschichte 
des  /  mouilU  zusammenhängt,  auf  die  wir  verweisen  (p.  10  ff.)  Für 
die  Gegend  von  Saviese  (Onnona,  Drone),  die  in  unmittelbarer  Nähe 
von  Sitten  liegt,  und  wo  wir  die  Aussprache  l  nicht  konstatieren,  ist 
es  fraglich,  ob  Eigenwandel  oder  französischer  Einfluß  vorliegt;  da 
V  =  II  ergibt,  eher  das  erstere. 

B.  Dialektlagerung  und  Überentäußerung. 

Von  eigentlicher  Rückbildung  dürfte  wohl  nur  gesprochen 
werden,  wenn  an  Ort  und  Stelle  z.  B.  ein  altes  pV  zu  pl  zurück- 
tendiert, auf  Grund  selbständigen  Lautwandels  oder  direkten  litterär- 
tranzösischen  Einflusses.  Meist  aber  ist  die  neue  Lautung  nicht  am 
Orte  selbst  entstanden,  sondern  fremder  Import.  Daher  sagt  auch 
Gillieron  (Scier,  p.  20):  „Nulle  part  nous  n'avons  la  certitude  de 
saisir  une  tradition  pbonetique  fidele".  Wenn  in  La  Cote-aux-fees 
pläta  gesprochen  wird,  so  beruhen  wahrscheinlich  nicht  alle  Teile 
dieses  Wortes  auf  eigener  lokaler  Entwicklung,  das  pl  scheint  uns 
von  Pontarlier  importiert  worden  zu  sein  (cfr.  p.  7),  so  daß  in 
diesem  Falle  für  Cote-aux-tees  eher  von  dialektischer  Lagerung 
geredet  werden  sollte.  Überhaupt  ist  ja  zwischen  Lagerung,  d.  h.  Be- 
zug einer  Aussprache  von  anderswo  und  Eigen wandel,  bei  der  Un- 
möglichkeit, die  früheren  Lautverhältnisse  zu  rekonstruieren,  keine 
scharfe  Grenze  zu  ziehen.  Wenn  wir  heute  im  Val  de  Bagnes  für 
cl  die  Aussprache  x^  finden,  so  ist  nicht  ohne  weiteres  sicher,  daß 
dieses  x'  direkt  auf  älteres  oder  so  etwas  zurückgeht,  denn  x* 
findet  sich  in  diesem  Tal  auch  für  c 6 -1,  Kons.tj  etc.,  z.  B.  in  yle  = 
*cmque,  dayh  =  glacia,  tsäylä  =  cantione,  fräxläW  —  franfais, 

■)  Zimmerli  notiert  in  seinen  Tabellen  für  die  Ortschaften  Saviese, 
Ayen,  Chaley,  Painsec,  St.  Luc  */,  während  gl  überall  mouilliert  erscheint 
aufser  im  Val  d'Anniviers.  p/,  M,  fi  erscheinen  in  denselben  Ortschaften 
unmouilliert,  dazu  noch  in  Evoleae,  wo  kl  als  mouilliert  notiert  wird,  ß 
macht  mit  der  Aussprache  //  in  Ayer  und  Painsec  eine  Ausnahme. 
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yßn9  =  cire,  däyh  =  danse,  Verb:  däycel  =  *däüyoe,  mäylö  =■ 
macon  etc.  Auch  Cornu,  Phon,  du  Bagnard,  Rom.  VI,  395,  notiert: 
unnuntiare  =  anonJde,  abantiare  =  avanhle,  patientiam  = 
pec/enhU,  cantionem  =  tsanhlon  etc.,  p.  399  glaciem  =  dahle, 
1».  410  ccenare  =  hle'na  etc.  In  yl  für  ce>i  etc.  wird  es  sich,  wie 
Gauchat  meint  (AreJiiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen 
CXVI,  p.  198),  um  modischen  Ersatz  für  älteres  0  bandeln;  nun  ist 
dieser  Ersatz  nur  dadurch  begreiflich,  daß  yl  für  t>  auch  in  clave  = 
*Dö  etc.  eingetreten  ist,  wo  andere  Talschaften  regelmäßig  yl  hatten. 
Die  Wörter  ttc,  etc.  =  cinque,  etc.  wären  zur  Zeit,  als  ttö  zu  y\ä 
wurde,  mitgerissen  worden  =  Überentäußerung  wie  im  Falle  Cöte- 
aux-fees:  rübte  =  rüble.  Ist  das  hier  geschilderte  Verhältnis  das 
richtige,  so  wäre  der  Vorgang  folgender: 

Im  Orte  A.  Im  Orte  B. 

c6'1  =  t>  I  c8-1  =  0 

cl  =  0  J  cl  =  yl,  dieses  dringt 

nach  A,  wo  beides  umgemodelt  wird.  Dann  ist  c6»1  =  yl  kein 
wirklicher  Sprachwandel,  sondern  eine  an  einen  fremden  Lautwandel 
gebundene  Erscheinung,  keine  Tonbildung,  sondern  eine  Echowirkung. 
Wieviel  der  heute  vorliegenden  Phoneme  mögen  in  ähnlicher  Weise 
mit  andern  Lautzügen  in  ursächlichem  Zusammenhang  stehen?  Da 
ich  mich  auf  das  Studium  meiner  Gruppen  beschränke,  auf  einen 
Ausschnitt  der  betreffenden  Mundarten,  ist  es  mir  in  diesem  Punkte 
nicht  möglich,  genügende  Sicherheit  zu  bieten. 

Gillieron  hat  schon  in  seinem  Petit  Atlas  phonHique,  p.  17, 
itat  actuel  des  p&lois,  interessante  Beobachtungen  über  Dialektlage- 
rungen veröffentlicht  Er  konstatiert  da,  daß  in  Monthey*)  (kleine 
industrielle  Stadt  des  Bas-Valais,  am  Eingang  des  Val  dllliez) 
nur  noch  einige  Greise  die  alte  Mundart  vertreten.  Die  jüngeren 
Leute  sprechen  einen  Mischmasch,  der  sich  aus  Elementen  von 
alierorts  her  zusammensetzt  Ebenso  in  St.  Maurice  und  Martägny 
(ebenfalls  Städte). 

Nicht  bloß  das  Französische,  sondern  auch  Musteraussprachen 
der  Dialekte,  d.  h.  die  alte  Aussprache  kleiner  Zentren,  macht 
sich  bemerkbar.  So  in  Saxon,  wo  nach  Gillieron  die  Greise  sagen 
ylä,  ierylo,  yläma,  göyla  etc.,  die  jüngeren  aber  klä,  ierHo,  fläma, 
göfla  (Gill:  göyla!).  Altes  päd»  —paille  wird  durch  paCd  ersetzt  Das 
ganze  Unterwallis  hat  vielleicht  einst  für  el  die  Aussprache  be- 
sessen, das  noch  in  höber  gelegenen  Ortschaften  rechts  und  links  der 
Rhöne  (Waadtländer-  und  Walliser  Alpen)  herrscht.  Längs  der 
Rhöne,  im  Tale  unten,  hat  sich  allmählich  die  gemeine  waadtländische 
Aussprache  yV  und  yl,  das  wohl  daraus  entstanden  ist  festgesetzt 

•)  Heute  kann  die  Mundart  in  Monthey  als  ausgestorben  bezeichnet 
werden. 
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Die  Buntscheckigkeit  des  Unterwallis  in  den  Resultaten  für 
unsere  Gruppen  ist  zum  großen  Teil  wohl  eine  Folge  von  partieller 
und  sukzessiver  Verdrängung  alter  Sprachzustände  durch  Einflüsse 
von  verschiedenen  Seiten  her.  (Savoyen,  Waadt,  Martigny).  Die  Ein- 
förmigkeit anderer  Gebiete:  Gros-de-Vaud-Freiburg  mag  auf  dem- 
selben Prinzip  der  sprachlichen  Ausgleichung  beruhen. 

Die  Behandlung  des  1  mouille. 

Es  scheint  mir  auch  nötig,  ein  Kapitel  Ober  die  Geschicke 
des  palatalisicrten  l  vorauszuschicken,  die  vielfach  für  die  Gruppen 
bl  etc.  bestimmend  waren.  Mit  der  Reduktion  des  C  zu  y  hängt 
direkt  im  Norden  des  franko-provenzalischen  Gebietes  diejenige  des 
pC  zu  px»  W  zu  ty  etc-  zusammen.  Im  Inlaut  werden  die  alten 
Gruppen  -  el  -  und  -  gl  -  intervokal  Oberhaupt  zu  P  und  teilen  dann 
dessen  Los.  Im  Wallis  wird  man  in  gewissen  Gegenden  viel  eher 
ply  bl  als  Rückbildungen  zu  betrachten  geneigt  sein,  wenn  man  sieht, 
daß  in  denselben  Strichen  C  nach  einer  Abart  von  l  zurücktendiert. 
Resultate  wie  p8,  wo  ein  stimmloser  und  ein  stimmhafter  Laut  zusammen- 
geraten, sind  nnr  auf  Grund  der  Geschichte  des  f  erklärbar.  Da 
Uberhaupt  das  V  in  unseren  Gruppen  nicht  anders  ausgesprochen  wird, 
als  intervokal,  so  war  von  vornherein  anzunehmen,  daß  weitere  Umbil- 
dungen einen  ähnlichen  Verlauf  haben  mußten. 

Ich  teile  hier  wie  im  Hauptteil  meiner  Arbeit  das  franko-pro- 
venzalische  Gebiet  in  zwei  Teile:  A.  Nicht  -  schweizerische 
Gebiete,  vou  Norden  nach  Süden  gerechnet,  B.  Schweiz,  wieder 
von  Norden  nach  Süden.  Diese  Einteilung  ist  wissenschaftlich 
nicht  berechtigt,  empfiehlt  sich  aber  aus  praktischen  Gründen,  weil 
ich  für  die  Schweiz  ein  viel  reichhaltigeres  und  teilweise  zuver- 
lässigeres Material  bearbeite,  während  ich  die  außerschweizeriseben 
Verhältnisse  nur  nach  den  Karten  des  Gillieron-Edmontschen  Atlas 
und  einigen  allgemeinen  Werken  darstelle,  ferner  auch  deswegen,  weil 
die  Verhältnisse  sich  in  der  Schweiz  viel  mehr  komplizieren,  und 
zwar  meist  im  Süden  mehr  als  im  Norden,  weswegen  ich  auch  deu 
Gang  von  Norden  nach  Süden  innehalte. 

A.  1  mouille  außerhalb  der  Schweiz. 

Wir  treffen  hier  nur  zwei  Resultate:  V  und  y,  und  zwar  kennt 
der  Norden  nur  y  (Dep.  Haute-Saöne,  Doubs),  die  Grenze  des  V 
geht  mitten  durch  das  Dep.  Jura,  wo  sie  uoch  im  Atlas  ling.  de  la 
France  die  Ortschaften  20  (Montain),  928  (Plaisia),  938  (Morbier) 
einbegreift.  Nicht  alle  Karten  zeigen  diese  Grenzen  genau  am 
gleichen  Orte;  so  wie  ich  sie  eben  schilderte,  findet  man  sie  auf 
Blatt  559  fexdüe;  auf  dem  Blatte  571  filleuU  e  gehört  die  Ort- 
schaft 20  schon  zum  y-Gebiet.  Südlich  der  genannten  Grenze  herrscht 
in  den  Dep.  Jura,  Am,  Haute- Savoie,  Savoie  (das  Dict.  Savoyard 
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von  Constantin  und  Desormaux  gibt  für  folia  auch  nur  Formen  mit  f) 
sowie  im  Aostatal  l\  Noch  südlicher  trifft  man  hie  und  da  wieder 
y,  z.B.  Isere:  940,  849,  Rhöne:  908,  911,  818.  Es  finden  sich 
auch  Fälle  von  V  =  l:  Isere  912  folia  =  föH,  921  fwöli,  931 

cocleare  =  t'utere.    Über  die  Natur  dieses  /  bin  ich  nicht  im 

Klaren,  vielleicht  verhält  es  sich  damit  wie  im  Wallis,  worüber  mir 
jedoch  spezielle  Angaben  fehlen. 

Die  Erhebungen,  welche  die  Redaktoren  des  Glossaire  in  den 
der  Schweiz  benachbarten  Mundarten  gemacht  haben,  stimmen  zu 
den  Resultaten  des  Atlas  lintf.  de  La  France,  nur  scheint  die  Herr- 
schaft des  V  nicht  so  unbedingt  zu  sein,  wie  es  scheinen  mag,  denn 
oft  notierten  auch  in  der  Haute-Savoie  z.  B.  die  Redaktoren  eher  y 
als  f.  Das  erklärt  sich  so,  daß  nördlich  der  oben  angegebenen 
Grenze  Montain-Plaisia-Morbier  der  Wandel  V  =  y  jedenfalls  viel 
alter  ist,  als  im  Süden.  Die  kompakte  Masse  der  Formen  mit  y 
weist  darauf  hin9).  Das  Gesetz,  das  im  Norden  bis  zur  Grenze 
seiner  Wirksamkeit  gelangt  ist,  indem  es  alle  Wörter  und  alle  Dörfer 
erfaßt  hat,  beginnt  im  Süden  erst  seine  Tätigkeit1«).  Das  geht  daraus 
hervor,  daß  die  Verteilung  von  V  und  y  noch  nichts  Regelmäßiges 
an  sich  bat,  ferner  daraus,  daß  die  Resultate  variiert  sind:  neben  y 
auch  l.  Im  Wallis  werden  wir  noch  ganz  andere  Entsprechungen 
finden.  Was  im  Norden  der  Allgemeinheit  angehört,  ist  im  Süden 
einstweilen .  ein  Gut  gewisser  Personen  oder  Dörfer.  Je  nach  der 
Auswahl  der  Sujets  oder  der  Untersuchungsgebiete  wird  man  den 
alten  oder  den  neuen  Laut  treffen.  Oft  ist  sogar  die  Entscheidung 
nicht  leicht  und  Widerspruch  vorhanden  (cfr.  Flottanz). 

B.  Schweiz. 

Der  Berner  Jura  bis  und  mit  den  Ortschaften  La  Ferriere-Berg- 
rücken  des  Cnasseral-Plagne-P6ry  (bei  Biel)  hat  unbedingt  y.  Das 
St-Inunertal  weist,  besonders  in  seinem  oberen  Teil,  Reste  von  V 
auf.  Südlich  davon  haben  die  Kantone  Neuenburg,  Freiburg,  Waadt 
und  Genf  größtenteils  V  bewahrt,  besonders  die  höher  gelegenen  und 
daher  auch  archaischen  Gegenden:  die  Montagnes  Neuchäteloises  (mit 
Ausschluß  von  Cerneux-Pgquignot,  das  erst  seit  1815  schweizerisch 
ist  und  die  Lautverhftltnisse  des  französischen  Dep.  Doubs  besitzt), 
das  Val-de-Travers  (ausgenommen  ein  Sujet  aus  Buttes),  die  Vall6e 
du  Joux.  Auch  Genf  hängt  noch  am  alten  Laut,  aber  die  im  Kapitel 
Flottanz  und  Rückbildung  verzeichneten  Fülle  zeigen,  daß  auch 
hier  Schwankungen  vorhanden  waren  oder  sind.  Trotz  der  Zufällig- 
keit des  geringem  oder  weitern  Fortschrittes  von  y  trifft  man  heute 

•)  Vielleicht  Übt  es  sich  auch  an  Hand  älterer  Texte  nachweisen. 

*°)  Cfr.  was  PuiUpelu  Diet.  itymol.  du  patoi»  lyomait  sagt,  p.  XCI:  „1a 
finale  tonique  iki  s'altöre  en  yi.  Cette  transformation  est  recente".  Vergl. 
auch  das  im  Kapitel  Flottanz  oben  Gesagte. 
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schon  im  südlichen  Gebiet  auf  ganz  zusammenhängende  Striche  mit 
y,  so  herrscht  die  neuere  Aussprache  in  der  bernischen  Montagne 
de  Diesse  und  im  Neuenburger  Yignoble,  zieht  sich  auch  in's  Val- 
de-Ruz  hinauf.  Man  trifft  sie  sporadich  im  Zentrum  und  Westen  des 
Waadtlandes  und  oft  zusammenhängend  im  Osten  des  Gebietes  zwischen 
dem  Murten-  und  Genfersee.  Frühere  einzelne  Flecken  haben  sich 
zu  Flächen  gefügt,  so  zwischen  Avenches,  Payerne  und  Freiburg,  im 
Tale  von  Chätel  St  Denis,  während  das  eigentliche  Grejerzerland 
meist  C  hat.  Man  wäre  berechtigt,  hier  an  einen  Einfluß  der 
Städte:  Biel,  Neuenburg,  Freiburg  etc.  zu  denken,  wenn  nicht  Esta- 
vayer,  Lausanne  den  alten  Laut  bewahrt  hätten,  und  vor  allem  sollte 
sich  ein  solcher  Einfluß  io  der  Genfer  Landschaft  fühlbar  machen, 
was  nicht  der  Fall  ist.  So  bleibt  nur  die  Annahme  eines  sog.  spon- 
tanen Lautwandels  übrig. 

Eine  Ausnahmestellung  besitzt  das  Dorf  Orvin,  hart  an  der 
Grenze  des  y,  mit  der  Aussprache  dy  statt  T.  Der  Laut  ist  ein- 
heitlich, und  durch  dy  schlecht  wiedergegeben. 

Die  Behandlung  des  V  zeigt  recht  deutlich,  daß  die  Waadt- 
länder  Alpen  viel  mehr  mit  dem  Wallis  als  mit  dem  Gros-de-Vaud 
zusammeohängen.  Das  untere  Rbdnetal  hat  wohl  einst  auf  beiden 
Seiten  den  Laut  o  besessen  und  zwar  so,  daß  die  Fälle,  wo  betontes 
lat.  a  folgte,  eine  Ausnahme  bildeten.  Diese  Verhältnisse  hat  schon 
Gillie"ron,  Patoia  de  Vionnaz,  p.  53  deutlich  beleuchtet.  Er  zitiert 

muralia  —  mosrah?  palea  —  pao? 


Cfr.  cocleare  —  kwVe,  verschieden  von  cocleare  -+•  ata  — 
kotöero. 

Diese  Regel  hat  viele  Verba  unregelmäßig  gemacht,  so  heißt 
es  molliare  —  m^f,  mollio  —  mo§>.  Wenn  Gillie'ron  für 
molliatu  —  mfia  angibt,  so  ist  das  nicht  die  Form,  die  man  erwartet, 
ebenso  wenn  Jeanjaquet  {Glossaire)  für  vigilare  einmal  ve&e  ver* 
zeichnet.  Es  haben  eben  analoge  Übergriffe  stattgefunden,  welche  die 
entstandenen  Unregelmäßigkeiten  auszugleichen  bestrebt  waren.  Cham- 
pery  (Val  dUliez)  hat  noch  regelmäßig  v$i  oo  v$o  =  vigilo.  Im 
ganzen  Gebiet  ist  überhaupt  eine  gewisse  Unsicherheit  eingetreten. 
Nicht  betroffen  werden  die  am  See  und  zunächst  gelegenen  Orte  St. 
Gingolpb,  Le  Bouveret,  Les  Evouettes,  die  mit  dem  anstoßenden 
Savoyen  C  (y)  gemein  haben,  auch  nicht  Villeneuve,  das  überhaupt 
mit  dem  Gros-de-Vaud  (f-y)  gemeinsame  Sache  macht.   Auf  dem 


oleu 
filiolu 
folia 


U09 


tilia  —  t»09 
*ganilla  (=gallina)  —  d&n&e 
filia  —  fdfo  etc., 


aber  molliare 


defoliare 
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reckten  Ufer  der  Rhöne  (Waadt)  hat  der  Laut  ö*  sich  in  allen  Posi- 
tionen festgesetzt  Nur  cocleare11)  bat  stellenweise  den  alten 
Laut  bewahrt.  Das  o  ist  ans  einem  V  hervorgegangen.  Ein  Über- 
gangslaut, der  weder  8  noch  V  ist,  ist  noch  der  Mundart  von  Ormonts- 
dessus  eigen,  einen  ähnlichen  Laut  hört  man  auch  in  Rossiniere. 
Darüber  lesen  wir  im  Bulletin  du  Glossaire,  I,  32,  Remarque: 
.Le  o  d'Ormont-Dessns  n'a  pas  tout  ä  fait  la  valeur  ordinaire  de  la 
spirante  interdentale  sonore,  on  y  pereoit  un  reste  de  17  mouille  dont 
il  est  issuw.  Und  Odin,  Phonologie  des  Patois  du  Cton  de  Vaud, 
p.  100  definiert  den  Laut  folgendermaßen:  „II  s'obtient  par  un  «tonr 
de  langue>,  comme  on  s'est  plu  ä  le  dire,  faute  d'une  definition  plus 
exaete,  tour  qui  consiste,  semble-t-il,  en  un  mouvement  du  bout  de 
la  langue  en  sens  latero-vertical.  Ce  son,  impossible  ä  imiter  pour 
quiconque  n'est  pas  de  Tendroit  m&me,  parait  sortir  de  nos  classi- 
tications  habituelles  des  sons  articnle's  et  pourrait  6tre  envisage'  en 
quelque  sorte  comme  un  son  irrationnel.  II  est  assez  difficile  de  se 
rendre  compte  de  la  maniere  dont  il  se  rattacbe  ä  VI  mouille.  Peut- 
etre  faut-il  admettre  que  le  o  s'est  transformS  d'abord  en  /;  phase 
qu'on  retrouve  dans  le  patois  du  Val  de  Bagnes,  et  que  1'  l  dentale 
s'est  ä  son  tour  moditie  d'une  facon  tout  ä  fait  ir rationelle".  Diese 
lange  und  anklare  Beschreibung  zeigt  die  phonetische  Perplexitat  des 

Aus  dem  o  oder  direkt  aus  dem  Übergangslaut  ist  in  den  drei 
Ortschaften  Chateau  d'Oex,  Rougemont,  Etivaz  (Waadtländer  Alpen) 
ein  d  entstanden,  ebenfalls  in  allen  Positionen. 

Mitten  im  rechtsufrigen  o-Gcbiet  trifft  man  in  Aigle  f,  das  ent- 
weder auf  Verallgemeinerung  der  T-Position  oder  auf  zentralwaadt- 
ländischem  Einfluß  beruht.  Weiter  rohneaufwürts,  von  Mordes- St. 
Maurice  bis  Riddes-Cbamoson,  also  nicht  ganz  bis  Sitten,  gelangen 
wir  in  eine  Gegend,  deren  Zentrum  Martigny  ist,  wo  /'  und  y 
herrschen,  ohne  Bedingung.  Das  Tal  von  Salvan  und  Trient  macht 
mit.  Sembrancher  ist  die  letzte  Station  auf  der  Bernhardroute,  die 
noch  V  hat  (im  Bagnes- Tal  noch  Vollegcs).  Ob  in  dieser  Gegend 
Martigny  einen  Einfluß  ausübte,  ist  schwer  zu  sagen.  Mau  könnte 
daran  denken,  daß  die  "Woblredenheit",  die  wie  gesagt  auch  Mund- 
arten nicht  unbekannt  ist,  dem  sonderbaren  Laut  o  für  V  abgeneigt 
war**),  aber  das  sind  bloße  Vermutungen. 

Das  eigentliche  Val  d'Entremont  öffnet  sich  erst  in  Orsieres, 
wo  sich  auch  das  Val  Ferret  auftut  und  wo  auch  ein  neuer  Lautstan  1 


»)  Unter  den  Wörtern  der  Liste-,  vermutlich  auch  andere,  die  mir 
nicht  bekannt  sind. 

")  Diese  Idee  wird  durch  das  Faktum  nahegelegt,  dafs  «auch  das 
Städtchen  Monthey  mitten  im  S-Gebiet  V  aufweist  nach  Gillieron,  Petit  atiat, 
planchc  XX1IL  Die  Sache  ist  leider  heute  nicht  nachzuprüfen,  da  die 
Mundart  in  Monthey  ausgestorben  ist. 
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vor  uns  tritt,  nämlich  y  in  der  alten  Stellang  C  -\~  ye  aus  pal.  d 
<z  und  sonst  d,  wie  in  Chäteau  d'Oex.  Ursprünglich  waren  wohl 
zwei  f  zu  unterscheiden,  ein  langes,  weil  durch  das  folgende  y  von 
u  aus  a  verstärkt,  und  ein  kurze* y  das  seine  Wege  ging,  indem  die 
Berührungsfläche  des  ZnngenrQckens  und  Gaumens  immer  weiter  nach 
vorn  ratschte. 

Das  Val-de-Bagnes  hat  eigene  Verhältnisse,  wie  denn  über- 
haupt jede  Talschaft  oft  ihr  bestimmtes  Gepräge  hat,  was  damit  zu- 
sammenhängt, daß  sich  die  Bevölkerung  eines  Tales  mischt,  ohne  in 
ein  anderes  stark  hinüberzugreifen13).  Das  ganze  Bagnestal  bildet 
nur  eine  Gemeinde  trotz  der  großen  Zahl  der  Dörfer.  Wir  haben 
hier  wieder  V  vor  ie  aus  pal:  d  /",  sonst  langes  l,  das  stellenweise 
auch  als  einfaches  erscheint  (Cornu  Rom.  VI.  p.  394).  Das  Dorf 
Volleges,  das,  wie  oben  gesagt,  mit  Sembrancher  /*  hat,  gehört  nicht 
znr  Gemeinde  Bagnes,  sondern  bildet  eine  Gemeinde  für  sich. 

Weiter  im  Rhönetal,  im  hochgelegenen,  vom  Verkehr  abge- 
schlossenen Iserable  spricht  man  f  vor  PaL  a  [  and  l,  d.  h.  kaku- 
minales,  mit  nach  hinten  gebogener  Zungenspitze  gesprochenes  l.  Es 
ist  nicht  unmöglich,  daß  auch  das  II  des  Bagnestales  einst  so  klang. 
Nördlich  der  Rböne  bat  Ardon  y  und  8,  Vetroz-Erdes  und  Daillon  haben 
y  und  d;  in  der  Gemeinde  Saviese  hört  man  l  (entpalatalisiert)  und 
«,  Ajen  hat  ein  T,  das  kaum  mehr  palatal  genannt  werden  kann; 
weiter  bis  zur  deutsch-französischen  Sprachgrenze  V.  Südlich  der 
Rhöne  besitzen  Nendaz  und  Brignon  y  und  IL,  weiter  flußaufwärts  herrscht 
ebenso  im  ganzen  Tale  von  Herens  (cfr.  Lavallaz,  Paiois 
d'Beremence,  p.  150). 

Das  Val  d'Anniviers  endlich,  von  Chippis  aufwärts,  das  sich 
im  allgemeinen  durch  Bewahrung  altertümlicher  Laute  auszeichnet, 
bat  V  und  l. 

Vergleichen  wir  die  Aufnahmen  Jeanjaquets  mit  denen  Gillierons, 
Petit  atlae,  XXIII,  so  ergibt  sich  die  erfreuliche  Tatsache,  daß  sie 
Punkt  für  Punkt  stimmen,  außer  in  Iserables,  wo  Gillieron  l  und 
Jeanjaquet  l  verzeichnen;  nur  hat  Jeanjaquet  feinere  Unterschiede 
herausgehört:  II  und  l,  wo  Gillieron  einfach  /  notiert.  Das  l  ist, 
wie  mir  die  Herren  Jeanjaquet  und  Gauchat  versichern,  in  Wörtern 
wie  palea  deutlich  zu  hören.  Auch  Edmont  hat  diese  Variante 
überhört.  Er  notiert  überhaupt  im  Val  d'Anniviers  T  im  Gegensatz 
zu  Jeanjaquet  und  Gillieron,  und  das  lange  o,  das  er  im  Resultat  von 
folia  gehört  hat,  existiert  nicht. 

Historisch  läßt  sich  etwa  folgendes  feststellen:  Das  ganze  Wallis 
hat  einst,  wie  die  übrige  Westschweiz  V  gehabt;  dieses  hat  sich  über- 


UJ  Das  liefse  eich  wohl  leicht  an  Hand  von  Familiennamen  nach- 
weisen. So  wird  Z.  B.  die  Familie  Anzevui  im  Verzeichne  der  GttehltchUtinmen 
der  Bürgerfamilien  de»  Kanton  Waüi»  nur  in  Vex,  Her6mence  und  Evolene 
erwähnt,  die  im  gleichen  Tale  liegen. 
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all  vor  y  (Fall  molliare)  erhalten;  sonst  ist  es  entweder  über  l  zu 
ü  oder  l  geworden,  oder  Ober  den  Mischlaut  zwischen  V  und  6  zu 
o*  und  d.  Daß  z.B.  d  aus  *8  entstand,  zeigt  das  Nebeneinander- 
bestehen im  Val  d'Entremont  von  fpb  =  folia  und  63  =  altes  bV. 
Diese  Übergänge  sind  relativ  jung,  denn  in  Ormonts-Dessns  ist  ja 
beute  noch  der  Übergangslaut  zwischen  £  und  8  zu  hören,  und  solche 
Mischlinge  pflegen  sich  nicht  allzu  lange  zu  erhalten.  Und  Gillieron 
führt  in  seinem  Petit  atlas,  p.  16,  das  interessante  Faktum  an,  daß 
im  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  Greise  im  Val  d'Entremont  noch 
nicht  <f,  sondern  V  sprachen:  ,Si  Ton  consulte  la  planche  XXIII,  on 
verra  que  Liddes,  Bourg  St.  Pierre  et  Orsieres  forment  un  ilftt  se- 
pare  ou  ly  est  devenu  d.  II  paraltrait  que  cette  transformation  ne 
date  que  du  commencement  de  ce  siecle  ä  Bourg-St  Pierre.  M. 
d'Orsaz  (homme  de  40  a  45  ans),  originaire  du  Bourg-St  Pierre  et 
y  ayant  passe"  sa  jeunesse,  me  racontait  qu'enfant  il  allait  avec  ses 
freres  et  soeurs  taquiner  sa  vieille  tante  pour  avoir  le  plaisir  de 
rentendre  prononcer  dzendid,  miot»  (ranaculam)etc.  Ces  formes 
ne  provenaient  pas  d'un  vice  de  prononciation  individuel,  elles 
n'etaient  pas  non  plus  empruntees  a  un  autre  patois:  elles  etaient, 
communement  usitees  chez  les  vieillards  de  TendroitM. 

Ursprünglich  war  wohl  l  die  Aussprache  der  oberen  Dialekte 
einschließlich  Val  de  Bagnes,  und  8  diejenige  des  ganzen  Unterwallis. 
Gillieron  sagt  uns  auch,  p.  18,  daß  in  Saxon  einst  d  herrschte,  das 
später  durch  V  ersetzt  wurde. 

Auch  der  Berner  Jura  bat  einst  t  besessen.  Das  geht  aus 
Formen  wie  tili?  und  kli*  für  cocleare  hervor,  die  auf  ursprüngliches 
*ty?Ti'  oder  hVi»  zurückgehen  und  nicht  auf  ty?yi',  hyi>,  die  kein 
l  mehr  zu  provozieren  imstande  gewesen  wären.  Das  entpalatalisierte  / 
entstand  in  der  Nachbarschaft  des  ti  und  k.  Ähnlich  entstand  klpi 
für  dasselbe  Wort  in  Bardonnex  (Genf). 

Ich  lasse  hier  eine  Tabelle  der  Wörter  meliore  und  folia 
folgen  in  der  Aussprache  einiger  ausgewählter  Dörfer. 


meliore 


folia 


I  EtiTaz 
l  Rougemont 
Lourtier 

Bourg-St.  Pierre 
Orsieres 
Chamoson 


mejoer 
mejCB 
meioe 
medör 
medör 
mel® 
metlgr 

medö 
meTce 
m^doB 
melcef 

mejö 
meToo 


foya 

fd'Oi) 

foda 


1» 

folia 
fode 


Wallis  ! 


Vetroz 
Nendaz 
Drone 
.  Evolene 


fol'e 
foda 
folli 

toll? 
fol'« 
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|  Chippis 
{  Aver 


m?Lä  fOLC 

meTo^r  fol'ei 

meLU  foi.f 
id?lou 


L  Teil. 

1.  Die  Gruppen  im  Anlaut. 

A.  Außerhalb  der  Schweiz. 

Ans  den  Karten  des  Atlas  linguistique  de  la  France  von  Edmotit 
und  Gillicron  ergibt  sich  dieselbe  Zweiteilung  des  Gebietes,  die  wir 
schon  für  das  l  mouiltt  beobachtet  haben.  Nämlich  von  den  Ort- 
schaften 10,  20,  928  an  südwärts  (Thurey,  Sa6ne-et-Loire;  Montain, 
Jura;  Plaisia,  Jura)14)  erscheint  in  unseren  Gruppen  C  statt  y,  und 
die  Resultate  sind  gewöhnlich  im  Süden  mannigfaltiger  als  im  Norden. 
Ich  stelle  hier  die  Ergebnisse  nach  folgenden  Karten  zusammen:  304 
elou,  647  glace,  1035  pUut,  135  blanc%  579  flamme. 

Für  cl  erscheinen  im  Norden  kr/  nnd  t/y  selten  ein  Übergangs- 
laut zwischen  beiden15).  Die  beiden  Entsprechungen  sind  nicht  zu 
regulären  Verbreitungsflächen  vereinigt.  So  in  den  Dep.  Meurthe-et- 
Moselle,  Vosges,  H.-Sa6ne,  H.- Marne,  C6te  d'Or,  in  einem  Stück 
von  Sa6ne-et- Loire,  Doubs  und  einem  Teil  vom  Dep.  Jura.  Südlich  wech- 
seln ab  kl'  und  yl\  so  Jura  (Süden),  Ain  (Ort  924  Zwischenlaut  zwischen 
und  tf),  Rböne  meist  yt%  Isere  hat  kl'  und  im  Westen,  im 
Osten  geht  das  Dep.  mit  Savoyen  =  kT  (928  kl,  957  Ü) 16).  Noch 
südlicher  erscheint  kl.  Dieses  schon  vereinzelt  nördlicher  (Rhöne). 
Jura  918  hat  vereinzelt  /*. 

Die  Mouillierung  geht  über  die  Isere  hinaus  und  umfaßt  über- 
haupt bei  dieser  Gruppe  weitaus  das  größte  Gebiet  Aus  diesem 
Umstand  geht  schon  hervor,  daß  die  Bewegung  mit  diesem  Laut- 
complex  eingesetzt  hat.  Dem  Aostatal  ist  kV  eigen,  das  sich  um 
Aosta  herum  schon  stark  mit  kl  mischt.  Im  Val  Soana  findet  sich 
durchwegs  k%. 

M)  Diese  Grenze  ist  wiederum  nicht  auf  allen  Karten  genau  dieselbe, 
aber  immer  ungefähr  in  dieser  Gegend.  In  der  Schweiz  liegt  sie  nördlicher. 
Mau  kann  sich  dem  Eindruck  nicht  verwehren,  dafs  diese  Grenze  anf 
fransösischem  Boden  nach  Süden  verschoben  ist,  vielleicht  durch  den 
Druck  von  Besancon! 

'»)  Er  wird  «war  vielleicht  häufiger  vorkommen,  als  er  notiert  wurde. 

")  Nach  den  meiner  Arbeit  au  Grunde  liegenden  Anfnahmen  findet  ' 
sich  im  ganzen  Chablais  mit  Ausnahme  der  Ortschaften  am  Genfersee,  die 
U  haben,  ü  für  kl.  Der  Unterschied  ergibt  sich  daraus,  dafs  Edmont  in 
viel  weniger  Ortschaften  abgefragt  hat  Auch  das  Didionnairt  Savoyard  von 
Constantin  nnd  Dfesormaux  bietet  reiches  Material  nur  für  Thönes  und  die 
VaJiee  de  Thöne,  da  die  Patois  der  Umgegend  nur  zum  Vergleich  heran- 
gezogen wurden. 
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Die  Gruppe  gl  ergibt  entsprechend  im  Norden  gy  nud  dy, 
aoch  y.  Südlich  der  bekannten  Linie  gl\  V  (y).  Im  Süden  trifft 
man  eher  auf  gl  als  auf  kl,  auch  innerhalb  des  Mouillierungsgebietes 
tritt  gl  häufiger  auf  als  kl. 

Die  Gruppe  pl  zeigt  wenig  Resultate:  Im  Norden  px*  im 
Süden  pV. 

Die  Gruppe  bl  entsprechend  by  und  bV. 

fl  endlich  erscheint  im  Norden  als  (75  =  y),  im  Süden 
als  ß  und  ffo  ferner  als  '/T.   Im  Aostatal  trifft  man  ß. 

Es  ist  bemerkenswert,  daß  das  Verbreitungsgebiet  der  mouil- 
lierten Laute  für  pl,  bl,  fl  viel  kleiner  ist  als  bei  cl,  gl.  Wie 
weit  Rückbildung  im  Spiele  ist,  laßt  sich  mit  meinem  Material  nicht 
ausmachen.  Vielleicht  geben  filtere  Dokumente  darüber  Aufschluß. 
Das  mögen  gute  Kenner  der  lokalen  Mundarten  entscheiden.  Für 
das  Mittelalter  geben  die  Urkunden  keinen  Aufschluß,  da  sie  der 
traditionellen  Orthographie  treo  bleiben,  umsomebr,  als  die  offizielle 
französische  Schriftsprache  hierin  mit  der  lateinischen  Orthographie 
ubereinstimmt  Die  von  Görlich,  Pbilipon  und  Devaux  benutzten 
Quellen,  vornehmlich  aus  dem  Xm. — XIV.  Jahrhundert,  bieten  für 
den  Anlaut  keine  Anzeichen  von  Mouillierung.  Darf  man  aber  daraus 
schließen,  daß  der  Wandel  modern  ist?  Devaux  sagt,  p.  151:  „gl 
ne  s'est  pas  encore  palatalise  ä  T6poque  de  nos  textes".  Puitspelu 
meint  ebenfalls,  Dict.f  p.  107,  cl  =  cly.  „Ce  phönomene  est  tout 
moderne"  17).  Aber  die  Schreibung  clarta  z.  B.  bei  Marguerite  d'Oingt 
ist  kein  Beweis  für  nicht  mouillierte  Aussprache,  so  wenig  als  im 
französischen  passer  beweist,  daß  das  -r  noch  lautet. 

Die  Karten  Gillierons  und  Edraonts  zeigen  folgendes  sonder- 
bare Resultat.  Die  Mouillierung  ist  heute  nicht  nur  dem  Osten, 
sondern  auch  dem  Westen  Frankreichs  eigen.  Beide  großen  Gebiete 
sind  für  cl,  gl  im  Zentrum  durch  ein  breites  Band  verbunden.  Für 
bl  (blanc)  ist  der  Zusammenbang  gelöst,  aber  durch  eine  äußerst 
schmale  Stelle,  als  ob  hier  bl  durchgebrochen  wäre.  Für  pl  {plein 
la  tele)  ist  der  Durchbruch  breiter,  immerhin  bleiben  Inseln  mit  pt 
zurück.  Diese  Inseln  sind  bei  fl  noch  ansehnlicher.  Das  Ganze 
sieht  aus,  als  ob  die  cl-  =  kr- Bewegung  einst  zu  gleicher  Zeit  im 
Osten  und  Westen  eingetreten  w&re.  Vielleicht  war  die  Verbindungs- 
zone früher  breiter  und  wurde  durch  den  Einfluß  des  Französischen  und 
Provenzalischen  eingeengt  Ob  nun  auch  ptf  bV  und  fC  einst  zwischen 
Osten  und  Westen  durch  eine  zentrale  Zone  verbunden  waren,  lasse 
ich  dahingestellt    Die  zentralen  Inseln  können  ebensogut  als  Über- 


lT)  Auch  Gillicroo,  Rev.  des  paL  gallo-nm.  III,  215,  meint,  dass  kl, 
gl  ä  tf,  dl  in  einigen  Dörfern  Savoyens  neueren  Datums  seien.  Aber  nach 
unserer  Ansicht  war  ii'  einst  ganz  Savoyen  eigen,  wie  dem  ganzen  Wallis. 
Der  Wandel  ü  kann  trotzdem  „de  premier  degre"  sein,  aber  ans  rück- 
gebildetem  W. 

ZtscbP.  t  fr».  8pr.  u.  Litt.  XXXIII '.  2 
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bleibsei,  wie  als  neue  Angriffspunkte  gedacht  werden.  Wie  die  Zone 
zwischen  Französisch  and  Provenzalisch  historisch  gedeutet  werden 
soll,  kann  nicht  auf  Grund  eines  Lautwandels  eruiert  werden.  Jeden- 
falls scheint  mir  die  große  oMosel,  die  sich  durch  Ain  und  den  Osten 
des  Dep.  Jura  bis  ins  Dep.  Doubs  hinaufzieht,  auf  Rückbildung  zu 
beruhen  (cfr.  Kap.  Rückbildung,  p.  4). 

Nach  Edmonts  Notierungen  hätte  das  Wallis  z.  6.  nur  bl, 
außer  Lens  =  bf.  Aber  diese  Einförmigkeit  ist  nur  scheinbar,  cfr. 
Teil  Wallis.  Daß  da  auch  £8,  bvy  bh  vorhanden  sind,  ahnt  man 
nach  diesen  Karten  nicht,  weil  die  Ortschaften  so  weit  auseinander- 
liegen, daß  diese  Varianten  nicht  erscheinen  und  weil  Edmont  die 
Varietät  l  nicht  hörte.  Wenn  nun  ganz  Savoyen  zu  bl  zurückgekehrt 
oder  bei  bl  verblieben  zu  sein  scheint,  so  ist  das  vielleicht  auch  nur 
ein  Trugschluß. 

B.  Westschweiz. 

I.  Berner  Jura. 

In  der  Behandlung  der  Gruppe  kl  geht  der  Berner  Jura  ganz 
eigene  Wege.  Er  weist  die  Resultate  sy,  i,  x  auf.  Ihm  schließen 
sich  an  die  französischen  Grenzorte  Le  Russey,  Pierrefontaine,  St. 
Hippolite,  Montecheroux  und  Montb&iard,  während  weiter  nach 
Norden  kl  zu  Ä%  fy  und  £  wird.1*)  Eine  Trennung,  die  in  letzter 
Instanz  auf  Besiedelungsverhältnisse  zurückgeht,  besteht  auf  Schweizer- 
boden gegen  den  Süden,  gegen  den  Kanton  Neuenburg  und  Bielersee, 
wo  der  sich  von  Osten  nach  Westen  hinziehende  Bergrücken  des 
Chasseral,  der  bis  zu  1600  m  ansteigt,  dem  Verkehr  ein  natür- 
liches Hemmnis  bildet.  Im  südlichen  Berner  Jura  bilden  Drvin, 
Tavannes,  Malleray,  Court,  Champoz  eine  Insel  mit  dem  Resultat 
fy  (cfr./.; 

gl  erfährt  eine  ziemlich  einheitliche  Behandlung.  Es  wird  zu 
y  ausser  in  dem  am  Fusse  des  Chasseral  gelegenen  Orvin  mit  dy. 
Dieses  dy  findet  sich  vereinzelt  wieder  in  den  Tälern  des  Kantons 
Neuenburg. 

pl  und  bl  werden  zu  py  und  by.  Es  ist  hier  eine  Eigen- 
tümlichkeit zu  erwähnen,  wonach  l  oder  dessen  Varianten  leicht 
vor  u  und  eher  in  vortoniger  Stellung  ausfallen.  Dies  tritt 
im  Berner  Jura  besonders  stark  hervor.  So  haben  wir  hier  z.  B. 
durchwegs  pwrd  oder  ähnliches  für  plorare.  Eine  scharfe  Grenze, 
die  ich  einer  Karte  des  zu  erscheinenden  Atlas  Ung.  de  la  Suisse 
romande  entnehme,  scheidet  das  püjrä  von  dem  übrigen  Gebiet  ab. 
Sie  geht  vom  Mont  Craitery  über  Gbampoz,  Mont  Moron  nach 
Tavannes  und  folgt  von  hier  dem  Bergrücken,  der  im  Norden  das 
St.  Immertal  abschließt,  wendet  sich  von  Sonvilier  weg  nordwestlich 

*■)  Horning,  Ortfrani.  GrentdiaUku,  S.  173. 


Digitized  by  Google 


Die  Entwickelung  der  lateinischen  Gruppen  M,  gl>  pU  W,  /.  19 


und  trifft  bei  Biaafond  die  Grenze.  Auf  französischem  Boden  gehen 
in  diesem  Falle  mit  dem  Schweizer  Jura  nur  die  ihm  zunächst  ge- 
legenen Orte  wie  Le  Russey,  Montecheroux,  Giromagny.  In  den 
Franches  Montagnes  geht  dieser  Schwund  des  /  vor  u  auch  auf  das 
Wort  pluma  Uber,  es  lautet  dort  päm  und  im  Pnys  d'Ajoie  (um 
Porrentruy)  schwindet  /  nach  dem  handschriftlichen  Glossar  von 
Bictrix  überhaupt  vor  u,  also:  plus  =  pü,  plupart  =  pupait^ 
pleurard  =  puer&d.  In  andern  Gegenden  schwindet  /  vor  u  nur 
in  dem  Wörtchen  plus:  p»  heißt  es  in  der  Waadt,  poetu  für 
plutöt  im  Val  de  Ruz,  pi  im  Val  d'Aosta  und  im  Savoyischen 
(Thönes  und  Annecy).  Dazu  wird  im  Dict.  Sav.  bemerkt:  „L'emploi 
de  pe,  plö,  plee  est  surbordonne  ä  laccent  ou  a  l'enphonie."  Ich 
glaube  nicht,  daß  eine  Bewegung  von  plus  auf  plorare  etc.  aus- 
gedehnt wird.  Die  Schwierigkeit  liegt  vielleicht  in  der  Gruppe  plu. 
Auch  nach  Devaux  erfährt  plus  in  der  Dauphine  eine  besondere 
Behandlung  =  prus,  das  schon  im  XIII.  Jh.  erscheint,  prä  noch 
in  Grenoble  im  XVI.  Jh.,  heute  pri.  plus  hat  infolge  seiner  Proklise 
einen  Vorsprung  gegenüber  andern  Fällen  wie  pluma  etc.19) 

fl  geht  in  seiner  Entwicklung  von  einem  gewissen  Zeitpunkt 
an  mit  kl,  so  daß  seine  Resultate  heute  identisch  sind  mit  denjenigen 
aus  kl. 

clave  flore 


St.  Ursanne  syn  syu 

La  Ferriere  Se  s& 

Tarannes  t/e  tycbr 

Courrendlin  ii  iö 


Die  drei  jurassischen  Bildungen  sy,  $  sind  so  verteilt,  daß 
i  mehr  den  Westen  und  den  äußersten  Osten  besetzt  hält,  während 
die  Gegend  von  Porrentruy  nach  dem  Südosten  zu  x  zeigt  neben  von 
den  nördlichen  Franches  Montagnes  eindringendem  ey.  Letztere  aber 
und  das  nördlich  gelegene  Giromagny  haben  nur  sy.  In  Ghampoz, 
Tavannes,  Court,  Malleray  wird  fl  zu  f/  und  hängt  somit  mit  dem 
Resultat  von  Orvin,  südlich  des  Chasseral,  das  ebenfalls  üat» 
zusammen. 

Synoptische  Tabelle  für  den  Berner  Jura. 

clave    glacie   planta   hlancu  flore 

Courtemaiche  yjf         ya»        pylt        byä       ^of  (fem.) 

Damvant  if  „         pytt        6yf  (fleur)»; 

St.  Ursanne  «yö,  yä         „  pylt         bye  syu 

Grandgent,  OU  Prov«n(al,  erklärt  den  Ausfall  des  /  in  prov.  pt* 
folgendermafsen:  „Perbaps  pü$  =  pla»  <  phu  ig  to  be  explained  by  dissi- 
milation,  occurring  in  such  pbrases  as       forc,  plm  tone» 
»)  flamma  =  Wm. 

2* 
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Epauvilliers 

St  Brais 

«» 

y£» 

IfS 

Seignelegier 

n 

•> 

» 

Lea  Breuleux 

n 

n 

n 

La  Fernere 

ie 

*x- 

ÜB 

Cormoret 

ifr«) 

ior 

Cortebert 

-  «) 

■5 

« 

Tavannes 

r» 

-> 

Orvin 

tLar 

/x^ 

Plagne 

*x* 

Court 

n 

*x* 

Grandval 

ja". 

xar 

Vennes 

*: 

»• 

*X8 

Xo") 

Montsevelier 

j* 

n 

Courroux 

•* 

» 

Movelier 

X* 

» 

Fregid'court 

Xf 

X* 

2.  Mittelgebiete. 

a.  Gewöhnliche  Entwickelung. 

Das  Zentrum  des  Mittelgebietes  bildet  der  Kanton  Waadt  mit 
dem  Gros-de-Vaud,  nördlich  von  Lausaune.  Nicht  mehr  dazu 
gehört  das  untere  Wallis,  das  eine  ganz  eigenartige  EntwickeluDg 
aufweist.  Ebenso  die  Waadtländer  Alpen,  die  gerade  in  der  Be- 
handlung unserer  Gruppen  einen  manifesten  Zusammenhang  mit  dem 
Wallis  aufweisen.  Der  Westen  der  Waadt  und  Genf  lassen  sich  an 
das  Mittelgebiet  leicht  angliedern.  Der  Kanton  Freiburg,  nach  Genf 
der  lautlich  einheitlichste  der  westschweizerischen  Kantone,  hat  ganz 
dieselbe  Entwickelung  wie  das  Gros- de- Vaud.  Eiue  aparte  Stellung 
nimmt  Neuenburg  ein,  das  meist  ein  altertümliches  Lautgepräge  hat 
und  vielfach,  besonders  in  den  Hochtälern  Montagnes -Neuchateloises 
und  Val-de-Travers  nach  Frankreich  hinüberhängt.  Es  bildet  teil- 
weise, wie  wir  schon  im  Torhergehenden  Kapitel  gesehen  haben, 
den  üebergang  zu  Bern.  Ein  Teil  von  Bern  (Tessenberg)  gehört 
noch  zu  Neuenburg  (cfr.  Alge,  Die  Lautverhältnisse  einer  Patois- 
gruppe  des  Berner  «Tum,  pag.  3-4).  kl  weist  im  Kanton  Neuen- 
burg als  Hauptresultat  ty^  vermischt  mit  kfr  das  sich  in  Couvet  im 
Traverstal,  im  Val-de-Ruz  und  in  Cerneux-Pequignot  gehalten  hat. 
Eine  eigentümliche  Stellung  nehmen  Le  Locle  and  La  Chaux-de- 
fonds  ein.  Hier  wird  die  starke  Grenze  zwischen  Französisch  und 
Frankoprovenzalisch  übersprungen,  die  Montagnes  -  Neuchateloises  er- 
scheinen zerrissen,  indem  diese  2  Orte  im  Unterschied  zu  den  übrigen 
Montagnes  das  bernische  Resultat  i  haben:  circulu  =  earS  in  Le 

«)  Wegen  des  r  siehe  Gauchat  in  den  MiUmga  Ckabaneau,  p.  872. 
*•)  flamma  =  iem. 
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Locle, .  0£r£  io  La  Chaux-de-£,  clocca  =  ScetS.  Diese  Zweiteiiang 
der  Mootagnes  Neach.  Ist  nur  noch  bei  f  1  ersichtlich,  da  bei  den  anderen 
Gruppen  die  Resultate  des  Berner  Jura  und  des  Kantons  Neuenburg 
dieselben  sind.  Eine  Ausnahme  macht  auch  die  Cöte -aux-fees  mit 
Jtf,  das  sich  noch  jenseits  des  Ghasseron,  in  den  hochgelegenen 
waadtländiscben  Ortschaften  Ste.  Croix,  Bullet  und  Vaugondry  findet. 
—  Der  Kanton  Freiburg  und  das  Gros-de-Vaud  hängen  durch  die 
geraeinsamen  Resultate  /f,  /  zusammen,  die  sich  wiederum  ziemlich 
enge  an  das  genferisebe  kt  anschließen. 

gl.  Die  Entwickelung  ist  ziemlich  einheitlich:  V  und  y.  Wieder 
sondert  sich  die  Cöte-aux-f6es  mit  gV  ab.  Das  dem  ty  =  kl  ent- 
sprechende Resultat  aus  gl  wäre  dy.  Dieses  findet  sich  aber  nur 
in  einem  einzigen  Beispiel  der  Listen:  dyanä  oder  dyane  =  glenare, 
und  nur  in  Travers  und  Cressier.  Der  Kanton  Freiburg  und  das 
Gros-de-Vaud  sind  ganz  einheitlich    mit  V  und  y,  Genf  mit  gt. 

pl,  bl.  Die  Resultate  sind  in  allen  Teilen  einheitlich:  pf,  py 
und  bC,  by.  Ueber  die  Abweichungen,  die  zumeist  auf  Rückbildung 
beruhen,  siehe  unten  b,  Abweichende  Entwickelung,  und  S.  3  f. 
Präliminarien. 

fl.  Die  Resultate  gehen  in  den  ersten  Stufen  der  Entwickelung 
mit  denjenigen  aus  kl  parallel,  in  den  späteren  decken  sie  sich. 
Le  Locle  und  La  Chaux-de-f.  haben  i,  das  Val- de  -Travers  und 
Val-de-Ruz  f%,  La  Cöte -aux-fees  mit  fl  weicht  ab.  Freiburg  und 
Gros-de-Vaud  haben  jV  /  und  Genf  fl  mit  seltenerem  fl.  Ueber 
fl  im  Jouxtal  siebe  unten.' 

b.  Abweichende  Entwickelung. 

Im  waadtländischen  Jouxtal  macht  sich  französicher  Einfluß 
geltend,  indem  nach  und  nach  pl,  bl,  fl  eindringen  und  die  ur- 
sprünglichen Resultate  verdrängen.  Das  Ueberschreiten  der  politischen 
Grenze  läßt  sich  auf  die  ganstigeren  Verkehrswege  zurückführen. 
Die  Valläe  de  Joux  liegt  ca.  1000  m.  hoch  und  ist  gegen  das 
Gros-de-Vaud  durch  den  steil  abfallenden  Mont  Tendre  (1630  m) 
abgeschlossen.  Auf  französischer  Seite  trennt  der  Mont  Risoux 
(1372  m)  das  Tal  ab,  doch  ist  hier  die  Abscbeidung  weniger  schroff 
als  gegen  das  Gros-de-Vaud,  zu  welchem  heute  drei  Wege  führen. 
Die  Verbindung  gegen  Frankreich  war  aber  von  jeher  eine  leichtere, 
heute  führen  neun  Wege  hinüber.  —  Ueber  die  Resultate  pl,  bl,  fl 
der  Cöte- aux-fees  und  Genf  siehe  Präliminarien. 

Synoptische  Tabelle  für  die  Mittelgebiete. 

clave     glacie    planta  Mancu 
S'Uwg.  Le  Locle  ie  Y&i         jr/äta  byä 

Travers  tyar         „  ,.  „ 

Coffrane  „  „         pynt  „ 


flore 
im 
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rrorg. 

oruj  ere 

/.ta 

1P 

pi  aia 

(Jl  <1 

ivue 

lf* 

■ 

w 

X 

Wandt 

Fnrpl  k  I  jwn^ 

V/1 

fr 

Ciarens 

ru 

pVäia 

btä 

yCou 

Biere 

xa 

st* 

pyäla 

bjfä 

Genf. 

Dardagny 

Wa 

tjfof* 

pl'äla 

bTä 

Bernex 

kfi 

n 

n 

flcrr 

Lullier 

Wo 

n  . 

biä 

ß« 

3.  Wallis. 

Ein  durch  Höhengliederung  auf  sich  selbst  angewiesenes  Gebiet, 
der  Typus  einer  geographischen  Einheit,  mußte  das  Wallis  diese 
Eigenart  der  ganzen  Bevölkerung  und  mit  ihr  auch  den  Sitten  und 
der  Sprache  mitteilen.  Ein  Weg  nur  war  offen,  der  Hauptwasser- 
ader, der  Rhöne  entlang.  Aber  was  bedeutete  früher  ein  schmaler, 
enger  Ausgang  für  das  Sprachleben  eines  verhältnismäßig  doch  ziemlich 
großen  Gebietes  wie  Wallis?  Namentlich  wenn  es  selber  eigentlich 
aus  nichts  anderem  besteht,  als  aus  einem  Googlomerat  von  teilweise 
schwer  zugänglichen  Talern,  die  denn  auch  die  einmal  übernommenen 
gemeinsamen  Laute  selbst  weiter  entwickeln,  sodaß  oft  heute  ihre 
ursprüngliche  Gestalt  kaum  wieder  zu  erkennen  ist  wie  in  d  =  gl 
oder  /  =  cl.  Trotzdem  mag  mehr  durch  das  enge  Tor  bei  St. 
Maurice  ins  Land  geflutet  sein,  als  wir  heute  zu  erkennen  vermögen. 
Führte  ja  doch  eine  wichtige  Verkehrsstraße  des  Mittelalters,  die 
St.  Bernhardstraße,  hindurch.  Und  politisch  bestand  ein  reger  Ver- 
kehr mit  Savoyen,  besonders  für  das  untere  Wallis.  Die  sprachliche 
Zersplitterung  des  Wallis  ist  demnach  zum  großen  Teil  das  Werk  neuerer 
Zeit.  Im  Mittelalter  herrschte  wohl  im  ganzen  Wallis  die  mouillierte  Aus- 
sprache, der  Sprachzustand,  den  die  Mittelgebiete  noch  erraten  lassen. 
Nicht  frühere,  sondern  relativ  moderne  Abgeschlossenheit  des  Landes 
hat  hier  wohl  zu  sprachlicher  Absonderung  und  starker  Verzweigung 
geführt.  In  neuester  Zeit  (siehe  Kap.  I  mouilli)  beginnt  eine  Ver- 
einheitlichung der  Resultate  durch  Lagerung  sich  vorzubereiten, 
wahrscheinlich  von  Martigny  und  andern  Zentren  aus.  Von  Martigny 
aus  tritt  z.  B.  fl  seinen  Eroberungszug  an.  Ein  Wort  wie  fieur 
macht  den  Anfang  und  verdrängt  die  autochthonen  Formen  in  Sem- 
brancher,  Orsieres  und  Liddes.  Am  Genfersee  gehören  St.  Gingolph, 
Bouveret  zum  ost-savoyischen  Sprachgebiet  —  alle  Gruppen  erscheinen 
unverändert  —  und  waadtländischer  Einfluß  trennt  mit  den  Re- 
sultaten ^r,  %  =  kl  und  fl,  T,  y  =  gl,  py  ==  pl,  by  =  bl  das 
einst  zusammenhängende  Gebiet  nördlich  und  südlich  der  unteren23) 
Rböneebene  in  zwei  Teile,  die  durch  gleiche  Entwickelnng  in  höheren 
Regionen  noch  deutlich  ihre  einstige  Zusammengehörigkeit  verraten. 

•*)  Ich  verstehe  darunter  den  Lauf  der  Rhöne  von  Martigny  bis  zum 
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Auf  der  südlichen  Seite  betrifft  es  neben  Yoavry,  das  mit  häufi- 
gem pl,  bl  neben  po2*),  63  schon  starken  Einfluß  von  Bouveret 
und  St.  Gingolpb  her  aufweist,  Vioonaz,  Maraz  und  die  Gemeinden 
im  Tal  der  Viege  bis  Champery.  Auf  der  nördlichen  Seite  sind  es 
Leysin,  Ormonts- dessus,  Cbäteau  d'Oex  und  Rougemont25).  Auf 
der  nördlichen  Seite  der  Rhöne  steigen  die  Verkehrswege  rasch  an, 
$o  daß  hier  der  zentralwaadtländische  Einfluß  nur  langsame  Fort- 
schritte machen  kann.  Diesen  beiden  Gebieten  sind  die  beiden 
Laute  #  und  3  eigen.  Gl  ergibt  hier  #,  in  Les  Ormonts  yP,  ylt 
yy  das  auch  von  den  Resultaten  der  anderen  Gruppen  von  der  Umgegend 
abweicht,  gl  wird  zu  o  und  d;  pl,  bl  zn  p&,  bo  und  fl  zu  #.  (In 
Les  Ormonts  gl  >  or ,  fl  >  »l\  yl).  »  für  cl  und  fl  findet  sich 
auch  im  oberen  Val  d'Entremont  und  in  Ardon,  Vötroz,  Daillon, 

0  =  gl  in  Leytron,  Chamoson,  <f  =  gl  in  Ardon,  V&roz,  Daillon 
und  im  Val  d'Entremont,  pl  und  65  =  pl,  bl  in  Iserable  und 
nördlich  davon  in  Leytron  und  Chamoson.  Alle  diese  Resultate 
scheinen  verbreiteter  gewesen  zu  sein,  und  wir  dürfen  annehmen, 
daß  die  jetzt  so  getrennten  Gebiete  einmal  zusammenhingen  und 
wir  in  der  ganzen  untern  Rhöneebene  bis  hinauf  nach  Iserable  ein 
einheitliches  Ganzes  hatten,  das  dann  unter  dem  waadtlftndiscben  und 
savoyiseben  Einfluß  zerrissen  wurde.  In  Iserable  und  Morcles  zeigt 
sich  heute  noch  der  Kampf  zwischen  neuem  bl.pl  und  altem  W,  pS.26) 

Die  waadtländischen  Resultate  yj  y  =  cl,  f  1  finden  sich  auch 
in  Salvan  nnd  in  dem  sich  dort  öffnenden  Tälchen  des  Trient,  das 
ganz  von  Martigny  abhangig  ist,  bis  hinauf  zur  Ortschaft  gleichen 
Namens.  Die  Weiterentwickelung  des  #  aus  cl  führte  zu  /,  das 
wir  in  Orsieres  finden.  Im  Val  de  Bagnes  und  in  Iserables  wird  kl 
zu  yl.  während  ihm  im  ganzen  Val  d'Anniviers  Jcl  entspricht. 

gl  ergibt  neben  6  im  Pays  d'en  Haut,  T  oder  y  im  Tal  des 

Trient,  V  im  Val  d'Herens,  nördlich  von  Sion  und  um  Montana, 

1  im  Val  de  Bagnes,  in  dem  Gebiet  zwischen  Iserable  und  Sion 
und  bei  Dröne,  und  l  im  Val  d'Anniviers. 

pl,  bl  werden  Ober  pö,  bh  zu  p/,  bv  in  einem  engen  Kreis 
von  Dörfern,  in  V6troz,  Aven,  Daillon.27)  Auch  in  dieser  Gruppe 
bewahrt  das  l  im  Val  d'Anniviers  den  eigentümlichen  volaren  Cha- 
rakter, der  dem  ganzen  Tal  eine  Sonderstellung  zuweist.  Wir  finden 
hier  pL,  ta  =  pl,  bl.  Da  auch  primäres  /j,  wie  z.  B.  in  fol\a,  l  er- 
gibt,  muß  es  als  eine  Weiterentwickelung  aus  V  aufgefaßt  werden. 

M)  Ueber  $  nach  stimmlosem  Konsonant  siehe  später. 

**)  Dieses  Gebiet  gehört  politisch  zur  Waadt,  aber  sprachlich  eher 
zum  Kanton  Wallis  (siehe  Mittelgebiete),  weshalb  es  geboten  schien 
die  beiden  nicht  zu  trennen. 

»)  In  den  Aufnahmen  ist  die  Schreibung  pl{>l)anta,  W(>5)5  s=  blancu. 

")  Es  wäre  demnach  die  Parenthese  von  Meyer -Lobke,  Gramm.  I, 
$.349,  wonach  ßf,  bv  auf  ungenauer  Schreibung  beruhen  könnte,  zu  streichen. 
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Das  ValdHerens,  das  sonst  lautlich  streng  zum  Val  d'Anniviers  ge- 
hört, sondert  sich  hier  ab;  unter  welchem  Einfluß  ist  nicht  klar, 
fl  hat  überall  dieselben  Resultate  wie  cl.    In  Orsieres  ist  der 
-ursprüngliche  Complex  fl  wieder  eingesetzt. 

Synoptische  Tabelle  für  das  Wallis. 

clave    glacie    planta    blancu   flore  flama 


Le  Bouveret 
Vouvry 
Champery 
l'«rbft)"ri«r  s.  Aiglc 
Us  Ornoito  dessous 
Chäteau  d'Oex 


Evioonaz 

Trient 

Orsieres 

Bourg  St.  Pierre 

Lourtier 

Sarreyer 

Is6rablc 

Chamoson 

Y£troz 

DaiUon 

Dr6ne 

Grimisuat 

Evolene 

Montana 

Venthöne 

St.  Luc 

Ayer 


klo 
öo 
Öo 
ög 
Öla,yla 
Öä 

» 

ylg 

/:> 
&o 

yio 
yla 

# 

kl 

kl'a 

>* 

» 


glaf9 

aas 
oäf» 
l'äs,  8'  <w 
dato 
yaf* 


pläta 
pläta 


Uä       flq>.  — 


blä 

blä 


»* 


l'af 
daf» 

da» 
da/h 

Las 

Vas<t: 

das 

dai 

läse 

lax 

l'as 

VaU 

Läse* 
i.aS 


pläta 

blä 

pyäta 

byä 

pläta 

blä 

» 

>» 

» 

» 

>} 

pho)anta 

bl(>o) 

pläta 

blä 

pfäta 

bvä 

>» 

planta 

bla 

plänta 

■• 

pläta 

pCanta 

bh 

n 

«> 

phanta 

bhä 

flu? 

Mao 
öör 
y* 
yir 


flirr 

ä  ylte 

Öw 

»> 
flo» 

flur 

flou 

flur 


A 

/LO* 


öäma 
»» 

Warna 
Öäma 

flama» 
flama 

yläma 
ylama 
yläma 


fläma 
Öäma 


fläma 
ß'äma 


yläma 


2.  Die  Gruppen  im  Inlaut 

A.  Außerhalb  der  Schweiz. 

Am  besten  geben  wiederum  die  Karten  des  Gillieron'schen 
Atlas  einen  Ueberblick  über  die  Verhältnisse.  Greifen  wir  einige  heraus. 

941.  onele.  Die  Mouillierung  setzt  wie  gewöhnlich  nördlich  in 
denVogesen  ein.  Wir  sehen  wieder  die  drei  charakteristischen  Spitzen, 
welche  das  Mouillierungsgebiet  in  die  Dep.  H.  Marne,  Cöte  d'Or  und 
Niero  hineinsendet.  Eine  breite  Zone  verbindet  den  Osten  Frank- 
reichs mit  dem  zweiten  großen  Mouillierungsgebiet,  dem  Westen. 
Auch  die  oben  konstatierte  Nord-Südgrenzc  ist  wieder  da,  im  Dep. 
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Jura,  nördlich  der  Orte  20-928.  Der  Süden  zeigt  neue  Resultate. 
Während  der  Norden  zwischen  kyt  ty  und  tsy  schwankt,  erscheint 
südlich  t,  kt  führt  zu  yl\  aber  auch  kyy  ty,  %  sind  dem  Süden 
nicht  fremd.  Die  Bewegung  greift  südlich'  über  Isere  hinaus,  erreicht 
aber  die  Hautes-Alpes  nicht  mehr. 

804.  male  bietet  nichts,  da  das  Wort  in  den  Mundarten 
meist  aus  dem  Französischen  entlehnt  ist.  An  vielen  Orten,  so  in 
Neuenburg  und  der  Waadt  hätte  Herr  Edmont  das  phonetisch  ent- 
sprechende Wort  erhalten,  wenn  er  taureau  abgefragt  hätte.  Der  Atlas 
wird  auch  zweifellos  die  Karte  taureau  und  damit  eine  Ergänzung 
zu  Kons.  4-  °l  bringen. 

942.  ongle.  Wieder  Verbindung  von  Ost  und  West.  Nörd- 
lich gy,  dy,  y,  südlich  auch  V.  Auffallend  ist  bei  dieser  Karte  die 
Ausdehnung  des  Verbreitungsgebietes,  das  wir  auf  keiner  Karte  in 
dieser  Weise  getroffen  haben.  Die  Erscheinung  zieht  sich  viel  mehr 
nach  Norden  und  Süden  als  bei  oncle. 

66.  atteler  bietet  in  Ermangelung  einer  besseren  Karte  einen 
Ueberblick  über  Kons,  -f  pl,  da  im  Osten  vielfach  dieses  Verb  durch 
applieare  vertreten  wird.  Vieles  ist  ihr  über  die  Ausbreitung  der 
Mouillierung  nicht  zu  entnehmen. 

464.  ensemble  gibt  auch  kein  besonders  gutes  Bild  von 
Kons,  -f-  b  1,  da  das  Wort  oft  durch  d  la  foia  ersetzt  wird,  und  im 
Norden  vielfach  ganz  andere  Behandlung  erfolgt.  Wir  erkennen  aber 
doch,  dass  das  Verbreitungsgebiet  gegenüber  Kons.  -f-  cl  und  Kons. 
4-  gl  sehr  eingeschränkt  ist.  Die  Zone  im  Zentrum  Frankreichs 
fehlt,  einige  Inseln  allein  verbinden  die  beiden  Angriffsgebiete. 

462.  eile  cnfle  bietet  wieder  gutes  Material.  Osten  und 
Westen  fliessen  fast  zusammen.  Norden:  fy,  y,  &.  Süden:  ß\yl\y. 
Grosse  Rückbildungsgebiete  um  Pontarlier  und  in  Savoyen. 

267.  chenille  zeigt  uns  außerhalb  der  Schweiz  nördlich  y< 
südlich  r  (yj. 

523.  Frille  gibt  dieselben  Resultate.  Ganz  Frankreich  steht 
hier  auf  dem  Boden  der  Mouillierung.29)  Demnach  ist  die  inter- 
vokale und  anlautende  Gruppe  cl,  gl  verschieden  behandelt  worden. 
Ob  einst  in  Verbindungen  wie  aqua  clara  Tendenz  zur  Mouillierung 
vorhanden  war,  läßt  sich  heute  nicht  mehr  ausmachen. 

420.  double30)  ist  ein  sichereres  Wort,  als  man  glauben 
möchte.  Osten  und  Westen  gotrennt,  Inseln  im  Zentrum.  Nördlich 
by,  südlich  bV  (by).  Rückbildungen  wie  oben  bei  enfle.   In  den  Vogesen 


n)  Bei  etrille  hat  der  äufsersto  Nordwesten  /. 
*)  1008.  pevpiier  ist  kaum  zu  brauchen,  weil  die  Entsprechungen  oft 
entlehnt  sind. 
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erscheint  <fyy,  etc.  mit  Auflösung  des  b  zu  u  nach  der  Palatalisieruug 
des  l  (cfr.  dazu  Berner  Jura.)31) 

354.  crible  (das  bl  ist  gewiß  sehr  alt).  Das  Wort,  oft  durch 
andere  ersetzt,  lehrt  uns  nichts  neues. 

646.  girofl&e  ist  das  zuverlässigste  der  Wörter,  die  —  fl  — 
zeigen,  ist  aber  kaum  zu  gebrauchen,  weil  die  Formen  vielfach 
gelehrt  sind. 

Dieser  rasche  Gang  durch  das  Material  des  französischen  Sprach- 
atlas lehrt  uns  folgendes: 

1.  Die  nachkonsonantische  Entwickelung  der  Gruppen  cl,  gl, 
p),  bl,  fl  fällt  durchaus  mit  derjenigen  des  Anlauts  zusammen. 
Ebenso  wenn  der  erste  Konsonant  lang  ist:  cd,  ppl^  etc. 

2.  Intervokal  werden:  a)  cl,  gl  in  populärer  Entwickelung  wie 
ImouilU  behandelt 

b)  pl  wird  zu  bl  und  erfährt  das  Schicksal,  welches  diesem 
im  Anlaut  zu  teil  wird  (mit  Ausnahme  des  Falles,  wo  b  =  u  wird, 
(siehe  oben). 

c)  fl  ist  intervokal  kaum  zu  belegen. 

Dieselben  Regeln  werden  wir  in  der  französischen  Schweiz 
wiederfinden. 

Abweichungen  im  Einzelnen,  wie  z.  13.  bei  aquila,  das  bald  mit 
/  mouilU  geht,  bald  auf  der  Stufe  gt  stehen  bleibt  und  die  Be- 
handlung des  anlautenden  gl  erfahrt,  was  sogar  för  das  ganze  Gebiet 
angenommen  werden  kann,  zu  begründen,  halten  wir  nicht  für  unsere 
Aufgabe,  da  wir  mehr  den  allgemeinen  Gang  der  Mouillierungs- 
bewegung im  Auge  haben,  als  eine  genauere  Untersuchung  des  ganzen 
betreffenden  Wortmaterials. 

Es  ist  zu  bemerken,  daß  zwischen  pl  und  p7,  also  z.  B.  duplus 
und  populus,  etc.  kein  Unterschied  gemacht  wird.  Aber  moderne 
Kontraktionen,  wie  b(e)lo*se  (frz.  Schweiz  =  pruneUe,  Schlehe)  oder 
neu  importierte  Wörter,  wie  bl^la  (frz.  Schweiz  =  aufgenähtes  Stück, 
aus  dem  Schweizerdeutschen)  unterliegen  der  Regel  im  allgemeinen 
nicht  mehr.  Nach  Nigra  bleiben  auch  im  Val  Soana  intervokales 
pl  und  bl  in  jungem,  sekundär  zusammen  getretenen  Gruppen  wie 
in  deblo  =  debilo,  türibliy  bla  =  bella,  poplo,  maniplo. 

B.  Westschweiz. 

A.  Gewöhnlicher  Yerlaut  Hier  gelten,  wie  gesagt,  die- 
selben Regeln,  wie  wir  sie  oben  aufgestellt  haben.  Zum  Beweise 
möge  folgende  Tabelle  dienen: 


a»)  Aufserdem  führt  Horning,  Ottfn.  GrtmdUU.,  p.  78,  noch  an:  «y  =» 
tabula,  xt09  =  »tupula  und  kommt  zu  dem  Schlufg,  dafs  hier  in  der 
Schlnfssilbo  intervokales  pf,  M  zu  y  wird. 
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(Nach  den  Aufnahmen 

des  Olossaire) 

III  C  1  e  I 

K  n  n  /•  1  n 
OOU  CIO 

n  |\  (T  1  .1 
0  II  g  1  C 

r>  Ii  f  1  fl  i* 
t  U  1 1 6  r 

Berner  Jura. 

Gourtedoux 

mäye 

buy 

wjeräl 

äye 

Develier 

böi 

5» 

ejeräl 

äit> 

Vennes 

» 

H 

epreby 

Court 

metyd 

bot/ 

atjralr/ 

— 

Plagne 

meky% 

boky 

aeir^by 

Sombeval 

meie 

boi 

izr^by 

Lamboing 

metya 

botsy>f5y 

rräby 

Orvin 

mrtya 

boty 

ödy 

teujräby 

otya 

Neuenbürg. 

Savagnier     maty-masculu  n 

• 

oy? 

fjy  =  enße 

La  Cdte-auxfees 

ögVa 

Chaax-du- Milieu 

mrtya 

öl 

ufyä 

(Nach  dem  Atta»  limguu- 

Cercle  boucle 

ongle 

erable  elleenfle 

tiqmt  von  Gillieron  & 

Edmont.)15) 

Freibarg. 

N.  62  Belfaux 

leryu 

bgya 

?r 

erabl'  33) 

70  Gruyeres 

SerkCo 

bgyVa 

QV 

azrabü 

nv> 

Waadt. 

939  Le  Brassus 

yCa 

(iL 

«r 

craWw34) 

eyh 

50  Echaliens 

sayu 

bgya 

•  #* 

crabFu**) 

969  L'Etiraz 

8$rkto 

bgÖa 

<}Va 

erabdo 

»  « 

Genf. 

936  Bernex 

faW 

bokV 

'im 

izrubV 

efl' 

Wallis. 

979  Lens 

eerHo 

bgkCa 

öCa 

ikerablo 

977  Ghäble 

sarylo 

boyla 

öVa 

m 

izerablo 

äyh 

976  Bourg  8t  Pierre 

iaräo 

bwgÖa 

efi 

988  Evolene 

serkCo 

i~>  Cd 

cfb 

989  Vissoye    SrrkloK)  bokla™) 

öIqU) 

erablo34) 

t/M 

*»)  Beim  Umsetzen  in  unsere  Transkription  lassen  wir  die  unzuver- 
lässige Notierung  der  Vokalquantitftt  weg. 

»)  nicht  echte  Form. 

**)  nicht  echte  Form. 

»)  mit  überhörtem  Jfei,. 
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b.  Ausnahmen.  Hier  kann  ich  leider  nicht  alle  Fälle  zu- 
sammenstellen, die  Interesse  bieten  und  verweise  nur  auf  Ausnahmen, 
die  in  Gruppen  erscheinen: 

1.  stabulu  im  Berner  Jura  =  eiäl,  dessen  a  auf  altes  au 
zurückgeht  (cfr.  hospitalem  =  ota) 36).  Dieselbe  Behandlung  erfahrt 
zum  Teil  auch  erable  des  Gillieron'schen  Atlas  und  diable  =  djäl. 
Die  Grenze,  die  ich  den  Karten  des  Atlas  ling.  de  la  Suisse  rom.  ent- 
nehme, und  die  die  nördlichere  Bildung  etäl  von  der  südlicheren 
etäby  oder  ähnlich  mit  Erhaltung  des  Labial  trennt,  gilt  auch  für 
dyäLzl)  Sie  geht  vom  Mont  Raimeu  im  Berner  Jura  westlich 
zwischen  ündervelier  und  Petit  Val  durch,  Ober  Ch&telat  und  Courte- 
lary  dem  Chasseral  entlang,  springt  dann  zum  Mont  d'Amin,  das 
St.  Immertal  durchquerend  den  Berg  entlang  bis  Les  Ponts,  dann 
westlich  nach  dem  06t  de  Travers  und  trifft  bei  Les  Granges  die 
franz.-schweiz.  Grenze.  Für  andere  Beispiele  aus  dem  Berner  Jura 
cfr.  Bulletin  du  Glosaire  II,  14. 

2.  diabolu  im  Neuenburgischen  =  dyeb  oder  diab.  Haefelin, 
Neuenb.  Mundarten,  p.  53,  nimmt  an,  diese  Formen  beruhten  auf 
euphemistischer  Entstellung.  Dahin  würde  ich  eher  Bildungen  wie 
ruäl  (Berner  Jura),  mtcel  (Neuenburg)  rechnen.  Die  eigentlichen 
Formen  von  diabolu  erscheinen  oft  anormal,  weil  das  sehr  häufig 
in  Beteuerungen  und  Verwünschungen  vorkommende  Wort  die  Spuren 
verschiedener  Akzentverhältnisse  zeigt,  denen  nachzugehen  es  sich 
verlohnen  würde. 

3.  stabulu  =  estrablu,  wahrscheinlich  über  *estlablu  zur  Zeit, 
als  noch  bl  bestand.  Diese  Erscheinung  kennt  umgekehrt  der  Berner 
Jura  nicht,  sondern  nur  die  südlichen  Dialekte  und  diese  nur  zum 
Teil.  Andere  Beispiele  sind  freib.  dröbyu  =  du  plus,  träbya  = 
tabula,  der  Ortsname  Etroubles  —  Stupulas  für  stipulas, 
cfr.  für  das  Altlyoncsische  Rom.  XüT,  558:  trenpla,  trabta,  tremplo  = 
templum,  und  estrableysont  =  itablissent,  droblos\  für  das  Alt- 
delphinatische  sieho  Devaux,  Essai  sur  la  langue  vulgaire  etc., 
p.  335;  Odin,  Pfionologie,  p.  154,  etc. 


a6)  Diese  Erscheinung  umfafst  auch  *r  nach  anderen  Vokalen  im 
Norden. 

3^  ägäi  existiert  aufserdem  noch  im  Belgischen  und  in  einem  schmalen 
Gebiet  der  deutsch-franz.  Grenze  entlang. 
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II.  Teil. 
Physiologisches. 

Die  Mouillierung  des  nachkonsonantischen  1. 

Eine  eingehende  Untersuchung  der  Artikulation  des  l  führt  zu 
mannigfachen  Resultaten,  die  dadurch  bedingt  sind,  daß  der  Zunge, 
dem  beweglichsten  Organ  des  gesamten  Artikulationssystems  ein  ver- 
hältnismäßig großer  Spielraum  zur  Formulierung  dieses  Lautes  ge- 
lassen ist.  Sie  kann  das  wichtigste  Moment  dazu,  den  Verschluß 
bald  weiter  vorn,  bald  weiter  hinten  am  Gaumen  bilden,  ohne  daß 
dadurch  das  Ohr  eine  wesentliche  Veränderung  warzunehmen  ver- 
möchte36). Bei  wenigen  andern  Lauten,  wie  etwa  bei  den  Palatalen, 
die  unter  denselben  Bedingungen  wie  /  variieren,  gibt  man  sich  so 
vielfachen  Täuschungen  Uber  die  Art  der  Entstehung  und  der  da- 
durch bedingten  Natur  des  Lautes  hin.  Erst  wenn  die  Eigenarten 
einen  hohen  Grad  der  Ausbildung  und  Verschärfung  erfahren  haben, 
werden  sie  als  solche  von  den  Sprechenden  selbst  empfunden.  So 
fällt  das  alveolare  l  der  Bewohner  des  Val  d'Anniviers  im  Wallis, 
oder  das  stark  u-  haltige  l,  wie  ich  es  im  Rudertal  des  Kantons 
Aargau  gehört  habe,  auch  minder  geübten  auf. 

Die  Phonetiker  beschreiben  den  Laut  /  wie  folgt:  Rousselot  et 
Laclotte,  Pride  de  Prononciationfrancaise:  „L/s'articuleavecla  langue 
appuyee  par  la  pointe  sur  le  palais  dans  la  region  des  dents  et  vibrant 
par  les  cötes  sous  Teffort  de  l'air  aspire. 37)  Eile  est  sonore  des  le 
d6but.u 

Vietor,  Elemente,  §96:  „Bei  den  /-Lauten  findet  Engebildung 
zwischen  den  Seitenrändern  oder  auch  nur  einem  Seitenrande  der 
Zunge  und  den  Backenzähnen  statt  (laterale  Artikulation),  während 
die  Zungenspitze  einen  mittleren,  in  der  Regel  alveolaren  Verschluß 
bildet." 

Jossclyn,  Etüde  sur  la  Phonitique  ltalienne,  verzeichnet  für 
sechs  Sujets,  die  er  untersucht,  unilaterale  Enge  bei  der  l- Bildung 
und  nicht  alveolaren,  sondern  praepalatalen  Verschluß  der  Zungenspitze. 

Inwiefern  solche  Eigentümlichkeiten  bei  der  Wandlung  des  nach- 
konsonantischen l  zu  V  mitgewirkt  haben  können,  entzieht  sich  meiner 


*)  Rousselot  et  Laclotte,  Precis,  p.  58:  »U  ne  semble  pas  quo  les  Varie- 
tes qu'on  observe  dans  les  points  d'appui  de  la  langue  aient  une  valeur 
.icoustique  sensible,  k  moins  que  la  pointe  de  la  langue  ne  yienne  s'appliauer 
trop  en  arriere  comme  cela  se  prodoit  chez  les  Anglais  et  surtout  chez 
les  Americains." 

")  Soll  heifsen:  «ajnW. 
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Beobachtung,  da  ich  leider  nicht  die  nötige  Uebung  besitze,  um 
Untersuchungen  im  Sinne  Rousselot's  zu  machen.  Icfy  kann  nur 
sprachgeschichtlich  und  konstruktiv  arbeiten  und  muß  zugeben,  daß 
Aufnahmen  von  Gaumenbildern  vielleicht  zu  andern,  sicherern  Re- 
sultaten führen  würden.  Die  auffallend  verschiedenen  Gaumenbilder 
für  Imouilte,  welche  Rousselot  in  seinen  Principe*  bringt  (p.  611), 
erhöhen  bedeutend  die  Unsicherheit  des  ohne  Hilfe  von  Apparaten 
gewonnenen  Urteils. 

Bei  der  immerhin  großen  Verwandtschaft  des  frankoprovenza- 
lischen  und  französischen  Lautsystems,  darf  ich  wohl  von  folgenden 
Sätzen  Rousselot's  ausgehen:  „Le  mouillement  de  1'  l  apres  unc 
consonne  presente  donc  deux  elapes:  1.  apres  une  gutturale, 
2.  apres  une  labiale.  C'est  la  premiere  qui  met  en  evidence  la 
cause  delerminante  de  Involution.  En  effet,  kl,  gl  exigent  deax 
mouvements  bien  distinets  de  la  langue:  Tun  de  la  racine,  l'autre  de 
la  pointe.  kV,  gt,  au  contraire,  demandent  nn  mouvement  inter- 
mldiaire,  non  plus  de  la  pointe,  mais  du  dos  de  la  langue.  LT  est 
donc  appelee  naturellement  par  la  gutturale.  On  ne  voit  pas  les 
mßmes  raisons  pour  le  mouillement  de  VI  apres  les  labiales.  Mais 
Ie  mouvement  une  fois  commencö,  on  cooeoit  qu'il  se  soit  propage 
ä  toutes  les  /  placees  apres  une  consonne.-  (Mod.  phonit.  p.  263). 

Zur  Stütze  des  von  Rousselot  Gesagten,  lasse  ich  einige  Gaumen- 
bilder folgen,  die  von  einem  Westschweizer  herrühren: 


Berührungs-Fläche  von  Zunge  und  Gaumen. 
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Die  Artikulationsstelle  des  palatalen  Verschlußlautes  befindet  sieh 
ungefähr  an  der  Grenze  zwischen  hartem  und  weichem  Gaumen38), 
sie  verschiebt  sich  aber  nach  vorn  oder  nach  hinten  je  nach 
den  begleitenden  lautlichen  Elementen.  Vor  l  hält  sie  die  neutrale 
Mitte.  Die  Mouillierung  der  Gruppen  kl,  gl  beruht  also  auf  einem 
Entgegenkommen  der  Artikulationen,  und  zwar  siegt  der  Palatal  über 
den  /-Laut,  der  durch  ihn  in  die  Mouillierungszone  zurückverlegt  wird. 

Es  ließe  sich  auch  denken,  daß  der  /-Laut  über  den  Palatal 
siegte  und  so  kann  aus  hl,  gl  ein  </,  dl  entstehen.  Dieses  Resultat 
liegt  im  Tal  der  Dranse,  in  der  Haute- Sa voie  vor: 

clave      circulu      glacia  ungula 

St.  Jean  d'Aulph  To  f^tlo         dtefi:  Ufa 

Le  Liaud  „  farth  „  ödla 

Habere -Lnllin  tla  ftrtl-         dlafr  n 

Aber  ist  es  wahrscheinlich,  daß  irgendwo  im  franko  -  provenza- 
lischen  Gebiet  die  Gruppen  kl,  gl  einen  so  ganz  andern  Weg  gegangen 
nnd  vor  Mouillierung  bewahrt  worden  wären?  Ich  glaube  es  nicht  und 
sehe  lieber  tl,  dl  als  Ausläufer  eines  frühern  *dP  aus  *kf,  9gV 
an.  In  Yvoire  und  Bons  haben  wir  die  Schreibung  *tVa  =  clave, 
sdVafe  —  glacia,  was  deutlich  auf  den  letzteren  Weg  hinweist. ») 


M)  Vietor,  Elemente,  p.  105. 

••)  Guerlin  de  Guer,  E$$ai  de  Dia!.  Norm.,  p.  37-38,  Anna,  erw&hnt 
ebenfalls  für  einige  Ortschaften  des  von  ihm  untersuchten  Gebietes  (Calvados) 
tl  aus  */,  glaubt  aber  es  als  Resultat  aus  iC  auffassen  zu  müssen,  das  für 
ihn  nicht  belegt,  doch  leicht  aus  einem  in  St  Pierre  du  Fresne  konstatierteu 
Schwanken  zwischen  Guttural  nnd  Dental  hervorgehen  konnte. 
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Der  Palatal  siegte  also  zunächst,  und  der  /-Verschluß  wurde  von 
den  Alveolen  nach  hinten  verlegt.  Wenn  nun  die  für  den  folgenden 
Vokal  nötig  werdende  Binnenbildung  zn  froh  einsetzt,  so  lockert  sich 
der  T- Verschluß  und  es  entsteht  daraus  allmählich  y. 

Ganz  unabhängig  von  dieser  Bewegung  sind  die  Vibrationen  der 
Stimmbänder,  die  bald  schneller,  bald  langsamer  einsetzen  und  so 
nach  Stimmlosen  bald  einen  mehr  y-  bald  einen  mehr  y-artigen  Laut 
hervorrufen.    (Siehe  die  Bemerkung  zum  Transkriptionssystem  p.  3). 

Rousselot  gibt  also  eine  positive  Erklärung  für  den  Wandel  des 
/  zu  V  nur  nach  k,  g  und  nimmt  an,  derselbe  Wandel  des  l  nach 
den  Labialen  und  /  beruhe  auf  Analogie. 

Es  scheint  mir  aber  nicht  unmöglich,  diese  Modifikation  Ober- 
haupt auf  die  Einwirkung  eines  vorausgehenden  Konsonanten,  sei  es 
nun  Palatal,  Labial  oder  Labiodental,  zurückzufuhren.40)  Dieser 
Schluß  wird  nahegelegt  durch  folgende  Stelle  in  den  „Principe^*  von 
Rousselot  (pag.  422):  „Ainsi  /  dans  ala  et  r  dans  ara  offrent  une 
image  attenuee  de  Va.  Les  figures  208  et  209  nous  montrent 
de  meme  que  \%  associe  ä  diverses  voyelles,  se  modele  en  quelque 
sorte  sur  Celles- ci.  Le  fait  n'a  rien  d'etonnant.  La  disposition 
generale  de  la  bouche  pour  l  et  r  est  celle  de  la  voyelle,  et  le  mouve- 
ment  organique  propre  ä  la  consonne  ne  fait  que  la  modifier  uo 
instant  sans  detruire  la  resonnance  fondamentale."  Und  weiter  unten : 
„La  preparation  de  la  consonne  commence  en  realite  d£s  le  döbut 
de  la  voyelle  initiale,  on  le  reconnalt  ä  ce  fait  que  le  dlbit  du 
souffle  va  en  s'aecroissant  depuis  ce  moment-lä.  C'est  vers  la  fin 
de  la  voyelle  que  la  ligne  du  souffle  atteint  sa  plus  grande  elevation : 
le  canal  rötreci,  mais  non  obstrue,  par  T  elevation  de  la  pointe  de 
la  langue,  imprime  alors  sa  plus  grande  vitesse  ä  l'ecoulement  de  l'air 
expirc.  La  pression  de  l'air  diminue  ensuite  ä  mesure  que  la 
langue,  se  rapprochant  du  palais,  resserre  la  partie  ante>ieure  de 
rorifice.  Cette  phase  de  l'articulation  s'aecomplit  pendant  la  duree 
de  trois  periodes.  La  premiere  appartient  encore  sürement  ä  Ta; 
La  seconde  aussi,  quoiqu'  eile  soit  un  peu  diminuee;  mais  dejä  la 
troisieme  est  ä  la  consonne:  eile  en  constitue  la  tension,  du  moins 
la  part  qui  lui  est  propre.'*  Wenn  nun  schon  ein  einfacher  Vokal  wie 
a  dem  nachfolgenden  l  seinen  Stempel  aufdrückt,  wie  viel  mehr  muß 
dies  der  Fall  sein  bei  einem  vorausgehenden  Konsonanten  und  gar 
bei  einem  Explosivlaut,  dessen  Formulierung  das  ganze  Artikulations- 
system in  viel  größerem  Maße  in  Mitleidenschaft  zieht,  als  der  neu- 
trale Laut  a.  Und  wie  die  Vorbereitung  des  intervokalen  l  schon 
während  des  Vokals  ihren  Anfang  nimmt,  ebenso  kann  dies  und  in 


*°)  Dabei  wird  sich  freilich  ein  Unterschied  im  Grade  der  "Wirksam- 
keit des  vorausgehenden  Konsonanten  ergeben,  indem  schon  durch  die  Tat- 
sachen erwiesen  ist,  dab  kl  den  andern  Gruppen  in  der  Eutwickelung  weit 
vorauseilt.  Cfr.  Seite  34  f. 
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noch  größerem  Maße  bei  nachkonsonantischem  l  der  Fall  sein.  Man 
denke  z.  B.  an  /  nach  Labia).  Noch  während  des  Lippenverschlusses 
und  von  diesem  in  keiner  Weise  beeinträchtigt,  kann  die  Zunge 
/.Stellung  einnehmen.  Die  so  vorausgenommene  /-Stellung  und  in- 
folge dessen  die  ganze  Artikulation  des  /  muß  aber  stark  beeinflußt 
werden  durch  das  plötzliche  Oeffnen  des  labialen  Verschlusses  und 
das  heftige  Ausströmen  des  Expirationsstromes,  das  unter  Umständen 
genügt,  um  den  noch  lockeren  /'Verschluß  nach  hinten  zurück  zu 
werfen.41) 

Die  Reduktion  des  nachkonsonantischen  V  zu  y  oder  y.42) 

T  hat  die  Tendenz,  sich  zu  resp.  zu  reduzieren,  und  zwar 
ist  diese  Tendenz  jetzt  im  Süden  des  frank o-provenzalischen  Gebietes 
eine  sehr  starke,  so  daß  der  Uebergang  von  einer  Stufe  zur  andern 
eine  relativ  kurze  Zeit  in  Anspruch  nehmen  kann.  Sie  hängt  mit 
dem  Wandel  V  =  y  überhaupt  eng  zusammen  (siehe  S.  29  f.  /  mouilU). 
Rousselot  hat  konstatiert,  daß  in  seinem  Heimatdialekt,  in  Cellefrouin, 
die  Reduktion  zuerst  nach  Labialen  vor  sich  geht,  und  erst  später  käme 
die  gleiche  Entwicklung  nach  Palatalen  und  zuletzt  nach  Vokal.  Er 
erklärt  es,  Mod.  p.  267,  so:  „Le  y  est  une  t  depalatalisöe  en  partie 
avec  courant  d'air  direct  et  non  plus  marginal;  il  marque  donc 
une  detente  des  mnscles  et  un  acheminement  de  la  langue  vers  sa 
Position  neutre.  Les  labiales,  qui  ont  la  teudance  d'abaisser  la  langue, 
viennent  accelerer  ce  mouvement,  et  il  est  naturel  quo  le  y  se  montre 
apres  elles  plus  töt  qn'apres  les  gutturales.*' — Diese  Erklärung  Rousselots 
scheint  mir  nicht  zwingend.  Eigene  Experimente  drängen  mich  zu  der  An- 
nahme, daß  die  Reduktion  des  f  zu  y  ebenso  leicht  möglich  ist  nach  Pala- 
tal wie  nach  Labial.  Sagt  doch  Rousselot  selbst43):  „D'autre  part,  les 
gutturales  elles-memes,  exigeant  un  courant  d'air  direct  et  rapide,  la 
langue,  paresseuse,  laisse  le  passage  ouvert,  et  le  y  doit  encore  se 
trouver  avance"  dans  son  evolution." 

Eine  andere  Erklärung  weist  uns  einen  ebenso  sichern  und 
weniger  anfechtbaren  Weg.  Rousselot  selbst  liefert  dazu  das  Material. 
In  den  Mod^  p.  264,  heißt  es:  „L'evolution  s'annonce  ä  Ventouse 
dans  deux  formules  de  politesse  importees,  6  pyezi,  pyeli  (plait-il); 
ä  Cellefrouin,  dans  un  mot  indigene,  mais  d'uu  usage  tres  frequent, 
pyo  (plane)."  Also  hat  sich  der  Wandel  zuerst  in  allgemeinen, 
häutig  angewandten  Redensarten  vollzogen,  was  auf  schematischer, 
nachlässigerer  Artikulation  beruhen  dürfte.  Als  einmal  p-^  statt  pP 
gesprochen  wurde  in  Ausdrücken  wie  plait-il  und  au  plainr  war  der 

Sehr  interessant  sind  die  Filiationen,  welche  Schuchardt  Lübly  1892, 
col.  310  in  seiner  Besprechung  des  ersten  Bandes  der  Rom.  Grammatik 
Meyer- Lübke's  aufstellt,  insbesondere plKpyp  +  v-(p)ky  für  sQdital.  ehiü  = 
to>k.  piüy  etc.   Aber  auf  unser  Gebiet  finden  sie  keine  Anwendung. 

**)  siehe  Bemerk,  zum  Transkriptionssystem  oben  p.  3. 

«3)  Mod.  267. 

ZUrchr.  f.  fra.  8pr.  o  Litt  XXXim.  3 
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Schritt  zur  Verallgemeinerung  ein  kleiner.  Somit  beruht  möglicher- 
weise die  frühere  Depalatalisation  von  V  nach  p  nur  auf  dem  zu- 
fälligen Umstände,  dass  keine  auch  nur  annähernd  so  allgemeine 
Redensarten  wie  plait-U  etc.  vorhanden  waren,  deren  Anfang  aus 
Palatal  V  oder  Labiodental  +  V  bestanden  hätte.  Leider  reicht 
für  so  feine  Unterscheidungen  das  Material  des  Glossair e  nicht  aus, 
und  wir  müssen  die  Frage  für  unser  Gebiet  offen  lassen. 

Bis  hierher  war  es  möglich,  den  Wandel  aller  Gruppen  im 
Zusammenhang  zu  behandeln;  dies  wird  im  folgenden  nicht  mehr 
angeben,  da  jede  Gruppe  ihre  eigenen  Wege  in  der  Entwickelung 
geht  und  so  jede  einzeln  untersucht  werden  muß. 

Weiterentwicklung  von  kl. 


Schematische  Darstellung. 


Von  hl,  beziehungsweise  hl1  aus  ergeben  sich  auf  franko- 
provenzalischem43*)  Gebiet  zwei  Entwickelangsreihen,  je  nachdem  sich 
k  schon  dem  T  {%V -&l-ft-f)  oder  erst  dem  aus  diesem  entstandenen 
X  (%~'X~etcv)  assimiliert.  Erstere  ist  die  Entwickelung  des  Südens, 
letztere  diejenige  des  Nordens. 

a.  Südliche  Entwickelungsreihe.  Aus  dem  palatalen 
Verschlußlaut  h  entsteht  infolge  von  Assimilation  anfolgendes  fLockerung 

43»)  In  Calvados  z.  B.  kann  nach  Guerlin  de  Guer  U  auch  über  kC- 
ky  bei  *,  oder  Qber  kr-P  bei  /  enden.  Auf  franco  -  prov.  Gebiet  kommt 
dies  nach  den  Karten  Gillierons  in  St  Amour,  Dep.  Nie  vre,  und  nach 
den  Aufnahmen  von  Herrn  Jeanjaquet  überdies  noch  in  Coligny,  Dep.  Ain,  vor. 
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des  Verschlusses  und  dadurch  der  palatalc  Reibelaut  %.  Hier  treffen 
wir  diesen  Laut  zum  ersten  Mal  als  Resultat  nicht  eines  nach- 
konsonantischen f,  sondern  als  Resultat  des  dem  C  vorausgehenden 
Konsonanten  selber.  Es  ist  deshalb  ohne  weiteres  ersichtlich,  daß  der 
Laut  wegen  der  veränderten  Herkunft,  der  veränderten  Stellung  und 
Umgebung  gewisse  Modifizierungen  aufweisen  muß.  Schon  durch  die 
Wiedergabe  des  nachkonsonantischen  Lautes  /,  der  gewöhnlich  aus  einem 
stimmlosen  und  einem  stimmhaften  Element  zusammengesetzt  ist,  durch 
ein  einfaches  Zeichen,  ergibt  sich  eine  gewisse  Ungenauigkeit,  indem  da- 
durch ein  eintretendes  Schwanken,  sei  es  zugunsten  des  stimmhaften,  sei  es 
zugunsten  des  stimmlosen  Elementes  in  der  Transkription  vollständig 
unbeachtet  bleiben  muß.  Diese  ungenaue  Wiedergabe  des  Lautes  durch 
das  Lautzeichen  wird  noch  erhöht,  wenn  nun  wie  beim  y  aus  früherem 
k  weitere  Nuancierungen  hinzutreten.  Es  wäre  wohl  möglich,  den  Laut 
je  nach  seinem  Hauptcharakteristikum  durch  verschiedene  Zeichen 
wieder  zu  geben,  doch  wurde  das  zu  einem  allzu  komplizierten  und 
verwirrenden  System  von  phonetischen  Zeichen  führen.44) 

In  der  Verbindung  yP  wird  y  postpartal  gebildet,  und  nun  er- 
weist sich  in  der  weiteren  Entwickelung  dieses  y  gewöhnlich  stärker 
als  T.  Der  Verschluß  des  Zungenrückens  zur  Bildung  des  C  unter- 
bleibt, die  Zunge  senkt  sich  zur  Artikulation  des  auf  P  folgenden 
Vokals  gleich  nach  dem  Vollzug  der  Enge  für  /,  und  P  wird  elimi- 
niert, d.  h.  soweit  es  wenigstens  konsonantisch  ist,  während  der  vo- 
kalische Bestandteil  sich  mehr  oder  weniger  dem  y  anschmiegt  — 
In  einer  rückläufigen  Bewegung  kann  auch  Entmouillierung  eintreten 
mit  dem  Resultat  %l.  —  Geht  die  Assimilation  des  ersten  Be- 
standteiles der  Gruppe  yt  noch  weiter,  bildet  die  Zunge  die  Enge 
des  Reibelautes  nicht  mehr  hinter,  sondern  vor  der  Artikulations- 
stelle des  r,  so  kommen  wir  zuerst  zu  post-  und  dann  zu  interdentalem 
#,  an  das  nun  seinerseits  das  t  verloren  geht.  Dieser  Verlust  ist 
erklärlich,  denn  die  Doppelbewegung  der  Zunge,  zuerst  der  Spitze 
(Engebildung  des  #),  dann  des  Rückens  (Engebildung  des  t)  ist 
höchst  unbequem,  und  so  behauptete  die  erste  die  Priorität  und  die 
zweite  wurde  ganz  unterlassen.  —  Uebcr  den  Uebergang  von  #  zu 
f,  kT  zu  kirkl  siehe  8.  37  pl,  bl  und  für  kT  -tC  -tl  S.  29  Mouil- 
lierung des  nachkons.  I. 

b.  Nördliche  Entwickeln ngs reihe.  Wie  aus  k  vor  P  entsteht 
auch  aus  k  vor  y  durch  Mouillierung  des  ky  hy  (eigentlich  Ar')  mit  Bei- 
behaltung des  explosiven  Charakter?,  daraus  durch  noch  weitere  Ver- 
schiebung des  Verschlusses  nach  vorn  */.  Der  Übergang  geschieht  un- 
merklich, und  oft  hält  es  schwer,  ein  ky  von  einem  t/  zu  unterscheiden. 
Über  alveolares  *tiy  entwickelt  sich  mit  Verlust  des  explosiven  Elementes 

♦4)  Die  Hauptunterschiede  ergeben  sich  durch  den  Ort  der  Enge- 
bildung. Danach  liefsen  sich  z.  B.  medio-  und  postpartale  Reibelaute 
unterscheiden. 
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woraus  einerseits  durch  Absorption  des  zweiten  Elementes  £,  anderer- 
seits durch  Modifikation  des  Atemstromes  «x  entsteht.45)  Als  Stutze  für 
die  Entwickelung  *x  aüS  *K  Se,te  folgendes:  In  St.  Brais,  Kt  Bern, 
bestehen  nebeneinander  die  Ausdrücke  fyfm  und  r/fm  für  flamma,4«) 
doch  wird  ausdrücklich  das  erstere  als  filtere,  das  zweite  als  jüngere  Form 
bezeichnet 

In  der  Weiterentwicklung  der  Gruppe  k%  kann  die  Assimilation 
des  ersten  Bestandteiles  so  vor  sich  gehen,  daß  der  palatale  Verschluß 
nicht  mehr  ausgeführt  wird,  der  Reibelaut  also  allein  bestehen  bleibt. 
Doch  ist  Röckbildung  zu  ky  möglich  und  diese  müssen  wir  in  Ta- 
vannes,  Court  etc.  des  Berner  Jura  annehmen.  Die  Entwickelung 
geht  dann  noch  weiter  zu  und  reißt  fly  daß  nur  auf  der  Stufe  £ 
mit  kl  zusammen  fallen  konnte,  mit  sich  (siehe  S.  39J. 


Von  der  Stufe  gV  aus  sind  zwei  Resultate  möglich,  indem  sieb 

V  ohne  Rücksicht  auf  den  vorausgehenden  Laut  zu  y  verwandeln 
kann,  oder  aber  g  vermag  dem  Einfluß  des  C  nicht  Widerstand  zu 
leisten  und  assimiliert  sich  ihm  vollständig.  Dies  ist  die  Haupt- 
entwickelung (Gros-de-Vaud,  Freibg,  Neuenbiz).  Die  Assimilation  des 
g  an  V  haben  wir  uns  so  zu  denken,  daß  der  an  und  für  sich  wenig 
energische  und  schwach  hörbare  Verschluß  des  stimmhaften  Palatals 
im  Hinblick  auf  den  folgenden  etwas  weiter  vorn  am  Palatum  ge- 
bildeten f -Verschluß  ganz  unterlassen  bleibt.    Das  so  entstandene 

V  entwickelt  sich  selbständig  weiter  und  ergibt  vorerst  y  oder  wie 


«»)  Gnerl.  de  Guer  nimmt  an,  „cAy"  sei  in  Calvados  aus  falscher 
Analogie  nach  franz.  o  +a  aus  ky  und        aus  Analogie  nach  franz.  c  +  t,i 


*«)  Über  die  Identität  der  Entwickelung  von  fl  und  kl,  siehe  8.  39  f. 


Weiterentwickelung  von  gl. 
Schematische  Darstellung. 
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aus  V  durch  Vorschieben  der  Engebüdung  o.  Wird  die  Enge  zam 
Verschluß,  60  enstcht  der  Laut  d  und  endlich  kann  aus  P  Uber  l 
ein  l  entstehen.  Die  Entwickelang  gy-dy  haben  wir  uns  so  zu 
denken,  daß  infolge  Angleichnng  an  das  weiter  vorn  artikulierte  y 
der  postpartale  Verschluß  zum  medio-  oder  prapalatalen  wird.  Einen 
ähnlichen  Vorgang  haben  wir  bei  der  Weiterbildung  des  gC  zu  dt 
anzunehmen,  das  dann  durch  eine  rückläufige  Hewegung  zu  dl  wird. 


Weiterentwickelung  von  pl,  bl. 


Schematische  Darstellung. 


vf    pv.  p1 


bi 

«l 


Y 

bv^    bi/  ^\l 


Die  Seitenzweige  finden  wir  nur  im  Wallis  undSavoyen,  und  zwar  ist 
der  Seitenzweig  rechts  =  Oberer  Walliserdtalekt,  links  =  Unterwallis. 
Savoyen  kann  auch  direkt  von  pt  zu  pl  gekommen  sein,  da  wenigstens 
die  Stufe  pL  nirgends  belegt  ist.  In  La  C6te-aux-f6es  und  Umgebung  kann 
pl  über  indirekten  französischen  Einfluß,  durch  Lautverdrängung, 
nicht  durch  Eigenwandel  entstanden  sein,  für  Savoyen  ist  auch  diese 
Möglichkeit  zugegeben. 

Die  Entwickelung  des  /  nach  stimmhaftem  und  stimmlosem 
Labial  ist  mit  wenigen  Ausnahmen4*)  parallel.  Da  das  labiale 
Element  immer  bestehen  bleibt,  sind  die  Entwickelungsmöglichkeiten 
der  Gruppen  bedeutend  eingeschränkt.  Diese  Widerstandsfähigkeit 
der  Labialen  vor  l  nud  dessen  Resultaten  ist  darauf  zurückzuführen, 
daß  durch  den  Lippenverschluß  nirgends  die  Vorausnahme  der  l- 
oder  f-Stellung  verhindert  wird,  was  umgekehrt  zur  Folge  hat,  daß 
diesen  vorausgenommenen  Stellungen  weniger  Gelegenheit  geboten 
.wird,  ihrerseits  stark  modifizierend  auf  die  Labialen  einzuwirken. 
Ferner  kommt  dazu,  daß  p,  b  sichtbar  an  der  Peripherie  des  Sprech- 
apparates gebildet  und  nur  durch  eine  ganz  bestimmte  Stellung  der 


")  Im  allgemeinen  scheint  M  der  Veränderung  eher  zuganglich 
zo  sein  als  pl  und  bildet  sich  auch  eher  zurück,  ist  also  beweg- 
licher als  sein  n&chster  Verwandter.  Dies  l&fst  sich  aber  nur  für  wenige 
Ortschaften  feststellen,  da  die  Veränderungen  deg  pl  doch  unmittelbar  auf 
diejenigen  von  bl  folgen  werden.  In  Öron-Ta-Ville  z.  B.  und  Chenit  in  der 
westlichen  Waadt  und  in  Lens  im  nordöstl.  Wallis  ergibt  W  durchwegs  4y, 
wahrend  pl  zu  pf  geworden  ist.  In  Troire  (H<«  Savoie)  besteht  schon  W, 
während  sich  in  pl  immer  noch  ein  Rest  von  Mouillierung  bewahrt. 
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so  wie  so  im  Verhältnis  zur  Zange  nicht  sehr  beweglichen  Lippen  er- 
möglicht werden,  während  das  im  Innern  gebildete  k,  g  durch  örtlich 
sehr  verschiedene  Zungenstellungen  hervorgebracht  werden  kann  und 
so  den  Keim  der  Modifikation  von  Anfang  an  in  sich  tragt.«)  Wir 
haben  also  bloss  eine  Weiterentwickelung  des  zweiten  Bestandteils 
der  Gruppe  und  gar  Uber  y  hinaus  nur  an  wenigen  Orten  im 
Wallis,  wo  l  noch  die  Resultate  <?,  /,  resp.  v,  und  l  aufweist,  r?, 
ein  in  diesem  Falle  interdentaler  Reibelaut,  entwickelt  sich  aus  V 
durch  immer  weiteres  Vorrücken  der  Engebildung.  Wie  bei  x  ist 
auch  bei  d  (#)  ein  beständiges  Schwanken  zwischen  einer  mehr 
stimmhaften  und  einer  mehr  stimmlosen  Form  zu  konstatieren.«) 
Wenn  die  Engcbildung  des  stimmlosen  &  noch  weiter  nach  vorn  ver- 
schoben wird,  so  daß  statt  der  Zunge  die  Unterlippe  mitwirkt,  so 
entsteht  / 50).  Daß  wirklich  /  aus  älterem  #  und  v  aus  S  hervor- 
geht, erhellt  aus  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  des  &-d  und  /-r- 
Gebietes.  Die  gleiche  Entwickelung  haben  wir  in  französischem 
soif=  sitim,  fief=  feodu  anzunehmen.  Dem  /nach  stimmlosem 
Labial  entspricht  nach  stimmhaftem  v. 

Aus  pl*  ensteht  noch  eine  weitere  Entwickelung,  indem  durch 
immer  gutturalere  Artikulation  des  f,  verbunden  mit  n-Hebung  der 
Zunge  und  infolge  des  dadurch  verursachten  Verlostes  des  t-Gehalts 
das  volare  l  entsteht,  das  man  im  Val  d'Annivers  gefunden  hat. 
Daß  nun  das  reine  einfache  l  nach  p  im  Wallis  aus  eben  diesem 
h  enstanden  ist,  kann  ich  nur  aus  der  Nähe  des  l  schließen. 
Wörde  sich  aber  die  Entstehung  des  l  aus  l  sichern  lassen,  so  könnten 
daraus  interessante  Rückschlüsse  gezogen  werden  auf  das  im  Wallis 
vorkommende  pl,  bl,  für  das  ich  (cfr.  I.  Teil)  Rückbildung 
unter  Einfluß  der  Städte  angenommen  habe.  Denn  so  ergäbe  sich 
ein  zweiter  mächtiger  Faktor,  der  diese  Rückbildung  noch  erklärlicher 
machen  würde.51) 

Betrachten  wir  zum  Schlüsse  noch  die  Ausnahmefälle  stabulu 
=  et<&  double  =  dgy  (siehe  I.  Teil,  p.  28). 52) 

Es  sind  dies  insofern  analoge  Fälle,  als  b  sich  in  beiden  vor- 
erst zu  bilabialem  vj  und  im  weiteren  Verlauf  zu  u  verwandelt,  und 
zwar  in  dem  ersten  Beispiel  vor  intakt  gebliebenem  £,  im  zweiten  Bei- 
spiel erst,  als  sich  dieses  l  bereits  zu  P  oder  y  entwickelt  hatte. 

*')  Die  Auflösung  des  pl  zu  px  ist  neueren  Datums.  Ist  einmal  p% 
da,  so  kann  man  zu  allerlei  neuen  Modifikationen  gelangen,  wie  es 
besonders  die  italienischen  und  ebro- romanischen  Mundarten  zeigen. 

*)  Gill.  Pti.  atl.  p/ton.  gibt  den  Laut  auch  nach  p  als  stimmhaft  an, 
ebenso  im  Patai*  dt  Viomaz.  Da  in  pV  wohl  der  grössere  Teil  des  V  stimm- 
haft ist,  wird  auch  die  Gruppe  ursprünglich  eher  pl  gehabt  haben,  sie  wird 
aber  leicht  su  p9  in  schnellerer  Rede. 

M)  Vietor,  EUm.t  p.  206:  „nicht  selten  tritt  für  i»  auch  das  ähnlich 
lautende  /  ein:  bof  statt  fa/A,  etc." 

4I)  Vereinzelt  kommt  velaxes  l  auch  in  Vouvrv  vor. 

•>)  Über  den  Fall  plorare  =  j>«»rd  siehe  (I.  Teil,  p.  18), 
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Letzteres  müssen  wir  annehmen,  da  sich  in  dieser  Gegend  (Dep. 
Vosges)  einfaches  l  nicht  zu  y  redoziert53),  und  das  l  bei  primärer 
Vokalisation  des  b  als  solches  geblieben  wäre.  In  beiden  Fällen 
schwindet  der  aus  b  entstandene  Laut,  aber  nicht  ohne  seine  Spuren 
in  dem  tiefen  p-haltigen  a  von  etql  und  dem  zu  o  verwandelten  m  von 
%  hinterlassen  zu  haben. 


Die  meisten  Resultate  decken  sich  mit  denjenigen  aus  kL 
Auch  hier  unterscheiden  wir  deutlich  eine  südliche  und  eine  nörd- 
liche Entwickelungsreiha 

a.  Südliche  Entwickelungreihe.  Der  Übergang  von  fi  zu  yT 
bietet  der  phonetischen  Erklärung  keine  grossen  Schwierigkeiten.  Bekannt 
ist  der  Übergang  des/  zu  h  im  Spanischen  f  ilius  =  hijo  oder  im  padu- 
anischen  f  e  m  ena  =  hemena.  Doch  zeigt  keiner  unserer  Dialekte  diese 
Tendenz,  einfaches  /zu  verändern.  Außer  vor  V  und  x  bleibt  es  immer  be- 
bestehen;  es  muß  also  hier  an  der  Art  des  darauf  folgenden  Lautes 
liegen,  /  loser,  mit  weniger  energischem  Verschluß  zu  bilden.  — 
Das  Hauptcharakteristikum  des  /  entsteht  durch  die  labio  -  dentale 
Enge  und  der  dadurch  entstehenden  Reibung  des  durchgespressten 
Atemstromes.  Wird  nun  aber  die  Zungenrückenhebung  des  £  vor- 
ausgenommen, so  wird  die  dento  -  labiale  Enge  erweitert,  der  zur 
Bildung  des  f  nötige  Atemstrom  fließt  ungehindert  über  die  Lippe, 
so  daß  nur  ein  stimmloser  Hauchlaut  bemerkbar  wird.  Wird  dann 
im  weiteren  Verlauf  die  Enge  des  f  vor  dem  Ausströmen  des  Atem- 
stromes gebildet,  so  daß  dieser  zwischen  gehobenem  Zungenrücken, 
und  Palatum  durchgespresst  wird,  so  entsteht  daselbst  der  Reibelaut 

*»)  Honiing,  Ott/n.  Grenzdialtktt,  §  182. 


Weiterentwickelung  von ß. 
Schematische  Darstellung. 
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y.  Ist  f  1  in  der  Entwickelung  bei  angelangt,  so  daß  es  mit  dem- 
selben Resultat  aus  kl  zusammenfällt,  so  unterscheidet  es  sich  in  der 
weiteren  Entwickelung  zu  yl  und  ^  in  nichts  mehr  von  diesem. 
Dagegen  ist  die  Entwickelungsreihe  %V-W-l>-f=  kl  für  fl  nicht 
vertreten,  indem  sich  hier  t  nach '  &  hält  und  sich  zu  l  und  l 
weiter  entwickelt.  Letzteres,  also  l,  ist  nur  in  einem  Betspiel: 
G&lg/e  =  flagelln,  belegt  (Painsec,  Val  d'Anniv.).  Neben  Bl,  besteht 
im  Val  d'Annivers  Icl  =  kl.  —  Bleibt  /  vor  V  bestehen,  so  entwickelt 
sich  letzteres  bis  zu  0,  an  das  dann  f  verloren  geht.  Über  /L,  fl 
siehe  S.  37  pl,  bl. 

b.  Nördliche  Entwickelungsreihe.  Hier  haben  wir  im 
Hauptstamm  die  Resultate  ft-fxmfy-*i  *'/.*  welche  keiner  weiteren 
Erklärung  bedürfen,  da  sie  einerseits  bei  der  südlichen  Entwickelungs- 
reihe (JV  ==  yC)%  andererseits  bei  der  Entwickelung  von  kl  bereits 
behandelt  wurden.  Interessant  sind  nun  aber  die  Nebenformen  hyt 
ty,  für  deren  Entstehung  folgender  Weg  angenommen  werden  dürfte. 
Vergegenwärtigen  wir  uns,  daß  wir  bei  der  Gruppe  kl  ebenfalls 
in  der  nördlichen  Entwickelungsreihe  das  Resultat  ky  und  da- 
raus x  erhielten.  Wenn  nun  das  y  in  der  f  1  -  Entwickelung  zeit- 
lich zusammenfiel  mit  dem  Übergang  von  zu  /  (zu  welcher  Zeit 
sich  also  da  ein  Schwanken  bemerkbar  machen  mußte),  so  war  es 
natürlich,  daß  das  Volk  nicht  unterschied  zwischen  einem  y  aus  fl 


Nachdem  wir  dargestellt  haben,  wie  sich  die  heutigen  Resultate 
der  Gruppen  Kons.  -4-  lim  franko  -  provenzalischen  Gebiete  verteilen 
und  die  physiologischen  Entstehungsmöglicbkeiten  erörtert  haben,  er- 
übrigt uns  noch  eine  Hypothese  über  die  Chronologie  dieser  Vor- 
gänge aufzustellen. 

Vorher  aber  fragen  wir  uns:  Haben  wir  es  immer  mit  un- 
gehemmter phonetischer  Entwickelung  zu  tun?  Wir  haben  oben 
die  Vermutung  ausgesprochen,  daß  auch  der  Wandel  pl,  bl  zu 
pl\  pF  auf  laut  historischer  Entwickelung  basiert  ist,  trotzdem  aber 
die  Möglichkeit  zugegeben,  daß,  wie  Rousselot  vermutete,  dieser 
Wandel  auf  analogischer  Übertragung  der  /-Artikulation  von  den 
Gruppen  cl,  gl  auf  die  übrigen  beruhen  könnte.  In  diesem  Falle 
wäre  nur  das  heutige  Resultat  von  cl,  gl  ein  unbedingt  phonetisches. 
Wer  auf  Karten,  wie  den  handschriftlichen  des  Atlas  linguistique 
de  la  Suisse  romande  die  Lautnüancen  durch  farbige,  in  die  Augeu 
fallende  Zonen  wiedergibt,  muß  über  die  Ähnlichkeit  der  Kartenbilder  von 
cl  und  f  1  im  Anlaut  höchlichst  erstaunen.  Besonders  im  Berner  Jura 


Schlussworr. 
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und  im  Wallis,  wo  das  Terrain  inbezug  auf  die  Resultate  dieser 
Gruppen  äußerst  coupiert  erscheint,  bieten  die  Bilder  auffallende 
Ähnlichkeit.  Nun  haben  wir  dieses  Zusammentreffen  allerdings 
physiologisch  oder  lauthistorisch  zu  rechtfertigen  gesucht,  indem  wir 
annahmen,  daß  z.  B.  auf  der  Stufe  /SP  die  /-Enge  gelöst  und  die 
Gruppe  Oben  hC  mit  yt  aus  cl  zusammenfällt,  oder  im  Berner  Jura 
nach  gegenseitig  erreichter  Stufe  X  gemeinsame  Rückbildung  zu  fy 
oder  ky  etc.  stattfindet.  Vielleicht  aber  tauschen  wir  uns  und  wohnt 
dieser  Gemeinsamkeit  ein  höheres  Prinzip  inne.  Es  kommt  wohl 
in  den  Sprachen  öfters  vor,  daß  ahnlich  klingende  Laute  oder  Laut- 
komplexe einander  attrahieren.  So  erklärt  sich  wohl  die  Ver- 
einfachung der  ursprünglich  zahlreichen  französischen  Nasalvokale 
auf  vier  heutige  Nüancen  (ä,  p,  f,  die  eine  deutliche  Tendenz 
zeigen,  sich  auf  f  und  6  zu  reduzieren.  So  erscheint  oft  in  Dialekten 
ein  besonders  privilegierter  Laut,  in  dem  schließlich  viele  Phoneme 
zusammen  fließen,  wie  in  Landeron  im  Laute  a«  oder  im  Westen  des 
Kantons  Freiburg  in  ä  etc.  Wäre  nun  in  unserem  Falle  cl  von  fl 
oder  umgekehrt  attrahiert  worden?  Wer  in  Körtings  LaL-rom. 
Wörterbuch  die  rom.  erhaltenen  Wörter  mit  anlautendem  cl  und  fl 
zählt,  kommt  zum  Schlüsse,  daß  fl  häufiger  ist.  Eine  Zählung  der 
heute  in  der  Greyerzer  Mundart  mit  yV  anlautenden  Wörter  führt 
zum  Resultat,  daß  cl  kaum  überwiegt.  Aber  anders  bestellt  ist  es 
mit  dem  Inlaut,  wo  fl  schwach  vertreten,  während  Kons.  -f-  cl  häufig 
ist,  und  dazu  kommt  die  Frequenz  der  Wörter  in  der  Alltagssprache, 
die  sehr  zu  Gunsten  von  cl  spricht.  Von  den  Wörtern  mit  fl  sind 
nur  flore  und  flamma  vielgebraucht,  die  andern  selten,  während 
clave,  claru,  cloccu,  claudere  etc.  sehr  viel  wiederkehren. 
Endlich  käme  noch  in  Betracht,  daß  der  Mouillierungsprozeß  bei  cl 
entschieden  älter  ist,  wie  die  Verbreitung  der  Erscheinung  nicht  nur 
in  den  galloromanischen,  sondern  auch  in  den  italienischene  Mund- 
arten beweist  Hat  also  in  unserem  Fall  Attraktion  stattgefunden, 
so  hat  sich  fl  an  cl  angeglichen,  und  dann  wären  die  heutigen 
Resultate  dieser  Gruppe  nicht  als  phonetisch  entstanden  zu  betrachten. 
Wenn  wir  im  folgenden  vom  Mouillierungsprozcß  reden,  so  möge 
darunter  nur  cl,  gl  zu  kC,  gt  verstanden  werden,  das  in  das  Schick- 
sal der  andern  Gruppen  eingreift. 

In  der  Mouillierung  der  Gruppen  cl,  gl  sind  zwei  Etappen  zu 
unterscheiden:  1.  Im  Wortinnern,  intervokal,  Fall  veclu,  ist  der 
Vorgang  sehr  alt,  da  er  gemeinromanisch  i&t,  und  das  Französische 
und  Provenzalische  daran  teil  haben.  2.  Im  Anlaut  und  nach  Kon- 
souant  ist  er  bedeutend  jünger,  da  er  nur  auf  beschränktem  Gebiete 
zu  Ilause  ist.  Auf  der  iberischen  Halbinsel  wirj  er  in  diesem  Fall 
(cfr.  clamare  =  llamar  etc.)  spontan  sein.  Ober-  und  Süd- 
Italien  scheinen  in  diesem  Punkte  nicht  gemeinsame  Sache  zu  machen. 
Das  Frankenreich  marschiert  nicht  mit  Burgund.  Aber  Mittel-  und 
Oberitalien  und  Burgund  zeigen  kl\  gl\  die  sich  weit  nach  Lothringen 
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hinein  verziehen.  Bevor  Beweise  vom  Gegenteil  erbracht  werden, 
dürfen  wir  annehmen,  daß  diese  Lauttendenz  im  genannten  Sprach- 
gebiet ungefähr  gleichzeitig  auftrat.  Und  so  erhalten  wir  folgende 
Anhaltspunkte  für  eine  Datierung.  Das  Rätische  bat  cl,  pl  etc.  Es  wurde 
ungefähr  um  800  vom  Franko-provenzalischen  losgerissen,  also  fiele 
die  Erscheinung  nach  800.  Das  Franko-provenzaliscbe  trennte  sich 
vom  Französichen  später,  also  würde  der  Terminus  a  quo  noch  etwas 
hinausgeschoben.  Man  hat  schon  darauf  hingewiesen,55)  daß  miscu- 
lare  etc.  im  Franco-provenzalischen  als  meyä  erscheint.  Die  Mouillie- 
rung erfolgt  also  jedenfalls  später  als  der  Wandel  von  Palat.  +  a  zu  t«,  der 
mit  Recht  oder  mit  Unrecht  in's  VIII.  Jahrhundert  verlegt  wird. 
Auch  das  auslautende  -a  wird  durch  die  jotazierte  Gruppe  nicht  mehr 
getrübt:  trabta.  Stabulum  =  etä\  Ober  *estaul  fällt  vor  die  Zeit 
der  Mouillierung 56).  Aber  6,  respektive  ß  (bilabiales  v)  =  u  ist 
alt,  denn  die  Reichenauer  Glossen  haben  schon  stipulam:  sttdus. 
Die  Entwickelung  tabula  -  tabla  -  *tlabla  -  trabla  fällt  auch  vor  die 
Mouillierung,57)  aber  es  stehen  uns  keine  älteren  Beispiele  als  trabla 
hei  Marguerite  d'Oingt  (XIII.  Jh.)  und  das  von  Devaux,  Essai  sur 
la  langue  vulgaire  etc.  p.  335  zitierte  Estrabliu  (anno  1083  noch 
Stabliu  geschrieben)  zu  Gebote. 

Andererseits  liefern  uns  die  oberitalieniscben  Schriftsteller  des 
XIII.  Jahrhunderts  den  terminus  ad  quem.  Für  Bonvesin,  Giacomino, 
den  genuesischen  Anonymus  etc.  ist  die  Mouillierung  schon  eine  voll- 
zogene Tatsache,  d.  b.  für  die  um  weniges  späteren  Niederschriften 
dieser  Autoren.  Sie  bestand  zweifellos  schon  zur  Zeit  der  genannten 
Autoren  selber,  da  die  Schrift  sehr  konservativ  zu  sein  pflegt.  Und 
übrigens  legt  eine  Anmerkung  von  Bruckner,  Charakteristik  der  germ. 
Elemente  im  Italienischen,  p.  23,  Anm.  2  den  Gedauken  nahe,  die 
Erscheinung  viel  höher  hinaufzurücken.  Schon  im  9.  Jahrhundort 
(a.  878)  findet  sich  die  Form  sclabinus  für  Schöffe,  das  am  ehesten 
als  umgekehrte  Schreibung  für  aus  dem  Alt  französischen  entlehntes 
esk'avin  erklärt  wird.  Es  wfirc  damit  für  jene  Zeit  die  Aussprache 
kV  für  das  Oberitalienische,  wenn  nicht  schon  ky  belegt.  In  dem 
bekannten  Kontrast  mit  der  Genuesen n  des  Raimbaut  de  Yaqueiras 
losen  wir  auch  schon  chu  für  plus  und  der  Laut  eh  (t$)  muß  doch 
Zeit  gehabt  haben,  sich  zu  entwickeln.  In  den  Gedichten  des  ano- 
nymen Genuesen  lesen  wir  schon  fiio  für  figlio.  Wir  werden  also 
den  Vorgang  auch  für's  Franko-provenzaliscbe  etwa  ins  IX.— X.  Jahr- 
hundert setzen.  Puitspelu  irrt  sich  gewiß,  wenn  er  meint  {Dict.  itym. 
LXVIII  n.  1),  „ce  phenomene  e*t  tont  moderne1*.    Die  Schrift  hat 

M)  Grammont,  Lt  ratoü  de  la  Franche-Afontaytu  et  en  partiettlier  du  Damjt- 
richard  (Franciu-ComtS),  p.  711. 

*•)  duplu  =dotf  ist  wohl  ein  Ausnahmefall. 

*7)  Sobald  Palätalisierung  eingetreten  ist,  läfst  sich  die  Assimilation 
der  Silbenanlaute  weniger  leicht  annehmen. 
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traditionell  el  etc.  bewahrt,  was  uns  nicht  hindert,  die  Gruppen  schon 
in  den  Texten  des  XIII.  Jahrhunderts  als  mouilliert  anzunehmen. 

Wahrend  südlich  der  Alpen  die  Mundarten  sehr  rasch  von 
<Jer  Lautstufe  kC  zu  Är/  Ubergingen,  blieb  kt,  etc.  die  Aussprache 
des  franko-provenzalischen  Südens  bis  in  die  modernste  Zeit.  Die 
starke  Differenzierung  des  Wallis  und  Savoyens  ist  verhältnismäßig 
Jung,  etwa  das  Werk  der  zwei  bis  drei  letzten  Jahrhunderte.  Im 
iranko-prov.  Norden  jedoch  (Beruer  Jura,  Teile  von  Neuenburg,  das 
Franc  -Comteische  auf  der  Höbe  von  Besancon  etc.),  ist  der  Über- 
gang kt-k%  viel  alter.  In  einem  unedierten  Neuenburgi sehen  Wörter- 
buch aus  dem  XVII.  Jahrhundert  liest  man,  wie  mir  Herr  Prof. 
^auchat  mitteilt,  schon  IVabiar  =  tabulatum.    Das  zeitliche  Aus- 
einandergehen der  Erscheinung  V  =  y  im  Norden  und  im  Süden  des 
tranco-provenzalischen-  und  angrenzenden  französischen  Gebietes  er- 
klärt uns  auch,  warum  wir  oben  bei  kl,  gl  etc.  zwei  so  verschiedene 
•bntwiclrelungsreihen  anzunehmen  hatten. 

Lina  Haeberli. 
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Beiträge  zur  Geschichte 
der  politischen  Literatur  Frankreichs  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderte. 

I.  Teil. 

(Vgl.  Bd.  XXXI »  S.  102  ff.  und  Bd.  XXX111  S.  233  ff.  u.  S.  310  ff.) 

V.  Der  Abschlnss  der  Entwicklung  in  der  Literatur  zu  Beginn 
der  Bürgerkriege:  Zurücktreten  des  religiösen  Elements;  selb- 
ständiger politischer  Charakter  der  Reformationsliteratnr. 

Die  Herausbildung  des  politischen  Charakters  der  Reformations- 
literatur, welche  wir  in  ihrem  allmählichen  Überhandnehmen  gegen- 
über der  religiösen  Richtung  bis  zum  Ausbruch  des  offenen 
Zusammenstoßes  der  beiden  Religionsparteien  verfolgt,  erreicht  in  der 
Zeit  der  Bürgerkriege  ihren  Abschluß. 

Wie  in  dem  Kampf  der  katholischen  und  kalvinistischen  Partei 
die  Verschiedenheit  der  Glaubensmeinung  nur  eine  Seite  des  Gegen- 
satzes bildete,  welche  in  dem  mit  wachsender  Erbitterung  geführten 
Kampf  hinter  weltlichen  Interessen  und  Zielen  zurücktritt,  so  verliert 
auch  in  der  die  stürmischen  Ereignisse  der  Bürgerkriege  begleitenden 
Zeitliteratur  die  religiöse  Eigenart  gegenüber  der  politischen  Richtung 
der  Literatur  immer  mehr  an  Bedeutung. 

In  der  Prosaschriftstellerei,  welche  unter  dem  Eindruck  der 
bevorstehenden  oder  bereits  entflammten  Bürgerkriege  einen  neuen 
Aufschwung  nimmt,  macht  sich  die  Einwirkung  des  mit  immer  größerer 
Breite  eindringenden  politischen  Elements  in  der  Neigung  zu  theore- 
tischen und  staatsphilosophischen  Erörterungen  bemerkbar.  Zwar 
streifen  die  ersten  Traktate  theoretisierender  Natur  die  hohen  Fragen 
von  Recht  und  Staat  nur  behutsam,  um  so  freimütiger  aber  erörtern 
sie  die  brennende  Frage  der  damaligen  Tage,  die  Berechtigung  oder 
Verwerflichkeit  der  religiösen  Duldung,  welche  sie  viel  weniger  als 
Angelegenheit  kirchlicher  Natur  denn  als  solche  staatlicher  Kompetenz 
ins  Auge  fassen. 

Die  der  politischen  Seite  der  Toleranzfrage  zugewendete  Richtung 
der  Literatur  tritt  noch  wenig  in  einer  lateinisch  abgefaßten  Schrift 
„De  officio  j>ii  ac  publicae  tranquillitatia  vere  amantis  viri,  in 
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hoc  Religionis  dissidio"1)  hervor,  welche,  ohne  auf  die  Frage  selbst 
einzugehen,  den  Weg  zur  Versöhnung  zeigen  und  alle  Bedenken,  die 
sich  der  Duldung  zweier  Bekenntnisse  entgegenstellen,  hinwegräumen 
will.  „Jn  primis  hoo  Ustatum  volo,  me  hanc  warn,  quam  in 
quaestionibus  et  controversiis  religionis  sequor,  non  alia  de  causa 
suscejnsse,  quam  quod  eam  post  long  am  et  diligentem  inquisiüonem, 
rectissimam  et  tutissimam  esse  iudicem :  eamque  ad  paeißcationem 
et  concordiam  constituendam,  quam  aecommodaiissimam  esseputem* 
(S.  3.).  „  Cum  autem  supra  de  concordiae  et  pacis  studio  nonnulla 
dixerimus,  hoc  modo  admonendum  duximus,  in  ea  concordia  et 
pace  concilianda  id  carendum  esse,  ne  quaevis  tranquillitas  et  quies, 
quae  etiam  in  summa  Servitute  et  corruptissimo  Ecclesiae  statu 
esse  possit,  pro  Christiana  pace  sttseipiatur.  Ea  enim  demum 
vera,  solida  et  Christiana  pax  est,  quae  cum  Dei  gloria  et  vo- 
luntatis  eius  obsecutione  coniuneta,  et  ab  omni  corruptela  ctvlestis 
doctrinae  et  divini  cultus  seiuneta  est .  .  .M   (S.  34). 

Einen  deutlichen  Auedruck  findet  der  Toleranzgedanke  in  dem 
bedeutendsten  jener  Traktate,  der  „Exhortation  au.v  princes  et  eei- 
gneurs  du  conseil  priue"  du  Roy,  pour  obuier  aux  seditions  qui 
H'mblent  nous  menacer  pour  le  faict  de  Ii  Religion*  (M.  D.  LXI2), 
welche  sich  als  eine  Rede  ergibt,  die  der  Verfasser  vor  den  im  An- 
fang des  Jahres  1561  zwecks  Verhütung  religiöser  Unruhen  nach 


')  De  officio  pH  ac  publicae  tranquillitatis  rere  amanti»  rirt,  in  hoc  Religi- 
onis dusidio.  Reperies  in  hoc  scripta,  iecior,  non  toi  um  expedilistimam  con/ropersiarvm, 
quibu»  mieere  adeo  laborat  hodk  Ecclesia,  componendarttm  rationem,  sed  etiam  quo 
pacta  vertu  pietatis  atque  concordia*  Christianne  ex  animo  Studiosus,  durante  isto  disti- 
dio,  optime  se  gerere  in  quavit  Republica  possit  ac  debtat.  LlUetiao  Parisiorum 
M.  D.  LXII.  —  Neudruck:  De  officio  pü  ac  publica«  tranquillitoHs  vere  amanti» 
ciri,  in  hoc  religionis  distiJio.  Auetore  G.  Casaandro.  Postrema  editio,  iuxta 
priorem  anni  M.  D.  LXI.  M.  D.  CVII. 

0  Die  Ausgabe  trägt  den  Titelvermerk:  „Cetfe  exhortation  tirte  de  la 
trage  nrmufo  de  Vauthtur,  laquelle  a  esti  falsifite  et  corrumyue  par  toutes  les  impres- 
*ion$-  Bibl.  Nat.  LjjAb33.  Andere  Exemplare  in  liibl.  Nat.  LbXin  und 
Lb,^,  das  letztere  mit  dem  etwas  abweichenden  Titel:  „Exhortation  et  re- 
■vyn ttrance  aux  princes  du  sang,  et  seigneurs  du  prive  conseil  du  Roy,  pour  oubvier 
aux  seditions  qui  occultement  setnblent  menacer  les  fideles  pour  le  faict  de  la  religion. 
r>turre  concluant,  quil  est  erpedieut  et  necetsaire  pour  la  gloire  de  Dieu,  illttstration 
du  Rnyaume,  et  rtpos  public,  avoir  tn  France  une  Eglise  pour  les  fideles.  M.  D. 
LXI.  Abdruck  auch  in  den  Mim»  de  Cond.  II.  &  613-  636.  Eine  lateinische 
Übersetzung  unter  dem  Titel:  Ad  regit  Galliae  consiliarios,  Exhortatto.  Quo 
pacta  obdam  tri  possü  seditionil/us,  quae  ob  religionis  causam  impendere  videntur;  Ex 
yaüico  transtata.  M.  D.  LXI.  75  S.  S.  (Bibl.  Nat  Lbjj«).  vgl.  auch  Lelonr, 
Bibl.  kisL  IL  S.  239,  nr.  17838.  Eine  deutsche  Bearbeitung  erschien  1572 
mit  dem  Titel:  Eine  Christliche  und  Tretee  Oration  und  Vermanung  an  die  Regie- 
rung der  löblichen  Krön  Frankreich,  Da  rinne  von  Mitteln  und  wegen  geredt  und  ge- 
handelt wird,  une  die  beschwerlichen  Auffr huren,  so  der  Religion  halben  daselbst  tu 
besorgen  ijewtttn,  heilen  mögen  verkomen  werden,  vo  ferne  man  denttlbtn  qefolget. 
Entlieh  m  Franizös'ucher  Sprach  geschrieben,  Folgend  ins  Latein  verändert,  l'nd 
Ittzilkh  in  VTtser  Deudsche  Sprach  versetzt  tcorden;  Durch  Georgium  Lauterbtken. 
''■rmdtnburgischen  Rath  .  .  .  Gedruckt  eu  Leipzig .  .  .  Im  Jar  M.  D.  LXXII. 
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Paris  zusammeDherufeoen  „princes  et  seigneurs  da  conseil  priue"  du 
Roy"  gehalten  haben  will.3) 

Die  gangbare  Ansicht  schreibt  keinem  Geringeren  alsEstienne 
Pasqnier  die  Verfasserschaft  der  ^Exhortation"  zu,  und  tatsächlich 
liegt  alle  Veranlassung  vor,  an  dieser  Meinung  festzuhalten.  Trotz 
des  anonymen  Charakters  der  Schrift  ist  Pasquiers  Autorschaft  der 
Exhortation  hinlänglich  verbürgt  durch  die  Angabe  von  Feller, 
Dictionnaire  kistorique  V  (1783)  S.  232:  Pasquier  s'est  indiquS 
ä  la  /in  de  eet  tcrit  par  ces  lettres:  ,S.  P.P.  Faeiebat*.  Dans 
Vexemplaire  de  M.  Pithou>  elles  sont  ainsi  remplies  de  sa  main: 
iStephanus  Paschasius,  Parisinus*.4)  An  der  Richtigkeit  von 
Fellers  Angabe  zu  zweifeln,  liegt  kein  Grund  vor,  da  Feiler  trotz 
seiner  nicht  abzuleugnenden  Irrtümer  in  Kenntnis  und  Urteil  über 
Inhalt  und  Bedeutung  der  Literaturwerke  doch  gerade  in  kleinen  und 
äußerlichen  Zügen  als  wohl  unterrichtet  gelten  darf.  Ich  vermag 
deshalb  schon  jetzt  nicht  Chamberland 5)  zuzustimmen,  welcher  unter 
Berufung  auf  die  oftmals  geringe  Zuverlässigkeit  von  Feilers  JDict. 
hist.  Pasquiers  Autorschaft  der  Exhortation  anzweifelt  Schwer- 
wiegender als  der  Zweifel  an  Fellers  Glaubwürdigkeit  ist  der  sachliche 
Einwand,  den  Chamberland  gegen  Pasquiers  Verfasserschaft  in  den 
Worten  ausspricht:  .11  est  facile  en  efet  de  relever  dans  les  ceuvres 
diverses  de  Pasquier,  datees  de  la  meine  ipoque,  des  idtes  tout  ä 
fait  opposies  ä  Celles  que  contient  ee  remarquable  opuscule,  un 
des  premiers  et  des  plus  solides  manifestes  du  parti  de  ta  toUrance~ 
(S.  39).  Chamberland  hat  den  Erweis  dieser  Behauptung  zwar  an- 
gekündigt, aber  ich  kann  nicht  finden,  daß  er  sein  Versprechen  ein- 
gelöst hat  und  bezweifle,  daß  er  sein  Versprechen  überhaupt  wird 
erfüllen  können. 

Chamberland  verweist  namentlich  auf  zwei  Stellen  seiner 
Abhandlung  (S.  41  und  47)  als  Beweise  seiner  Behauptung;  die 
Worte  Pasquiers,  welche  Chamberland  an  den  bezeichneten  Orten 
citiert,  sind  indessen  durchaus  nicht,  wie  Chamberland  S.  39  in  Aus- 
sicht stellt,  »datees  de  la  meme  ipoque*  (wie  die  Exhortation  nämlich) 


'j  so  sagt  ausdrücklich  der  Eingang  der  Vorrede  S.  2:  „Je  »«  m< 

promeitvi»  point  (lecteur)  lortque  ie  basti  cette  harangue,  qu'elle  deust  ettrt  expotee  aus 
or  tili  et  de  tout  le  pevple,  airu  teulemtnt  la  drettay  en  intention  <f  adminittrer  memoire* 
a  ceux  qui  estoyeni  appelez  ä  ce  general  Pourparler,  qui  a  etti  tenu  dam  Paris  pour 
ta  poltet  dt  nottre  Religion«  Unzutreffend,  und  was  die  Verfasserfrage  aulangt, 
ununterrichtet,  ist  die  Angabe  der  Mem$  de  Cond«  II.  S.  613:  mUAutwr  qui 
etoit  apparrmmaU  int  Particulier,  a  donne  cette  Piece  comme  ti  c'e'toit  tat  Discours 
prononee  dan»  le  Cbnseil  extraordmairt  tenu  ä  St.  Germain- en-Laye,  11.  de  Janvier 
1561.  par  um  de  ceux  que  le  Roi  y  apptUa.m 

*)  Der  Scblufsvermerk:  „S.  P.  P.  FacUbat*  findet  sich  übereinstimmend 
in  den  verschiedenen  von  mir  eingesehenen  Drucken. 

*)  Etienne  Pasquier  et  Tintoleranee  religieuse  au  XV f  siede  in:  Rem«  cThie- 
toire  moderne  et  contem^aine.  I  (Paris  1S99)  S.  33-49. 
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und  darum  für  Chamberlands  Behauptung  keineswegs  in  dem  gewollten 
Sinne  beweisend.6) 

Ebensowenig  kann  ich  Chamberlands  weiterer  Beweisführung, 
daß  Pasquier  in  seinen  Anschauungen  über  die  Notwendigkeit  oder 
Zweckmäßigkeit  religiöser  Toleranz  eine  nichts  weniger  als  feste  und 
entschiedene  Haltung  eingenommen  und  sich  dadurch  in  Widerspruch 
mit  der  Exhortation  versetzt  hat,  eine  solche  Bedeutung  für  die 
Verfasserfrage  der  Exhortation  beilegen,  wie  es  Chamberland  tut. 

Chamberland  begeht  von  vornherein  den  Irrtum,  daß  er  die 
Parteinahme  der  Exhortation  zu  Gunsten  der  kalvinistisclien  Sache 
aus  religiösen  Erwägungen  zu  erklären  sucht  und  gerade  damit  ihrem 
wahren  Wesen  nicht  gerecht  wird.  Denn  will  man  den  Zweck  der 
Exhortation  in  dem  Nachweis  der  Notwendigkeit  einer  Begünstigung 
des  Kalvinismus  um  seiner  Religion  willen  erblicken,  so  muß  aller- 
dings  eine  solche  Auffassung  gegenüber  Pasquiers  sonstigen  Ansichten 
über  den  gleichen  Punkt  überraschen. 

Seiner  Abneigung  gegen  den  Kalvinismus  hat  Pasquier  wieder- 
holt offen  Ausdruck  gegeben7);  der  durch  den  Kalvinismus  herbei- 
geführten Glaubcnsspaltung  schiebt  er  das  Elend  und  Unglück 
Frankreichs  zum  guten  Teil  zu;»)  in  der  Religion  erblickt  er  die 
„Seele  des  Staates"9)  und  halt  darum  an  der  überlieferten  Religiou 
seiner  Ahnen  fest  und  urteilt  über  die  anders  denkenden:  „et  nyy  a 
.  .  .  que  les  fole,  qui  pour  penser  estre  plus  sages  que  nos  bona 
vieux  peres,  sont  entrez  en  ce  nouveau  party*W);  ja  er  erklärt,  daß 
man  an  der  Religion  überhaupt  nicht  rütteln  dürfe  und  findet,  daß 
eine  Änderung  in  der  Religion  einen  Umsturz  im  Staate  herbeiführen 
müsse11).  Den  Mißbräuchen  in  der  eigenen  Kirche  steht  Pasquier 
trotz  seiner  offen  ausgesprochenen  Hingabe  an  ihre  Lehre  durchaus 
nicht  blind  gegenüber12),  aber  er  sieht  in  ihnen  keinen  stichhaltigen 
Grund,  die  Religion  zu  ändern  und  wird  nicht  müde,  vor  dem  Un- 
heil der  schlimmsten  der  Kriege,  der  Religions-  und  Bürgerkriege  zu 
warnen13)  und  von  dem  Eingreifen  Gottes  die  Herstellung  der  Ordnung 

•)  auch  die  einzige,  zeitlich  hierhergehörte  Briefstelle  aus  dem 
Jahre  1561  {Lettre,  IV.  13  II.  (8.  89  B.),  welche  Chamberland  S.41  citiert, 
ist  kein  Beleg  für  Pasquiers  Intoleranz,  sondern  beweist  nur  Pasquiers  Ab- 
neigung gfgen  die  kalvinistische  Religion  und  seine  auch  sonst  (s.  Anm.  11) 
angesprochene  Ansicht,  dafs  die  Auflösung  der  Einheit  der  Religion  eine 
Auflösung  der  Einheit  des  Staates  zur  Folge  habe  (s.  besd.  ib.  8.  92  A.) 

')  Lettre,  V.  8  (ed.  1723,  II  S.  127 ff.).  XX.  1  (II.  S.  591  ff  );  Rech.  VI. 
26  (I.  S.618). 

•)  Lettre,  IV.  5  (II.  S.80C),  IV.  12  (II.  8.87),  IV.  17  (II.  S.9!>ff>, 
V.  4  (II.  S.  119ff),  V.  8  (IL  S.  129 A.),  XV.  19  (II.  S.  453 A.) 

•)  „TAme  de  la  Rrpubliqveu\  nla  Religion  faxt  pari  et  portion  de  VEstai*, 
Lettre*  XX.  1.  (II.  8.  593 B.),  VI.  1  (II.  S.  147  A.):  Rech.  III.  25  (I  S.  2580.). 

»»)  Lettret  XX.  1  (II.  S.  594 B.),  V.  11  (II.  8.  134D.). 

»«)  Lettre,  IV.  13  (II.  S.  92 A.),  IV.  15  (II  S.  97  A). 

>*)  Lettre,  X.  6  (II.  S.  266),  XV.  18  (II.  8.  445ff ). 

")  Lettre,  IV.  15  (II.  S.  95ff.),  IV.  17  (II.  S.  99ff.),  X.  6.(11.  S.  263 ff.), 
XII.  7  (II.  8.  337  ff.),  XV.  18  (II.  S.  445ff.),  XV.  19  (II.  S.  451 A.). 
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zwischen  den  um  deu  Glauben  oder  unter  dem  Vorwand  des  Glaubens 
hadernden  Menschen  zu  erflehen 14). 

Der  Widerspruch,  welchen  Chamberland  zwischen  der  Exhortation 
einer-  und  den  Schriften  Pasquiers  anderseits  hat  finden  wollen,  löst 
sich  zwanglos,  wenn  man  erkennt,  daß  Pasquiers  Stellung  zur  Toleranz- 
trage nicht  sowohl  durch  religiöse  Erwägungen,  als  durch  politische 
Gründe  bestimmt  ist.  Die  Rücksicht  auf  das  Wohl  des  Staates  ver- 
anlaßt Pasquier  zum  Festhalten  an  der  katholischen  Religion  seiner 
Vorfahren  und  zur  feindseligen  Haltung  gegen  den  Kalvinismus;  die 
Rücksicht  auf  das  Wohl  des  Staates  bestimmt  ihn  aber  anderseits 
auch  wieder  zu  weiser  Mäßigung  in  seiner  Abneigung  gegen  die  neue 
Lehre,  insofern  er  die  Unmöglichkeit  einsieht,  das  einmal  eingedrungene 
Übel  anders  als  durch  den  schrecklichsten  der  Kriege,  den  Religions- 
und Bürgerkrieg,  auszurotten,  die  Leiden  und  Schrecken  eines  solchen 
aber  seinem  Vaterland  erspart  wissen  will. 

Seine  Hinneigung  zu  religiöser  Toleranz  um  des  Friedens  willen 
spricht  Pasquier  in  seinen  Schriften  oft  genug  aus,  als  daß  in  dieser 
Hinsicht  noch  ein  Zweifel  über  seine  Meinung  möglich  wäre.15)  Die 
Verwechselung  von  Toleranz  schlechthin  mit  Toleranz  aus  politischer 
Klugheit  ist  der  Grundirrt  um  in  Chamberlands  Beweisführung.  Hätte 
Chamberland  jene  von  Pasquier  klar  genug  hingestellte  Scheidung 
gehörig  beachtet,  so  hätte  er  nicht  zu  dem  irrigen  Ergebnis  gelangen 
können,  dem  großen  Publizisten  eine  Schrift  abzusprechen,  welche  als 
eins  der  bedeutendsten  Erzeugnisse  der  politischen  Literatur  des 
16.  Jahrhunderts  und  als  die  Erstlingsleistung  eines  der  hervor- 
ragendsten ihrer  Vertreter  eine  doppelte  Bedeutung  zu  beanspruchen  hat. 

Die  Frage  der  Toleranz  rückt  die  Exhortation,  bezeichnend 
genug  für  die  Richtung  der  politischen  Schriftstellerei,  nicht  als 
religiöse  Frage,  sondern  als  eine  Angelegenheit  politischer  Natur  in 
den  Mittelpunkt  ihrer  Ausführungen.  Über  die  religiöse  Seite  der 
Parteigegensätze  in  Frankreich  gleitet  Pasquier,  freilich  nicht  ohne 
auch  hier  seiner  Hingabc  an  das  katholische  Glaubeusbekenntnis 
Ausdruck  zu  geben,16)  mit  raschen  Worten  hinweg,  um  die  im 
Widerstreit  der  religiösen  Ansichten  nur  zu  leicht  vergessenen  Ge- 
meinsamkeiten beider  Religionsmeinungen  als  christlicher  Konfessionen 

»♦)  Lettre»  IV.  21  (II  S.  107.  108),  V.  11  (U.  S.  133 ff.),  XII.  7  (II. 
S.  337  ff),  XV.  19  (II.  8.  447  ff.). 

")  s.  besonders  die  in  Anm.  13  citierten  Quellenstellen. 

")  8.  4:  La  comparaiton  de»  Religion»  du  Romain  et  du  Protestant  (car  ie 
trouue  meilJatr  de  choitir  ett  deux  termet  pottr  U  prtstnt,  qut  <f  uter  dautret  nxrmt 
dt  pemicieuM  conetquence)  n'npportt  aueune  comtnodüe  sinon  une  jn'o/ue  taitihle,  dtmt 
nauuttnt  /es  ßeditiont:  avtqwJle»  novt  voulon»  obuitr.  Tont  y  a  qut)  de  ma  pari,  ie 
m'atteure  que  combien  quil  n'y  ail  qu'un  Dien,  qu'vne  Loy,  et  qu'un«  F»y :  combim  que 
natu  toyons  partialitez  tn  deur  eecte»,  et  que  de  cet  deux  teetts  ie  tackt  n'y  en  auoir 
qu'une  vrajft:  de  laqueüe  i'etpere  un  hur  reudre  bort  comptt  deuant  le  grand  exa- 
uu'iuleur  de-  not  cteurt:  toutetfoi»  la  rerüe  est  qn'eu  ceste  partialiU  dopinione^  mm 
tmt)  endont  «V  un  mesme  btit." 
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hervorzuheben  und  auf  die  sichtbaren  Beweise  göttlicher  Iluld  hin- 
zuweisen, welche  beide  noch  in  der  jüngsten  Zeit  gleichermaßen  er- 
fahren haben:  „die  Katholiken  durch  die  rechtzeitige  Entdeckung 
der  Verschwörung  von  Amboise,  die  Kalvinisten  durch  den  uner- 
hofften  Tod  Heinrichs  IL,  welcher  die  bereits  geplanten  Ketzerver- 
folgtingen vereitelte,  und  sodann  durch  den  Tod  Franz  II.,  durch  den 
Conde  aus  der  Gefangenschaft  erlöst  wurde.  Mit  einem  seiner  edlen 
Gesinnung  würdigen  Freimut  erblickt  Pasquier  in  dem  Eingreifen  des 
Himmels  in  die  Geschichte  Frankreichs  den  Wink  Gottes  zu  friedlicher 
Ausübung  der  religiösen  Bekenntnisse:  „Grands  et  esmerueillables  sont 
ies  mysteres  de  ce  puissant  Dieu,  et  tele  que  de  les  vouloir  sonder 
par  nos  vains  et  oiseux  pensemens,  nest  autre  chose,  ä  bien  dire, 
ffw'a  la  facon  des  Geans,  representes  anciennement  par  les  fahles 
roHiques,  vouloir  penetrer  iusques  au  Cid.  Dieu  Margit  indiffe- 
rernment  ses  graees  sur  les  bona  et  sur  les  mauuais,  et  ne  nous  a 
reserue"  aisement  la  libertS  de  iugery  gut  est  le  bon  et  le  mauvais: 
oTautant  quil  est  le  seul  iuge.  Le  Romain  est  miraculeusement 
esc/iappe":  le  Protestant  par  trois  fois  est  reuenu  sur  ses  pieds, 
malgri  touie  puissance  humaine.  Que  pouuons  nous  donc  tirer  de 
cecyt  Certainement  sans  entrer  autrement  en  propos  des  matteres 
de  la  Rtlujion,  il  est  certain  quen  ceste  diuerstte"  d'opinions  Dieu 
ne  nous  a  abandonnis;  ains  nous  propose  deuant  les  yeux  son  vou- 
loir, et  nous  enteigne  ce  qui  lug  platt,  et  requiert  de  nous:  ä  ce 
que  sans  attenter  sur  les  vies  des  uns  ou  des  autres,  nous  viui- 
ons  tous  en  repos  de  not  eonciences,  et  en  la  loy  souz  laquelle 
nous  esämons  estre  appelUs.  Ce  sont  les  aduis,  ce  sont  les  ad- 
tnonestemens  qu'il  nous  donne,  et  de  ces  admonestemens  ie  veux  faire 
a  present  mon  proufit  pour  les  vous  reduire  en  memoire:  et  ä  /in 
d'en  insinuer  la  pratique.  Non  pas  {Messeigneurs)  que  Copprouue 
toutes  ces  deux  sectes  enscmble,  n'aduienne  ia  qu'une  si  damnee 
opinion  trouue  iamais  Heu  en  ma  teste:  ie  Spay  selon  ma  conscience 
celle  qui  doit  estre  preferie,  ie  ne  suis  point  en  ce  lieu  pour  en 
rendre  raison:  quelque  iour  s'ü  platt  ä  mon  Dieu  ie  vous  en 
dresser ay  un  estat.  Ce  pendant,  puis  que  nous  sommes  icy  as- 
»embUs  pour  obuier  aux  tumultes  qui  semblent  nous  talonner,  ie 
ne  veux,  que  le  moins  quHl  me  sera  possible,  mestendre  au  des- 
avantage  des  uns,  pour  avantager  les  autres:  Ains  entens  quant 
ä  present,  peser  aune  mesme  balance  la  conscience  de  chacun 
laissant  le  demeurant  au  iugement  de  crluy  qui  seul  congnoit  le 
teeret  de  not  pensees.  Or  pour  padfier  tous  ces  troubles  . . . 
ü  ny  a  point  de  moyen  plus  prompt  et  expedient,  que  de  per- 
meüre  en  nostre  Republique  deux  Eglises:  Cune  des  Romains 
et  tautre  des  Protestans.  Je  ne  doute  point  que  ä  ceste  parole 
quelques  uns  se  trouveront  un  peu  joique's,  car  ceste  proposition 
n"est  de  petite  consequence,  et  me  dtront:  Comment?  en  un  con- 
ftict  d'opinions  mesmemet  de  Religion,  qui  fait  les  plus  grandes 
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Operations  en  voz  esprits,  se  pourra-ü  bonnement  faire  qu'un 
peuple  Francois  de  fongue  main  habitue"  en  uns  poliee  ecclesias- 
tique,  souffre  sans  tumulte  au  milieu  de  soy  uns  religion  nouvelle? 
Alesseigneurs,  entendez,  ie  vous  prie,  mes  raison»,  ie  soutien  quil 
se  peut  faire,  puis  qu'il  a  este"  fait  ailleurs:  et  ose  maintenir  que 
les  affaires  de  Francs  sont  disposez  en  tel  estat,  qu'il  est  neces- 
saire  de  le  faire:  et  encor  soustien-ie  que  quand  vous  le  per- 
mettrez,  vous  ne  ferez  aucun  (ort  ä  la  Couronne  de  nostre  Roy 
(8.  8 — 10).  Der  Nachweis,  daß  die  Duldung  der  kalvinistischen 
Partei  eine  durch  die  politischen  Verhältnisse  geforderte  Notwendig- 
keit sei  und  der  Versuch  einer  gewaltsamen  Beseitigung  des  Kalvi- 
nismus den  Untergang  des  Landes  herbeiführen  müsse,  tritt  immer 
deutlicher  als  der  die  Darlegungen  der  Exhortation  beherrschende 

und  belebende  Gedanke  hervor  vous  rendriez  vostre  France 

toute  desolee  et  deserte  de  la  plus  grande  partie,  voire  des  gens 
de  grande  marque  et  qualite,  et  des  plus  atithorises.  De  les  vou- 
loir  ranger  par  morl,  cett  par  forme  de  iustice,  et  pour  en 
prendre  une  punition  cxemptaire:  et  pour  cest  effect  vous  auez 
veu  depuis  la  Paix  derniere  les  feux,  les  eaux  et  les  armes  con- 
iurer  au  dommage  de  quelques  particuliers.  Et,  ie  vous  prie, 
quel  bien  a  apporti  tout  cecyl  un  embrasement,  une  soif  et  desir 
destre  abbreuez  de  la  cognoissance  de  Dieu,  et  une  fortification 
en  Uwe  ames:  teUement  que  la  mort  de  Cun,  a  este  renouuelle- 
inent  de  vie  ä  cent  autres:  si  vous  en  voulez  vuider  pals  sans 
figurc  de  proces,  voyez,  ie  vous  supplie,  quelle  guerre  et  Flambeau 
vous  allumerez  en  France,  voyez  quel  tort  vous  ferez  aux  poures 
suiects,  lesquels  ä  peine  respirent  de  toppression  des  fongues 
guerre»  passees.  Quand  de  nouueau  vous  les  exposerez  ä  la  rage 
dune  gendarmerie  affamee,  quoy  pour  celäf  .  .  .  Cecy  dy-ie,  car 
veritabUmenl  les  Protestana  combxen  quinferieurs  en  nombre,  sur- 
pnssent  en  poids  leurs  adver saires.  Estunes -vous  encor  venir  ä 
chef  de  tont  de  braue s  gens,  sans  quil  y  ayt  quelque  eschec  de 
vostre  coste,  comme  du  leur?  Et  bien,  soit  qu'en  fin  de  ieu  vous 
emportiez  la  partie  (chose  toutesfois,  dont  vous  ne  deuez  indubi- 
tablement  asseurer)  et  que  vous  les  ruiniez  du  tout,  si  vous  faut 
il  estimer  que  ceste  boucherie  ne  peut  estre  sans  grande  occision 
des  vostres.  TeUement  que  pour  fin  de  compte  la  victoire  de» 
meurera  vostre,  mais,  6  Dieu,  qü'ellet  une  victoire  emanglantee  de  la 
despouille  de  vous  mesmes.  Vous  demeurerez  maistres  de  la 
campaigne,  denuee  oVhommes  viuans:  et  ionchee  de  corps  occis 
par  furieux  carnage.  Ainsi  rendrez  vostre  Roy  despourueu  de 
suiects,  et  proye  ä  son  ennemy  sHl  enuahit  son  dommaine.  Et 
n'est  inconuenient  aVadiouster  que  ce  West  pas  chose  de  petite  con- 
sequence,  en  ce  bas  aage  du  Roy,  de  mettre  la  force  du  Royaume 
entre  les  mains  oTun  Capitaine.  Et  certes,  aussi  est  ce  la  verite: 
qui  ne  fait  resoudre,  que  les  choses  sont  arriuees  ä  tel  poinct, 
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que  nous  ne  scaurions  ruiner  les  Proteslans,  sans  nostre  generali e 
rutne:  veu  leur  grand  nombre  et  quantUS."  (8.  11-12).  Ebenso 
später:  „Que  cee  exemples,  Messeigneurs,  operent  quelque  chose 
en  vous,  et  sinon  pour  CutiliU  du  Publicq,  duquel  neantmoins 
vous  estes  les  pr emiers  Protecteurs:  aumoins  pour  la  conseruation 
de  voz  personnes  priuees,  soudez  et  ruminez  en  vous  en  quel  ha- 
zard  vous  vous  exposez  continuans  voz  desseins  en  la  ruine  des 
Protestant,  et  ne  leur  permettans  user  des  droits  et  deuoirs  de 
Uurs  conseiences.  Oest  la  nature  a"un  Chat,  estant  enclos  en 
un  destroit,  de  conniller  aux  coups,  et  chercher  toutes  voyes  de 
se  garantir;  mais  quand  il  est  pourchassi  ä  outranee,  et  quü 
void  que  tous  les  moyens  de  son  euasion  luy  sont  bouchis:  adonc 
furieusement  il  se  iette  eontre  Vaggresseur,  et  obtient  de  luy  par 
ses  griffes,  ce  qu'il  n'auoit  peu  oötenir  par  souplesse.  Je  ne  suis 
point  leur  aduoeat,  ie  suis  un  petit  eitoyen,  reuerant  Dieu,  et  le 
eraignant,  qui  me  iiens  clos  et  couuert  dans  ma  famille,  preuo- 
yant  comme  dune  eschanguette,  la  tempeste  auant  qtfelle  aduienne. 
Toute  mon  estude  apres  Dieu,  est  de  desirer  le  repos  du  Publicq, 
tentretenement  de  nostre  Roy  en  sa  grandeur,  et  la  conseruation 
de  vous  tous  en  voz  estats  et  hormeurs.  Pour  Dieu,  Messeigneurs, 
ne  foreez  a  coups  d'espees  noz  conseiences.  Nous  sommes  tous 
(et  Romains  et  Protestans)  Chrestiens,  unis  en  un  par  le  sainet 
Sacrement  de  Baptesme,  nous  tous  reuerons  et  adorons  un  mes- 
me  Dieu,  sinon  de  mesme  facon,  pour  le  moins  oVun  aussi  grand 
zele:  aymons  et  fauorisons  d'un  mesme  commandement  nostre 
prochain,  et  obeissons  volontairement  ä  tous  les  Edicts  humains 
de  nostre  Prince.  Quelle  occasion  donc  auez  -  vous  de  vous  aigrir 
eontre  les  uns  plus  que  contre  les  autresl*  (S.  38.  39).  In  einer  ebenso 
begeisterten  wie  bei  aller  Bescheidenheit,  welche  er  seiner  erlauchten 
Zuhörerschaft  gegenüber  wahrt,  entschiedenen  Sprache  erwägt  Pasquier 
alle  möglichen  Mittel  sich  des  Kalvinismus  zu  entledigen,  um  die 
Unklugheit  einer  gewaltsamen  Auseinandersetzung  mit  der  nun  ein- 
mal zu  einer  politischen  Macht  gewordenen  kalvinistischen  Partei 
und  die  Möglichkeit  und  Notwendigkeit  eines  ruhigen  Nebeneinander- 
bestehens zweier  Religionen  in  einem  Lande  zu  erweisen:  »Parquoy 
fest  un  abus  oVestimer  que  par  le  moyen  de  deux  sectes  permises 
en  un  mesme  Royaume,  Vestat  de  la  Couronne  de  France  sen 
resseixte,  ny  que  la  grandeur  de  nostre  Roy  en  diminue  en  facon 
quelconque.  Cor  ce  que  Ion  dit  que  la  Religion  est  le  seul  frain 
du  peuple  pour  le  contenir  en  deuoir,  ne  sentend  pas  quHl  y  ayt 
tousiours  uns  Religion  generale  fondee  en  mesmes  cerimonies: 
mais  il  suffii  que  le  peuple  (eombien  que  sous  diverses  maximes)  ayt 
neantmoins  une  generale  et  conforme  apprehension  de  la  crainete 
Diuine,  et  terreur  du  Jugement  de  la  vie  seconde*  (S.23).  Pasquiers 
Beweisführung  ist  historisch  und  nach  zwei  Seiten  gerichtet,  einer- 
seits zieht  sie  geschichtliehe  Beispiele  heilsamer  und  mit  gerechter 
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Strenge  gehandhabter,  weiser  Toleranz  heran,  andererseits  weist  sie 
auf  schlechte  Erfahrungen  hin,  welche  Frankreich  selbst  wiederholt  mit 
der  auf  das  politische  Gebiet  hinübergreifenden  Unduldsamkeit  von 
Kirche  und  Priesterstum  gemacht  bat  und  immerfort  macht.  „Et 
vrayement  le  commun  bruit  est,  xe  rrien  rapporte  ä  ce  qui  en  est,  que 
la  plus  pari  de»  Prescheurs  de  France  feroyent  plustost  dix  Pro- 
testant, quils  nen  conuertiroyent  un  ä  leur  foy:  par  ee  que  tous 
leurs  prechemens  ne  sont  confits  qu'en  inuectiues,  esquelles  ils 
usent  dargumens  st  foibles,  et  de  si  bas  alloy,  quHl  semöle  (ee  dit 
on)  quils  soyent  bien  souuent  preuarieateurs  en  leur  cause.  Non 
que  il  vueille  dire  que  la  Religion  Romaine  nayt  bien,  peut  estre, 
de  quoy  se  deffendre:  mais  pour  autant  que  teile  moniere  de 
Prescheurs,  gut  sont  bien  peu  nourris  en  la  lettre,  scandalisent 
non  seulemetd  leur  prochain,  mais  la  Religion  mesme  en  laquelle 
ils  font  profession  de  prescher.  Veffendez  donc  estroictement  teile 
moniere  de  sermons,  et  faites  en  sorte,  que  chacun  en  son  en- 
droict  ou  s'abstienne  de  prescher,  ou  se  contienne  dans  les  bornes 
de  son  Euangile,  sans  s'aigrir  par  extrauagances.  Vous  mettez 
les  Moynes  aux  chaires,  Moynes,  qui  noni  esU  nourris  qu'en  lieux 
sombres,  qu'en  lieux  recluz,  qu'en  Cloistres  et  Monasteres: 
Moynes  qui  ne  sexercerent  oneques  qu  ä  la  lecture  des  oeuvres  de 
V  Escot,  ou  autres  Sophisten  de  tel  calybre,  puis  des  tenebres  de 
leurs  escholes,  ils  les  exposent  tous  frais  esmotduz  en  la  lumiere 
du  Soleil.  Ainsi,  voylä  mes  Docteurs  faicts  ä  la  haste  autho- 
risez  de  prescher,  et  instruire  Vignorante  populasse.  voire  mais 
que  font  tlsf  ils  crient,  ils  tempestent,  ils  foudroyent,  ils  brouillent 
et  deprauent  si  bien  la  naiue  intelligence  de  la  sainete  Parole, 
quils  semblent  vouloir  restablir  la  confnsion  du  premier  Chaos: 
tant  sont  leurs  sermons  infruetuetix,  et  Vintelligence  dicei'x  mal' 
aisee  au  rude  peuple  .  .  .  Par  conclusion,  eschaufis  en  leurs  ca- 
puchon*,  ils  s'escrient:  Massacrez,  mettez  ä  sac,  et  ä  sang  ceste 
nouuelle  et  detestable  Religion,  puisque  le  Magistrat  n'y  met  ordre 
.  .  .  Le  menu  peuple  cependant  abbreuue'  de  Vopinion  qu'il  a  dettx 
s'enyure  de  colere:  et  pour  tout  fruict  de  telles  Predications 
rapporte  seulement  un  esprit  de  vengtance,  ne  demandant  autre 
ouuerture  quune  vremiere  occasion  pour  saccager  toutes  les  mai- 
sons  de  ceux  quils  pensent  Protestant:  esperans  nettoyer  le  pals 
dune  grande  peste  ...  et  ä  brief  parier,  aduenant  une  sedition 
le  bon  et  le  mauuais,  le  Protestant  et  le  Romain  seroyent  indijfe- 
remment  proye  aux  voleurs,  meutriers,  ruffiens,  et  vagabonds,  ce 
riesvient  que  le  poinet  dune  sedition  intestine.  Et  se  feroit  ce 
mal  si  grand  que  vous  mesmes  rien  seriez  exempts,  car  il  riy  a 
iamais  temps  auquel  le  Magistrat  perde  son  authoriU  en  une 
ltepublique  que  lors  que  tel*  troubles  et  mutinations  bouillonnent. 
Ainsi  permettans  user  de  telles  harangues,  vous  permettez  et  que 
le  seeptre  du  Roy,  et  que  Vauthorite  que  vous  aues  sous  son 


Digitized  by  Google 


Beiträge  zur  Geschichte  der  polit.  Literatur  Frankreichs.  53 

adueu,  dependent  de  la  misericorde  et  indiscretion  d'un  Moyne. 
Estimez  vous  que  teile  mattiere  de  gen*  puisse  iamais  bien  dis- 
courir  que  vaut  wie  sedition,  un  tumulte,  une  guerre  cxuile  au 
milieu  d'un  peuplet  (Test  ä  eux  d'examiner  par  leurs  sermons 
en  quelle  moniere  il  faut  reuerer  le  haut  Dieu,  mais  ce  riest  pas 
ä  eux  de  iuger  s'il  faut  prendre  les  armes,  par  faute  de  reuerer 
Dieu  en  la  fafon  quils  le  preschend  Et  ä  qui  donct  A  vous  seuls. 
En  ce  cas  la  science  leur  conuient,  et  ä  vous  la  prudence.  (Test  ä 
vous  ä  leur  dicter  leur  lecon  en  cest  endroict,  et  leur  enioindre 
estroictement  que  tout  ainsi  que  par  le  passe1  il*  se  sont  amueez  esmou- 
uoir  le  mutin  populasse  au  meurtre,  ruine  et  desolation  de  ces  poures 
Protestant,  qui  ne  leur  demandent  que  vaix:  aussi  ils  apprennent 
desormais,  et  leur  proposüion  gener  alle  soit  quil  n'y  a  point 
de  chose  plus  pemicieuse  en  une  Republique,  plus  redoutable 
entre  noust  ny  plus  estroictement  defendue  de  Dieu,  que  les  se- 
ditions  populaires.  Qu'ils  crient  cela  ä  haute  voix,  quils  le  facent 
resonner  dans  leurs  chaires,  quHls  en  asaisonnent  tous  leurs 
sermons,  qu'ils  Vimpriment  au  cantr  du  peuple:  et  alors  sans 
doute  aucune  il  les  suyura  ä  la  trace.  Mais,  ie  vousprie,  queh  sont 
ordinairement  les  auüieurs  des  seditions  f  Les  Prescheurs  .  .  .u 
(8.  27—31).  Überall  spricht  die  edle  Hingabe  an  das  Vaterland  und 
eine  aufrichtige  Liebe  zum  Frieden  aus  den  Worten,  mit  welchen 
Pasquiet  die  verantwortlichen  Lenker  von  Frankreichs  Geschicke  zu 
überzeugen  sucht»  und  zur  Entsagung  aller  kleinlichen  und  selbstischen 
Vorteile  und  zu  einem  dem  Wohl  und  Frieden  des  gemeinsamen 
Vaterlandes  heilsamen  Entschluß  mahnt  Mit  machtvollen  Worten 
ruft  er  ihnen  zum  Schlüsse  angesichts  der  kritischen  Lage,  in  der 
sich  der  Staat  befindet,  ihre  Pflicht  gegen  das  Vaterland  und  seinen 
jugendlichen  König  ins  Gedächtnis  und  warnt  sie,  durch  die  Fort- 
setzung des  inneren  Haders  dem  Ausland  die  ersehnte  Gelegenheit  zur 
Einmischung  in  die  französischen  Angelegenheiten  und  dem  König  das 
Beispiel  des  blutigen  Bürgerkrieges  zu  geben.  „Vous  voyez  le  bas  Aage 
de  nostre  Roy,  les  difßcultis  qui  se  presenJent  au  parauant  qu'il  ayt 
attainet  aage  d'enlier  commandement:  les  debtes  immenses  des- 
quelles  il  est  charge*.  Ne  nous  mettez  point  en  embrasement  par 
la  France,  ne  faites  point  que  le  poure  suiet  innocent  souffre  pour 
le  coulpable.  Si  tant  est  que  vouliez  arranger  le  Protestant  au 
nombre  de  ceux  qui  delinquent,  ne  per  mettez  au  moins,  qu%il  soit 
dict  ä  taduenir  que  nostre  petit  Prince  ä  vostre  insügation  dis 
son  enfance  ayt  appris  ä  souiller  et  ensanglanter  ses  mains  au 
sang  die  son  peuple,  qui  ne  desire  autre  chose  que  luy  porter  entiere 
obeissance  de  son  corps,  et  de  ses  biens:  se  reseruant  seulement  le 
deuoir  de  son  ame  ä  Dieu.  Representez  -  vous  la  factum  des 
Guelphee  et  Gybelins,  ruine  de  V Italic  Ressentez-vous  de  celle 
des  Armignacz  et  Bourguignons  en  eeste  France,  qui  occa- 
sionna  VAnghis  de  se  saisir  Vespaee  de  diahuit  ans  de  la  France. 
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Pensez  que  testranger  est  tous  les  iours  aux  escoutes,  et  n'espie 
que  Cheure  et  le  poinct  quHl  voye  les  Franpois  bände's,  et  s' armer 
les  uns  contre  les  autres.  &i  ces  considerations  ne  vous  es- 
meuuent,  et  que  sous  le  pretexte  de  soustenir  vostre  opinion  vous 
vueilleiz  venir  ä  VextremiU  de  eoups  ruer,  quclque  chose  que  vous 
publiez  bons  et  loyaux  Vassaux  du  Rot/,  si  est  ee  que  le  premier 
gut  se  fera  eondueteur  de  teile»  eutreprinses,  donnera  ä  penser 
a  ceux  qui  iugent  sainement  des  choses,  qu'il  aura  prins  eette 
quer  eile  en  tnain,  pour  Fhonneur  de  son  Dien  vrayement:  mais  que  ton 
Dieu  est  une  Ambition  particuliere,  masquee  du  nom  de  Dieu : 
et  qu'il  veut  sous  le  voue  de  reHgion  (comme  ont  fait  plusieurs 
grcmds  Üeigneurs)  piper  et  brouüler  les  carte«,  pour  se  rendre 
paisible  maistre  du  tapis.  Et  soit  eneores  que  pour  un  com- 
mencernent  vous  conduisissiez  sans  dissimulation,  ains  par  tele 
consideri,  ceste  guerre,  ee  neantmoins  uns  victoire  rapportee  d 
vostre  contentement  (estant  la  foree  de  France  par  deuers  un) 
ie  ne  scay  que  ie  doy  eraindre  en  ee  lä:  eu  esgard  au  temps,  ä 
Vaage  de  nostre  petit  Roy,  et  ä  la  confusion  de  ses  debtes.  De 
plus  grandes  mutaiions  sont  aduenues  pour  moindres  oeeasions 
.  .  .  Au  reste,  Messeigneurs,  ie  vous  supplieray  tres-humblement 
receuoir,  non  point  ees  admonne Siemens,  ains  ees  tres~humbles 
prieres  de  rnoy,  comme  de  la  part  de  celuy  qui  a  consacre"  son 
corps,  ses  biens,  et  sa  vis  ä  la  deuotion  de  son  Frince:  tout  ainsi 
que  ie  m'asseure  que  font  ind ifferem ment  en  une  diuersite'  de  re- 
ligions,  tout  ceux  qui  se  sont  vouez  sous  la  puissance  du  Pape: 
que  ceux  qui  s'en  sont  affranchis." 

Neben  Pasquier  tritt  als  Vertreter  des  Toleranzgedankens 
S6bastien  Castalion  hervor.  Ein  Anhänger  der  Reformation  und 
Freund  Kalvins,  hatte  sich  Castalion  zu  einer  dem  Reformator  ver- 
haßten Freiheit  religiöser  Anschauung  und  Auffassung  emporgearbeitet, 
welche  aus  dem  selbständigen  Studium  der  Bibel  schöpfte  und  auf 
der  Loslösung  von  jeder  hemmenden  Autorität  in  Sachen  des  Glaubens 
beruhte.  Seiner  freien  religiösen  MeinuDg,  welche  Castalion  seinem 
langjährigen  Freunde  Kalvin  entfremdet  und  den  Grund  zu  einem 
unheilvollen  Zerwürfnis  beider  gelegt,  hatte  Castalion  schon  in  einer 
ganzen  Reihe  von  Schriften  Ausdruck  verliehen,  namentlich  in  der 
Vorrede  seiner  lateinischen  Bibel  von  1551,  ehe  er  mit  seiner 
lateinischen  Schrift  „De  haereticis  an  sint  persequendi,  et  omnino 
quomodo  sit  cum  eis  agendum  doctorum  virorum  tum  veterum 
tum  recentiorum  sentenüae,  Liber  hoe  tarn  turbulento  tempore 
pemecessarius  etc."17)  im  Jahre  1554  zum  ersten  Male  in  ausfuhr- 
licher Darlegung  für  die  Notwendigkeit  religiöser  Toleranz  eintrat. 
Castalions  Traktat  ist  eine  Antwort  an  Kalvin,  welcher  in  seiner 


1T)  Magdeburg!,  per  Gcorginm  Rausch,  1554,  mense  martio,  173  S.  S. 
in-18°,  vgl.  irames  jrrot»  IV.  8.  130  und  B*ü.  XVI  (1867)  S.  589. 
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^Defensio  orthodoxae  fidei  de  sacra  Trinitatc* 18)  die  Hinrichtung 
Servets  zu  rechtfertigen  gesucht  hatte.  Koch  wagt  sich  Gastalions 
eigene  Meinung  Aber  die  Berechtigung  der  Verurteilung  und  Hinrichtung 
des  unglücklichen  Märtyrers,  wie  religiöser  Toleranz  überhaupt,  nicht 
mit  voller  Entschiedenheit  hervor.  Die  Schrift  enthält  weder  den 
Namen  ihres  Verfassers  noch  die  Angabe  des  wirklichen  Druckorts 
(Magdeburg  statt  Basel),  und  auch  der  Widmungsbrief  an  den  durch 
seine  Frömmigkeit  bekannten  Herzog  Christoph  von  Württemberg  ist, 
statt  mit  Castalions  Namen,  mit  dem  Pseudonym  Martinus  Bellius 
unterzeichnet.  Die  Schrift  selbst  kommt  nicht  Ober  eine  ziemlich 
einförmige  und  nakte  Zusammenstellung  von  Aussprüchen  alter  und 
neuerer  Autoritäten  (Kirchenväter,  Erasmus  von  Rotterdam,  Luther, 
Melanchton,  Bucer  und  Kalvin  selbst)  über  die  Notwendigkeit  und 
Zweckdienlichkeit  religiöser  Toleranz  hinaus  und  nur  der  vorausge- 
schickte Widmungsbrief  schlägt  eine  kraftigere  Sprache  an  und  erhebt 
sich  zu  einer  Freiheit  religiöser  Auffassung,  mit  welcher  der  Verfasser 
seiner  in  religiöser  Starrheit  befangenen  Zeit  weit  vorausgeeilt  ist. 
y,Si  Timportance  d'un  dcrit" ,  so  beurteilt  Bonnet l9)  die  Vorrede  der 
Schrift,  nse  tnesure  non  ä  son  Stendue,  et  aux  applaudissements 
qui  Caccueiüent,  maie  ä  la  eomme  de  veriU  qu'ü  contient,  la 
priface  du  livre  „De  Haereticis*  doit  compter  comme  une  de  ces 
re'oe'lations  bienfaisantes  qui  consolent  des  exchs  d'un  autre  äge. 
L'auteur  y  proclame,  avec  une  rare  Sloquence,  une  vSriU  alors 
si  nouvelle  qü'eUe  aera  en  scanduie  ä  ses  contemporains^  le  droit 
pour  tout  nomme  de  croire  librement,  et  dtafjiriner  sa  croyance 
en  ne  demeurant  responsable  de  ses  erreurs  que  devant  Dieu.  11 
fonde  la  toleranee  sur  les  enseianements  du  Christ,  sur  les  lumieres 
imparfaites  de  Chomme>  sur  la  nature  meme  de  la  foi  qui,  malgrt\ 
les  certitudes  int&rieures  accordies  ä  tout  croyanl,  ne  peut  tnvoquer 
tevidence  ä  son  profit.  En  revendiquant  les  droits  de  la  conscience 
opprimie  par  »es  propres  liberateurs,  il  nest  peut-ttre  ni  assez 
juste,  ni  assez  habile  pour  rendre  hommage  aux  vertue  de  ceux 
dont  il  reprouve  les  maximes  et  d&plore  les  actes  .  .  ,w 

Noch  einmal  kam  Castalion  auf  seine  durch  die  Hinrichtung 
Servets  entfachte  Fehde  mit  Kalvin  zurück,  indem  er,  diesmal  mit 

18)  Defenth  crthodoxae  fidei  de  sacra  Trinitale,  contra  prodigioso»  errorts 
Michaclit  SeiTeti  Ifitpant :  ubi  ostenditvr  haeretico»  Jure  Gladii  eotrcmdot  tft«,  et 
wminatim  de  honune  hoc  tarn  impio  jutte  et  merito  sumptum  fuime  nupplicium.  Por 

Johannem  Calvinum.  Oliva  Roberti  St^phani.  MDLIII1.  pet  in-4°. 
2618,8.—  gleichzeitig  in  franz.  Ausgabe  unter  dem  Titel:  Diciaratvm  pour 

maintenir  la  vraye  foy  que  tiennmi  tau»  chrestieru  de  la  Trinkt"  du  per  tonne»  en  un 
»tut  IHeu.  Par  Jean  Calvin.  Qmtre  le»  errtur»  detettallet  de  Michel  Serret 
Etpaignot.  Ou  il  e*t  autti  montre  qu'ü  est  licüe  de  pvmr  le»  ktretique»:  et  qu'a  bon 
Jroict  ce  mejchant  a  t»t»  execute  par  justice  en  la  ville  de  Geneve.  Chez  J.  Crespin, 
Geneve.  MDLI1II.  pet.  in- 8.  356  8.8.  Vgl.  France  prot.*  III.  S.  603  und 
Bull.  XVI  (1867)  &  536.  Anm. 

W)  S4ba*ien  Cattalim  ou  la  toleranee  au  XVI'  «ttcfc,  in  Bull.  XVI  (18G7  > 
8.  544.  545. 
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grösserer  Kraft  und  besserem  Glück,  za  der  Form  eines  Dialogs 
zwischen  Calvin ns  und  Vaticanus  griff,  von  denen  er  den  letzteren 
die  Meinung  Kalvins  Satz  für  Satz  zergliedern,  prüfen  und  dann 
durch  Einwendungen  widerlegen  läßt.  Gastalions  Schrift  ist  damals 
nicht  im  Druck  erschienen,  sei  es,  daß  die  Baseler  Behörden  die 
Druckerlaubnis  verweigerten,  oder  daß  der  bei  aller  Kühnheit  der 
Gedanken  zaghafte  Verfasser  selbst  gegen  ihre  Veröffentlichung  Be- 
denken hatte.  Erst  ein  halbes  Jahrhundert  nach  ihrer  Entstehung 
sollte  die  Schrift  <<as  Licht  der  Öffentlichkeit  erblicken  und  zur  längst 
verdienten  Berühmtheit  gelangen,  als  in  dem  friedlichen  Holland  aufs 
Neue  der  alte  Hader  über  religiöse  Freiheit  und  dogmatische  Ge- 
bundenheit die  Gemüter  bewegte  und  als  Antwort  anf  eine  von  streit- 
baren friesischen  Klerikern  veranstaltete  flämische  Bearbeitung  einer 
gegen  Gastalion  gerichteten  in  Kalvins  Sinne  gehaltenen  Schrift  Bezas, 
„JJe  haereticis  puniendis*,  von  unbekannter  Hand  die  Veröffentlichung 
des  bis  dahin  in  der  Baseler  Bibliothek  verwahrten  Manuskripts  von 
Castalions  Traktat  erfolgte  unter  dem  Titel:  „Contra  libellum  Calvini 
in  quo  ostender*  conatur  Ilaereiicos  jure  gladii  coercendos  esse." 
Anno  Domini  MDCXIL  (pet  in-8.   136  S.)% 

Für  den  Zug  der  Zeit  und  die  der  politischen  Seite  des  Gegen- 
satzes der  Glaubensparteien  zugewendete  Bichtung  der  Heformations- 
litteratur  ist  es  bezeichnend,  daß  Gastalion  nicht  dabei  stehen  blieb, 
seine  Theorie  der  Glaubensfreiheit  und  Glaubensduldung  mit  religiösen 
Erwägungen  zu  begründen,  sondern  daß  er  dazu  überging,  entsprechend 
der  größeren  Rücksicht,  welche  die  politischen  Verhältnisse  mit  der 
Herausbildung  der  staatlichen  Machtstellung  der  kalvinistischen  Partei 
in  der  Zeitlitt eratur  erheischten,  seiner  Forderung  religiöser  Toleranz 
durch  den  Hinweis  auf  die  durch  fanatischen  Religionscifer  verwirrten 
staatlichen  Verhältnisse  Frankreichs  Nachdruck  zu  geben.  Im  Jahre 
des  Blutbades  von  Vassi  und  der  beginnenden  Religionskriege,  gerade 
acht  Jahre  nach  jener  durch  die  Hinrichtung  Servets  angeregten 
Kontroverse,  ließ  Castalion  einen  neuen  Traktat  erscheinen,  welcher 
sich  schon  durch  seinen  Titel  „Consexl  d  la  France  dieoUe**1)  als 
eine  die  politische  Lage  des  Landes  berücksichtigende,  für  die  weiten 
Kreise  der  Öffentlichkeit  bestimmte  Schrift  zu  erkennen  gibt.  Wie 
in  Pasquiers  Exhortation  haben  wir  in  Castalions  Conseü  die  be- 
achtenswerte Leistung  eines  die  Verbältnisse  in  Religion  und  Politik 
mit  freiem  und  weitem  Blick  überschauenden  Geistes  vor  uns,  welcher 
den  wahren  Ursachen  der  im  Lande  herrschenden  Unruhen  nachzu- 
forschen und  die  Mittel  zu  ihrer  Beseitigung  darzulegen  und  anzu- 
zeigen unternimmt    „  Je  trouve",  so  redet  Castalion  S.  6  ff.  das  un- 


»)  Vgl.  Franc«  pr**%  IV.  S.  131.  132. 

11 )  mCon»eü  ä  la  fYanct  dt$oUe.    AmpteJ  t$t  montlre  la  cause  de  la  guerre 
prttente  et  /«  retnede  qui  y  pourroit  ettre  mis'.  et  prmdpalement  est  auue'  ri  ob  doit 

farttr  lt$  «mmitnet*.  Vau  1562.  pet.  in-8*  96  8.  S.  Am  Schluss  der  Ver- 
merk: .Faä  ran  1562,  le  moü  cToctobre*. 
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glückliche  Frankreich  an,  „que  la  principale  et  efficiente  cause  de 
la  maladie  c'est-ä-dire  de  la  sedition  et  guerre  qui  te  tourmente 
e<it  le  forcement  de  eonseiences:  cor  pour  tont  quon  a  longtemps 
forte  et  ooulu  forcer  les  eonseiences  des  Eoangeliaues,  its  firent 
pr ernte  rem  ent  Ventreprise  d' Ambowe,  en  la  quelle  itz  decouvrirent 
leur  vouloir  et  inteneion  et  par  eela  agacerent  fort  ladverse  partie 
et  se  rendirent  fort  suspects.  Depuis  sont  survenues  diversen 
entretaictes,  notamment  V&dü  de  Janvier  par  lequel  estoit  arresU 
(jue  les  Evang&iques  feroient  lettre  presche»  hors  les  villes  et  quon 
ne  leur  feroit  nul  desplaisir.  Mais  de  cest  idit  ne  se  contenta 
ne  Pune  partie  ne  tautre,  et  principalement  les  caiholiques,  les- 
quelz  firent  tant  au  massacre  de  Vasty  et  aultres  que  ceste  soit 
seaUtion  soit  guerre  morteüe  sJen  est  en  suioie.  J'entend  bien 
quaueuns  Evangüiquea  vont  disant  qu'ilz  n'ont  pas  prins  les  armes 
pour  la  religion,  mais  pour  faire  maintenir  ledit  idit.  Mais  qu'on 
se  couore  tant  qu'on  voudra;  puis  que  Vidit  mesme  estoit  faict  </ 
cause  de  la  religion  et  que  la  tuerie  de  Vassy  (d  cause  de  laaueÜe 
les  Evangiliques  se  sont  leves)  fut  faxte  a  cause  de  la  religion, 
et  que  depuis  e'en  sonl  ensuivies  prinses  et  saccagemens  oVeglises 
et  abattemens  oVimages,  ü  vaut  mieux  sans  aueune  couverture 
confesser  la  veriü:  cest  que  combien  quautres  choses  s'y  meslent, 
neanmoins  la  principale  cause  de  ceste  guerre  est  vouloir  main- 
tenir sa  religion  .  . Den  zur  Beseitigung  des  Elends  im  Lande 
angewendeten  „faulx  remedes*  (S.  8  ff.),  welche  in  gegenseitiger 
gewaltsamer  politischer  Unterdrückung  und  religiöser  Knechtung  und 
Vergewaltigung  bestehen,  werden  die  wahren  Heilmittel  gegenüber- 
gestellt Jeder  der  beiden  hadernden  Religionsparteien  redet  der 
Verfasser  mit  eindringlichen  Worten  ins  Gewissen,  um  ihnen  die 
Fehler  und  Sünden  ihrer  Handlungsweise  in  religiöser  und  politischer 
Beziehung  vor  Augen  zu  halten:  den  Katholiken  ihre  Verfolgungssucht 
Andersgläubiger  (8.  12  ff.),  den  Protestanten  ihr  mit  der  früheren 
Zurückhaltung  der  ersten  Gemeinden  wenig  übereinstimmendes  selbst- 
bewußtes und  gewalttätiges  politisches  Auftreten  (S.  17  ff.),  und  beiden 
endlich  ihre  verhängnisvolle  Sucht,  „de  forcer  les  eonseiences  les 
urtgs  des  autres*  (S.  25  ff.).  Von  dem  düsteren  Bild,  welches  die 
menschlichen  Irrungen  nnd  religiösen  Leidenschaften  bieten,  lenkt  der 
Verfasser  seinen  Blick  auf  die  Zukunft  Frankreichs,  auf  die  Errettung 
des  Landes  aus  dem  Elend  der  Zeit,  um  sich  der  von  Pasquier 
vertretenen  Forderung  religiöser  Duldung  anzuschließen:  „.  . .  je  veux 
faire  mencion  d"un  petit  livre  impritni  Van  passe*  en  francais  dont 
le  tiltre  est:  ,Exhortation  aux  princes  et  seigneurs  du  conseil 
prive  du  Roy*,  auquel  livre  est  donnS  le  mesme  conseil  que  je 
veux  donner:  cest  de  permettre  en  France  deux  Eglises.  Ledict 
livre  est  Scrit  par  ung  homme  prudent,  quelqu'il  soit;  et  de  fait 
les  plus  deraisonnables  seront  contrainets  de  me  confesser  que  si 
on  leust  suivy  on  eust  jusques  a  present  (je  me  tay  de  Cadoenir) 
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foiti  la  mori  de  cinquante  mitte  versonnes  franpoises  pour  le 
moins,  qui  depuis  ont  este"  mis&raolement  meurtris,  qui  tust  Sie 
un  bien  la  grandeur  duqttel  est  maintenant  (apres  qu'on  Ca  perdu) 
plus  aisSe  ä  cognoistre  puis  qu'mnsi  est  que  les  fols  ne  cognoissent 
le  bien  qu'apree  quilz  en  sont  dessaisis.  Or  puis  que  jusques  ä 
präsent  en  refusant  un  si  bon  et  modere1  eonseil  et  ensuivant  un 
mauvais  et  sanglant  on  est  iombd  en  des  maux  si  grans  et  irre' 
parables,  je  suis  venu  a  penser  que  ou  jamais  vous  riaprendres, 
ou  vous  auris  ä  ceste  fois  pour  le  moins  eomme  les  fols,  apprins 
quelque  ehose.  Vous  avis  jusques  a  präsent  suivy  le  conseil  des 
plus  maupiteux  de  vos  maistres  et  enseigneurs  (comme  il  advient 
cornmunement  qu'on  croit  plustost  aux  mauvais  quaux  bons)  et 
vous  en  estes  tres  mal  trouvds;  je  me  tay  que  vous  avis  grande- 
ment  offensi  celui  qui  de  la  haut  maintenant  vous  punit .  . 
Über  die  in  seinen  früheren  Schriften  mehrfach  erörterten  Fragen 
nQue  c'est  qu'un  herdtique*  (S.  63)  und  nSi  on  doit  faire  mourir 
les  MrÜiques*  (S.  64  ff.)  hinweg  gelangt  der  Verfasser  S.  9 1  ff.  zu 
der  mit  Pasquiers  Rat  übereinstimmenden  „Conclusion  et  conseil*: 
„Par  quoy  tout  bien  consid^ri  et  examind,  le  conseil  que  je  te 
donne,  S  France,  c'est  le  mesme  qui  Vestoit  avant  donnd  par  le 
livret  que  cy  dessus  fay  alldgud,  et  lequel  si  tu  eusses  suivi,  tu 
eusses  eschevd  la  mort  chetive  de  maint  müliers  de  tes  enfans, 
la  quelle  favoü  sagement  estd  prddite  par  ledit  livret:  c'est  que  tu 
cesses  de  forcer  consciences  et  de  persdeuter,  je  me  tay  de  tuer, 
un  komme  pour  sa  foy ;  ains  permettes  qu'en  ton  pays  il  soit 
loisible  a  ceux  qui  croyent  en  Christ  et  reeoivent  le  Vieux  et 
Nouveau  Testament  de  servir  Dien  sehn  la  foy  non  d'autruy, 
mais  la  Uur,*  Der  Verfasser  wird  nicht  müde  zur  Versöhnlichkeit 
und  Duldung  zu  mahnen;  er  wendet  sich  der  Reihe  nach  an  die 
drei  Stande  der  Priester  (nAvertissement  aux  prescheursu  S.  93.  94), 
princes  oder  seigneurs  (S.  95)  und  „gens  privds*  (S.  96),  von 
denen  er  namentlich  die  letzteren  in  den  eindringlichen  Schlußworten 
seiner  Schrift  davor  warnt,  „ne  soyds  pas  si  prompts  ä  suivre  ceux 
qui  vous  poussent  ä  mettre  la  main  aux  armes  pour  tuer  vos 
frkres  et  ne  gaigner  autre  chose  que  la  male  grace  de  Dien. 
Car  certainement  en  cest  endroit  ceux  qui  vous  conduisent  vous 
sdduisent,  et  vous  font  faire  des  coups  desgttels  il  faudra  voire- 
ment  qu'ils  rendent  compte  pour  vous,  mais  vous  nen  serds  pas 
pourtant  quittes,  car  et  celuy  qui  donne  mauvais  conseil  et  celwj 
qui  le  8uit  seront  tous  deux  punis.  Le  Seigneur  vous  doint  a 
tous  la  grace  de  revenir  en  vostre  bon  sens  plus  tost  iard  que 
jamais,  que  s'il  se  fait  fen  louerai  le  Seigneur;  s'il  ne  se  fait, 
pour  le  moins  fauray  fait  mon  devoir,  et  espere  que  au  moins 
quelcun  particulier  apprendra  quelque  chose,  et  cognoistra  que 
fay  dit  vdritd,  qui  sera  cause,  quand  bien  il  n'y  en  auroit  qu'un, 
que  je  nJaurai  pas  perdu  ma  peine* 
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Die  ruhige  und  leidenschaftslose  Sprache  der  Toleranzschriften 
fand  keinen  Widerhall  in  der  streit-  und  kampfesmutigen  Publizistik, 
welche  im  Getümmel  der  Bürgerkriege  emporspross.  Claude  de  Saiuctes 
verwarf  zu  Spott  und  Hohn  jeder  friedlichen  und  toleranten  Regung, 
in  seiner  lateinisch  geschriebenen,  dem  Kardinal  vou  Lothringen 
gewidmeten  Schrift  „Ad  edicta  veterum  prineipum  de  Ueentia  aec- 
tarum  in  ehristiana  religione.  llemt  methodus  contra  sectas, 
quam  secuti  sunt  primi  catholici  imperatores.  Ad  illuetrissimum 
cardinalem  a  Lotharingia*  (Paris  1561)  jede  Möglichkeit  einer 
Duldung  ketzerischer  Religionen  und  predigte  die  Notwendigkeit  ge- 
waltsamen Einschreitens  gegen  die  kalvinistische  Irrlehre.22)  Eine 
von  rF.  Melchior  de  Flavin,  Religieux  Cordelier44  verfaßte  »Re- 
monstrance  de  la  vraye  Religion  au  Roy  tres-  Chrestien  Charles  IX" 
(Paris  1562)  stellte  das  gleiche  Ansinnen  an  den  König  Karl  IX. 
und  erging  sich  in  düsteren  Androhungen  eines  sicheren  Strafgerichts, 
welches  dem  König  als  Folge  einer  den  Kalvinisten  günstigen  oder 
toleranten  Haltung  in  Aussicht  gestellt  wurde.  23)  Eine  ähnliche 
Sprache  schlug  ein  in  kalvinistischem  Sinne  geschriebenes  »Advertüse- 
ment  ä  la  Royne-mere  du  Royu  von  156224)  an,  welches  die 
Königiu-Mutter  durch  düstere  Schilderungen  der  schlimmen  Lage,  in 
welche  sie  und  das  Land  infolge  der  ehrgeizigen  und  gefährlichen 
Absichten  und  Maßregeln  der  Guisen,  und  namentlich  durch  die 
Frevcltat  von  Vassy,  versetzt  worden  sind,  für  die  Unterstützung  der 
kalvinistischen  Sache  und  Religion  zu  gewinnen  suchte.  Während 
auf  katholischer  Seite  die  Integrität  der  heiligen  Kirche  und  die 
Verwerflichkeit  der  kalvinistischen  Religion  als  einer  ketzerischen 
Lehrmeinung  das  Hauptargument  gegen  die  Möglichkeit  einer  Duldung 
des  Kalvinismus  bildet  und  nur  nebenher  auf  die  aus  einer  Glaubens- 
spaltung für  die  Einheit  des  Staates  zu  befürchtenden  Gefahren  hin- 
gewiesen wird,  faßt  das  kalvinistische  „Advertiesement*  die  Frage 
der  Toleranz  bei  ihrer  politischen  Seite  an  und  rückt  das  im  Gefolge 
eines  Religionskrieges  unvermeidliche  Elend  Frankreichs  als  Haupt- 
grund für  die  Notwendigkeit  der  Duldung  des  Kalvinismus  in  den 
Vordergrund.  Statt  die  Frage  der  Toleranz  einer  ruhigen  Erörterung 
zu  unterziehen,  in  der  Weise,  wie  es  Pasquier  und  Castalion  getan, 


**)  Sein  Scharfer  „ Ditcourt  tur  le  »accagement  dtt  (glitt  s  eatholique»  par 
Us  hereti/jues  anciens  et  nouueaux  calriniitet.  «n  Van  1Ö62*  (Verdun  1562)  brachte 

ihm  die  Ernennung  cum  Bischof  von  £vreux  ein. 

**)  7.  B.  8.  28  r.:  nCecy  n'ett  ä  toterer  long  teotpt,  oar  ii  ne  peul  demeurtr 
tont  la  rwme  (Ticeltty,  cor  tan»  la  religio*,  ne  peui  ettre  vottre  Royaume:  matt  la 
rtli'jion  ptut  ettre  tarnt  ictluy.  Dont  vottre  Royatme  deptnd  de  la  religio»,  non  la 
rtligion  de  vottre  Royatme.  Pourquoyt  Car  vottre  Royaume  ett  Chrttiitn :  et  »Hl  perl 
It  cAratianisme  (ce  qu'a  Dien  ne  piaist)  lort  ne  itra  pUu  vottre  Roy  atme,  Centern 
vottre  vray  Royaume  .  .  .* 

*•)  „Advtrtistemtnt  a  la  Royne  mtre  du  Roy.  Touckanl  Ut  mittrtt  du  Roy- 
aume au  tempe  preeent,  et  de  la  eontpiration  det  ennemit  de  ta  Maittle.  Orleans, 
1362.;  auch  in  Mim»  de  Omdi  III.  S.  364-371. 
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faßt  das  r  Adver  tissement"  mit  dem  Eifer,  welchen  das  Gefühl  des 
erstarkenden  Parteibewußtseins  verleiht,  den  Gegensatz  gegen  den 
Katholizismus  als  Gegensatz  politischer  Natur25)  und  läßt  dem  Baß 
gegen  die  katholische  Sache  und  dem  Haß  gegen  die  Fuhrer  der 
katholischen  Partei,  die  Guisen,  freien  Lauf.  In  leidenschaftlicher 
Sprache,  ,«m§  avoir  eegard  ä  forme  ou  Loy  de  Rhäorique  quel- 
conque"  entrollt  das  „ A dveriissement"  vor  der  Königin  ein  Bild 
der  verhängnisvollen  Absichten  und  Pläne  der  Guisen,  um  sie  über 
die  gefährliche  Lage,  in  welche  die  Machtstellung  der  Guisen,  neeste 
ruee  de  Tfyres*,  KOnigtnm  und  Land  gebracht  hat,  und  Ober  die 
Notwendigkeit  einer  Duldung  der  wahrhaft  königstreuen  Kalvinisten 
aufzuklären.  Und  schon  wagt  eine  Schrift  aus  kalvinistischer  Feder, 
der  „  Traitte  du  devoir  des  princes  tone  hont  la  reformation  des 
abuz  qui  eont  en  V Eglise"  (1561)  die  Frage  aufzuwerfen,  „assavoir 
ei  les  prineee  ee  doivent  entremettre  et  entreprendre  de  eorriger 
(es  abuz  qui  sont  en  CEgUse,  quant  lee  Eueequee  ou  auiree  ä 
quü  appartimt,  ne  e'en  soucient*,  um  sich  entschieden  im  bejahenden 
Sinne  auszusprechen  und  auch  in  kirchlichen  Dingen  für  die  staat- 
liche Obrigkeit  das  Recht  der  Entscheidung  in  Anspruch  zu  nehmen 
und  die  weltliche  Behörde  zum  Eingreifen  in  die  religiösen  Fragen 
und  Streitigkeiten  der  Zeit  herauszufordern. 

Statt  Duldung  und  Friede  bildet  Unterdrückung  und  Kampf 
die  Losung  der  Literatur,  und  wie  Hohn  klingen  die  in  allen  Ton- 
arten von  den  Führern  der  Parteien  in  ihren  Manifesten,  von  den 
Literaten  in  ihren  Schriften  abgegebenen  Versicherungen  von  Treue 
zum  König  und  Verabscheuung  des  Aufruhrs.  In  den  wuchtigen 
Streitschriften,  mit  welchen  die  Publizisten  den  um  Existenz  und 
Herrschaft  ihrer  Partei  geführten  Kampf  mit  der  Feder  ausfechten, 
wechseln  Rechtfertigungen  der  eigenen  Sache  ab  mit  Angriffen  auf 
den  Gegner  und  seine  Handlungen.  Nichts  ist  bezeichnender  für  die 
Wandlung,  welche  mit  der  Herausbildung  der  staatlichen  Machtstellung 
des  Kalvinismus  im  Charakter  der  Literatur  vorgeht,  als  die  Bedeutung, 
welche  der  politischen  Seite  des  Gegensatzes  der  beiden  kämpfenden 
Parteien  beigemessen  wird.  Fast  scheint  es,  als  ob  religiöse  Meinungs- 
verschiedenheiten nur  noch  im  Zusammenhang  mit  weltlichen  Macht- 
fragen gewürdigt  werden,  und  die  ursprünglich  als  Bezeichnungen 
zweier  religiöser  Gemeinschaften  gebrauchten  Namen  von  Catholiques 
und  Calvinistes  oder  Huguenots  ihrer  religiösen  Bedeutung  entkleidet 

**)  Bezeichnend  dafür  sind  die  folgenden  Wort*,  in  welchen  vor  den 
hinterlistigen,  mit  dem  Vorwand  der  Keligion  umhüllten  Absichten  der 

Guisen  gewarHt  wird:  „&'  cesi  injure  faiU  ä  cur,  quand  on  se  tient  de»  vottre»  tt 
de  voMtre  obeittnnce.  rtgardet  comtru  ilt  ont  bonnt  envie  efestendre  et  amplifier  letjbt» 
tt  Htni'e»  dt  vostre  Royaume:  cor  qxti  ne  t^nit  qme  e*  memrdrier  (ton  Vassi)  n'a  Jamais 
voulu  na/  ä  ctux  de  Vasty  pour  aulre  chose,  <fne  de  ee  gu'ü»  ne  se  »ont  jamai»  nWw 
arouer  ,i  Uyt  Mais  te  tont  fort  et  ferme  defendu»  pour  dementer  en  vottre  obeittnnce, 
jxmr  eslre  Frankens,  et  non  point  Lorrains  :  pour  se  mainttmr  sota  vostrt  jrrottct'um . .  ." 
(Mm*  de  Conde  III.  S.  365). 


Digitized  by  Google 


Beiträge  zur  Geschichte  der  polit.  Literatur  Frankreichs. 


61 


uud  zu  politischen  Parteinamen  geworden  seien.  In  den  zahlreichen 
Schriften  der  stürmischen  Jahre  des  Bürgerkriegs  sucht  man  lange 
vergeblich  nach  Auseinandersetzungen  religiöser  Art,  und  selbst  die 
religiöse  Polemik  tritt  in  den  Dienst  weltlicher  Ziele  und  wagt  kaum 
noch  in  eigener  Sache  allein  das  Wort  zu  ergreifen;  so  sehr  hallt 
die  Literatur  von  dem  Geräusch  des  Kampfes  um  weltliche  Macht 
und  weltliche  Fragen  wieder. 

Mitten  hinein  in  den  Streit  der  Meinungen  führt  eine  im  Sinne 
der  katholischen  Partei  gehaltene  Flugschrift,  die  ,  Defense  premiere 
de  la  religion  et  du  roy  contre  les  pernicieuses  f actione  et  entre- 
prises  de  Calvin,  Beze  ei  autres  leurs  complices,  conjure's  et  re~ 
heiles.  A  la  cour  de  parlement  et  au  peuple  de  Paris,  par 
J.-  V.  de  Sainl-Amour«.  (Paris  1562),»)  welche  das  Verhältnis  beider 
Parteien  zum  Königtum  erörtert  oder,  richtiger  gesagt,  die  königsfeind- 
liche und  rebellische  Haltung  der  knlvinistiscben  Partei  darzulegen 
unternimmt.  In  einer  Sprache  voll  Leidenschaft  und  sittlicher  Ent- 
rüstung wird  der  Kalvinismus  der  gefährlichsten  und  umstürzlerischsten 
Bestrebungen  geziehen,  als  deren  Urheber  Kalvin,  der  Stifter  der 
Reformation,  Beza,  die  Seele  der  Verschwörung  von  Amboise,  „apres 
Calvin  le  second  maistre  et  conducteur  de  ceste  conspiratton", 
und  Hotman,  der  Verfasser  des  „Tfyr*",  bezeichnet  und  abgeurteilt 
werden.  Mit  einer  Beredsamkeit,  welche  dem  politischen  Eifer  des 
Verfassers  alle  Ehre  macht,  bemüht  sich  die  Schrift,  die  Ansicht 
glaubhaft  zu  machen,  daß  das  Ziel  der  kalvinistischen  Parteibestrebungen 
darin  bestehe,  durch  die  Einführung  des  Federalismus  der  Schweizer 
Kantone  die  Einheit  des  französischen  Königreichs  zu  zerstören. 
» Tu  te  trompes,  tu  Vabuses,  Beze*,  so  wird  Beza  angeredet,  über 
den  sich  immer  und  immer  wieder  der  Haß  und  Hohn  des  Verfassers 
ergießt,  „«  tu  as  teile  opinion  de  nous,  et  si  tu  penses  ou  esperes 
estre  plus  ardent  et  vigilant  a  la  ruine  et  destruetion,  que  nous 
a  la  garde  et  conseroation  de  ce  ßorissant  royaume  de  France  .  .  . 
. .  .  ll  ne  fault  plus  que  tu  penses  caclier  et  dissimuler  ton  mabing 
et  mesehant  eourage,  qui  desmega  s'est  decowert.  La  Gaule, 
qui  depuis  dorne  cens  ans  a  flory  soubz  Cempire  et  monarchie 
de  ses  Boys  treschrestiens,  tu  la  veux  cantonner  a  la  forme,  et 
corrompre  oVheresies  a  Uxemple  de  ta  ville  de  Geneve:  tu  tasches 
a  changer  Vesiat  et  l ordre  de  nostre  republique  bien  instituee^ 
ejcpres  afin  oVy  gaigner  le  lieu  et  la  preeminence  «Tu»  'Iribun  ou 
d'un  Dictateur .  .  .  Dont  appert  que  tu  deliberes  peu  a  peu 
abbalre  et  aneantir  CauHioriti  et  domination  du  Roy  comme  de 
lEglise  .  . (S.  34  v.— 35  v.).  Von  der  Verurteilung  der  dem  Genfer 
Boden  entsprossenen  religiösen  Lehre  Kalvins  zu  der  Verdächtigung 


in  latein.  Fassung  unter  dem  Titel:  »Retigiow  et  regit  adrersus 
exiHo$n»  Calrini,  Betac  et  Ottomani  conjvraforum  faeiiotus  defetmo  prima,  ad  $matum 
populuv.ju*  Paruimsem.  PafMis,  1562.  in-8. 
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der  politischen  Absiebten  des  Kalvinismus  in  einem  den  schweizerischen 
Verhältnissen  entsprechenden  und  der  Machtstellung  der  französischen 
Monarchie  ungünstigen  Sinne  war  kein  weiter  Schritt,  und  man  darf 
sich  nicht  wundern,  wenn  den  Kalvinisten  auch  sonst  noch  die  Ab« 
sieht  zugeschoben  wurde,  nach  schweizerischem  Muster  das  monarchische 
Regiment  durch  eine  oligarchische  Verfassung  ersetzen  und  das  Land 
in  „nomos  et  toparckias*  zerreißen  zu  wollen.27) 

Den  katholischen  Publizisten  war  es  ein  Leichtes,  vor  den 
eigenen  Glaubens"  und  Parteigenossen  und  der  Meinung  der  Öffent- 
lichkeit die  von  ihnen  verfochtene  Sache  als  die  des  Königs  und  des 
Landes  hinzustellen,  seitdem  es  der  katholischen  Partei  gelungen  war, 
sich  des  Königs  und  der  Königin-Mutter  zu  bemächtigen,  und  die 
Erlasse  der  katholischen  Parteiführer  mit  königlicher  Genehmigung 
in  die  Welt  gingen.  Der  Vorwurf  offener  Rebellion  gegen  den  von 
den  katholischen  Waffen  geschützten  König  und  frevelhafter  Umsturz- 
versuche der  bestehenden  Ordnung  des  Reichs,  mit  welchem  die 
hugenottische  Partei  überschüttet  wird,  bildet  das  mit  unermüdlicher 
Ausdauer  variierte  Grundthema  in  den  Ausführungen  der  katholischen 
Publizisten.28)  Harte  Anklagen  gegen  die  Hugenotten  und  ihre  die 
Autorität  des  Königs  gefährdende  Bestrebungen  wechseln  ab  mit 
wuchtigen  an  alle  patriotisch  denkende  Franzosen  gerichteten  Aufrufen 
zum  Widerstand  gegen  die  umstürzlerischen  Bestrebungen  der  Huge- 
notten und  zur  Treue  gegen  den  König;  namentlich  der  Adel  wird  vor 
dem  Anschluß  an  die  Sache  der  Hugenotten,  deren  bereits  in  ein- 
zelnen Gegenden  Frankreichs  begangene  Gewalttätigkeiten  das  Besitz- 
tum der  Adligen  bedrohen,  und  an  die  ihm  aus  seinem  nahen  Ver- 
hältnis zum  König  gegen  Thron  und  Land  erwachsenden  Pflichten, 
au  seine  während  Jahrhunderten  im  Dienst  der  französischen  Krone 
bewährten  und  betätigten  Rittertugenden  erinnert.2»)  Im  Übereifer 
von  Leidenschaft  und  Haß  werden  selbst  die  Lehren  der  kalvinistischen 
Religion  für  die  aufrührerische  politische  Haltung  des  Kalvinismus, 


,T)  CohcIumioiu  du  Procuvtur  General  du  Parlement  dt  Pari»,  contrt  pluneur» 
Ilahitan*  dt  la  Ville  d'  Ormont,  ei  emtfre  ptutUur»  auirts  pertonne$  qm  ont  pri»  le» 
arme»  contrt  le  Roy.  Ditcourt  et  Observation»  tmr  la  rt'bellkm  adetnue  en  Fronet, 
de  Tan  ml  cinq  cen»  »oixante  deux.  In:  Mim»  de  Cond»  IV.  S.  98.  Schon  von 
Heinrich  II.  stammt  das  Wort:  n  Partout  oü  h  cahinitm»  rtumt,  rautoriti  royele 
dtvienl  incertaine,  et  Von  court  ritque  de  tomber  en  une  eepeee  de  r  »publique  comme 
le»  Suütes*  Vgl.  LabittC,  De  la  demoeratit  cht»  le»  predievteur»  de  la  Ligue.  1841. 
lntroduction  8.  XLIX. 

„ Adctrtiste m tnt  a  tous  b<ms  et  loyaux  subitctz  du  roy,  eccltsiastiqucs^  Sohlt», 
et  du  Ii  er»  ettat,  paar  n'estre  »urprint  et  circonnenuz  par  les  propositimu  colorie*^ 
impatture»,  vnjijestüm»^  et  tupjtositions  dts  conrpirnttwr»y  partlcipan»  et  adherens  a  la 
pemitieute  et  damnee  erUreprise,  faiett  et  machine  e  contrt  l»  Roy,  nottre  »ourerain 
Seigntur,  et  son  ettaL*  Paris  1567.  und  „ Ditcour*  cathollque,  eur  le»  cause»  et 
rtmedt»  da  malheur»  inttntes  au  roy  et  fachen»  ü  ton  peuple,  par  le»  rebellt»  Cahti- 
nistet."   Lyon.  M.  D.  LXVni. 

")  mAdrertlt»emtHt  it  la  noble»»»,  taut  du  party  du  roy.  que  dt»  Rebtllt»  et 
Omiurtz.'  Paris  1568.  • 


Digitized  by  Google 


Beiträge  zur  Geschichte  dar  polit.  Literatur  Frankreichs. 


GS 


und  damit  für  alles  Unglück  im  Lande,  verantwortlich  gemacht;  der 
Verwerflichkeit  der  kalvinistiscben  Religion  und  ihren  verderblichen 
Folgen  wird  der  segensreiche  Einfluß  gegenübergestellt,  welchen  die 
wahre  Religion  der  allein  seligmachenden  Kirche  auf  die  politische 
Haltung  der  katholischen  Partei  ausübt;  das  wirksamste  Mittel  für 
die  Heilung  der  Schäden  des  Landes  wird  in  dem  Einschreiten  der 
weltlichen  Obrigkeit  gegen  die  hugenottische  Ketzerei,  die  eigentliche 
Ursache  des  Elends  der  Zeit,  erblickt,  und  die  Notwendigkeit  der 
Ausrottung  des  Kalvinismus  mit  dem  Hinweis  auf  die  durch  die 
hugenottische  Irrlehre  herbeigeführte  Störung  der  Ruhe  und  des  Friedens 
im  Lande  begründet.30) 

Gegenüber  dem  in  der  katholischen  Publizistik  obwaltenden  Be- 
streben, alles  Unheil  im  Lande  der  hugenottischen  Partei  und  ihrer 
Ketzerreligion  zuzuschreiben,  wird  in  einer  der  bedeutendsten  Flug- 
schriften von  kalvinistischer  Seite,  der  „Papimanie  de  France"  aus 
dem  Jahre  1567,  die  Ursache  für  die  im  Lande  herrschenden  Unruhen 
in  der  „papimanieu  gesucht,  jener  „passion  de  cerveau%  qui  rend 
les  malades  st  fort  espris  aVune  admiration  de  la  Papautiy  qua 
ta  /in  en  deviennent  insensez*  Ohne  die  religiöse  Seite  und  Be- 
rechtigung der  als  »papimanie*  bezeichneten  blinden  Unterwerfung 
unter  den  Willen  und  Befehl  des  Papstes  zu  berühren,  wird  die 
»papimanie*  ausschließlich  in  ihrer  weltlichen  Erscheinungsform,  in 
ihrer  Verderblichkeit  für  König  und  Land  gefaßt.  mDe  ceste  maladie 
tont  survenus  au  tnonde  universel  taut  de  maux  et  de  miseres^ 
qu'il  est  impossible  ä  Vesprit  humain  de  les  comprendre.  Mais 
de  fresche  memoire  nous  en  avons  veu  en  ce  royaume  deux  guerres 
ririles  en  moins  de  cinq  ans.  Cor  chacun  sait  que  ce  n'est,  ä 
vray  dire,  que  pour  maintenir  et  conserver  le  Pape  en  sa  grandeur, 
que  nostre  Roy  fut  en  Cautre  guerre,  et  est  encores  ä  present, 
en  trouble  et  diuieion  avec  ses  suiets . .  .  Pour  maintenir  la 
Papaut6%  les  beües  et  nobles  villes  de  ce  royaume  sont  assiegeest 
prxses  d'assautf  saccagees,  pillees,  desmantelees  et  destruites  .  .  . 
Sont-ce  point  lä  des  effects  de  Papimanie  fort  estranges,  et  du 
tont  incroyables  ä  nostre  posteritd,  qu'U  failley  pour  celebrer  le 
Service  de  cest  idole  Romaine,  faire  un  si  cruel  sacrifi.ee  de  la 
vie  et  des  biens  des  poures  suiets  du  Roy?  Mais  ce  qui  plus 
augmentera  la  difficulte  de  les  croire,  sera  principalement  la 
consideration  des  qualitez  et  condiüons  de  ladicte  PapauU:  entre 
UsquelUs  il  est  malaise"  de  iuger,  laqueüe  de  ces  quatre  est  la 
plus  insupportable:  CimpietS  envers  Dieu,  Varrogance  envers  les 
Princes,  la  cruaute  les  peuples,  ou  son  auarice  insatiable. 

*°)  rBarangu€  sur  les  cause*  de  la  guerre  entrepritc  eontre  le*  rebellet,  et 
ttdttieux,  qui  en  forme  <Tho$tUit«  out  prlt  les  armes  eontre  le  Roy  en  son  Royaume: 
et  merme  des  cause*  ef ou  proriennmt  tautet  auiret  calamites,  et  unteres  qui  iourneUemen 
nout  turviennent.  Ihr  Gabriel  dm  Preau,  natif  de  Marcou$tis  pres  MonlDiery,  et  par 
hty  dtduf  ä  noble  komme  GuiUaume  de  Merle,  prtvott  des  marchont  de  Parts-  1562. 
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Quant  ä  Vimpieti,  nest-elle  point  assez  et  par  trop  euidente  en 
ce  que  le  Pape  Romain  se  faü  prescher  et  renommer  Dieu  en 
terre,  qui  a  vertu  et  puissance  au  cid  et  aux  enfers,  qui  ne  peut 
failUr  ni  errer,  qui  n'est  ignorant  de  rien,  qui  est  chef  unique 
de  toute  la  Chrextiente,  euesque  unioersel  de  tout  le  monde,  souve- 
rain  chef  de  fEglise  qui  ne  peut  estre  reprist  non  pas  mesmes 
quand  il  conduiroit  cent  mille  ames  au  gouffre  des  enfers:  et  pour 
tel  demi-dieu  se  faxt  porter,  adorer  et  baiser  les  piedst*  Die 
Schrift  versteigt  sieb  bis  zu  einer  chronologisch  geordneten  Übersicht 
über  die  päpstlichen  Ansprüche  und  Anmaßungen  in  politischer  Hin- 
sicht, um  zu  dem  Schluß  zu  gelangen:  „Voila  donques  (ainsi  que 
nous  avons  dü  ci  dessus)  Vavantage  que  la  Fapimanie  nous  peut 
apporter  en  ce  royaume:  c'est  que  Vauioriie  du  Pape  demourant 
en  son  entier,  il  ne  resie  ä  nostre  Roy  ni  le  titre  de  Treschrestien, 
qui  fut  peculierement  attrihri  ä  la  race  de  Pepin,  ni  le  nom 
mesmes  et  qualiti  de  Roy.  Or  soustiennent  les  Papistes  tautoritS 
de  leur  Idole  iant  q\Cil  leur  plaira;  de  nostre  part  nous  sommes 
deliberez  de  vivre  et  mourir  vour  maintenir  le  seeptre  et  la  couronne 
en  la  versonne  du  Roy  Charles  IX.,  nostre  souverain  Prince,  et 
naturel  Seigneur:  non  pas  pour  le  regard  de  Vautoriti  du  Pape, 
qui  na  aueune  puissance,  ni  de  luy  donner,  ni  de  luy  oster: 
mais  comme  attribuee  ä  ses  ancestres,  par  le  consentement  uni- 
cersel  de  tous  les  Princes,  Nobles  et  Bourgeois  du  pays  de  France* 
Dem  Schein  des  Rechts,  mit  welchem  die  Berufung  auf  den 
königlichen  Namen  die  Handlungen  der  katholischen  Partei  um- 
kleidete, setzten  die  kalvinistischen  Litteraten  die  in  den  Flugschriften 
von  1560  zum  stehenden  Argument  gewordene  Behauptung  entgegen, 
daß  Karl  IX.  lediglich  ein  Gefangener  in  der  Macht  der  katholischen 
Gewalthaber  sei,  und  die  kalvinistische  Partei  durch  die  ehrliche 
und  königstreue  Absicht  geleitet  werde,  die  Befreiung  des  Königs 
mit  Waffengewalt  zu  erzwingen.  Conti e  nimmt  für  sich  den  Titel 
eines:  „protecteur  et  dejfenseur  de  la  Maison  et  Couronne  de 
France"  (Metns  de  CondS  III,  S.  611)  in  Anspruch  und  schließt 
sich  mit  gleichgesinnten  „Princes,  Chevaliers  de  f  Ordre,  Seigneur*, 
Capitaines,  Gentüsltommes,  et  autres  de  tous  Estats*  in  einem 
schriftlichen  Vertrag  zusammen,  „pour  maintenir  l'honneur  de  Dieu, 
le  repos  de  ce  Royaume,  et  VEstat  et  Hberti  du  Roy,  soubs  le 
Gouvernement  de  la  Royne  sa  Afere"  (Meine  de  CondS  IU,  S.  258). 
In  zahlreichen  Flugschriften  wird  die  Öffentlichkeit  aufgeklärt  über 
die  Vorgänge,  welche  den  Prinzen  Cond6  und  seine  Partei  in  Konflikt 
mit  den  Guisen  und  ihrem  Anhang  versetzt  haben  und  die  politische 
Haltung  des  Kalvinismus  rechtfertigen.  Die  in  weltlicher  Absicht 
ins  Werk  gesetzte  intolerante  kirchliche  Politik  der  Guisen,  ihre 
hochmütigen  Machtausprüche  werden  einer  herben  Kritik  unterworfen 
und  mit  der  Darlegung  und  Verteidigung  der  Rechtsansprüche  und 
der  ehrlichen,  dem  Lande  dienlichen  Handlungen  und  Absichten  der 
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Hugenotten  und  ihres  Führers  beantwortet.  Bei  den  meisten  dieser 
Schriften  spricht  sich  der  Inhalt  schon  in  dem  Titel  ans,  wie  in  dem 
nDiscours  des  meyens  que  monsieur  le  Prince  de  Condi  a  tenus, 
pour  pacifier  les  troubles  qui  sont  ä  prhent  en  ce  Royaume;  par 
leouel  Vinnocence  dudict  Seianeur  Prince  est  veritiee.  et  les  calomniex 
isnpostures  de  ses  adver  sair  es  clairement  descouvertesu,31)  welcher 
in  ausführlicher  Weise  den  Nachweis  zn  liefern  unternimmt,  mque 
les  Sieurs  de  Guyse,  Conestable  et  Mareschal  de  Sainct- Andre", 
sont  autheurs  et  la  premiere  cause  des  troubles  que  nous  voyons 
aujour&huy  en  ee  Royaulme;  paree  questans  les  uns  offensez 
d'estre  reculez  du  Gouvernement  quils  avoyent  usurpi  du  temps 
du  Roy  Francois  second;  et  tous  ensembU ....  apres  plusieurs 
practiques,  complots  et  conseils  secrets  entre  eux  tenuz,  faisans 
servir  U  prMexte  de  Religion,  de  couverture  ä  lettre  entreprises, 
us  ont  de  leur  authoriti  privee,  et  eonire  la  defense  de  laRoyne  et  VOr- 
donnanee  des  Estats,  commenci  avec  mfraction  du  repos  public, 
ä  prendre  les  armes,  et  assembler  des  Forces,  sont  venus  ä  la 
Court  (T une  facon  non  auparavant  ouye  en  ce  Royaume,  et  en  tel 
xjuxjKuje  quil  convient  aller  contre  les  ennemis,  au  mespris  et 
eontemnement  de  tauthorite  de  la  Royne,  et  du  comm andement 
gu'elle  leur  \avoit  faiet  svyvant  la  risolution  desdiets  Estais,  de 
se  retirer  chacun  en  leur  Gouvernement;  ont  avec  leurs  armes 
enveloppe"  le  Roy  et  la  Royne,  avec  tel  estonnement  et  desplaisir 
de  leurs  Majestez,  quon  leur  en  a  veu  jeder  les  larmes;  et  ont  en 
oultre  meurdrv,  sans  espargner  aage  ny  sexe,  les  subjects  de 
Sa  Majeste,  mvans  soubs  la  permission  de  ses  Edicts  .  .  .M 

Der  Vorwurf  revolutionärer  und  rebellischer  Gesinnung,  mit 
welchem  die  katholische  Publizistik  die  kalvinistische  Partei  und  ihre 
Fahrer  überschüttet,  die  Verteidigung  gegen  diesen  Vorwurf,  die  Be- 
teuerung ehrlicher  politischer  Absichten  von  kalvinistischer  Seite, 
untermischt  mit  wuchtigen  Augriffen  auf  die  Führer  der  katholischen 
Sache,  die  Guisen,  klingt  in  allen  Variationen  aus  der  Literatur  zu 
Beginn  der  Bürgerkriege  wieder.  Weit  entfernt  davon,  den  Gegensatz 
zwischen  Katholizismus  und  Kalvinismus  in  seiner  religiösen  Eigen- 
art zu  berücksichtigen,  wird  der  Gegensatz  in  seiner  politischen  Natur, 
als  Gegensatz  zweier  um  die  Macht  im  Staate  ringenden  Parteien 
gefaßt  und  mit  jener  Leidenschaftlichkeit  erörtert,  welche  der  Kampf 
um  eine  durch  religiöse  Meinungsverschiedenheiten  verschärfte  staat- 
liche Parteisache  entflammt 

Es  genügt,  um  den  Charakter  der  Literatur,  auf  welche  wir  in 
anderem  Zusammenhang  später  zurückkommen  werden,  zu  kenn- 
zeichnen, noch  einige  Schriften  herauszugreifen. 

»)  11  D.  LX1I;  am  Schlafe  hei/st  es:  ./Wrt  ä  OrUm$,  «  premUr  j»r 

d  Ociobrt,  ran  d*  graee  mit  einq  etnt  toi x ante  tt  dtux.  Ainti  sign*.  Loyt  de  Bovrbonu. 
In:  M4mu  <fc  Qmdi  IV.  8. 1-  38. 
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Wie  sehr  die  religiöse  Seite  des  Gegensatzes  zwischen  Katho- 
lizismus und  Kalvinismus  vor  der  politischen  Seite  zurücktritt,  laßt 
recht  deutlich  eine  kalvinistische  Schrift  erkennen,  welche  die  Folgen, 
die  sich  aus  der  Durchführung  der  Beschlüsse  des  Tridcntiner  Kon- 
zils für  Frankreich  ergeben,  ins  Auge  faßt.32)  Über  die  religiöse 
Bedeutung  des  Tridentinum  wird  mit  leichten  Worten  hinweggegangen, 
nm  so  mehr  aber  auf  die  verhängnisvollen  politischen  Folgen  hin- 
gewiesen, welche  die  Anerkennung  der  Beschlüsse  des  Konzils  nach 
sich  ziehen  müsse;  nicht  bloß,  daß  die  selbständige  Kirchenpolitik, 
welche  die  französchen  Könige  bisher  stets  gegenüber  dem  römischen 
Stuhl  erfochten,  durchbrochen  würde;  auch  die  bisher  durch  das 
Pacificatiousedikt  gewährleistete  Glaubensfreiheit  im  Lande  sei  be- 
droht und  damit  aufs  Neue  der  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  zum 
Unheil  des  Volkes  und  zum  Schaden  der  Autorität  des  König  ge- 
geben. nRecevoir  donques  ce  Concile",  so  schließt  die  Schrift,  »nett 
autre  chose  que  rabaisser  Vautorite  du  Roy  et  de  ees  Kdits, 
annulier  ses  droits^  et  ctux  des  Estats  de  France;  oeter  les  Libertez 
aneiennee  de  tJSglise,  pour  en  faire  un  appuy  oVabusion  Papale; 
et  par  mesme  mouen,  remettre  les  troubles  et  divisions,  non  seule- 
ment  entre  les  subjets  du  Roy,  mais  par  toute  la  ChrestienU:  ä 
quoy  chacun  bon  subjei  du  Roy,  doit  de  tout  son  pouvoir  obvier.* 

Cond6  selbst  hat  der  Begründung  seiner  Ansprüche  und  der 
politischen  Stellungnahme  seiner  Partei  eine  ganze  Fülle  von  nreguesUs, 
protestatio™ ,  remonstranees  et  advertissemens*  gewidmet,  welche 
uns  in  einer  im  Jahre  1567  gedruckten  Sammlung33)  vorliegen. 
Es  ist  interessant  zu  beobachten,  wie  wenig  auch  hier  der 
Hinweis  auf  die  religiöse  Seite  des  Bürgerkrieges  noch  eine  Rolle 
spielt,  wie  sehr  statt  dessen  die  Ursache  des  Krieges  auf  staatlichem 
Gebiete  gesucht  und  weltliche  Gegenstände,  bis  zur  Frage  willkürlicher 
Steuerbelastung  and  bis  zur  Erörterung  des  Begriffes  der  Königswürde 
von  Gottes  Gnaden,  behandelt  werden. 

Vor  Kaiser  und  Reich  auf  dem  Tage  zu  Frankfurt  im  November 
1562  läßt  Cond6  die  gleiche  Sprache  führen  in  einer  »Declaration 
faite  ä  VEmpereur  de  la  cause  de  la  guerre  de  France***)  in 
keiner  geringeren  Absicht,  als  um  das  Eingreifen  des  Kaisers  in  die 
zerrütteten  Verhältnisse  Frankreichs  zugunsten  des  minderjährigen 


81 )  mAdverü*eement  rar  le  /int  du  Concile  de  Trent*,  fait  T an  mil  cinq  eetn 
eoixanto-quatre.*    in:  Mens  de  Conti  V.  S.  130—138. 

**)  „Le»  Reqveste»,  proUttatioru,  remomtrances  et  aduertiuemen*,  faxt»  par 
Monttiyneur  le  I'rince  de  Cond«  et  autres  de  .ia  tuiUe,  ou  Ton  peut  aisement  coynoistre 
Ut  eauta  et  mvi/fns  du  trouNe»  et  guerret  prejentet.^  Orleans  1567. 

")  in  Äfiwa  de  Conti  IV.  8.  56—74;  auch  unter  dem  Titel:  „Oraison 
fak&e  a  l'empereur  et  eftatz  de  Tempir*  auemblez  a  Francfort  pour  le*  eUection  et 
couronnement  du  Roy  det  Romains  par  Spiphame  [eresque]  de  Stvrrs  pour  la  pari 
du  Pruux  de  Cond*  et  $ee  adhermu."  In  B'M.  Not.  Ms.  3241,  f.  37r.lt  (anc 
Botbnne  8750). 
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und  von  den  Gtrisen  geknechteten  Königs,  d.  h.  im  Sinne  der  kal- 
vinisti8chen  Sache,  zn  erwirken.  W/S*  supplie  trhs  humblement  V.  S. 
M.  Sire,  mondit  Seigneur  le  Prince  ....  qu'il  plaise  ä  V.  S. 
Majestv,  Sire,  prendre  en  vostre  protection  la  conservation  de  la 
Courorme  du  Roy  Mineur  et  pupille,  affige"  par  teües  indues 
vdxations,  ...  et  ne  permettre  qü'un  tel  Royaume,  jadis  tont 
fleuris8ant,  soit  mis  en  proye,  ä  Vabandon  et  mercy  des  dessusdit* 
(d.  b.  der  katholischen  Machthaber);  par  ies  moyens,  Sire,  V.  S. 
Majesti  a  en  la  main,  par  authorite'  et  puissance  tele  au'eüe 
cognoist  par  longue  expvrience  estre  convenables  audit  affatre;  et 
sur  tout,  dilivrer  le  Roy,  la  Roine,  et  le  Royaume,  de  Caudace, 
temeritS  et  tyrannie  des  dessusdits,  avec  lesquels  il  n'eet  possible 
avoir  paia  et  repos  public;  et  resütuer  aux  pauvres  sujets  du 
Roy,  la  puissance  des  Estats  du  Royaume,  et  Fobservance  des 
Edits  du  Roy  .  .  .  Et  par  tant  il  vous  plaira,  Sire,  embrasser 
Iss  juste  complainte  et  quereile  du  Roy  de  France  et  de  ses  sujets 
A  la  conservation  dudit  Royaume,  de  Cauthoritd  du  Roy,  de  la 
Roine  sa  bonne  Mere,  et  des  Loix  du  Pais,  sans  lesqueUes  les 
RtpubUques  ne  peuvent  consister  ..."  In  der  Wahl  ihrer  Argu- 
mente .zeigt  die  »Declaration*  eine  überraschende  Ähnlichkeit  mit 
den  Flugschriften  von  1560,  aber  sie  unterscheidet  sich  von  ihnen 
durch  die  selbstbewußte  Kraft  der  Sprache,  mit  welcher  sie  ein  Bild 
der  unrechtmäßigen  Herrschaftsansprüche  und  Übergriffe  der  Guisen 
entrollt,  unter  denen  die  Vergewaltigung  des  von  den  Guisen  als 
Gefangener  behandelten  Königs  und  die  Verletzung  des  Anrechts  der 
Reichsstände  auf  Entscheidung  über  die  Ordnung  der  Reichsregierung 
im  Falle  der  Minderjährigkeit  des  Königs  schon  um  deswillen  einen 
breiten  Raum  beanspruchen,  als  sich  aus  der  —  tatsächlichen  oder 
angeblichen  —  Verletzung  der  königlichen  Autorität  und  der  Miß- 
achtung der  ständischen  Rechte  durch  die  Guisen  der  Anspruch 
Condes  auf  die  leitende  Stellung  im  Staate,  und  damit  die  politische 
Haltung  der  kalvinistischen  Partei  überhaupt,  herleitete.  Und  auch 
die  Art  und  Weise,  wie  diese  Argumente  von  1560  in  der  „Decla- 
rationu  behandelt  werden,  ist  eine  andere  geworden.  Die  Vorwürfe 
der  Mißachtung  des  königlichen  Namens  und  der  Verletzung  der 
ständischen  Befugnisse  werden  nicht  mehr,  wie  1560,  gehandhabt  als 
bloße  Anklagen  und  Beschwerden  gfgen  die  Guisen,  hinter  denen 
sich  die  Furcht  vor  offenem  politischen  Hervortreten  verbirgt,  wie 
sie  durch  die  nach  Lage  der  Dinge  gegebene  Unmöglichkeit  des 
selbständigen  Auftretens  einer  erst  in  Bildung  begriffenen  Partei  be- 
dingt wird,  sondern  jene  Vorwürfe  nehmen  die  Form  von  Äußerungen 
selbstbewußter  politischer  Parteiüberzeugung  an,  welche  sich  im  An- 
griff auf  das  System  des  Gegners  gefällt  und  die  Grundlagen  seiner 
Parteistellung  in  ihrer  Berechtigung  bekämpft. 

Der  selbständige  politische  Charakter,  welcher  sich  in  der  Pub- 
lizistik der  Bürgerkriege  herausbildet,  findet  auch  in  den  gegen  den 
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Führer  der  katholischen  Sache,  den  Kardinal  von  Gnise  gerichteten 
literarischen  Angriffen  seinen  Ausdruck.  Gerade  in  der  Polemik 
gegen  die  Guisen  und  i)ire  ehrgeizigen  Absichten  hatte  sich  die  Refor- 
mationsliteratur zum  ersten  Male  weltlichen  Gegenständen  zugewendet**) 
und  sich  zu  einer  Wucht  politischer  Leidenschaft  emporgearbeitet, 
welche  der  den  weltlichen  Fragen  zugewendeten  Richtung  der  Lite- 
ratur, neben  der  Spottliteratur  religiösen  Charakters,  die  Bahn 
gebrochen  hat.  Unter  dem  Eindruck  der  um  die  Macht  im  Staate 
geführten  Bürgerkriege,  welche  die  Familie  der  Guwen  noch  mehr 
als  bisher  in  den  Vordergrund  des  Interesses  rockten  und  recht 
eigentlich  ihre  eigene  Sache  zu  derjenigen  ihrer  Partei  werden  ließen, 
gelangt,  wie  allenthalben  in  der  Zeitliteratur,  auch  in  der  gegen  die 
Guisen  gerichteten  Publizistik  der  politische  Charakter  vollends  zur 
Herrschaft. 

Die  Rücksiebt  auf  die  politische  Seite  des  Gegensatzes  gegen 
den  verhaßten  und  gefürchteten  Führer  der  katholischen  Partei  tritt  zu- 
erst mit  voller  Deutlichkeit  in  denjenigen  Streitschriften  hervor, 
welche  an  die  Unternehmung  des  Kardinals  von  Guise  gegen  Paris 
anknöpfen,  die  am  8.  Januar  156.5  in  einem  kurzen  Straßenkampfe 
in  der  Rae  de  Saint -Denis  von  dem  Gonverneur  von  Paris,  dem 
Herzog  von  Montmorency  zurückgeschlagen  wurde  und  mit  einer 
schimpflichen  Flucht  des  Guise  endigte.3*)  Das  Mißgeschick  des 
Kardinals,  welcher  im  Vertrauen  auf  eine  ihm  von  der  Königin- 
Mutter  gewährte  Ausnahmeerlaubnis  (.congt")  entgegen  der  könig- 
lichen Ordonnanz,  die  den  Eintritt  eines  Heeres  in  Paris  untersagte, 
in  der  Hauptstadt  einzudringen  versucht  hatte  und  sich  nur  durch 
seine  schmähliche  Flucht  in  das  Hötel  de  Cluny  vor  dem  ent- 
schlossenen Widerstand  des  Montmorency  in  Sicherheit  bringen  konnte, 
hat  zu  einer  lebhaften  Kontroverse  geführt,  welche  kein  anderer  als  der 
Kardinal  selbst  entfesselt  zu  haben  scheint  durch  seinen  anonymen 
„Lettre  d'un  Seigneur  du  Hainaut  envoySe  ä  un  sien  ami  suivant 
la  cour  aVEepagne  le  15  avril  1664*  (=  J363).31)  Aus  weltlichem 
Anlaß  entstanden,  läßt  der  „Lettre  dun  Seigneur  du  Hainaut* 
seine  weltliche  Herkunft  und  Bestimmung  in  dem  Eifer  erkennen, 
mit  welchem  er  die  Schmach  der  Rue  de  Saint-Denis  von  dem  Kardinal 
und  seiner  Partei  abzuwaschen  und  den  Gegner  und  seine  Führer,  ins- 
besondere Coligny  und  Montmorency,  mit  derben  Vorwürfen  rebellischer 
Haltung  und  mutwilligen  Friedensbruches  zu  überhäufen  sucht. 

Die  gegnerische  Seite  blieb  die  Antwort  nicht  schuldig.  In 
einer  unter  dem  Titel  .Desaueu  aVun  seigneur  de  Haynauk  de  la 

»)  a.  diese  Zeifekr.  XXXII»  S.  243  ff. 

w>  vgl.  Bouille,  Mstoir*  de*  due*  d»  Omm  II  (1849)  S.  342  ff.:  Forneron, 
lAt  duc*  dt  Guts«  II  (1877)  8.  57. 

")  Anvers  1564  (=1565).  in-8;  vgl  auch  Lelong.  Bibl  hi$t  IL  8.  346, 
nr.  17952.  Einiges  Braachbare  zum  Folgenden  gibt  Beaupre,  Um  pamphlet 
au  X  VI'  su de,  in :  Mtmoirtt  de  la  xk,  royah  des  sdtneti,  Itttrtt  et  etrU  de  Nancy 
1846.  8.  262-284. 

-1 


Digitized  by  Google 


Beitrüge  zur  Geschiclde  der  poliL  Literatur  Frankreichs.  69 


lettre  escripte  en  tan  nom  par  Monsieur  le  Cardinal  de  Lor- 
raineu  (A.  Anvers  MDLXV  in  8°)  veröffentlichten  Gegenschrift  wird 
dem  offenen  Brief  des  Kardinals  eine  gründliche  Abfertigung  zuteil, 
welche,  untermischt  mit  derbem  und  böswilligem  Hohn,  mit  der 
ganzen  Wacht  von  Leidenschaft  und  Haß  gegen  deu  Kardinal  los- 
zieht und  ihm  alle  erdenklichen  Sünden  zum  Vorwurf  macht,  von 
der  Undankbarkeit  gegen  empfangene  Wohltaten  und  der  wider- 
rechtlichen und  betrügerischen  Erwerbung  der  Erbschaft  des  Hersogs 
von  Longueviüe,  Francois  d'Orieans,  bis  zar  Erfindung  der  unhalt- 
barsten genealogischen  Fabeleien  über  die  Herkunft  und  Machtan- 
«prftefee  seines  Hauses  und  bis  zur  Vernachlässigung  seiner  Pflichten 
gegen  den  König  und  den  Staat  Die  Schrift  bemüht  sich  in  Er- 
widerung der  Vorwürfe  des  „Lettre  d'un  Seigneur  du  Hainaut" 
den  Nachdruck  ihrer  Anklagen  auf  den  Nachweis  der  Verderblichkeit 
der  politischen  Handlungen  und  Maßregeln  des  Kardinals  zu  legen 
und  die  mit  dem  geistlichen  Amt  nicht  zu  vereinbarende  Herrschsucht 
des  Kardinals  in  allen  ihren  Erscheinungsformen,  namentlich  in 
seinem  ehrgeizigen  Anspruch  auf  den  französischen  Königsthron,  auf- 
zudecken. Die  Fülle  der  Anklagen,  welche  die  Schrift  gegen  den 
Kardinal  bereithält,  die  Erregtheit  politischen  Eifers,  welche  aus  allen 
Zeilen  spricht,  lädt  die  Schrift  keine  Muße  und  Gelegenheit  mehr 
finden,  den  Kardinal  auf  religiösem  Gebiet  anzugreifen,  and  die 
kirchliche  Natur  des  Kampfes  zwischen  Katholizismus  und  Kalvi- 
nismus zu  streifen. 

Nicht  minder  derb  fiel  eine  andere  Antwort  aus,  welche  der 
Politik  des  Kardinals  unter  dem  Titel:  „Response  ä  Vejnstre  de 
Charles  de  Vaude'mont,  Cardinal  de  Lorraine,  iadie  Pnnee  tma- 
ginaire  des  Royaumes  de  Jerusalem  et  de  Naples,  Duo  et  Conte 
var  fantaisie,  ovAnjou  et  de  Provence  et  maintenant  simple  gentil- 
nomtne  de  HainaulV*  (1565,  in  8°)  entgegengeschleudert  wurde. 
In  der  Sprache  einer  kräftigen,  mit  Spott  untermischten  Entgegnung 
wird  das  ganze  religiöse  und  politische  System  des  Kardinals,  von  den 
innersten  und  geheimsten  Ursachen  seiner  Feindschaft  mit  Coligny 
bis  zu  seiner  von  rein  weltlichen  Beweggründen  geleiteten  kirchlichen 
Politik  enthüllt  Den  dem  Lande  nachteiligen  Schandtaten  und 
politischen  Plänen  des  Guise  wird  das  Lob  des  „Befreiers"  Poltrot 
gegenübergestellt  nnd  dem  phantastischen  Macht-  und  Herrschaftstraum 
des  Kardinals,  welchen  der  Titel  der  Schrift  boshaft  als  njadie 
Prince  imaginaire  des  Royaumes  de  Jerusalem  et  de  Naples,  Duc 
et  Conte  par  fantaisie,  iTAnjou  et  de  Provence,  et  maintenant 
simple  gentilhomme  de  IJainault"  bezeichnet,  die  bescheidene  und 
streng  rechtliche  Haltung  des  Kalvinismus  und  die  wahrhaft  königs- 
treue Gesinnung  seiner  Führer  entgegengehalten.38) 

*)  an  die  „Response  ä  Vep'aire  de  Chat-Us  de  V<*tuitnumt~  schliefst  sich 
die  folgende,  mir  nicht  zugängliche  Schrift  nFaictt  ei  Diu  mimonthlet  de ptuttemr» 
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Nicht  sowohl  durch  die  Leidenschaft  der  Invektive,  welche 
das  „Desaueu"  und  die  „Response*  erfüllt,  als  durch  eine  geschickte 
und  gehaltreiche  Ausführung  und  eine  fast  dramatische  Rhetorik  ist 
eine  andere  Flugschrift  ausgezeichnet,  das  „Livre  des  marchans,  ou  Du 
grand  et  loyal  devoir,  ßdilite  et  obeissance  de  Messieurs  de  Paris, 
envers  le  roy  et  couronne  de  France".39)  Die  Verfasserschaft  der 
Schrift  wird  allgemein  mit  Recht  Regnier  de  la  Planche  zugeschrieben, 
welcher  sich  selbst  als  Sekretär  im  Gefolge  des  Montmorency  be- 
funden hat.40)  In  dem  ganzen  Ton  und  Stil  seiner  Darlegungen 
und  in  der  Fülle  seiner  Gedanken  laßt  das  »Livre  des  marchands* 
die  Feder  des  Verfassers  der  „Histoire  de  C  es  tat  de  France  sous 
le  regne  de  Francois  II*  erkennen,  der  in  allen  Verhältnissen  be- 
wandert, und  überall  Eindrücke  und  Beobachtungen  sammelnd,  am  Hofe 
den  Ratgeber  zu  spielen  und  sich  unter  den  Leuten  in  der  Straße 
in  leutseligster  und  ungezwungenster  Manier  zu  bewegen  verstand. 
Das  „Livre  des  marchands*  geht  weit  über  das  Maß  der  alltäglich 
erscheinenden  Schriften  hinaus  und  stellt  eine  beachtenswerte  Leistung 
dar,  die  bedeutendste  der  seit  dem  „Tiare*  gegen  den  Kardinal 
gerichteten  Streitschriften.41)  Mit  dem  Charakter  der  Polemik  und 
Invektive,  welcher  die  gegen  den  Kardinal  gerichtete  Publizistik  der 
Hugenotten  kennzeichnet,  steht  der  Charakter  der  Schrift  Regniers 
de  la  Planche  insofern  im  Gegensatz,  als  sie,  statt  in  der  Form  des 
offenen  Angriffs,  in  der  Form  der  Erzählung  gegen  die  Person  und 
Politik  des  Kardinals  und  die  von  ihm  vertretene  katholische  Sache 
Partei  ergreift.  Die  Schrift  knüpft  unmittelbar  an  den  Kampf  in  der 
Rue  de  Saint-Denis  an,  indem  sie  unter  dem  frischen  Eindruck  des 
Zusammenstoßes  den  Verfasser  und  eine  Anzahl  Kaufleute  in  den 
Straßen  von  Paris  ihre  Beobachtungen  und  Ansichten  über  den  vor 
ihren  Augen  in  die  Flucht  geschlagenen  Kardinal  und  seine  Ver- 
dienste und  Pläne  austauschen  läßt  Der  Verfasser,  entrüstet  über 
die  schmähliche  Flucht,  in  welcher  er  den  um  Frankreich  hoch- 
verdienten Kardinal  vor  den  Truppen  Montmorencys  davoneilen 
sieht,  ruft  die  in  den  Straßen  von  Paris  zahlreich  zusammenge- 
strömten Bürger  zur  Unterstützung  des  Kardinals  auf,  um  von  ihnen  in 
umständlichen  Gegenreden  über  die  wahren,  dem  Lande  verderblichen 
Pläne  des  Kardinals  belehrt  zu  werden.  In  der  äußeren  Anlage 
einer  durch  einen  einfachen  Rahmen  zusammengehaltenen  Anzahl  von 
Reden  und  den  ganzen  Ton  weitausgesponnener,  in  kräftiger  Sprache 

grands  Pertonnage»  Franpnt,  et  des  chaees  rartt  et  tecretes  arriveee  en  Franc«  »ou* 
h'ran^oit  /,  Henry  et  Francoit  II  et  Charles  IX,  Continus  en  la  Repont*  fa'Ue  a  un 
Gentilhomme  du  IJuifnaut  «  la  LeUre  ä  !ui  enrotjee  sous  le  nom  d'un  Sei<putir  du  Pay*-. 

1565.  in-a  cit  Beaupre  l  c.  S.  270  und  Lelon^  BibL  hin.  II.  8.  246,  nr.  17955. 

M)  abgedruckt  in:  Regnier  de  la  Planche,  Bistoir*  de  restat  de 
Franc*  .  .  .  soue  le  regne  de  trancoi»  II%  ed.  Mennechei  (Paris  1836),  Band  II. 

«•)  8.  Tilley,  Engl.  Oiit.  Rev.  XIV  (1899)  S.  453;  The  Literatur*  of  th« 
French  Ren  1904.  II.  S.  23a 

")  Tilley,  Literatur*  of  tke  Freneh  Ren.  II.  S.  229. 
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gehaltener,  mit  antiken  Reminiszenzen  und  wohlgelungeuen  Metaphern 
untermischter  Erzählung  zeigt  das  „Urne  des  marchands»  manche  auf- 
tauende Ähnlichkeit  mit  der  Satire  Menxppiey  der  es  sich  auch,  was 
treffende  und  boshafte  Satire  und  glückliche  Komik  anlangt,  in  mehr  als 
einer  Hinsicht  nähert.  Und  auch  darin  läßt  sich  das  „Livre  de»  mar* 
chandermit  der  Satire  Menippee  vergleichen,  daß  ihm  eine  bestimmte 
politische  Absicht  als  Endzweck  zugrunde  liegt,  die  Absiebt  nämlich, 
in  der  Pariser  Bourgeoisie  Stimmung  gegen  den  Kardinal  zu  machen. 
Ohne  die  Pariser  Bourgeoisie,  auf  deren  Sympathie  der  Kardinal  im 
Geheimen  zählte,  für  einen  offenen  Anschluß  an  die  kalvioistische 
Sache  gewinnen  zu  wollen,  glaubt  der  Verfasser  seinen  Zweck  erreicht, 
wenn  es  ihm  gelingt,  die  Pariser  mit  Mißtrauen  gegen  den  Kardinal 
und  seine  die  Oberlieferten  Privilegien  der  Stadt  bedrohenden  Ab- 
sichten zu  erfüllen  und  in  der  Bürgerschaft  das  Gefühl  des  Patriotis- 
mus und  der  Anhänglichkeit  an  den  König,  als  an  den  wahren 
Ueschützer  und  Wohltäter  der  Stadt,  wachzurufen.  In  den  Augen 
der  Kalvinisten  schloß  die  Treue  zu  dem  König  naturgemäß  und  not- 
wendig die  Hingabe  an  die  von  dem  Kardinal  verfochtene  Sache  aus, 
so  daß  es  genügte,  au  die  Pflichten  gegen  den  König  zu  erinnern, 
um  Widerwillen  gegen  die  katholische  Sache  zu  säen.  Mit  glück- 
lichem Griff  rückt  Regnier  de  la  Planche  den  Gegensatz,  welcher 
zwischen  dem  von  dem  König  gewahrten  Interesse  des  Staates  und 
den  ehrgeizigen  und  eigennützigen  Plänen  des  Kardinals  besteht,  in 
den  Vordergrund  der  Ausführungen,  welche  er  den  Vertretern  der 
Bourgeoisie  in  den  Mund  legt.  Überall  spricht  sich  in  den  lang- 
atmigen Reden  der  Pariser  Kaufleute  die  Abneigung  gegen  den  Kar- 
dinal und  sein  System  aus,  überall  klingt  das  in  der  Pariser  Bour- 
geoisie lebende  Bewußtsein  eigener  Kraft  und  alleiniger  Verpflichtung 
gegen  den  König  wieder,  von  dessen  der  Pariser  Leserwelt  schmeichel- 
haftem Ausdruck  die  Schrift  zum  guten  Teil  ihre  Wirkung  erwartete. 
Mit  der  Redseligkeit,  welche  den  Pariser  von  jeher  ausgezeichnet 
hat,  wird  alles  und  jedes  über  den  Guise  zur  Sprache  gebracht, 
Herkunft  und  Schicksal  seines  Hauses,  welche  mit  echt  spießbürger- 
licher Beredtsamkeit  und  boshafter  Breite  bis  in  alle  Skandal-  und 
Klatschepisoden  hinein  zum  Besten  gegeben  werden,  die  sich  in  allen 
möglichen  Formen  äußernde  Herrschsucht  des  Kardinals,  seine  heim- 
tückischen Ränke  und  gewagten  Unternehmungen,  seine  mit  der 
geistlichen  Würde  unverträgliche  kriegerische  Gesinnung,  die  grau- 
samen unter  dem  Vorwand  der  Religion  gegen  die  Hugenotten  ins 
Werk  gesetzten  Verfolgungen,  welche  indessen  mehr  von  des  Kardinals 
eigener  Blutgier  und  unchristlicher  Gesinnung  Zeugnis  ablegen  als  von 
einer  Schuld  auf  Seiten  der  Hugenotten,  denen  als  treuen  Bürgern 
des  Staates  und  biederen  Kaufleuten  alles  Lob  gezollt  wird.  Der 
Apotheker,  welcher  als  vierter  Redner  im  Kreise  der  in  der  Rue  de 
Saint-Denis  versammelten  Bürger  das  Wort  nimmt,  stellt  demgegen- 
über den  Gehorsam  gegen  den  König  als  die  erste  Pflicht  eines 
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Staatsbürgers  hin  uud  findet  die  eifrige  Unterstützung  des  mercier,  welcher 
das  salische  Gesetz  und  die  Rechte  der  Stände  als  Grundsätzen  der  be- 
stehenden Ordnung  gegen  die  Ansprache  des  Guise  verteidigt  Der 
Eifer  der  Diskussion  erhitzt  die  Gemüter  zu  emphatischen  Auslassungen 
über  die  Verwerflichkeit  der  von  rein  weltlichem  Ehrgeiz  geleiteten 
Politik  des  Kardinals  und  zu  selbstbewußten  Beteuerungen  ihrer 
königstreuen,  dem  Krieg  und  religiösen  Verfolgungen  abgeneigten 
Gesinnung,  In  dem  Bild,  welches  Regnier  de  la  Planche  die  ver- 
schiedenen Redner  von  dem  Kardinal,  seinen  Handlungen  und  Plänen 
entwerfen  läßt,  treten  religiöse  Zuge  ganz  und  gar  zurück 
hinter  der  breiten  Ausmalung  der  politischen  Züge,  zu  welcher 
sich  die  mit  immer  größerer  Deutlichkeit  und  Schärfe  zu 
weltlichem  Charakter  durchdringende  Literatur  emporgearbeitet  hat. 
In  redseligster  Breite  wird  das  durch  religiöse  Hallen  schlecht  um- 
kleidete, dem  Lande  schädliche  politische  System  des  Kardinals  Zug 
um  Zug  in  seinen  von  weltlichem  Ehrgeiz  geleiteten  Ränken  aufge- 
deckt, und  wenn  noch  nebenher  der  Religion  des  Kardinals  gedacht  wird, 
so  geschieht  es  bloß,  um  den  vieirachen  Mißbrauch,  welchen  er  aus 
Eigennutz  und  Geldgier  mit  seiner  geistlichen  Würde,  zum 
Schaden  so  vieler  Klöster  und  Gemeinden  und  zum  Ärger  aller 
frommen  Christen  getrieben,  an  deu  Pranger  zu  stellen  und  aus 
seinem  weltlichen  Sinnen  und  Trachten  Zweifel  Ober  seine  Recht- 
gläubigkeit und  christliche  Denkart  herzuleiten. 

Indem  das  „Liore  des  marchands*  die  Politik  des  Kardinals 
wie  sie  sich  einem  in  den  Verhältnissen  am  Hofe  und  im  Staate 
wohlbewanderten  Beobachter  darstellt,  in  ihren  weltlichen  Zielen  und 
Kanken  zu  eiuera  sich  bis  in  kleine  und  kleinste  Züge  erstreckenden 
Gesamtbild  zusammenfaßte,  bezeichnet  es  einen  bemerkenswerten 
Abschluß  in  der  langen  Kette  der  gegen  die  Guisen  gerichteten,  in 
stets  wachsendem  Maße  von  politischem  Parteihaß  beherrschten 
Literatur,  während  es  andererseits  durch  seine  breite,  im  Stil  der 
Biographie  gehaltene  Schilderung  in  die  Gattung  der  dem  Guisenbaus 
gewidmeten  Upendes  und  Romans  hinübergreift,  auf  welche  wir 
noch  an  anderer  Stelle  zurückkommen  werden.  — 

Im  Zusammenhang  mit  der  Prosapublizistik  arbeitet  sich  auch 
die  Poesie  zur  selbstbewußten  Sprache  politischer  Leidenschaft  durch. 
Es  sind  die  Jahre,  in  denen  unter  dem  Eindruck  der  kriegerischen 
Aufwallung,  welche  die  politische  Literatur  seit  der  Herrschaft  des 
schwachen  Franz  IL  ergreift,  der  Eifer  der  kalvinistischen  Spötter 
gegen  Kirche  und  Kirchenlehre  aufflammt,  und  die  satirische  Polemik 
in  der  religiöser  Literatur  zur  Herrschaft  gelangt43)  Die  Zahl  der 
religiösen  Gedichte  gebt  gegenüber  derjenigen  in  den  früheren  Jahrzehnten 
wesentlich  zurück;  dem  religiösen  Bedürfnis  wird  mehr  durch  Neu- 
ausgaben und  Neudrucke  der  früheren  religiösen  Poesieen  als  durch 

")  s.  diese  ZeUschr.  XXXI1,  S.  122  ff. 
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neue  Dichtungen  Rechnung  getragen.  Indessen  verstummt  die  resig- 
nierte Klage  und  fromme  Selbstbesinnung,  welche  den  geduldigen 
Sängern  von  Luthers  and  Kalvins  Lehre  als  unerschöpfliches  Thema  ihrer 
Herzensergüsse  gedient,  auch  im  Wandel  der  Zeit  nicht  vollständig. 
Selbst  in  den  Tagen  der  größten  Kriegsgefahr  schlagen  noch  ver- 
einzelt fromme  Sänger  die  matten  Töne  religiöser  Demut  und  ge- 
duldiger Unterwürfigkeit  unter  die  Not  der  Umstände  und  die  Hand 
Gottes  an  und  fühlen  sich  dazu  berufen,  Beharrlichkeit  im  Glauben 
und  im  Dulden  zu  predigen. Was  ihre  Poesie  an  Neuheit  und 
Schwung  der  Gedanken  vermissen  läßt,  ersetzt  die  Länge  der 
Perioden  und  der  biblische  Ton  ihrer  Dichtung.  Ein  bezeichnendes 
Beispiel  bietet  die  „  Remontrance  aua  fideles  de  persherer  en  leur 
samt«  entreprise,"  Bibl.  de  l'Arsenal,  Ms.  3307,  t  2- 4.**)  In  weit- 
schweifigen biblischen  Ermahnungen  wird  zur  Ausdauer  im  Dienste 
Gottes  und  in  der  Pflicht  aufgefordert,  unter  Hinweis  auf  die  Ge- 
rechtigkeit der  kalvinistischen  Sache,  welcher  der  von  Gott  der  guten 
Sache  gewährte  Beistand  nicht  fehlen  wird;  die  frommen  Mahnungen 
des  Gedichts  gipfeln  in  der  eindringlichen  Aufforderung  zu  ernster 
Selbstbesinnung  und  aufrichtiger  Hingabe  an  Gott,  welche  den  Gläubigen 
in  der  höchsten  Not  Stärke  verleiht  und  auch  angesichts  der  Erfolge 
des  Gegners  nicht  verzagen,  sondern  stets  auf  Gottes  gerechte  Fügung 
hoffen  läßt. 

Solche  Klänge  frommer  Poesie  verhallen  im  l>ärm  des  Kampfes 
und  im  Streit  der  Meinungen.  Die  Zeit  der  Religionskriege  ist  der 
Entwicklung  einer  Poesie  frömmelnder  Religiosität  nicht  gunstig. 
Unter  dem  Eindruck  der  in  weltlichem  Interesse  geführten  Kriege, 
welche  die  zweite  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  erfüllen,  geht  eine  voll- 
ständige Auflösung  des  ursprünglichen  religiösen  Charakters  der  Re- 
formationspoesie vor  sich.  Bis  in  die  religiöse  Dichtung  hinein 
fordert,  wie  allenthalben  in  der  Literatur,  die  Rücksicht  auf  die 
politischen  Vorgänge  und  Ereignisse  der  Zeit  gebieterisch  ihre  Rechte. 
Die  Zeitdichtung  bemächtigt  sich  des  religiösen  Tones,  um  auf  die 
Öffentlichkeit  zu  wirken.  Die  Sprache  der  Dichtung  ist  nicht  mehr 
die  der  Unterwürfigkeit  und  Ergebung  in  Gottes  Hand  und  in  das 
Schicksal  auf  Erden,  sondern  religiöser  Ermahnung  zur  Pflicht, 
Drohung  mit  religiösen  Strafmitteln,  mit  Gottes  Zorn  und  der  Rache 


*3)  „Chanson»  spirituelle»  u  fhonneur  et  louange  de  Dieu,  et  «  C  edi/icatiom  du 
prockai»*   M.  D.  LXIX  (in -16.   402  S.  S.  +8  S.  S.  Register;  enthält  211 
c)«m$<m$  und  cantiques).  —  „VUranie,  ou  nouvtau  recueü  de  chansont  »piritueÜte 
et  chrestitnnet,  comprintes  en  eing  Livree,  et  aecoramodtts  pour  la  pluspart  au  ehun 
de»  peeomme*  de  David*  Par  Jaques  Chouet  1591.  (in-16.  417  S. S.+48  S.  S 
xitppläntnt),  andere  Ausgabe:  La  Kochelle,  1Ö97  (in-16). 

**)  gedruckt  in:  „Sommaire  Wclaratkm  et  Coa/eseion  de  /by,  füte  par 
Morueüjntur  U  Prince  de  Oonde\  centre  let  calomnies  et  impoeturte  de»  ernenne  de 
Dieu,  du  Boy  et  de  Jim,  arte  plutieur»  autree  chatte  dvjnt»  de  memoire."  M.  D.  LXIII. 
|iu-8»)  und  Min*  de  Condi  III.  S.  26« -269.  Vgl.  auch  Lelong,  Bibl.  hin.  II. 
b.  241,  nr.  17864. 
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des  Himmels.  Die  religiöse  Poesie  wird  ein  Mittel  zum  Zweck, 
dessen  sich  beide  Parteien  zur  Erreichung  weltlicher  Ziele  bedienen. 
Von  der  Verheißung  religiöser  Belohnungen  und  der  Drohung  mit 
religiösen  Strafen  machen  die  Dichter  reichlich  Gebrauch,  um  ihrer 
DichtUDg  Wucht  und  Nachdruck  zu  verleiben;  sie  bezeichnen  sich 
als  Wortführer  und  Sprecher  des  Himmels  und  stellen  die  Sache 
ihrer  Partei  als  eine  Gott  wohlgefällige  dar. 

Eins  der  frühesten  und  charakteristischsten  Gedichte,  in  welchem 
sich  diese  Züge  beobachten  lassen,  ist  eine  „Exhortation  de  la 
Vota  Celeste.  Au  Boy  de  Navarre"  (MDLXI)  betitelte  Dichtung, 
welche  in  einem  1561  gedruckten  Exemplar  auf  der  Pariser  National- 
bibliothek (Y  4608)  aufbewahrt  wird.45)  Der  Verfasser  wendet  sich 
an  Antoine  von  Bourbou,  den  König  von  Navarra  und  lieutonant- 
gäneral  des  französischen  Königreiches,  auf  welchen  die  Protestanten 
als  auf  ihren  Fürsprecher  zählten.  Da  die  Ernennung  des  Navarra 
zu  dieser  Würde  im  August  1561  erfolgte,  so  läßt  sich  die  Ent- 
stehung der  Dichtung  noch  für  das  Jahr  ihres  Druckes  mit  Be- 
stimmtheit behaupten.  Um  dem  Navarra  den  Ernst  seiner  hohen 
Pflicht  klar  zu  machen  und  ihn  für  die  Sache  des  Kalvinismus  zu 
gewinnen,  bietet  der  Verfasser  eine  ganze  Fülle  gelehrter  und  bib- 
lischer Beweggründe  und  Erwägungen  auf.  Durch  die  von  der  Wucht 
seiner  Ermahnungen  ersehnte  Gewinnung  des  Navarra  eröffnet  sich 
dem  Verfasser  ein  weiterer  Ausblick  auf  die  Ausbreitung  der  nenen 
Lehre,  die  durch  eino  größere  Festigung  in  Frankreich  bis  nach 
Italien  und  Spanien  dringen  werde,  wie  sie  bereits  in  England, 
Schottland,  Deutschland  und  der  Schweiz  Fuß  gefaßt  habe.  Dem 
Navarra  wird  das  Verdienst,  welches  er  sich  durch  ein  mutiges 
Eintreten  für  die  Lehre  Gottes  erwirbt,  in  eindringlichen  und  ver- 
lockenden Worten  vor  Augen  geführt;  die  Rolle  eines  französischen 
Atlas  (Vers  32)  und  Beherrschers  der  Welt  (Vers  33)  wird  ihm  in 
Aussicht  gestellt,  und  von  seiner  Weisheit  eine  Zeit  des  Friedens 
erwartet  zum  Ruhm  des  Königs,  der  sich  des  Ehrennamens  eines 
allerchristlichen  Königs  noch  würdiger  erweisen  werde,  und  zum  Nutzen 
der  bisher  hart  verfolgten  Kalvinisten,  deren  Bescheidenheit  in  reli- 
giösen Forderungen  der  Dichter  zu  betonen  nicht  unterlaßt  (43-45)» 

Die  geduldige  Unterwürfigkeit  der  frommen  Christen  unter  die 
Wechselfalle  des  Lebens  macht  dem  durch  das  Gefühl  politischer 
Parteigemeinschaft  gestärkten  religiösen  Selbstbewußtsein  der  Bekenner- 
schaft  des  neuen  Glaubens  Platz  und  gibt  der  religiösen  Poesie  durch 
eine  »mittelbare  Anlehnung  an  die  Vorgänge  der  Zeit  eine  Kraft 
und  Lebendigkeit,  welche  die  religiöse  Literatur  bisher  hatte  ver- 
missen lassen.  Statt  der  frömmelnden  Resignation,  welche  dem 
Wechsel  der  Dinge  als  unvermeidlichen  Schickungen  des  Himmels  mit 


Po*$it*  kugutnotts  du  XVI«  tücle  (Strasbourg 
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Gleichmut  und  Gleichgültigkeit  gegenübersteht,  tritt  in  der  religiösen 
Dichtung  der  Bürgerkriege  der  konkrete  Charakter  der  Poesie  hervor, 
der  sich  bald  in  dem  Ausdruck  der  Freude  über  einen  mit  Gottes 
Hilfe  errungenen  Erfolg  ausspricht,  wie  in  dem  Lobhymnus  auf  die 
Überrumpelung  von  Bourgcs  durch  eine  kleine  protestantische  Heeres- 
abteilung am  Vorabend  des  Fronleichnamsfestes  (27.  Mai)  1562, 46) 
bald  in  der  mit  dem  Aufblick  zu  Gott  eingeleiteten  frommen  Er- 
mahnung zur  Ausdauer  im  Dienst  der  gerechten  Sache,  wie  in  dem 
Lied  auf  die  durch  die  Gefangennahme  Conde*s  für  die  Kalvinisten 
verlustreiche  Schlacht  bei  Dreux.47) 

Auch  die  zahlreichen  Friedensschlüsse,  welche  zu  einer  stetig 
wiederkehrenden  Erscheinung  in  der  bewegten  Geschichte  jener  Tage 
gehören,  finden  unter  den  kalvinistischen  Sängern  nimmer  ermüdende 
Verherrlicher,  welche  mit  einer  selbst  durch  die  kurze  Dauer  der 
Friedenszeit  nicht  leicht  zu  enttäuschenden  Sangeslust  jeden  neuen 
Frieden  mit  Jubel  und  hoher  Erwartung  nicht  mehr  bloß  als  Ende 
ihrer  irdischen  Qualen  begrüßen,  sondern  zugleich  auch  in  seiner 
politischen  Bedeutung  als  Bürgen  einer  gesegneten  Zukunft  zu  würdigen 
suchen.  Vor  allen  andern  war  der  Friede  von  Amboise  (1563)  den 
kalvinistischen  Dichtern  als  ein  durch  den  Reiz  der  Neuheit  auf  die 
erhitzten  Gemüter  wirkendes  Ereignis  wie  als  Erfolg  der  eigenen  um 
Frieden  und  Duldung  der  Bekenntnisse  ringenden  Sache  zum  Gegen- 
stand dichterischer  Verherrlichung  willkommen.  Der  Gedanke  an 
die  Leiden  der  Gläubigen  in  der  stürmischen  Begierungszeit  unter 
Heinrich  n.  und  Franz  IL  und  die  harten  Gewalttaten  der  „Guisari, 
pUins  d'outreeuidance*,  welche  der  endlich  erschienene,  so  lange 
ersehnte  Tag  des  Friedens  einem  ungenannten  Kalvinisten  wieder 
wachruft,48)  fließt  mit  dem  Ausdruck  der  Entrüstung  über  die  Ver- 
gewaltigung, welcher  die  Bekennerschaft  des  neuen  Glaubens  bisher 
ausgesetzt  war,  zusammen.  Nicht  mehr  bloß  dem  Hass  gegen  die 
kirchliche  Tyrannei  des  Katholizismus  und  seiner  Führer,  sondern 
auch  der  in  den  kalvinistischen  Flugschriften  viel  beklagten  Knechtung 
des  Königs  durch  die  allmächtigen  Guisen  leiht  der  Dichter  beredte 
Worte.    Sein  Jubel  über  den  endlichen  Friedensschluß  spricht  sich 


**)  ID.*  „ Cantiqves  et  argumenta  sur  les  rrynes  de  Henri  II  et  Fntn^ois  IT 
sur  Tidkt  du  mois  de  juillet  1561,  Miel  du  mois  de  janvier  1561,  sur  le  c«r- 
nage  de  Vassy,  sur  rassociatwn  et  prise  de*  armes,  sur  la  prise  de  Bourge-t,  sur  In 
^fcrtf/e,  svr  la  paix."  P.  S.  M.  N.  —  M.  I).  LXIII.  (in-12);  wonach  Abdruck 
in  Bull.  V  (1856)  S.  f>lG— '>18. 

*'•)  dieselbe  Sammlung;  Bull.  V  (1856)  8.  r>18— 520. 

**)  „Chanson  spirituelle  du  siede  d'vr  avenu*  in:  „Devx  ehansons  spirituelles, 
Cune  du  siede  cTor  aventi,  tont  detiri,  lautre  de  Vatsittance  qw  Dien  a  faUt  a  ton 
fylm,  arte  quelques  dixains  et  huitains  chrestiens,  par  les  protestans  de  VevangHe  de 
Sostre-Seignevr  Jesus-Christ,  ä  la  louange  de  Monseüjneur  Loys  de  Bourbon,  prinee 
de  Cond«:  A  Lyon  1562  <in-8°);  Abdruck  in  Ree.  VIII.  8.270-281.  (Darin 
die  mdtamson  spirituelle  du  sitcle  d'or  arenu*  8.  270-  273  und  Bordier, 
S.  233-285). 
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aus  in  einer  der  Freude  seines  Herzens  nicht  zo  verübelnden  Über- 
schätzung des  mit  dem  Friedensschluß  von  der  Sache  des  Kalvinismus 
errungenen  Erfolgs,  welchen  er  in  der  Erlösung  von  dem  tyrannischen 
Druck  des  Ouise  und  in  der  Überwindung  der  Übermacht  von  Papst 
und  Kirche  erblickt  und  als  Anfang  eines  goldenen  Zeitatters  for 
Frankreich  feiert.«*) 

Selbst  die  Complainte  muß  ihre  weichen  und  klagenden  Töne 
in  den  Dienst  der  politischen  Dichtung  steilen  und  den  Rahmen  und 
Namen  für  die  Ergüsse  politischer  Parteimeinung  und  Leidenschaft 
abgeben.  Wohl  die  beachtenswerteste  CompUdnte,  welche  hier  zu 
nennen  ist,  ist  die  „CompUdnte  de  France*  von  1567,  welche  ihr 
Herausgeber  Duplessis  (Chartres  1834)  nicht  mit  Unrecht  mVexpreesion 
fidile  et  animie  des  oinnions  religieuses  et  politiques  qui  agitoient 
ei  vwement  la  eociite  franfoise  du  X  VI0  eücle*  genannt  hat.50) 
Die  mComplainte  de  France"  umfaßt  23  „Sonnet»;  in  denen  in 
enger  Mischung  die  Klage  um  Frankreichs  hartes  Los  und  Elend 
abwechselt  mit  scharfen  Invektiven  gegen  die  dem  hugenottisch 
gesinnten  Dichter  verhaßte  Königin  -  Mutter,  Katharina  von  Medici, 
und  ihre  „italienische-  Günstlingswirtschaft  am  Hofe.  Das  erste 
„Sonnet"  laßt  Frankreich  klagen  Uber  die  Tücke  des  .Satan,  trop 
envieum  de  ma  proeperiti' ,  der  ihm  nicht  bloß  in  England  und 
Spanien  in  den  letzten  Jahrzehnten  schlimme  Feinde  erweckt,  sondern 
ihm  auch  den  ärgsten  aller  Kriege,  den  Burgerkrieg,  geschickt  hat. 

„0  exceüent  bon-heur,  quand  je  suis  invincible, 
„Si  ce  riest  par  lee  miens!    0  douleur  indicible, 
„Quand  lee  miens  ont  le  cuur  de  proeurer  ce  mal!" 

**)  Dem  letzteren  Gedanken  ist  noch  ein  besonderes  „Buidam  du  stiele 
dV  gewidmet,  in:  Ree.  VIJI.  S.  275.  Ähnlich  der  Lobhymnus  mBur  lapair* 
in  „CantiqwtM  et  anjuments  svr  le*  regnes"  etc.  (s.  Anm.  M.  46),   Bull.  V  (1856) 

S.  520—522.  Das  Thema  vom  goldenen  Zeitalter  hat  in  jener  Zeit  wieder 
holt  Behandlung  gefunden,  Tgl.  mLa  renue  et  resurrtetion  de  Bon- Tempty  arec  le 
banuissenunt  de  Ckirre  Satfson."  Ree.  IV.  S.  122—132,  „Lee  tnogeta  tri»  utUes  et 
iieccstaire*  pour  readre  It  Munde  paisiUe  tt  fair*  tu  brief  revemr  le  Bon  Temps". 
M.  D.  CXV.  (vielleicht  aber  schon  viel  früher!).  Rtc  IV.  8.  133—150,  und 

Deren  oer  de  La  Tour  d' Alheims;  Le  titele  ttor  et  autres  vtrt  divers,  Lyon  1551. 

Auch  bei  anderen  Dichtern  finden  sich  Anspielungen,  z.  B.  bei  Bellean: 

„Pauurt  Beiyer,  il  fault  attendre  eneor 

„  Le*  iour$  ktmrtux  d'un  autrt  siede  dV"  („  La  1  \riU  fvgitire" 
l.'iol,  ed.  Gouverneur  II.  8.  74) 

und  „  ...  im  grand  Roy,  dont  la  gloire 

„Kleue  au  cid  la  memoire 
„  D'un  tum  qmi  doit  rtnre.  tncor 
„  Que  les  honneurs  se  chmijenstent, 
„A'<  que  les  ans  retournassem 

mEn  landen  siede  oVor.u  (nCkant  a"al(aüjrtt*e  sur  la 

naissanet  de  Monstiaueur  le  marquis  du  Lbnl  Henry  de  Lorraine*.     IL  8.  141.) 

*)  abgedruckt  in  Ree.  V.  S.  34  ff.  ;  %.  T.  auch  bei  Leber.  Dt  Tetat  ret 
de  la  presse  et  des  pamphlets,  depuis  Franst  I*r  jusquä  Louis  XIV  (Paris  1834) 
S.  i)2-94. 
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Die  beiden  folgenden  „Sonnets"  sind  an  den  König  Karl  IX. 
gerichtet,  an  den  sich  Frankreich  als  seine  wahre  Mutter  in  fürsorg- 
lichem Tone  wendet,  tun  ihm  die  Augeu  zu  öffnen  Ober  die  bösen 
Absichten  seiner  Multer,  der  Medicäcrin, 

„ceste  estrangere, 
„Qui  a  satsi  la  place  en  violant  la  loyu, 

und  um  von  ihm  die  Wiedereinsetzung  des  Adels  in  die  seinen 
Verdiensten  gebührende  Stellung  am  Hofe  und  im  Reiche  zu  erlangen. 
Das  vierte  „Sonnet*  stimmt  ein  schwungvolles  Lob  Condes,  der 
Zierde  des  Adels,  an,  während  das  fünfte  Katharina  von  Mcdici 
angreift,  welche  für  die  im  Lande  herrschenden  Unruhen  und  die 
Fortdauer  des  Kriegs  verantwortlich  gemacht  wird.  Immer  von 
neuem  kommt  der  Dichter  zurück  auf  die  Klagen  über  das  Elend 
Frankreichs  (Sonnets  7.  8.  9.  21)  und  die  Friedenssehnsucht  des 
Volks  {Sonnets  6.  16.  17)  sowie  auf  die  Mahnungen  an  den  König, 
sich  den  Prinzen  Louis  von  Bourbon  und  Cbastillon  zu  Katgebern 
zu  nehmen  (Sonnet  11)  und  sich  frei  zu  machen  von  dem  verderblichen 
Einfluß  seiner  Mutter,  der  nicht  bloß  immer  von  neuem  die  Schuld 
an  dem  Kriege  zugeschoben  (Sonnet  12),  sondern  auch  die  unlautere 
Absicht  vorgeworfen  wird,  ihren  Sohn  ius  Verderben  zu  stürzen,  um 
ihren  Schwiegersohn  Philipp  II.  zu  bereichern  (Sonnet  13).  In 
bunter  Abwechslung  folgen  machtvolle  Ergüsse  leidenschaftlichen 
Hasses  auf  traurige  Klagen.  Die  derbe  Kraft  der  Invektive  verbindet 
sich  mit  dem  Stil  der  Complainte  zu  einer  eigentümlichen  Wirkung, 
die  zwar  nicht  gerade  eine  große  dichterische  Persönlichkeit  erraten 
läßt,  um  so  mehr  aber  den  Schmerz  um  die  Not  der  Zeit  und  den 
Haß  gegen  die  als  Ursache  für  die  Fortdauer  des  Kriegs  bezeichnete 
Königin  atmet. 

Gegenüber  der  Betonung  des  Märtyrerloses  der  Gläubigen, 
welches  in  der  früheren  Poesie  einen  breiten  Raum  eingenommen, 
tritt,  ganz  entsprechend  der  maßgebenden  Bedeutung,  welche  die 
Rücksicht  auf  die  politischen  Vorgänge  der  Zeit  in  der  Literatur 
beansprucht,  die  Klage  über  das  Elend  des  Landes  und  die  Not  des 
Volkes  in  den  Vordergrund.  Auch  in  einer  durchaus  weichen 
Dichtung,  welche  wie  die  „Ode  ou  chanson  sur  les  mishres  des 
t'glises  francoyses,  en  Van  1570"  *l)  mit  einer  in  manchen  Partieen 
au  Ronsards  und  D'Aubignes  Stil  gemahnden  Sprache  die  Not  Frank- 
reichs beklagt,  beansprucht  die  Bezugnahme  auf  die  Zeitverhältnisse 
ihre  Rechte.  Der  fromme,  mit  den  Alten  und  der  Bibel  wohl  ver- 
vertraute  Dichter  entwirft  ein  ergreifendes  Bild  von  dem  Unglück 
des  Landes.  Er  liebt  es,  Antithesen  in  seine  düstere  Schilderung 
der  traarigen  Zustände  Frankreichs  einzustreuen,  gleichsam  um  die 


")  Bordier  S.  398-412;  neugedruckt  im  Jahre  1586  unter  dem 

Titel  ".  *  Ode  werte  dt  l'EgUte  Francoite  tur  Iti  mi.teres  de  ces  trou'Aes  huictiemtt 
depvis  ringt  cinq  an»  en  fo",  Ree.  V.  S.  49 — 59. 
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von  ihm  mit  grosser  Breite  ausgemalten  verhängnisvollen  Gegensätze, 
welche  zwischen  dem  edlen  Streben  des  französischen  Volkes  und 
seinem  selbstmörderischen  Tun  bestehen,  auch  in  der  Wahl  der 
poetischen  Form  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Für  ein  Eingehen  auf 
bestimmte  historische  Vorgange  entschädigt  die  Dichtung  durch  eine 
glücklich  getroffene,  durchaus  allgemein  gehaltene  Schilderung  der 
elenden  Lage  Frankreichs  und  der  stets  wiederkehrenden  Einzelznge 
des  traurigen  Zeitbildes  (Leiden  der  Familien  etc.).  Bei  der  Schil- 
derung von  Leid  und  Not  seines  Landes  laßt  es  der  Dichter  nicht 
bewenden;  seine  Sprache  erhebt  sich  in  schwungvollem  Pathos  zur 
Sprache  der  Drohung  mit  dem  Gericht,  das  an  Frankreich  gehalten 
werden  wird,  und  schließt  mit  dem  Aufblick  zu  Gott,  dem  einzigen 
Retter  in  der  irdischen  Not. 

Von  der  Bezugnahme  auf  die  geschichtlichen  Vorgänge  ist  trotz 
ihres  religiösen  Pathos  auch  die  Dichtung  nicht  frei,  zu  welcher  noch 
am  Vorabend  der  Bartholomäusnacht  Antoine  du  Verdier,  der  Ver- 
fasser der  bekannten  Bibliotluque  franpoise,  durch  den  Anblick  der 
namenlosen  Leiden  des  Bürgerkriegs  angeregt  worden  ist.52)  Du 
Verdiers  Dichtung  nLes  Omonimes*  verdient  als  Ausdruck  auf- 
richtigen Schmerzes  über  die  Not  der  Zeit  wie  als  Muster  einer 
künstlichen  Reimspielerei  unter  den  Poesieen  jener  Tage  eine  besondere 
Beachtung.  Der  Dichter  rühmt  sich,  mit  seineu  „Omonimes*  eine 
große  Neuerung  in  der  Reimtechnik  eingeführt  zu  haben,  welche  in 
der  Herstellung  des  Reims  je  zweier  aufeinanderfolgender  Verse  durch 
ausschließlich  gleichlautende  Worte  besteht.  In  diesen  Rahmen  einer 
einförmigen  Reimerei  ist  eine  machtvolle,  von  poetischer  Leidenschaft 
erfüllte  Dichtung  eingekleidet,  die  in  dem  gelehrten  Verfasser  der 
„Bibliotheque  franpoise*  auch  einen  Virtuosen  der  französischen 
Sprache  und  einen  über  das  gewöhnliche  Maß  hinausragenden  politischen 
Dichter  erkennen  läßt  Der  in  jener  Zeit  vielfach  anzutreffenden 
Mode  folgeud,  bei  der  Betrachtung  der  Gegenwart  auf  die  ältesten 
Anfänge  der  Menschheit  zurückzugreifen,  versäumt  es  du  Verdier 
nicht,  die  menschlichen  Leiden  seines  Zeitalters,  die  er  besingen  will, 
bis  auf  den  Ursprung  des  Menschengeschlechts  zurückzuführen,  um 
einen  würdigen  Eingang  zu  gewinnen  für  das  Thema  seiner  Poesie 

„.  .  .  reciter  en  dix  vers 

mLes  abus,  les  malheurs,  les  affaires  divers 

„Qui  en  ces  troubles  sont  rencersez  dessous  France, 

»Dont  le  peuple  est  reduit  en  extreme  souffranee 

Die  Feder  will  ihm  bei  dem  undankbaren  und  traurigen  Werke 
schier  versagen.  Seine  Poesie  erhebt  sich  in  der  Schilderung  der 
menschlichen  Laster  und  Leiden  zu  einem  an  D'Aubignes  machtvolle 
Sprache  gemahnenden  Stil.    Sein  Spott  trifft  die  Geistlichkeit,  ihre 

M)  mLt$  Omonimet,  taüre  du  maurt  eorrompue»  dt  et  »ücle*  Lyon  1572 
in  Ree.  Iii.  S.  97  -117. 
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Zerrüttung  und  Sittenlosigkeit,  von  welcher  er  in  scharfen  Worten 
ein  Bild  entrollt.  Ein  ergebener  Katholik,  dem  der  Mut  des  offenen 
Geständnisses  Qber  die  Zerrüttung  seiner  Kirche  nicht  abgeht,  erhofft 
da  Verdier  von  Pius  V.  eine  Besserung  des  Elends  in  der  Kirche, 
welche  den  froheren  Päpsten  nicht  gelungen  ist. 

Von  der  Schilderung  der  Leiden  in  Frankreich  geht  der  Ver- 
fasser Uber  zur  Darlegung  der  Ursachen  dieses  Elends,  welche  er  in 
dem  durch  die  Sünden  der  Menschheit  herausgeforderten  Zorn  Gottes 
erblickt  und  mit  dem  Aufkommen  der  neuen  Ketzerlehre  in  Verbindung 
bringt.  Nächst  Gott  erwartet  der  Dichter  von  dem  Eingreifen  des 
Königs  die  Rettung  aus  der  Sünde  und  dem  Elend  der  Zeit  und 
weist  auf  das  Vorgehen  Albas  gegen  die  Gueusen  von  Antwerpen 
als  Vorbild  für  die  Züchtigung  der  rebellischen  Hugenotten  hin,  deren 
große  Ansprüche  er  dem  König  zu  Gemüto  führt. 

Eine  neue  ausfuhrliche  Schilderung  der  Sittenverderbnis,  welche 
der  Verfasser  nicht  genug  zu  beklagen  weiß,  schließt  das  Gedicht  ab. 

Wohin  man  auch  in  der  Dichtung  jener  Tage  schaut,  gewahrt  man 
die  Einwirkung,  welche  das  Eindringen  des  politischen  Elements  auf  die 
Gestaltung  der  Literatur  ausübt;  überall  vernimmt  man  das  Echo 
der  kriegerischen  Klänge,  welche  aus  der  die  Ereignisse  der  Bürger- 
kriege begleitenden  streit-  und  kampfesmutigen  Poesie  herüberschallen. 

Den  kriegerischen  Ton  der  Schlachten-  und  Kriegslieder,  welcher 
in  allen  Variationen  in  der  Zeitdichtung  wiederhallt,  stimmen  zuerst 
die  Lieder  an,  welche  sich  auf  das  als  Vorspiel  und  äußerer  Anstoß 
zu  den  Bürgerkriegen  berüchtigte  Blutbad  von  Vassi  beziehen.  Eins 
dieser  Lieder,53)  welches  man  die  Marseillaise  der  Religionskriege 
nennen  könnte,  der  unter  dem  frischen  Eindruck  des  Blutbades  ent- 
standene "chanson  sur  le  massacre  de  Vassy  .  .  .  ä  la  louange  de 
monsieur  de  Guyse"  ruft  in  machtvollen,  von  Leidenschaft  durch- 
glühten Versen  die  Bekenner  des  kalvinistischen  Glaubens  auf  zum 
Kampf  für  die  Sache  ihrer  durch  die  Guisen  vergewaltigten  Freiheit 
und  Lehre.  Von  dem  mutigen  Eintreten  in  den  Kampf  um  die  ge- 
rechte Sache,  der  der  Segen  Gottes  nicht  fehlen  kann,  wird  allein 
die  Rettung  erwartet;  in  ergreifenden  Worten  wird  das  traurige 
Schicksal  des  französischen  Mutterlandes  beklagt,  das  durch  den 
Bürgerkrieg  zerrissen  wird;  die  Schuldlosigkeit  der  eigenen  Partei 
an  dem  beginnenden  Kampf  und  die  Notwehr,  in  der  die  Hugenotten 
gegenüber  den  Übergriffen  des  verhaßten  Lothringers  handeln,  wird 
klar  betont. 

M)  enthalten  in:  „Canäqutt  et  argumenis  rar  le$  regnet  de  Henri  II  e: 
Frtmpris  II,  tur  Vidict  du  mot*  de  juillet  1561,  rar  Vedict  du  moit  de  janvier  1561, 
rar  1»  carnnnt  de  Vasiti,  rar  Fassociation  et  prite  du  arme*,  sur  la  prite  de  Bourgn», 
rar  la  bataiile,  rar  la  paix*  P.  8.  M.  N.  —  M.  D.  LXI1I  (h>12<>);  Abdruck  in 
Bull.  V  (1856)  8.  513-515  und  Bordier  8.  210-216.  Zur  Persönlichkeit  des 
Dichters  vgl.  Butt.  V  (1856)  S.  382  ff. 
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Eine  andere  Dichtung  **)  desselben  Verfassers  über  den  gleichen 
Gegenstand  ist  weniger  leidenschaftlich  und  bildet  mit  ihrem  an 
manchen  Stellen  an  die  Sprache  der  Märtyrerlieder  geroahnenden  Ton 
einen  eigentümlichen  Gegensatz  zu  den  übrigen  Gedichten  Ober  das 
Blutbad  von  Vassi.  Nicht  an  die  irdischen  Verfechter  der  kalvinis- 
tisehen  Sache,  sondern  an  Gott  wendet  sich  das  Lied  mit  der  Bitte 
um  Nachsicht  gegen  die  eigenen  Sünden  und  Vergehungen.  Den 
Hauptranm  des  Gedichts  fällt  die  Schilderung  des  Blutbads  aus,  bei 
dessen  Beriebt  der  Dichter  eine  Kraft  der  Sprache  entfaltet,  welche 
die  Leidenschaft  seines  Gemütes  und  die  Erregung  seiner  Partei  er- 
kennen läßt. 

Der  frömmelnde  und  klagende  Ton  des  religiösen  Liedef  muß 
vor  der  Leidenschaft  der  Sprache  und  den  Aufwallungen  des  Haßes 
und  der  Bache,  von  welchen  die  kalvinistische  Poesie  Über  das  Blut- 
bad von  Vassi  überschäumt,  verstummen.  Ein  kriegerischer  und 
streitlustiger  Ton,  der  eine  Absage  an  die  frömmelnde  Ergebenheit 
des  duldenden  Christen  in  Gottes  Fögung  bildet,  wie  sie  die  Sänger 
der  kalvinistischen  Religion  und  Resignation  gepredigt,  hallt  in  den 
Dichtungen  über  das  Blutbad  von  Vassi  wieder.  Die  kalvinistischen 
Sänger  überschütten  den  verhaßten  Gnisen,  nee  grant  Lorram,  ee 
tyran,  ee  bourreau  et  tanguinaire  Guise",  mit  den  Ergüssen  ihres 
Haßes;  sie  nennen  ihn  einen  „grand  boueher" ,  „boucherde  Fa^ty",**) 
einen  „Goliath,  ennemy  du  grand  Dieu  souverain"  und  stellen 
ihm  als  den  ihrer  Sache  von  Gott  gesandten  Retter  den  Prinzen 
Oonde  gegenüber.56)  Der  leidenschaftliche  Haß,  welcher  die  huge- 
nottischen Sänger  entflammt,  bricht  sich  in  wuchtigen  Invektiven  Bahn, 
bei  denen  oft  nur  der  Reim  an  die  Poesie  erinnert,  wie  in  dem 
folgenden  „Sonnet*: 

„  Ce  grand  tyran,  qui  jadis  exerfa 

„Sa  cruautA  et  bar  bare  entreprise; 

nCe  grand  bourreau,  qui  du  Seigneur  VEglise 

„Pourchasse  u  mort  depuis  ringt  ans  en  ca; 

„Ce  furieux  tigre  enrage"  Jored  a 
„  Une  maison  a  Vassy  par  surprise, 
„Ott  tout  ravit  comme  en  vitle  eonquise, 
„Et  le  troupeau  du  Seigneur  renversa. 

TCe  grand  bourreau  fait  apparoir  ses  forees 
*En  esgorgeant  enfans  et  femnies  grosses, 
„Et  non  content  d  avoir  fait  ee  beaueoup, 


•*)  Sur  U  carnagt  dt  Km*«,  dieselbe  Sammlung.    Bull.  V  (1856) 
S.  511-513,  Bordier  S.  392-398. 

••)  Tgl.  Laboureur,  Addit.  I.  S.  76!. 
»•)  Ms.  22560,  f.  170. 
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Hll  se  promet  que  par  toute  la  France, 
„Ainsi  fera:  mais  Dieu,  par  sa  puissance, 
„ L'abismera  aux  enfers  tout  d'un  coup.*  57) 

Auf  den  Urheber  des  Blutbads  von  Vassi  beschränkt  sich  der 
Haß  der  hugenottischen  Dichter  nicht;  er  entlädt  sich  auch  über 
andere  Feinde  der  kalvinistischen  Sache  von  1562.  Die  Stadt  Paris, 
wohin  sich  der  Herzog  von  Ouise  nach  dem  Blutbad  von  Vassi  be- 
gab, hatte  vor  anderen  das  Unglück,  sich  durch  ihre  offenkundig 
guisenfreundliche  Haltung  die  Ungnade  der  Hugenotten  zuzuziehen, 
der  ein  gewandter  Sänger  eilfertig  Ausdruck  gab.  Dieses  Mal  waren 
es  lateinische  Verse,  welche  der  ehrwürdigen  Lutetia  zugeschleudert 
wurden  und  in  denen  sie  sich  mit  den  Sündenstädten  Rom  und 
Babylon  auf  eine  Stufe  stellen  und  einen  sicheren  Untergang  androhen 
lassen  mußte.58) 

Während  in  den  Dichtungen  der  Kalvinisten  über  das  Blutbad 
von  Vassi  Entrüstung  und  Rachedurst  die  vorwaltenden  Gefühle  sind, 
in  welche  sich  der  Haß  gegen  die  frechen  Vergewaltiger  des  Friedens 
mischt,  herrscht  in  den  Dichtungen  von  katholisclier  Seite  der  Aus- 
druck unverhohlener  und  triumphierender  Freude  über  das  an  den 
kalvinistischen  Ketzern  und  Aufrührern  gelungene  Blutbad  vor.  Am 
deutlichsten  spricht  diese  Stimmung  aus  der  „chanson  d  la  louange 
de  Monsieur  de  Guyse,  et  du  discours  faxet  a  Vassy,*  welche  uns 
in  dem  sehr  reichhaltigen  „RecueiV* 5!))  des  Ohristofle  de  Bourdeaux 
überliefert  ist  und  zu  den  besten  Erzeugnissen  der  politischen  Poesie 
aus  katholischem  Lager  gehört.  In  kurzen  Verszeilen  gibt  der  Dichter 
seinem  Dank  gegen  Gott  Ausdruck  für  die  Errettung  seiner  Glaubens- 
genossen vor  der  „ire  des  Huguenaux"  und  ihren  blutigen  Absichten 
und  stimmt  das  Lob  des  „bon  duc  de  Guise«  an: 

„Qm,  ä  Vassy, 

„Par  sa  merey, 

„A  de-fendu  FEglise'. 

In  spöttischem  Tone  ergeht  sich  das  Lied  über  die  Hugenotten,  die 
sich  in  einer  Scheune  zu  Vassi  versammelten, 

„Pour  y  prescher 
„De  manger  chair, 

">  Ms.  22560,  f.  22. 

»«)  nDe  tribut  ävitatibus  purae  reUgiom  mfecHssimis" ;  Le  Laboureur.  Addit. 

I.  S.  762. 

M)  S  20r— 21 V  „Bern*  Beateil  de  plusieurs  belies  chatuons  spirituelle*,  auec 
ciux  des  huguenots  heretiques  et  timem.it  de  Dieu,  et  de  nostre  mtre  saincle  Egltse: 
faictes  ei  composees  par  maistre  Christofe  de  Bourdeaux.  A  Paris,  Pour  Magdeleine 
BertheU»,  demeurant  en  la  rue  S.  Jogues  k  Fenseiane  de  ÜElephant*.  (Bibl.  Hat. 
Inr.  Res.  p.  Y  e241);  etwas  abweichend  ist  die  von  Le  Roux  de  Lincy  IL 
S.  603  citierte  Ausgabe.  Die  chanson  ist  abgedruckt  bei  Le  Roux  de  Lincy 

II.  S.  269-272  und  in  Bull.  51  (1902)  S.  255-258. 

Ztachr.  f.  frx  Bpr.  o.  Litt  XXXIII'.  6 
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„Quatre-temps  et  caresmes, 
„Et  du  Lara  gras 
nComme  les  rats 

„Quand  ils  se  trouvent  ä  mesmesu. 

Die  Schuld  an  dem  Blutbad  wird  natürlich  den  Hugenotten 
schoben,  die  den  Guise  nicht  hören  wollten: 

yMaii  ces  Huguenaux  mauldits  „Monsieur  de  Guise  y  alla 

„Ont  faxt  tout  le  contraire,  „En  grande  diligence, 

„Ont  respondu  par  leurs  dits  „Qui  de  ious  ces  miehans-lä 

„QuHls  neu  avoyent  que  faire.  „A  bien  prins  la  vengence, 

„11$  ont  frappi  „11  a  tue 

HEt  moleste1  „La  plus  pari  de  leur  bände; 

„Ces  nobles  personnage  s :  „Et  les  laquests 

„De  leurs  canons  „Par  leurs  conquests 

„Et  leurs  bdtons  „Ont  montre  chose  grande." 

„He  leur  ont  faxt  outrage. 

Mit  einer  genaueren  Darlegung  des  Hergangs  der  Metzelei  von 
Vassi  gibt  sich  die  Dichtung  nur  wenig  ab.  Die  Schilderung  des 
Verlaufs  im  Einzelnen  bleibt  der  rührigen  Prosaschriftstellerei  fiber- 
lassen, welche  sich  dieser  Aurgabe  zwecks  Herstellung  der  Klarheit 
über  den  verhängnisvollen  Zwischenfall  und  zum  Erweise  der  Schuld- 
losigkeit der  eigenen  Partei  und  der  Schuld  des  Gegners  in  aus- 
gibiger Weise  entledigt.  <*) 

Die  Religionskriege,  welche  Frankreich  seit  dem  Blutbad  von 
Vassi  durchtoben,  geben  der  Dichtung  beider  Parteien  immer  und 
immer  wieder  Stoff  ab.  Fast  jedes  Ereignis  hat  seinen  Sänger,  jede 
in  der  langen  Periode  der  Bürgerkriege  hervortretende  Persönlichkeit 
ihren  Verberrlicher  oder  Verkleinerer  gefunden.  Ereignisse  und  Per- 
sonen von  größerer  Bedeutung  geben  oft  zu  einer  ganzen  Anzahl  von 
Dichtungen  Anlaß,  die,  für  den  Augenblick  geschaffen,  oft  genug  im 

**)  Unter  den  auf  das  Blutbad  von  Vassi  bezüglichen  Schriften  sind 
zu  nennen  der  in  guisenfreundlichem  Sinne  gehalteue  mDUcour»  au  vray  et  en 
abrege  dt  et  qui  «st  demierement  adtenu  ä  Vatti  y  patsanl  le  duc  de  Guitt*.  Paris 

1562  (auch  in  Mim»  dt  Cond»  III  S.  115-122  —  vgl.  ferner  Lelong  II. 
S.  239,  nr.  17846.)  sowie  die  von  hugenottischem  Standpuukt  geschriebenen: 
nLa  Dettruction  et  »accagement  extree  cruellement  par  It  duc  dt  Guite  et  ta  cohorte, 
en  la  villt  dt  Vcusy,  It  premier  iour  dt  mar»  1361(1).  Catns  1562.  —  „Ditcours 
entUr  dt  la  pertteuHon  et  crwanU,  txtreit  tn  la  vllt  dt  Vaitsu*  1563.  (auch  in 
Mem»  dt  Cond«  HI.  S.  124—149.  VgL  dazu  Lelong.  II.  8.  239,  nr.  17844). 

—  „Crudelitat  guitiaca  in  oppido  Vatsei)  committa  calendis  martiit"  1562.  —  „Ä*- 
toirt  dt  la  cruauii  exercee  par  Francoyt  de  Iyorraine,  duc  de  Guys«,  et  lern  tiem,  en 
la  Viile  de  Vau»,  It  prtmitr  jour  dt  mar»  1562."  —  „  Memoire  drtui  par  un 
tiuouenci,  au  eujtt  du  Tumulte  dt  Vatty"  in  Mim»  dt  Cond«  III.  &  122—124. 

—  mNouveUt  <Tmnt  actum  cruelle  que  le  Duc  de  Guite  a  commite  dant  la  ViVt  dt 
Vatty.  1562.  (Lelong.  II.  &  239,  nr.  17843)        „Relation  de»  cruauUt  commite» 
par  U  Duc  de  Guite  dant  la  Piöe  dt  Vatty"  1562.  Lelong  II.  &  239,  nr.  17845) 
Vgl.  ferner  Bouille,  Hittoire  de»  dum  dt  Quitt  IL  8.  174. 175. 
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Nu  wieder  verschwanden.  Das  Ereignis  und  seine  Schilderung  allein 
genügt  den  Dichtern  nicht  mehr.  In  der  Leidenschaft  und  in  den» 
Feuer  des  Kampfes  fragen  die  Dichter  weniger  nach  dem  Hergang 
des  Ereignisses  als  seinem  Nutzen  oder  Schaden  für  die  Sache  der 
Partei;  sie  frohlocken  Uber  die  Erfolge  der  Ihrigen  und  triumphieren 
schadenfroh  Uber  das  Unglück  des  Gegners.  Mit  dem  Scharfblick 
des  Haßes  werden  die  Schwachen  des  Gegners  erspäht  und  bloßge- 
stellt Mit  glücklichem  Griff  bemächtigt  sich  die  Dichtung  oft  kleinerer 
Züge,  welche  bald  zu  Übertreibung,  bald  zu  Spott  herausfordern  und 
der  satirischen  Karikatur  ein  ergiebiges  Feld  bieten.  Überall  spricht 
eine  gewaltige  politische  Leidenschaft  aus  der  Dichtung,  welche  die 
stürmischen  Ereignisse  der  Religionskriege  begleitet.  Die  in  ihrer 
ersten  Blüte  begriffeue  Buchdruckerkunst  war  nicht  imstande,  alle 
die  Erzeugnisse  einer  oftmals  nur  für  das  flüchtige  Tagesbedürfnis 
berechneten  Poesie  durch  den  Druck  zu  retten,  sodaß  gar  manche 
der  Lieder,  welche  die  Gemüter  im  16.  Jahrhundert  ergötzt  und 
erhitzt,  wie  jenes  Lied,  von  welehem  Brantome  berichtet,61)  völlig 
verloren  gegangen,  andere  nur  in  seltenen  Drucken  auf  uns  ge- 
kommen sind. 

Die  Dichtungen,  welche  sich  auf  die  zahlreichen  Schlachten 
und  Kriegsereignisse  der  Religionskriege  bezieben  und  eine  Schilderung 
des  Verlaufs  der  Schlacht  bieten  wollen,  sind  in  der  Regel  am  aller- 
wenigsten gelungen.  Wie  die  Dichtungen  religiösen  Tons  weisen  sie 
eine  oftmals  ermüdende  Gleichförmigkeit  des  Tons  und  Unbeholfenheit 
des  Ausdrucks  auf,  welche  mehr  von  Leidenschaft  oder  von  dem 
Streben  nach  Genauigkeit  und  Treue  in  der  Schilderung,  als  von 
dichterischem  Vermögen  zeugt.  Die  die  politische  Dichtung  in  stets 
wachsendem  Maße  durchdringende  polemische  und  satirische  Tendenz, 
welche  aus  der  Dichtung  eine  Waffe  des  Kampfes  macht,  läßt  die 


•')  rhet  Vitt  des  hmnmes  illustres  et  grands  capitaines  fran$ois  (Leyde  M4 
D.  C.  LV1.)  IV.  S.  190.  191:  nAux  troitiemet  troublet,  lort  qu'ü  fabut  auxDauphi- 
not,  Provtnqaux  ei  autret  de  la  Religion  de-lä  le  Rotne,  «mV  trouver  Monsieur  U 
Prince,  qui  les  aeoit  tous  tnandee  pour  la  Gugewe,  tnut  le$  pattaget  du  Ron*  ettant 
prit  et  gardez  s<  ujntustmcnt  par  ceux  du  Roy  et  de  Monsieur  de  Gordes,  et  estani  en 
tont  let  etmoit  du  monde  pour  patter  cette  grande,  large  etfurieute  rieiere,  Monsieur 
dt  Mourant  s'addunna  de  faire  un  vrag  trait  de  eet  Capitaine»  Romain»;  ü  vint 
aborder  tur  le  bord  du  Rotne,  et  g  battU  un  fort,  et  ayant  parte  par  terre  un  peüi 
batieau,  portant  teulenumt  quatvt  kommet,  fait  patter  JU  a  fil  et  en  peu  de  tempe  et 
en  n  gründe  diUgtnce  trat»  ou  quatrt  etns  hommei  de  par  de-lä,  et  g  battit  un  autre 
fort  vis  ä  vis  de  !' untre,  ou  il  logen  tet  gen»  peu  ä  peu,  et  en  moins  de  rien  rend  ces 
dtu-e  fort»  bont  et  lenablet^  que  e'ettoit  une  ehoee  esmerceillable,  et  ti  soudamement 
faitt  qu'on  n'en  teeut  rien  jamais,  jutqvet  ä  ce  que  le»  fort»  furent  fait»  et  en  defense, 
par  le  mögen  desqueis  et  de  ee  petü  batieau  passerent  plus  de  dix  will»  atnet,  et  te 
rendirrni  arte  le»  autret  trouppet.  Cot  estrange  eertet!  ei  dont  il  en  fut  fait  une 
rXvuon  ou  tnudevillt  soldatesgue  tt  jolie,  et  s'aecommeneoit, 

» Mourant  a  estc  commande" 

pa        wy    ,  ^ 
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historische  Gelegenheitsdichtung,  die  einfache  Schilderung  des  Zeit- 
ereignisses nicht  mehr  zu  voller  Wirkung  kommen.  Zu  den  frühesten 
Dichtungen,  welche  sich  durch  eine  glücklichere  Schilderung  und 
kräftigere  Sprache  auszeichnen,  gehört  die  „Ode  hystoriale  de  la 
bataiüe  de  Scdnct-Güe,  sur  le  chant  du  peeaume  huitante  un* 
(Lyon  1563),62)  welche  in  kurzen  und  markigen  Versen  voll  Leben 
und  Kraft  den  fast  unblutig  errungenen  Sieg  eines  kleinen  protestan- 
tischen Heeres  bei  SainUGille  (Languedoc)  am  27.  September  1502 
feiert.  Neben  dem  im  kalvinistischen  Parteisinne  gehaltenen  Lied 
auf  die  Schlacht  bei  St  Gille  ragt  durch  Frische  des  Tons  und  durch 
Kraft  der  Sprache  eine  Anzahl  von  Liedern  aus  katholischem  Lager 
hervor,  welche  der  ^Reeueil"  des  Cbristofle  de  Bourdeaux  enthalt. 
Die  Lieder  beziehen  sich  auf  Mißerfolge  der  Kalvinisten  in  den 
Bürgerkriegen,  ihre  Niederlage  bei  Luzipnan  in  Poitou,63)  den  ver- 
geblichen Angriff  Condes  auf  Cbartres,64)  Gondes  Niederlage  und 
Tod6*),  überall  in  glücklichem  Tone  und  mit  spöttelnder  Ironie 
den  Hergang  der  für  die  Kalvinisten  unglücklichen  Kämpfe  schildernd, 
die  Gerechtigkeit  der  katholischen  Sache  und  die  rebellische  Haltung 
der  kalvinistischen  Partei  beteuernd. 

Alle  diese  Lieder,  und  noch  andere  der  gleichen  Art,  werden 
von  der  derben  Satire  eines  anderen  Liedes  übertroffen,  welches  an 
jene  mißglückte  Unternehmung  des  Kardinals  von  Lothringen  gegen 
Paris  im  Januar  1565  anknüpft.  Der  Widerspruch  zwischen  dem 
hochtrabenden  und  anmaßenden  Auftreten  des  verhaßten  Kardinals  und 
dem  jämmerlichen  Mißerfolg  seines  Handelns  hatte  sich  niemals 
schmählicher  offenbart.  Die  sangeslustigen  Spötter  brauchten  nicht 
lange,  um  ihren  Hohn  über  die  schimpfliche  Flucht  des  großsprecherischen 
Kardinals  Worte  zu  leihen :  noch  am  Abend  desselben  Tages,  als  der 
Kardinal  mit  dem  Häuflein  seiner  Getreuen  in  dem  Hötel  de  Cluny 
eine  Zuflucht  gefunden  hatte,  erklangen  unter  seinen  Fenstern  in  die 
Drohworte  „Mort  aux  Lorrains/*  hinein  die  derben  Strophen 
eines  Spottliedes,  welches  unter  dem  frischen  Eindruck  des  Ereig- 
nisses der  Rue  de  Saint -Denis  enstanden,  im  kalvinistischen  Lager 
die  Runde  machte:66) 


«j  Abdruck  auch  bei  Bordier  8.  236-244. 

«')  S.  54  v.— 56  r.  („Chanson  noweUe  de  la  batalUe  et  deffaicte  dt»  hugve- 
notx  pres  Lvziynan  ea  poictou  .  .  ."). 

«*)  S.  61  r.-62v.  („J«<re  chanton  de  la  vUle  de  Chartre»,  aeriegee  par  le 
Prince  de  Conde"). 

•*)  62  T. — 64  v.  („Chatuon  nourrelle  de  la  deffaicte  et  mort  du  Prince  de 
Cond?1).  Ähnlich  das  religiös  gehaltene  *Le  Te  Dam  dee  Catholiqutt  ckretürne, 
chante  en  hmant  Dieu  et  ea  doulee  mere,  poitr  la  rouite  et  dt f aide  dee  rtbtllet,  qui 
fut  faxte  au  hault  de  Meeierts,  pre»  Dreux,  le  Dimanche  vingtieeme  iour  de  Dtcembre 
löb'2."   (Bibl.  Nat.  Inv,  Res.  Ye  4,882). 

«I  Ms.  VC  de  Colbcrt  488,  f.  425  V.-427  r.  (=  anc.  f.  844-847); 
Tricotel,  Satyre  ifenippee  de  la  vertu  du  catholicon  d 'Eipagne,  11.  (Paris  1881). 
S.  205-212. 
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1.  „Le  Cardinal  s'en  venoit 

„  A  Paris  ä  grand  puissance 
„Et  avec  luy  amenoit 
„De*  Guisards  pleins  aVarro- 
gance, 

„Esperant  par  son  pouvoir 
„Faire  le  peuple  esmouvoir. 
„Comme  il  a  fait  autrefois 
„En  abttsant  de  deux  Roys. 
„Mais  monsienr  le  Maresehal 
»Luy  fit  bien  la  saulce: 
„Fy,  fy,  fy  du  Cardinal, 
„Qui  chie  en  ses  chausses! 

2.  „Le  Maresehal  de  sa  part 
„Manda  par  un  gentilhomme 
„A  ce  grand  rouge  Guisard 
„Qu'il  eust  este  mieux  ä  Rome, 
„Qufil  nentrast  aucttnement 
„Dedans  son  gouvernement 
„Avecques  ses  gens  arme"*, 
„Car  les  badaux  animes 
„Pourroient  enj anter  le  mal 
„Dont  leur  ville  est  grosse. 
»Fy,  fy,  fy  du  Cardinal 
„Qui  chie  en  ses  chausses. 

3.  „Le  message  fut  port6 
„Jusqu'ä  S.  Denis  en  France, 
„Qu  ee  hon  Pater  sancte 
rFaisoit  lors  sa  demeurance. 
„Tons  avoient  des  pistolets, 
„Armfo  iusque  aux  collets. 
rDoncpourle  faire  plus  court, 
„On  en  advertist  la  Court, 
„Qui  pour  tout  advis  final, 
„Xe  dict  autre  chose 
„Sinon  que  le  Cardinal 
„Ch  .  .  roit  en  ses  chausses. 

4.  „Non  obstant  ce  mandement, 
„A  Paris  il  s'ac/iemine, 
„Faisant  tel  deportement 
„De  sa  grand  suite  maline, 
„Qu'il  verroit  ses  bons  amis 
nDe  la  grand  rue  S.  Denis', 
„D'Aumalle  par  autre  endroit 
.Dedant  la  ville  viendroit. 


7.  nIsors  offemb  du  mespris 
„De  la  maiesti  royalle, 

„  Ce  bon  Maresehal  a  pris 
„Pour  compagnie  loiale 
„I,e  Prince  de  Partien 
„Et  maintes  autres  gens  deh  ien . 
„Mais  le  Cardinal  entre" 
„  Fut  par  eux  tous  rencontrd. 
„Sa  trouoe  mutine  et  bruit: 
„On  le  charae  et  faulte, 
„11  tremble,  ildescend,  il  fuit> 
„11  ch  .  .  .  en  ses 

8.  „Comme  un  renard  cauteleux 
„Qui  veult  fuir  la  poursuite 
„D'un  chienaV  Artoisgenereux, 
„Qui  le  poursuit  ä  la  fuitte, 
„Ahrs  qu'on  le  veult  presser, 
„Sur  sa  queue  il  vient  pisser, 
r Affin  que  de  teile  odeur 
„11  chasse  son  demandeur. 
„Ores  il  t abesse  ä  val, 

„Et  ore  il  la  hausse: 
„Ainsi  ce  ßn  Cardinal 
„CA  ...  t  dans  ses  chausses. 

9.  „Estant  ainsy  embrene 
„Et  de  pissae  et  de  faire, 
„CJiez  un  Sire  il  fut  mene 
„Pour  faire  son  purgatoire, 
„Lequel  s'estimott  heureux 
„De  reeepuoir  ce  breneux, 
„Qui  lors  comme  de  raison 
„Tint  beniste  sa  maison 
„Auecques  ee  beau  signal, 
„Sans  mitre  ne  Crosse 
„Fy,  fy%  fy  du  Cardinal 
„Qui  cid  .  .  en  ses  cliausses ! 

10.  „Encore  en  ceste  maison 
nQuon  luy  presentoit  ä  boire: 
„Ce  n'est,  dit-il,  la  raison 
„A  un  homme  outrd  de  foire, 
„Dautant  que  eeux  qui  ont 

peur 

„N*ont  pas  souuent  mal  au 
cantr. 
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„Et  qu'ainsi  le  Mareeehal 
„  Chtroit  en  leur  Josse, 
nfyt  fy*  fy  du  Cardinal 
„Qui  cÄ  , .  .  en  ses 


5.  „  Villcgaignon  le  pr emier 

„  Y  eonduisoit  Vauantgarde, 
„Monte  dessus  un  coursier, 
„Tenant  une  hallebarde. 
„  Mais  quand  se  vmt  ä  charger, 
„Sa  couleur  on  vit  changer, 
„De  la  grandepeur  qu'il  tust. 
„Puie  i'enfuiant  tont  qu'il 
peuet, 

„2t  galopoit  son  chevak 
„Cniignant  qu'on  le  dosse 
„Laissant  la  le  Cardinal 
„CA  ...  r  en  see  chausses. 

6.  rJ^tis  apres  mar cJioient  enrang 
„Eignere 8  et  La  Valee, 
„Crenay  estoit  sur  le  ßane 
„Auparauant  la  meslee: 
„Aueei  y  estoit  Foesi 
nPaele  comme  un  treepaese 
„Et  le  eomte  de  Roussi, 

„  Cormeri  de  peur  tränst. 
„  Chaeun  aVeux  eust  bien  voulu 
„Eetre  en  pleine  Beausse 
„Lais sunt  ce  rouae  testu 
„Embrener  ses  chausses. 


„Mais  tone  see  plus  grands 
esbae 

„Estoient  de  doubler  le  pas, 
„Sans  eetre  aydi  de  cheval 
„Faieant  bonne  bosse. 

»fy*  fy*  fy  du  Cardinal 
„Qui  ch  .  . .  en  see  chausses! 

12.  „Le  sepulcre  eust  lors  esle 
„Sa  sepulture  certaine 
„»S't/  neust  au  garnier  monte, 
„  En  tremblant  et  höre  oValaine. 
„Last  en  quelle  extremiti 
„Fut  sa  rouge  savncteU/ 
„Mai*  ce  bon  Sire  luy  fist 
„  Un  grand  feu  et  puie  luy  dit: 
„Monsieur  en  ma  chambre 

entrez 

„Afin  que  vous  chausee, 
„Et  puie  apres  soriirez 
„Ayant  oVaulres  chausses. 

13.  „Le  lendemain,  tout  honteux 
„11  s'enfuit  ä  la  chandelle, 
„Dont  see  amis  marmiteux 
„Dune  chose  ei  nouveUe 
„Regretoient  lettre  corporiaux 
„Pour  donner  sur  lee  muriaux 
„Aß loue ]  cee  Seigneurs  quiont 
„Ainsi  faict  sonner  le  fond 
„A  ce  bon  prince  lorrain 
„Dont  cy  on  se  gösse, 

fy*  fu  <*M  9™** 
„Qui  ch  .  .  .  en  ses  chausses! 


15.  „Et  encores  cee  railleure 

„Dieent  et  chantent  sans  crainte 
„Qu'il  ira  ch  .  .  .  aüleurs 
„Sauf  ea  Reuerence  eaincte, 
»Et  que  e'il  reuient  iamais 
„Pour  retroubler  noetre  paix, 
„  Voulant  debaUre  pour  soy 
„Le  sceptre  de  nostre  Roy 
„Un  plomb  fatal  Venvoiera 
„Au  fond  de  la  fosse, 
„Et  que  plue  ü  ne  ch  .  .  .  ra 
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Die  klägliche  Flucht  des  Kardinals  hat  noch  for  eine  ganze  Reihe 
von  Poeaieen  den  Stoff  abgegeben.67)  Man  ruft  dem  aus  Paris  ab- 
ziehenden Kardinal  ein  spöttisches  Lebewohl  nach -in  den  Versen: 

„Adieu,  monsieur  du  grand  chapeau 

m Adieu,  moneieur  de  Cescarcelle; 

„  Vous  porter  ay 'je  le  flambeaut 

mVou*  moucheray-je  la  chandelle? 

» Vous  estes  parti  bien  matin 

nVeu  qu'ü  fait  grand  froid. 

nAvez-  vous  point  quetque  tin  tin 

„Dans  vostre  divine  cerrelle? 

n  Vous  ne  donnez  pas  bien  la  nuit 

nAinsi  quon  le  dict  par  la  ville 

„22fc  vous  levez  dhs  minuit 

nPour  faire  le  lendemain  deux  mille. 

„Mais  oVoü  peult  venir  tout  ceci! 

„D'oit  procede  cette  entreprise? 

„Ose  Von  contester  ainsi 

nContre  la  grande  maison  de  Guise!  etc.6*) 

Oder  man  benutzt  eine  Gelegenheit,  um  sich  Uber  seine  Religion 
Klarheit  zu  verschaffen: 

„Kärrner  du  nom  de  Dieu  et  auomn  nen  awar, 

^Preschet  en  Jeeus-  Christ  et  nier  son  esglise, 

„  Gourmander  tout  un  jour  et  prescher  l'abstinence, 

„  Prescher  oTamour  divin  et  haxne  concevoir, 

nPaillarder  librement  et  presclier  continence, 

mPrescher  frugaliti  et  faire  grand  despence, 

„Prescher  la  charite  et  chascun  dicevoirt 

„  Compter  dessus  ses  doigts,  faire  bonne  grimasse, 

„Abuser  de  babil  toute  une  populasse, 

mMignarder  oVun  clin  oVosil  U  plus  profund  des  cievjr, 

„Cacher  soubs  le  manteau  oVune  facon  humaine 

„Un  vouloir  obstind,  un  camr  ambitieux, 

mC'est  la  religion  de  Charles  de  Lorraine«*») 

Und  noch  in  dem  folgenden  Jahr  frischt  die  Dichtung  eines  kal- 
vinistischen  Spötters  die  Erinnerung  an  das  Mißgeschick  des  Kardinals 
auf,  als  der  Kardinal  endlich  am  1.  Mai  1566,  diesmal  in  Begleitung 
der  Königin-Mutter,  den  Boden  von  Paris  wieder  zu  betreten  wagte. 


f  844  *872en,hÄUCn  iD  MS*  V°  f0Dd*  dC  Colb€rt'  488'f*  425t--439v-  (a°c- 


*)  .L  adieu  du  Cardina!,  Ion  qu'ü  $e  rttira  de  Pari*  le  JT«  JamUer  IS6S" 
in  Ms.  c  de  Colbert.  488,  f.  427  fi  (anc.  f.  847  ff.) 

•)  Ms.  V.  c  de  Colbert.  488  f.  437  r.  and  t.  (anc.  f.  867.  868). 
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„Charles  iCosoit  ä  Paris  retoumer, 
„Se  souvenant  de  la  belle  journee 
„Qite  contraint  fut  ses  chausses  embrener, 
„Quand  en  Januier  luy  fut  charge  donnie. 
„Avecques  luy  la  Royne  a  amenie, 
„Et,  en  entrant,  du  Roy  st  vint  saisir. 
^Mais  ce  vülain,  pensant  ä  lautre  annie, 
nAupres  du  Roy  ne  cessoit  de  vessir.""10) 

Ein  auf  ein  anderes  Ereignis  bezügliches  Lied,  welches  als 
bessere  Leistung  unter  so  vielen  mittelmäßigen  Erwähnung  verdient, 
ist  neuerdings  durch  die  Bibliothek  der  für  die  Erforschung  der 
religiös-politischen  Literatur  des  1 6.  Jahrhunderts  äußerst  rührigen 
SocUti  de  Fhistoirc  du  protestantisme  francais  zu  Paris  erworben 
worden. 71)  Es  behandelt  auf  8  Blättern  in  25  Strophen  die  „bataille 
donnee  entre  Paris  et  sainct  Denys  la  teilte  de  la  sainct  Martin 
1567. "  Der  Dichter,  der  seiner  eigenen  Angabe  nach  ein  Augen- 
zeuge jenes  Kampfes  gewesen  ist,  hat  seinen  Namen  nach  der  Mode 
der  Zeit  hinter  dem  am  Schluß  seines  Liedes  hinzugefügten  Ana- 
gramm „Di  esperez  en  tout"  verborgen.  Mit  sichtlicher  Wärme 
und  leichter  Ironie  schildert  er  den  Hergang  des  Kampfes  und  spendet 
den  Hugenotten  und  ihren  Führern  sein  Lob,  während  er  die  Feinde 
mit  Spott  überschüttet.  Den  Ton  des  Liedes  lassen  die  beiden 
ersten  Strophen  erkennen: 

„La  veille  de  la  sainct  Martin 

„De  Paris  sortit  grand  puissance, 

„Voulant  aller  ä  Sainct  Thouyn, 

„Aussi  ä  Sainct  Denys  en  France, 

„Pensant  par  leur  outreeuidance 

„Des  Huguenots  avoir  la  fin, 

„Mais  ils  eurent  maints  coups  de  lance 

„Pour  leur  vin  de  la  sainct  Martin. 

„Monsieur  le  Prince  de  Conde 
„Sans  crainte  de  perdre  la  trie, 
„De  grands  seigneurs  bi'en  secondi, 
  Farchant  vers  leur  artiUerie, 

"»)  nDe  Vorräte  du  Cardmal  a  Porti  le  Premier  de  wtay  1566."  Ms. 
22560,  f.  264.  Ans  demselben  AnlaTs  entstanden  ist  die  lateinische  „Prosa 
de  rtditu  Caroli  Vaudemoniii  in  amlam,  ad  Danitlem  Augentium1'  (1568).  Ms.  12616. 
f.  163—169,  Leber,  De  Vitat  reel  de  la  presse  et  des  pamphlets,  dejnde  Frmeois 
Kr  jutqttä  Low  XIV  (Paris  1834)  S.  90.  91. 

")  Tgl.  Bull.  50  (1901)  S.  627,  BM.  de  la  soe.  dt  rkisU  du  «rot.  fr. 
Signatar  B.  12348.  Teilweiser  Abdruck  in  B*U.  50  (1901)  S.  627—631.  Ein 
anderes  am  Vorabend  der  Schlacht  von  8t.  Denis  entstandenes  kurzes  Lied 
in  Ms.  10304,  f.  173.  Eine  Poesie  aus  kathol.  Lager  enthalt  der  Recueil  des 
Christofle  de  Bordeaar.  S.  73  v.  —  74  t.  {„Chanson  nouteHe  de  la  bataiüe  S.  Denis 
en  France  dotuue  la  veille  S.  Martin  allencontre  des  hugumots  tedia'eux  et  rebelies  an 
Jloy  nostre  sire  . . 
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„Frappant  iVune  teile  furie 
„Sur  les  Papaux  ses  ennemis, 
mTant  que  leur  /ist  perdre  Venvie 
„V 'aller  souper  ä  sainct  DenysS 

Nächst  der  chansson  defy-fy  hat  keine  andere  den  derben  Ton 
echt  volkstümlichen  Saoges  so  glQcklich  getroffen  wie  die  in  poite- 
vinischer  Mundart  abgefaßte  „Cfianson  novelle  do  sege  mit  devant 
Poeters,  ™)t  welche  die  vergebliche  Belagerung  von  Poitiers  durch 
Coligny  im  Jahre  1569  mit  jener  Lebendigkeit  behandelt,  welche  nur 
einem  unter  dem  frischen  Eindruck  der  Zeitereignisse  entstandenen 
Lied  eigen  ist: 

„O  fut  in  jour  din  lindy 
„Le  Fribou  vinrani  do  lansse, 
„Intre  unze  houre  et  meedy, 
„Fasant  bonne  menigance, 
KLi  in  ape,  lautre  a  chevo. 
rE  verderont  igl  ses  hugueno, 
,.Verderont  igl  pas  ses  ministres 
,.E  tous  ses  hugueno. 
..A  la  cueille  Mirebea 
„Gfe  vainquirant  a  la  foulle 
„Ansi  queme  Diabletea 
„1  criant  ä  plene  goulle 

Ve  moure  tout  moßduvnt  papo. 
,.E  verderont,  etc: 


rLe  Fribou  s*en  alirant 

„La  coue  intre  les  deux  fesses, 

KE  de  net  amenirant 

ml  ne  say  comben  de  pesses 

„Toute  fatte  de  pur  meto. 

mE  verderont,  etc: 


,.Lamiro  y  ve"  preme, 
„0  test  ine  cliouse  sure, 
,.Ne  se  vitt  y  cri  jatne", 
„Recever,  in  tau  injure, 

73>  nach  der  „Genie  Bnurinerit"  (Poitiers  1595.  in  -  12°)  in  den  im 
Texte  mitgeteilten  Versen  abgedruckt  bei  Leber,  Dt  Titat  riei  de  la  preme 
etc.  S.  87.  88.  Findet  sich  vollständig  unter  dem  Titel:  Chanton  ioyeutt  in 

lin'iage  poeteuin,  ea  fate  et  compotet  dt  novuea  dt  »tgt  mit  devant  Poeteri  par  rAmiro 
tmr  le  chan :  „Mi  venan  joinet  moytant*  in  dem  Kecutü  de»  ChrUtoflt  de  Bomrdeaux 
8.  92  ff.  sowie  in  Ms.  12616,  f.  199—210.  —  auf  dasselbe  Ereignis  bezieht 
sich  ein  anderes  in  ahnlichem  Tone  gehaltenes  Lied  in  Ms.  12616,  f.  211 — 214. 
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„E  vri  Di  qu'igl  ertet  peno 
nE  verderont,  ete: 


,,Si  ni  goigniran  igl  roin 
„En  sept  eemoines  intere, 
,.Et  ne  lour  seroit  de  roin 
„Lour  poeeante  eUcouere 
„Qu'a  jouy  a  grippeminau. 
mE  verderont,  etc.  .  .  . 

Mit  dem  Feuer,  welches  der  Eifer  für  die  eigene  Sache  entfacht, 
und  dem  Haß,  der  dem  Gegner  zu  schaden  sucht,  bemächtigt  sich 
die  politische  Dichtung  der  Zeitereignisse,  weniger  bekümmert  um 
poetische  Vollendung  als  machtvolle  und  sichere  Wirkung.  Der 
Haß  gegen  die  Sache  des  Gegners  und  die  Begeisterung  für  die 
eigene  Partei  verkörpert  sich  in  dem  Haß  gegen  die  Führer  des 
Feindes  und  in  der  Verherrlichung  der  Helden  im  eigenen  Lager. 
Person,  Ruhm  und  Schicksal  großer  Männer  gibt  an  sich  schon  der 
politischen  Dichtung  ein  dankenswertes  Thema  ab.  Die  Zeit  des 
Krieges  laßt  es  noch  wertvoller  erscheinen.  Die  Dichtung  weiß 
innige  und  zugleich  begeisterte  Klänge  der  Hingabe  und  des  Stolzes 
zu  finden,  wenn  es  gilt  den  Ruhm  des  eigenen  Fahrers  zu  verkünden; 
sie  weiß  auch  die  Sprache  der  Leidenschaft  zu  reden,  wenn  es  gilt, 
in  dem  Führer  des  Gegners  die  Sache  der  feindlichen  Partei  zu 
treffen.  Den  Ruhm  des  ersten  im  feindlichen  Lager  zu  schmälern 
kommt  einem  Triumpf  über  die  ganze  Partei  gleich« 

Der  Begeisterung  und  Verehrung  für  den  Prinzen  Conde, 
welche  die  kalvinistische  Partei  erfüllt,  verdankt  eins  der  schönsten 
und  frischesten  Lieder  seine  Entstehung,  welche  jemals  einer  poli- 
tischen Persönlichkeit  in  der  französischen  Geschichte  gewidmet 
worden  sind ;  es  ist  das  die  „cfianeon  du  prinee  de  Conde* 
welche  in  kurzen  und  treffenden  Versen  von  den  Taten  Coades  und 
seinem  Widerstand  gegen  den  „pape  de  Romme"  und  seine  un- 
sauberen Gehülfen  singt: 

1.  *Lt  petit  komme  a  ri  bien  fait 
„Qu'a  la  parfin  il  a  deffait 
„Lee  abus  du  pape  de  Romme, 
nDieu  garcT  de  mal  le  petit  komme. 

2.  „Le  petit  komme,  pour  la  foy, 
„A  voulu  deffendre  le  roy 
„Encontre  le  pape  de  Romine, 
mDieu  gara",  ete. 

?s)  Ms.  12616,  f.  143-146;  22560,  112.  Leber,  De  Vital  etc.  8.  80;  Le 
Roux  de  Lincy  II.  &  279-282.  Bordier  S.  250-253. 
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3.  nLe  petit  komme  fait  complot 
„Avecque  monsieur  o?Andelot, 
„D'accabler  le  pape  de  Romme; 
nDieu  garoV,  etc. 

4.  „Mais  encontre  lui  s'esleva 

*Un  Guyse  qui  mal  s'en  trouva, 
9De/endant  le  pape  de  Romme; 
„Dteu  gard\  etc. 

5.  „Le  pape,  priooyant  ce  mal, 
„Et  sentant  monsieur  C Amirai 
„Menasser  le  tilge  de  Romme, 
„Dieu  gard\  etc. 

6.  „Envoya  grand  nombre  oVeacus 
„Dedans  Paris,  ä  ces  coquus, 

„Qui  avoient  tous  juri  pour  Romme, 
„Dieu  garoV,  etc. 

9.  nLe  petit  komme  esloit  venu 
„Dedans  Paris,  oü  est  cogneu 
„Ennemi  du  pape  de  Romme; 
„Dieu  gard,  etc. 

10.  „Les  coquus  qui  itoient  dedans, 
»Armez  de  /er  jusques  aux  dens, 
^Dejfendans  le  pape  de  Romme, 
„Dteu  gard',  etc. 

11.  9N'oiererU  se  mettre  dehors, 
„Car  on  les  eut  tuez  tous  morts 
„Nonobstant  le  pape  de  Romme, 
„Dieu  garoV,  etc. 

12.  „En/in  bataille  se  donna 

„Pres  de  Dreux,  qui  les  estonna 
„Et  le  feit  fuyr  jusques  ä  Romme, 
„Dieu  gard',  etc. 

13.  „Guyse  de  prcs  on  pourchassa 
„Si  vivement  qu'il  se  mussa 
„En  uns  granche  loin  de  Romme, 
„Dieu  gard\  etc. 

14.  „Pourtant  il  ne  peult  eschappcr 
„Quc  Merey  ne  vint  Yattraper, 
„Sans  aooir  dispense  de  Romme; 
„Dieu  gard*,  etc. 
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15.  ..Aprls  tant  de  belliqueux  faits> 

roy  nous  a  donnS  la  paix, 
..En  depit  du  pape  de  Romme; 
„Dieu  gard\  etc. 

16.  rLoue"  8oit  Dieu  qui,  des  haut»  cieux, 
„Nous  donne  ce  bien  precieux; 
„Remercie  soit  de  tout  komme, 
„Detestant  le  pape  de  Rommer 

Dem  Lob,  mit  welchem  die  kalvinistischen  Sänger  und  Dichter 
den  Führer  ihrer  Partei  überschütteten,  blieb  man  von  katholischer 
Seite  die  Antwort  nicht  schuldig.  Im  Jahre  1567  erschien  die  be- 
deutendste der  Spottdichtnngen  auf  Conde",  welche  unter  dem  ver- 
hüllenden Titel  „La  grande  Trdhison  et  volerie  du  Roy  Guiüot 
Prince  et  Seigneur  de  tous  les  larrons  bädolliers,  sacrileges,  voleurs 
et  brigati8  du  Royaume  de  France"™)  in  derben  Tiradeu,  voll 
Satire  und  Gehässigkeit,  den  Prinzen  angreift  und  mit  dem  Spott 
über  die  weltlichen  Ziele  der  kalvinistischen  Partei  und  ihres  Führers 
den  Spott  über  den  religiösen  Standpunkt  und  das  reformatorische 
Gebahren  des  Kalvinismns  vereinigt.  Die  ganze  Glut  religiöser  und 
und  politischer  Leidenschaft,  welche  in  der  Zeit  eines  um  die  Macht 
im  Staate  geführten  Religions-  und  Bürgerkrieges  die  Gemüter  er- 
hitzt, sprüht  uns  aus  den  wuchtigen  Versen  entgegen,  in  welchen  die 
Satire  alle  ehrlich  gesinnten  und  königstreuen  Untertanen  zum  Zu- 
sammenschluß unter  dem  Schutze  des  Königs  gegen  die  gefährlichen 
Pläne  des  „Roy  Guiüot"  aufruft  und  zum  Bruch  des  seiner  Partei 
und  Anhängerschaft  gewährten  Friedens  (von  Amboise  1563)  und  zu 
baldiger  Ausrottung  der  gefährlichen  Feinde  und  ihrer  ketzerischen 
Lehre  auffordert. 

„A  Vassaidt,  a  Vassault  fideles 
„Pour  la  defense  de  la  fov, 
„Contre  les  orguilleux  rebelles, 

faire  un  IHable  le  Roy: 
..Tout  peuple  de  France  arme  toyf 
mTost,  Tost,  a  tassault,  a  Vassault, 
,,7u  auras  ayde  de  la  hault 
„Et  secours  de  toute  prouince, 
„Oest  ä  ceste  heure  qu'il  te  fault 
„Mourir  pour  Dieu  et  pour  ton  prince.  etc. 

Nächst  dem  Blutbad  von  Vassi  hat  kein  Ereignis  in  der  stür- 
mischen Periode  der  ersten  Bürgerkriege  der  Zeitdichtung  einen  will- 
kommeneren Gegenstand  geliefert  als  die  Ermordung  des  Herzogs 
Franz  von  Guise  durch  Poltrot. 


'*)  Bibl.  Nat.  Inv.  Res.  Ye  3,  018  o=  Y  6158  B 
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In  allen  Kreisen  der  katholischen  Partei  war  das  Entsetzen 
über  die  grausige  Tat  und  die  Trauer  um  den  Tod  des  gewaltigen 
Parteiführers  allgemein.  Sie  spricht  sich  nicht  nnr  in  den  üblichen 
Poesieen  aus,  mit  welchen  die  Dichter  des  Hofes,  Dorat  nnd  Ron- 
sard, die  Ereignisse  zu  begleiten  pflegen,  sondern  sie  findet  auch 
ihren  Ausdruck  in  den  Poesieen  zahlreicher  kleiner  Dichter,  welche 
in  bitterem  Schmerz  über  das  Schicksal  des  erlauchten  Herzogs 
klagen,  dieses  „autre  Scipion,  autr  Hannibal",  dieses 

„  .  .  .  Lorrain  Scipion 

„Le  vremier  guerrier  de  ce  monde; 

„Si  oien  qu'ä  la  posterite 

„II  sera  toujours  comme  en  nie."1'0) 

Man  stellt  den  Ermordeten  den  Helden  des  Altertums  und  den 
Heroen  der  eigenen  Vorzeit  gleich,  wie  in  dem  „lombeau  de  feu 
monsieur  de  Guyse":"16) 

„Laissant  de  luy  sur  terre  un  renom  immortel 
nD'un  Bectory  dun  Cfoar,  dun  Roland,  d'un  Martel 
„Et  d'tm  Cire  parfaict,  que  tant  nous  deeiron8.u 

Dem  Ermordeten  und  dem  Ruhme  seines  Namens  widmet  man  ein 
„De  profundis  chante  par  la  France  sur  la  mort  et  treepae  de 
feu  Monsieur  le  Duc  de  Guyse,"11)  eine  „Deploration  de  la 
France  sur  la  mort  de  Monsieur  Guise","9)  eine  »Elegie  sur 
la  mort  conspiree  au  Seigneur  Duc  de  Guise%  lieutenant  general 
de  la  MaiesU  du  Roy,  avec  le.s  exhortations  faictes  par  le 
CUrgi  aux  Citoyens  de  Paris?'1'*)  ein  „Reyret  sur  le  deces 
de  tresillusire,  tresmagnanime  et  trescatholique  Prince  Francois  de 
Lorraine  Duc  de  Guise,  Pair  et  grand  chambelain  de  France,**60) 
Elegieen,  „chants  funebres"  und  „tombeau.v1'81)  in  Hülle  und  Fülle 


n)  ,,La  eomphinte  de  France  sur  le  griff  trespat  et  mort  (proditoirtment  commite) 
■U  feu  Irrt  -  vertueux  et  trtt  -  magnantme  Prince  Francois  de  Lorraint" 

™)  in:  „Complainte  de  la  France,  et  le  De  profundi»  chante  par  icelle,  tur  la 
mort  et  trespat  de  Jeu  Mettire  Francoit  de  Lorraine,  tresbelliqueux  Prince,  Duc  de 
Gümse,  et  Pair  de  France:  qvi  fut  proditoirtment  occit  au  camp  dettant  Orleans, faisant 
tereice  d  Dieu,  au  Roy  et  a  ta  couronm.  Avec  VElene  sur  la  mort  conspiree  audict 
■<ügneur  Duc  de  Guyse.   [15631.  Bilil.  Nat.  InT.  Res.  Ye  3,  738. 

Bibl.  Nat.  Inv.  Re*.  Ye  3,  822;  s.  ferner  Lelong,  Bibl.  hist.  II. 
3.  244,  nr.  17915. 

Bibl.  Nat.  InT.  Res.  Ye  980. 

"J  Bibl.  Nat.  Inv.  Res.  Ye  3,  949;  s.  auch  Lelong  Bibl.  hist  II. 
S.  244,  nr.  17914. 

*>)  Bibl.  Nat.  Inv.  R6s.  Y  e  1,  107. 

*')  Tgl.  ll.  a.  D«  La  Place,  Recueü  cTe'pitaphes  s/rieutet,  badinet,  satiriques 
ttburUsques  (MDCCLXXXII)  I.  S.4C2;  die  meisten  Dichtungen  enthalt  Ms.  10304. 
f.  49  ff.  Beachtenswert  ist  die  Chanson  im  Recueü  des  Chriitoflt  de  Bourdeaux, 
S.  6v  -  8  v.  Vgl.  auch  Nisard,  Des  chansons  populaires  I.  S.  299-305. 
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und  daneben  noch  eine  Unmasse  lateinischer  Dichtungen82)  von  be- 
kannter und  unbekannter  Hand,  welche  wie  die  in  französischer 
Sprache  von  dem  Lob  nnd  Ruhm  des  Herzogs  und  seiner  Taten  nnd 
von  Abscheu  vor  der  Schandtat  seines  Mörders  und  dessen  Partei 
Oberschäumen. 

Den  Stimmen  ans  dem  katholischen  Lager  blieb  die  kalvi- 
nistische  Poesie  die  Antwort  nicht  schuldig.  Nicht  bloß,  daß  sich 
die  kalvinistischen  Dichter  nach  der  Mode  der  Zeit  in  witzelnden 
oder  witzelnd  gewollten  Versspielereien  über  den  Ruhm  von  Poltrots 
Tat  und  die  Ermordung  des  Guise  gefielen,  sie  widmeten  ihrer 
Freude  Ober  die  Heldentat  Poltrots  und  der  an  die  Beseitigung  des 
Guise  geknöpften  Hoffnung  auf  Besserung  ihrer  Lage  eine  ganze 
Fülle  französischer  und  lateinischer  Dichtungen,  unter  welchen  ein  von 
protestantischer  Seite  dem  gelehrten  Turnebe  zugeschriebenes  latei- 
nisches Lobgedicht  auf  Poltrot  obenansteht. M)  In  ihren  zahlreichen 
Dichtungen  stellen  sie  die  Tat  Poltrots  Ober  den  Tyrannenmord  des 
Brutus,85)  begrüßen  in  ihr  eine  Schickung  des  Himmels86)  und 
feiern  die  Errettung  des  hart  bedrückten  Landes  und  seines  Königs 
von  der  Tyrannei  des  im  Dienste  des  Papstes  stehenden  Guisen.8*) 
Dem  Ermordeten  machen  die  kalvinistischen  Reimschmiede,  zu  Spott 
und  Hohn  der  ihm  von  katholischer  Seite  gewidmeten  ehrenvollen 


M)  „De  obifu  augustissimi  et  ckristtanissimi  prineipis  fVancisci  Lolharingi,  ducis 
Guisiatu\  natnia,  autore  Francisco  Picard,1*  —  „/»  fortissimum,  strcnuissitmtm,  atque 
magntutimum  keroem,  dominum  Guysium,  lotius  Galline  splendorem,  iuopinata  morte 
ptrrmpium,  lugvbre  carmen."  —  nDe  prineipis  augustissimi  francisci,  ducis  Guisiani, 
obttuf  Adomi  Jllacuodaeij  Scoti,  clegiaj*  —  mEptco <Ik>h  tuper  funer t  ]•  rancisci  Ijotaringi 
prineipis  cum  primis  cathoiici  et  generosi,  per  Sicol.  Querculum  (s^Sicolas  Ckesneau), 
Turtrtmensem  Rhenum*  —  „ Francisci  Lotkarmgi,  ducis  Guisiani,  fidei  patriaeque 
propugnatorts  mrictifsi'ni,  tumulus,  Uubcrto  J/orö,  Ambiano,  autore.'1  —  mGttlh"C 
meereniis  prosopopeeia,  item  duds  Guisiaci  tumulus,  Jo. 

etc.;  andere  Dichtungen  in  Ms.  10304,  f.  49  ff. 

•*)  so  in  dem  uns  von  Le  Laboureur  II.  S.  213  Überlieferten  Distichon 
nDe  Merato  antistropki:* 

„Guisiadem  dar«  te  letko  mens  improba  SuasU, 
„Meraee,  wm  miserae  venu  amor  Patriae.*  welches  durch  Um- 
setzung iles  Kommas  der  zweiten  Zeile  sowie  durch  völlige  Umkehrung  der 
Wortfolge  entgegengesetzten  Sinn  annimmt: 

„  Guisiadem  dort  te  letko  mens  improlta 
mMerace,  non,  miserae  verus  amor  Patriae." 
und:  „Patriae  amor  verus  miserae,  non,  Meraet, 

mSuasit  improba  mens  letko  te  dort  Guisiadem;" 
Ähnlich  das    Ae.nigma  de  CuUio  et  Merato; 

nMille  unum  servant;  wnus  mille  eneeat,  unus 

„Servat  miV/e,  umis  virere  mille  facit*  (Laboureur  t  c). 

M)  Ma.  10304,  f.  78  -87 ;  22563, f.  135  ff. ;  abgedruckt  bei  Le  Laboureur 
II.  S.  213-217. 

••)  Ms.  22560,  t  115.  f.  255;  M*.  10304,  f.  73, 

«)  Ms.  22561.  f.  68.,  Ms.  22560,  f.  74. 

")  Ms.  22560,  f.  54. 
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tombeaux  eine  wahre  Auswahl  gehässiger  Grabschriften  zurecht 
von  deren  einförmiger  Unbeholfenheit  und  haßerfüllter  Sprache  sich 
ein  im  glücklichen  Ton  volkstümlichen  Sanges  gehaltenes  Lied  ab- 
hebt, welches,  von  leichter  Ironie  umkleidet,  eine  Reibe  von  Zügen  auf- 
weist, die  in  ihm  das  Vorbild  des  berühmten  Marlborough- Liedes 
erkennen  lassen8»). 


1.  »Qui  veut  ouir  chansont  (bis) 
„(Test  du  grand  duc  de  Guise, 
„Et  bon,  bon,  bon,  bon, 
nDi,  dan,  di,  dan,  bon, 

„  Cest  du  grand  duc  de  Guise, 
^Qui  est  mort  et  enterrS. 

2.  nQui  est  mort  et  entert i.  (bis) 
„Aux  quatre  coins  du  poele, 
„Et  bon,  etc. 

„Aux  quatre  coins  du  poile 
„Quatre  gentiUwm's  y  avoit. 

3.  „Quatregentilhontsy  avoit, (bis) 
„Dont  tun  portoit  son  casque, 
^Et  bon,  etc. 

„Et  lautre  ses  pistolets. 

4.  nEt  lautre  ses  pistolets,  (bis) 
nEt  lautre  son  e'pe'e, 

„Et  bon,  etc. 

nQui  tont  oVhug'nots  a  tues. 

5.  „Qui  tant  d'hug'nots  a  tuh.(bis) 
„Venoit  le  quatrieme, 

„Et  bon,  etc. 

9Qui  Stoit  le  plus  dofeni. 


6.  „Qui  Hott  le  plus  dolent.(bis) 
„Aprhs  venoient  les  pages, 
„Et  bon,  etc. 
„Et  Us  vaUts  de  pied. 


7.  „Et  les  valets  de  pied, 
„Auecques  de  grands  crSpes, 
„Et  bon,  etc. 

„Et  des  souliers  ctre's. 

8.  mEt  des  souliers  ciris,  (bis) 
„Et  de  beaux  bas  aVestame, 
„Et  bon,  etc. 

9Et  des  ctdottes  de  piau. 

B.  HEt  des  culottes  de  piau.  (bis) 
„La  cdremonie  faxte, 
„Et  bon,  etc. 
„Chacun  s'alla  coucher. 

10.  „  Chacun  s'alla  coucher  (bis) 
„Les  uns  avec  leurs  femmes, 
„Et  bon,  etc. 

„Et  les  autres  tout  seuls.u 


In  allen  Variationen  klingt  die  Verherrlichung  Poltrots  und  seiner 
Tat  wieder,  bald  in  kurzen  Distichen,  wie  in  den  beiden  folgenden: 

„Autant  que  sont  de  Guisarts  demeurez, 
„Autant  il  y  a  en  France  de  Mereiz90) 
und     „Aureliam  dum  captat  et  in  praedam  dat  Iberis 
„Guisius,  en  mortis  praeda  fit  et  capitur;91) 

«)  Ms.  10304,  f.  62;  MV  22560,  f.  59.  f.  113;  Ms.  10304,  f.  49  ft;  das 
letztere  Epitaph  auch  am  Schluss  der  nSentene»  redoutable  et  arrest  rigovrevx 
du  iugtment  de  Di«u,  a  lenconlre  de  Umpiete'  dt»  Tyran»  rtcueillüa  tant  des 
»atmete»  etcriptttre»,  comme  de  toutts  avtre»  histoire*.  Lyon  1564. 

■»)  Le  Roux  de  Lincy  II.  8.  243;  Nisard,  Chanson.*  pmulaire»  I  (1867). 
8.  276.  277.  303.  Mort,  Geschichte  der  neueren  frz.  Litt.  I.  Da»  Zeitalter  der 
***.  a  185.  Wortlaut  Le  Roax  de  Lincy  IL  8.  287.  288. 

«)  Ms.  22560,  f.  110. 

•»)  Ms.  22560,  f.  110. 
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bald  in  regelrechten  Dichtungen,  deren  Ton  die  folgenden  Proben 
erkennen  lassen: 

nGuysiadem  peteret  cum  summum  dextra  tyrannum, 

»Bis  decepta  igni  defieiente  fuit; 

„Sed  misso  tandem  trajectum  pectora  plumbo, 

^Pallenti  letho  tradidit  exanimem. 

nQuod  prius  haud  potuit  c&ptis  imponere  finem 

„Tentabat  Domini  cceli  potens  animum. 

nAt  quantus  victricis  hono$  et  gloria  dextrae 

»Gaüia  qua  tanto  libera  Marte  /wit.u92) 

„Peut-on  louer  Judith  d'Holopherne  tue, 
»Que  Xauteur  de  la  mort,  Guise,  ne  soit  louf? 
»Judith  fut  lors  de  Dieu  ä  ce  faire  pousste, 
„Qui  Ca  donc  ceste  mein  et  pistole  dressee. 
nCar  ü  luy  piaist  ainsy,  sans  grand  force,  defaire 
„Quiconques  est  ä  lug  et  ses  enfans  contraire: 
„Mais  Judith  de  son  fait  na  rapporte  que  gloire, 
„Et  cestuy  cy  la  mort,  et  eust  tourment  encore."93) 

In  der  großen  Zahl  poetischer  Ergösse,  in  welchen  die  Kal- 
vinisten  den  Gefühlen  von  Freude  und  Haß  Luft  machen,  steht  das 
Lied  auf  den  Trauerzug  des  Guise,  neben  der  umständlichen 
Dichtung  Turnebes,  als  bessere  Leistung  allein  da.  Weder  der  Jubel 
über  die  Befreiung  von  dem  gefürchteten  Guise,  noch  die  Begeisterung 
für  die  Kühnheit  seines  Mörders  und  das  Lob  seiner  Tat  hat  der  Muse  der 
kalvinistischen  Dichter  und  Sänger  wahrhaft  poetischen  Schwung  zu 
verleihen  vermocht.  Vergeblich  bemühten  sich  die  kalvinistischen  Poeten 
die  Mordtat  Poltrots  durch  übertriebene  Beschönigungen  und  Lob- 
rednereien  der  dichterischen  Verherrlichung,  mit  welcher  sie  den  kühnen 
Mörder  überschütteten,  würdig  zu  machon,  und  denTagder  Ermordung  des 
Guise  als  den  Beginn  einer  neuen  Ära  der  Freiheit  zu  feiern.  Maßlose 
Gehässigkeit  und  unschöne  Gefühle  sind  dichterischer  Betätigung  nicht 
günstig,  und  auch  die  übertriebenen  Huldigungen  und  Ehrenbezeugungen, 
mit  welchen  die  kalvinistische  Partei  den  mutigen  Mörder  überschüttete, 
vermochten  nicht,  der  grausigen  Tat  Ruhm  und  Glanz  zu  verleihen 
und  sie  vor  den  Augen  der  Welt  zu  rechtfertigen.  Beza  wies,  gerade 
wie  Coligny,  jedes  Einvernehmen  mit  dem  Mörder  von  der  Hand, 
wenngleich  er  Poltrot  mehr  als  einmal  seine  Anerkennung  zollte.94) 
Noch  lange  hallt  der  Ruhm  von  Poltrot  und  der  Ermordung  des 
Guise  in  der  kalvinistischen  Poesie  nach  und  hat  noch  wiederholt  die  kal- 
vinistischen Sänger  zu  Poesieen  begeistert,  welche  neben  der  Schilde- 
rung des  Hergangs  der  denkwürdigen  Ermordung  das  Andenken  an 

•»)  Ms.  22560,  f.  59  und  Le  Laboureur  II.  S.  187. 
")  Ms.  22561,  f.  57.   Eine  reiche  Auswahl  anderer  Dichtungen  bei 
Le  Laboureur  II.  S.  212  ff.  und  in  Mim»  dt  Condi  IV.  S.  262—265. 
M)  s.  Baum,  Thcoder  Beza,  Anhang  (Beilagen)  1852,  8.  207. 
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den  Heldenmut  der  kühnen  Tat  wachzuhalten  bezweckte.  Am 
besten  gelungen  ist  ein  auf  den  dritten  Jahrestag  der  Ermordung 
gedichtetes  Lied,  die  „Chanson  de  Poltrot,  vaudeville  aVadventuriers 
chantd  ä  Poltrot,  avec  son  anniversaire,  le  24  fevrier  1566,  de 
la  dilivrance  le  3*.  w) 


1.  „Alfons,  jeunes  et  vieux 
„Revisiter  les  lieux 
„Auquel  ce  fvrieux 
„Fut  attrapd  de  Dicu, 
„Attrape"  au  milieu 
„Des  guets  de  son  armie, 
nDont  fut  esteint  le  feu 
„De  la  guerre  allumee. 

2.  „Quel  homme  tont  heureux 
vDieu  choisit  pour  cela? 
»Quel  soldat  genireux 
nDedans  son  camp  allat 
nTant  se  dissimula 

nQue  toccasion  prise, 

mll  exdcuta  la 

nSa  divine  cutreprxse. 

3.  „Ce  fust  cest  Angoulmois, 
„Cest  unique  Poltrot 
„(Nostre  parier  franeois 
„N*a  point  unplus  beau  mot), 
„Sur  qui  tomoa  le  lot 

„De  retirer  oVoppresse 

JLe  peuple  huguenot 

JEn  sa  plus  granaV  dtiresse. 

4.  „Devant  l embrasement 
J)e  ce  civil  erreur, 
„11  dvoxt  bravement 
yfiesolu  en  son  cceur 

„Que  U  plus  grand  honneu r 
.,Que  r homme  peult  acquerre 
ySeroit  cC  oster  l'auteur 
JEt  chef  de  ceste  guerre. 

ö.  „Long-temps  il  Hnt  secret 
»Ce  quHl  en  concevoit, 
„Comme  soldat  discret 
„Qui  bien  souvent  avoit 


8.  „Uennemy,  quelque  tetnps, 
„En  ces  advis  doubteux, 
„N'advance  point  ses  gens; 
„Lots  Poltrot  parmi  eux 
„De  savoir  est  soigneux 
„Que  Von  fait,  oit  ton  tire, 
„Pour  en  advertir  ceux 
„Dont  le  bien  il  disire. 

9.  nL'ennemy,  bien  certain 
^De  faire  tont  d'effort 
„Quil  meilroit  en  sa  main 
»Orlians,  nostre  sort, 
„Surprenant  nostre  port. 
„Et  nos  mottes  ensemble, 
»Juroit  tout  mettre  ä  mort 
»Pöur  un  demier  exemple. 

10.  „II  prist  si  viteinent 
»Nostre  port  et  nos  tours, 
„Quil  dit  avec  serment 
„Quil  verroit  dans  troisjours 
,,/Nous  estant  sans  secours 
„Et  pr&s  de  sa  secousse) 
„Si  Dieut  nostre  secours, 
„Viendroit  ä  la  rescousse, 

11.  »Quand  Poltrot  Ventendit 

9f^4t7t£l  Aöf*f*l^/£?W£*Jl£ 

„Blasphemer,  il  a  dit: 
„Je  voy  ton  jugement, 
„3/on  Dieu,  sur  ce  meschant; 
„Si  mon  d essein  t'agrie, 
»Donne-moy,  Dieupuissant, 
„Ta  constance  asseurie. 

12.  „Aussitost  dist,  il  pari, 
»II  senquiert,  il  entend 
„Oh  est,  de  quelle  part 
„Vient  celuy  quHl  attend. 


»>  Ms.  12616,  f.  149-154;  Ms.  22660,  f.  268;  Le  Koux  de  Lincy  U. 
S.  263-286.  Bordier  S.  273—278. 

Ztechr.  t  frx.  8pr.  u.  Litt.  XXXIH>.  7 
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„En  azardeux  exploil, 
„Par  diverse»  provinces, 
„Monstri  comme  il  sfavoit 
„Bien  servir  ä  nos  princes. 

6.  „Mais  quelques  mois  passez, 
„Voyant  croistre  les  mauz, 
„Les  pays  oppressez, 
„Tous  les  bons  en  travaux: 
„II  faut,  dit-il  tout  haut, 
nQu'en  mourant  je  ßnisse 
„Tont  de  malheurs,mieuxvault 
„Que  tout  seul  je  perisse. 

7.  ,yAvecque  ce  dessein, 
„Vers  Vennemy  passe", 
„II  ddguise  la  fin 
nD'avoir  les  siens  laisse, 
„Dont  il  fut  caressi; 
„Puis  apres  il  ne  pense 
„Qu'au  point  de  son  essay 
„Pour  aäivrer  la  France. 


„Cependant,  choisissant 
„Lieu  pour  son  adventage, 
„Le  recognoist  passant, 
„Et  le  trousse  au  passage. 

13.  „  Voyez  quel  est  V  es  tat 
„De  nous,  pauvres  kumains: 
,y(Jn  seul  komme  abbat 
„Celuy  qui  en  ses  mains 
„EspÜroit  voir  les  fins 
„De  VEurope  envahie, 
„Dieu  trompe  ses  de  es  eins. 

14.  „Qui  fit  finir  le  temps 
„De  nos  jours  matheureux, 
„Dont  est  dit  tous  Us  a?is? 
„Poltrot^  vayant  nos  vcbux, 
„L'exemple  merveilleux 
„Dfune  extreme  vaillance> 
„Le  dixiesme  des  preux, 
„Liberateur  de  France." 


Mehr  als  alle  anderen  spiegeln  die  Dichtungen,  welche  sich  auf 
das  Blutbad  von  Vassi  und  die  Ermordung  des  Guise  beziehen,  den 
Charakter,  welcher  sich  in  der  Zeitdichtung  mit  Beginn  der  Bürger- 
kriege herausgebildet  hat  und  in  der  stürmischen  Periode  der  inneren 
Wirren  vollends  zur  Herrschaft  gelangt.  In  allen  ihren  Teilen 
hallt  die  Dichtung  wieder  von  der  politischen  Leidenschaft,  welche 
die  Gemüter  erfüllt  und  die  Geister  zum  Kampf  um  die  zur  staatlichen 
Machtfrage  gewordene  Glaubenssache  entflammt.  In  dem  Ringen  um 
die  Machtstellung  im  Lande  hat  der  religiöse  Charakter  der  Zeit- 
dichtung seine  Bedeutung  für  die  politische  Literatur  eingebüßt;  mit 
der  Herausbildung  eines  selbständigen  politischen  Charakters  beginnt 
die  Poesie  einen  machtvollen  Aufschwung  zu  nehmen,  welcher  mit  dem 
Aufschwung  wetteifert,  zu  dem  sich  die  Prosapublizistik  in  den  Stürmen 
der  Bürgerkriege  emporarbeitet.  Die  politische  Leidenschaft,  welche 
in  der  erregten  Zeit  der  inneren  Wirren  die  Gemüter  entflammt,  er- 
gießt Ströme  neuen  Lebens  in  beide  Gattungen  der  Literatur.  Wie 
sich  die  Poesie  erst  durch  die  Anlehnnng  au  die  Ereignisse  der  Bürger- 
kriege zu  voller  Wucht  und  Wirkung  erhebt,  so  kommt  auch  die 
Prosapublizistik,  des  religiösen  Beiwerks  entkleidet,  erst  recht  eigentlich 
im  Dienst  politischer  Parteiziele  zu  voller  Entfaltung. 

Das  Eindringen  des  theoretischen  Elements  bedingt  einen  weiteren 
Aufschwung  und  bahnt  eine  neue  Entwicklung  an.  Die  theoretische 
Erörterung,  welche  die  Begründer  der  Reformation  schon  zu  einer 
Zeit,  in  welcher  die  Reformation  politisch  noch  keine  Rolle  gespielt, 
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auf  theologisch-  religiösem  Gebiet  geübt,  wird  mit  Beginn  der  Bürger- 
kriege auf  die  politische  Sonderstellung  der  Reformationspartei  über- 
tragen. Im  Zusammenhang  mit  der  Ausbildung  des  selbständigen 
politischen  Charakters  der  Reformationsliteratur  tritt  in  der  Publizistik 
mit  immer  größerer  Breite  die  theoretisierende  Tendenz  hervor,  welche 
schon  frühzeitig  auf  dem  Boden  der  neuen  Religion  emporgeblüht  war 
und,  wie  wir  sahen,  in  den  Toleranzschriften  ihre  ersten  bedeutenderen 
und  selbständigen  Leistungen  hervorgebracht  hatte.  Infolge  der  politischen 
Bedeutungslosigkeit,  zu  welcher  sich  der  Kalvinismus  bis  zum  Aus- 
bruch der  Bügerkriege  verurteilt  sah,  hatten  sich  bisher  die  theoretischen 
Forderungen  und  Aufstellungen  der  Kalvinisten  noch  in  bescheidenen 
Grenzen  gehalten  und  sich  mehr  auf  eine  Verteidigung  und  Recht- 
fertigung der  eigenen  Sache  von  Fall  zu  Fall  beschränkt,  als  eine 
in  die  Tiefe  gehende  Erörterung  der  Fragen  von  Recht  und  Staut 
bezweckt.*6).  Es  bedurfte  der  Kühnheit  und  Charakterstarke  eines  Anne 
du  Bourg,  um  im  Angesicht  des  sicheren  Todes,  zu  Hohn  und  Spott 
der  Ohnmacht  und  Rechtlosigkeit  der  neuen  Religion  schon  am  Vor- 
abend des  Tumults  von  Amboise  an  die  hohen  Fragen  von  Fürsten- 
macht und  Fürstenrecht,  von  Glaubenszwang  uud  Gewissensfreiheit  zu 
rühren  und  der  königlichen  Gewalt  ein  Einmischnngsrecht  in  den  Sachen 
der  Religion  und  des  Glaubens  zu  bestreiten^7)  Erst  als  die  Bürger- 
kriege den  Kampf  um  die  politische  Parteistellung  und  Existenz  des 
Kalvinismus  entfesselten,  wurden  auch  für  die  staatliche  Machtstellung 
der  kalvinistischen  Partei  theoretische  Begründungen  notwendig.  Der 
religiösen  Begründung  des  neuen  Glaubens  war  durch  die  Tätigkeit 
der  Meister  der  Reformation  Genüge  getan.  Um  so  mehr  bedurfte 
jetzt  die  politische  Sonderstellung,  der  politische  Rechtsstandpunkt 
der  kalvinistischen  Partei  der  Rechtfertigung  und  Verteidigung,  und 
dieser  Aufgabe  widmete  sich  eiue  Menge  von  Schriften,  welche  die 
politische  Haltung  und  Stellungnahme  der  kalvinistischen  Partei  nicht 
mehr  bloß  gegen  die  Angriffe  von  katholischer  Seite  zu  verteidigen, 
sondern  auch,  mit  mehr  oder  weniger  Glück  und  Geschick,  ihre  Aus- 
führungen mit  theoretischen  Gesichtspunkten  und  Forderungen  in 
Einklang  zu  bringen  suchten.  Mit  kühner  Hand  greift  die  theoretische 
Erörterung  in  die  schwebenden  politischen  Fragen  der  Zeit  ein  und 
tritt  in  den  Dienst  der  Parteien,  in  deren  Interesse  die  theoretischen 
Erörterungen  nur  neue  Mittel  und  Werkzeuge  des  Kampfs  um  weltliche 
Macht  und  weltliche  Ziele  werden.  Die  Verfasser  der  Flugschriften, 
unter  denen  neben  so  vielen  Dunkelmännern  hinfort  namhafte  Schrift- 
steller des  damaligen  Frankreich  hervortreten,  bemühen  sich  mit  stets 
wachsender  Kühnheit,  von  der  Darlegung  des  Rechtsstandpunkts  ihrer 
Partei  und  der  Verteidigung  der  eigenen  Sache  und  der  Polemik  gegen 
den  Gegner  zur  allgemeinen  Erörterung  staatsrechtlicher  philosophischer 


")  g.  diese  Zeitschrift  XXXII1  S.  250. 

<")  s.  Mealy,  X««  publkUtc  de  la  Umforme.  S.  67  ff. 
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Theorieen  fortzuschreiten;  die  Auseinandersetzungen  über  Staat  und 
Regierung,  für  welche  die  Rechts-  und  Machtansprüche  der  beiden 
im  Lande  hadernden  Parteien  reichlich  Material  liefern,  bleiben  vielen, 
und  gerade  den  besten  unter  ihnen,  nicht  mehr  Selbstzweck,  sondern 
werden  vielfach  lediglich  Beobachtungsgebiet  für  staatsrechtliche  und 
theoretisch-  philosophische  Erörterungen.  Gegenüber  der  theoretischen 
und  staatsphilosophischen  Tendenz,  welche  die  Literatur  in  stets  wachsen- 
dem Maße  durchdringt,  tritt  die  Erörterung  von  Fragen  kirchlicher 
und  theologischer  Natur  völlig  in  den  Hintergrund.  Seit  der  Her- 
stellung der  weltlichen  Rivalität  zwischen  Katholizismus  und  Kalvinismus 
hat  der  religiöse  Gegensatz  zwischen  beiden  Parteien  seine  Bedeutung 
für  die  politischeLiteratur  eingebüßt.  Mit  der  Herausbildung  des 
selbständigen  politischen  Charakters  der  Reformationsliteratur,  wie  er 
zu  Beginn  der  Bürgerkriege  in  Prosa  und  Poesie  hervortritt  und  im 
weiteren  Verlauf  der  Bürgerkriege  in  der  den  staatlichen  Fragen  und 
Problemen  zugewendeten  theoretisierenden  Richtung  der  Literatur 
seine  Krönung  findet,  ist  die  Entwicklung,  welche  die  Reformations- 
literatur mit  dem  Zusammenfluß  religiöser  und  politischer  Elemente 
genommen,  an  einem  neuen  Wendepunkt  angelangt. 

Marburg  i.  Hessen.  Kurt  Glaser. 
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Balzac.   Le  dernier  Chouan  on  la  Bretagne  en  1800. 

(4  Bde.  Paris,    Urbain  Canel  1829) 

Wenn  man  die  Anfänge  der  Balzacschen  Kunst  festzustellen 
versuchen  will,  so  wird  man  von  dem  1829  erschienenen  Roman 
1Le  demier  Chouari  seinen  Ausgangspunkt  nehmen  müssen.  Ein 
Biograph  dürfte  zwar  die  Jugendwerke  nicht  außer  Betracht  lassen; 
für  die  Balzacsche  Kunst  im  engeren  Sinne,  für  seine  Leistungen  im 
Roman,  soweit  sie  sich  von  seinen  Vorgängern  unterscheiden,  sie  über- 
ragen, für  spätere  vorbildlich  geworden,  sind  die  Jugendwerke  belang- 
los, und,  von  ihrer  Geringwertigkeit  abgesehen,  schon  deshalb,  weil 
man  nicht  weiß,  in  wie  weit  sie  von  Balzac  herrühren.  Eines  Be- 
weises für  ihre  Geringwertigkeit  bedarf  es  nicht;  das  weiß  jeder,  der 
sie  gelesen  hat;  ich  darf  ihnen  also  ohne  weiteres  jede  literarische 
Bedeutung  absprechen;  anders  verhielte  es  sich  mit  der  biographischen 
Bedeutung,  auf  die  es  jedoch  hier  nicht  ankommt. 

'£«  dernier  Ctiouan  ist  der  erste  Roman,  den  Balzac  für 
würdig  erachtet  hat,  in  die  Comcdie  Humaine  aufgenommen  zu 
werden,  und  den  er  mit  seinem  damals  noch  bürgerlichen  Namen 
gezeichnet  hat.  Er  hat  diesem  Werke  große  Sorgfalt  gewidmet  und 
dafür  ziemlich  umfangreiche  Vorarbeiten  gemacht;  seine  damaligen 
Verhältnisse  lasseu  das  auch  begreiöich  erscheinen.  Diese  Vorarbeiten 
erstrecken  sich  auf  zwei  Dinge;  einmal  auf  das  Studium  der  örtlich- 
keit, wegen  dessen  er  im  Spätsommer  1828  nach  Fougeres  zum 
General  von  Pommereul  gereist  ist,  dann  auf  das  Studium  der  zeit- 
genössischen Berichte  oder  Memoiren,  die  damals  bekannt  waren. 
Durch  das  erstere  Studium  aber  erweiterte  er  zweifellos  seine  aus 
Memoiren  geschöpften  Kenntnisse;  denn  der  General  von  Pommereul 
war,  ohne,  wie  es  scheint,  beteiligt  zu  sein,  Zeuge  des  Aufstands  von 
1799  und  konnte  Balzac  aus  eigener  Anschauung  manche  Details 
mitteilen,  die  diesem  gerade  für  seinen  Zweck  wertvoll  sein  mußten.  Es 
existiert  auch  ein  Briefwechsel  zwischen  dem  General  von  Pommereul 
und  Balzac,  der  vermutlich  darüber  recht  interessante  Auskunft  ent- 
halt; leider  ist  es  mir  nicht  gelungen,  mehr  als  von  dem  Dasein 
dieses  Briefwechsels  zu  erfahren;  selbst  wer  der  jetzige  Besitzer  der 
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Briefe  ist,  habe  ich  mich  vergebens  bemüht,  in  Erfahrung  zu  bringen. 
Auch  Bemühungen  von  anderer  Seite  sind  gescheitert.  80  lange  aber 
diese  Briefe  nicht  bekannt  sind  *),  ist  die  Frage  nach  den  historischen 
Quellen  müßig.  Man  könnte  die  unbewiesene  Behauptung  aufstellen, 
daß  Balzac,  dessen  historische  Quellen  zu  unbestimmt  waren,  sich  in 
die  Bretagne  begeben  habe,  nicht  nur  um  den  Rahmen  seiner  Hand- 
lung zu  suchen,  sondern  um  seine  allgemeinen  Kenntnisse  an  Ort  und 
Stelle  zu  vervollständigen.  In  der  folgenden  Untersuchung  wird  die 
Quellenfrage,  soweit  sie  sich  auf  Ereignisse  oder  Personen  bezieht, 
unberücksichtigt  bleiben.  Es  wird  nur  die  Bedeutung  des  Romans 
untersucht  werden,  und  zwar  wird,  da  es  sich  in  erster  Linie  um  die 
Kunst  Balzacs  im  Jahre  1829,  d.  h.  im  Anfange  seiner  literarischen 
Laufbahn,  handelt,  die  Untersuchung  sich  lediglich  auf  die  Ausgabe 
von  18*29  beziehen.  Die  Ausgabe  von  1834,  sowie  die  späteren,  sind 
unberücksichtigt  geblieben.  Denn,  wenn  auch  die  von  Balzac  vor- 
genommenen Korrekturen,  nicht  gleichmütig  sind,  so  ist  es  offenbar, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Entwicklung  der  literarischen  Per- 
sönlichkeit Balzacs  festzustellen,  nicht  darum  zu  tun,  wie  er  ein 
mittelmüßiges  Werk  korrigiert  hat,  sondern  die  Aufgabe  ist,  festzu- 
stellen, welche  Eigentümlichkeiten  sein  Roman  von  1829  aufweist,  ob 
diese  Eigentümlichkeiten  seiner  Individualität  angehören  oder  die 
Frucht  der  Nachahmung  sind,  um  zu  sehen,  ob  diese  Eigentümlich- 
keiten in  gleicher  Weise  oder  in  anderer  in  den  großen  Werken 
Balzacs  sich  finden  oder  sich  nicht  finden,  oder  kurz,  den  Entwick- 
lungsgang Balzacs  von  den  Chouans  von  1829  über  die  Sehnet  de 
la  Vie  privie  von  1830  zum  Pere  Goriot  und  zur  EugSnie  Grandet, 
oder  über  diese,  die  Böatris,  die  Illusion*  perdues  u.  8.  w.  zur 
Cousine  Bette  und  zum  Cousin  Ports  darzulegen. 

Wenn  nun  gewiß  die  Ausgabe  der  Chouans  von  1834  der- 
jenigen von  1829  gegenüber  Fortschritte  aufweist,  so  finden  sich  diese 
aber  entschieden  auch  in  den  anderen  Werken,  insofern  als 
offenkundige  Fehler,  Schwächen  und  dergleichen  in  reiferen  Werken 
vermieden  werden.  Da  aber  vielfach  im  vorliegenden  Falle  die  Fehler 
oder  Schwächen  gerade  mit  der  literarischen  Individualität  zusammen- 
hängen, durch  sie  bedingt  sind,  so  ist  es  für  den  Entwicklungsgang 
Balzacs  von  Interesse  und  Wichtigkeit,  diesen  Roman  an  sich  einer 
eingehenderen  Betrachtung  zu  unterziehen. 

I.  Was  die  Gesammtanlage  des  Romans  betrifft,  so  ist  der  'Xe 
dernier  Chouan*  ein  historischer  Roman,  und  Balzac  wollte  einen 
solchen  schreiben,  d.  h.  er  wollte  eine  denkwürdige  Epoche  vater- 
ländischer Vergangenheit  wieder  aufleben  lassen.  In  der  Nach- 
ahmung der  Walter  Scott'schen  Romane  wurde  es  ja  als  die  Aufgabe 
des  Romanschriftstellers  betrachtet,  die  Schilderung  eines  großen  Er- 


*)  Bekannt  sind  nur  einige,  die  in  der  Broschüre  von  de  Pontavire 
de  Heussey  BALZAC  EN  BRETAGNE  (Renne«  1885)  veröffentlicht  sind. 
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eignisses  oder  einer  denkwürdigen  Zeit  durch  Erzählung  der  Taten 
und  Erlebnisse  eines  fingierten  oder  historischen  Beteiligten  iu  Ver- 
bindung mit  einer  Liebesepisode  zu  geben.  Je  besser  es  dem  Dichter 
gelingt,  diese  letztere  in  den  Rahmen  des  Ganzen  einzufügen,  desto 
mehr  kann  der  Roman  an  Einheitlichkeit  gewinnen,  desto  mehr  wird 
er  das  Interesse  wachzurufen  und  zu  fesseln  im  stände  sein,  voraus- 
gesetzt, daß  der  Schriftsteller  die  Befähigung  besitzt,  die  zur  Durch- 
führung seiner  Aufgabe  nötig  ist. 

Wenn  man  die  Komposition  des  KDem\er  Chouan*  sich  ansieht, 
so  wird  man  nicht  finden  können,  daß  dieses  Resultat  erreicht  sei. 
Das  Werk  beginnt  mit  einer  Schilderung  des  Zuges  von  republikanischen 
Truppen,  die  ausgehobene  Rekruten  an  den  Platz  geleiten,  wohin  sie 
beordert  sind,  unter  Schilderung  des  von  ihnen  geleisteten  passiven 
Widerstands.  Dieser  Zug  wird  überfallen,  die  Rekruten  entfliehen; 
infolge  heranziehender  Verstärkungen  der  Bürgergarde  von  Fougeres 
werden  die  Chouans  zurückgeschlagen.  Der  Sieg  ist  den  Republi- 
kanern geblieben;  beide  Teile  haben  empfindliche  Verluste;  auch  die 
Besiegten  sind  nicht  entmutigt,  sondern  gleich  nach  Abzug  der 
Republikaner  unternehmen  sie  einen  Anschlag  auf  eine  von  Mayenne 
nach  Fougeres  reisende  Postkutsche.  Dieser  Kampf  und  der  Überfall 
dienen  dem  Autor  dazu,  dem  Leser  die  Gegend,  in  der  diese  Vorgänge 
sich  abgespielt  haben,  die  Parteien,  die  sich  gegenüberstehen,  den 
Geist,  der  diese  Parteien  und  die  Menschen,  die  an  den  Ereignissen 
einen  hervorragenden  Anteil  nehmen,  vorzuführen  und  zu  schildern. 

Unter  diesen  letzteren  ist  auf  royalistischer  Seite  eine  Frau, 
deren  Pseudonym  Balzac  gewahrt  hat,  indem  er  sie  Madame  du  Gua 
nennt,  wie  er  sagt,  mit  Rücksicht  auf  damals  lebende  hervorragende 
Personen.  Die  Frau,  die  mit  furchtbarer,  blinder  Wut  die  Republi- 
kaner verfolgt,  die  keine  Rücksicht  den  Feinden  gegenüber  kennt, 
tritt  als  die  Seele  des  Aufstandes  auf,  wenigstens  facht  sie  mit 
rücksichtslosem  Eifer  und  mit  großem  Erfolg  die  Leidenschaften 
ihrer  Parteigänger  an.  Der  Führer  des  Aufstandes  ist  vor  kurzem  aus 
Englaud  in  die  Bretagne  gekommen,  seine  edle  Gesinnung  erfüllt  ihn 
mit  Abscheu  gegen  den  Raub-  und  Plünderungskrieg.  In  diesem 
Gegensatz  zu  Madame  du  Gua,  in  der  bewundernden  Neigung,  die 
sie  für  den  Abgesandten  ihres  Königs  hegt,  liegt  ein  hinreichender 
Anlaß  zu  Seelenkonflikten,  die  sich  im  Anschluß  an  die  historischen 
Ereignisse  lösen,  und  die  sich  mit  diesem  zu  einem  harmonischen 
Ganzen  vereinigen  ließen. 

Statt  dessen  aber  erscheint  nach  den  einleitenden  Ereignissen 
Marie  de  Vernenil  mit  ihrer  Gesellschafterin  oder  Zofe  (Francine's 
Amt  ist  etwas  unklar,  sie  ist  nichts  als  eine  Gonfidente,  wie  die 
klassische  Tragödie  sie  kannte);  diese  demoiselle  de  Verneuil  ist  eine 
Abgesandte  Fouch6's;  anstatt  nur  mit  den  Waffen  die  Aufstandischen 
zu  bekämpfen,  will  Fouchö  die  Liebesintrige  zu  hilfe  nehmen;  der 
Marquis  von  Montauran  soll  sich  in  Mario  de  Verneuil  verlieben,  und 
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sie  soll  den  Royalistenführer  ausliefern,  den  Aufstand  seines  Hauptes 
berauben  und  somit  seine  Niederwerfung  herbeiführen.  Balzac  scheut 
sich  auch  nicht,  diesen  Gedanken  als  besonders  glücklich  auszugeben 
und  seinen  Urheber  als  politisches  Genie  zu  preisen  (III  191  f.); 
es  ist  dies  eine  kindliche  Analyse,  wie  es  (1.  c.)  eine  kindliche  Auf- 
fassung ist,  aus  der  Beschaffenheit  des  flachen  Landes  auf  die  Not- 
wendigkeit einer  Liebesintrige  zur  Niederwerfung  des  Aufstandes  zu 
schließen,  und  dadurch  die  Romanintrige  zu  rechtfertigen  oder 
zu  motivieren. 

Ob  und  inwieweit  dabei  Balzac  sich  der  historischen  Wahrheit 
anschloß,  laßt  sich  aus  den  oben  angegebenen  Gründen  nicht  genauer 
feststellen;  daß  eine  historische  Grundlage  ihn  geleitet  hat,  darauf 
deutet  der  Satz  der  Einleitung  hin  (I  p.  XII  f.):  Quant  ä  la  fable 
du  livre,  ü  ne  la  donne  pas  comme  bien  neuoe,  V Epigraphe  en 
faxt  foi,  mai8  eile  est  deplorablenent  vraie;  ä  cette  difSrenee  pres, 
<jue  la  rialite  est  odieuse,  et  que  C&vfoiement  gut  emploie  ici 
quatre  ou  cinq  jours,  s'est  passe"  en  48  heures.  La  prieipitation 
de  la  vhitabte  catastrophe  riaura  peuUUre  pas  encore  He"  assez 
adoucie;  mais  la  nature  sfest  ehargie  äexcuser  Vauteur. 

Es  mag  dem  Liebesverhältnis  des  Marquis  de  Montauran  mit 
Marie  de  Verneuil  und  seiner  Auslieferung  an  die  Republikaner  ein 
historischer  Kern  zu  gründe  liegen,  dem  die  Fabel  des  Romans  mehr 
oder  weniger  entsprechen  mag.  Sicher  ist,  daß  das  Auftreten  der 
Marie  de  Verneuil  und  der  Francine  und  fast  ihre  sämtlichen 
Handlungen  im  Verlaufe  des  Romans  durchaus  fremdartig  berühren, 
als  ein  fremdes,  störendes  Element  in  der  Schilderung  der  Erhebung 
der  Aristokraten  und  Bauern  empfunden  werden.  Statt  des  Gefühls 
der  Notwendigkeit  der  Heldin  zur  Durchführung  der  künstlerischen 
Aufgabe  des  Dichters  wundert  man  sich,  daß  6ie  bei  solchen 
Begebenheiten  eine  Rolle  spielen,  daß  sie  an  diesen  Ereignissen  einen 
wesentlichen  Teil  nehmen  kann.  Es  wird  so  im  Roman  die  Einheit 
zerstört,  und  das,  was  dem  Leser  als  das  Wichtigere,  Bedeutendere 
erscheint,  zugunsten  einer  höchst  gleichgiltigen,  fast  annseligen 
Liebesaffäre  bei  seite  gelassen,  oder  zu  einer  solchen  herabgewürdigt. 
Wenn  zwar  Balzac  sich  bemüht  hat,  die  Bedeutung  der  Liebesintrige 
zu  heben,  so  ist  ihm  dies  im  Verhältnis  zu  dem,  was  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  wurde,  nicht  gelungen ;  dieses  bleibt  dem  Leser  immer 
die  Hauptsache. 

Die  Ursachen  dieses  Fehlgriffes  sind  natürlich,  außer  allenfalls 
in  dem  Streben  nach  der  Darstellung  eines  historischen  Vorgangs,  in 
der  Nachahmung  der  Vorgänger  zu  suchen.  Ohne  Liebesintrige  konnte 
man  sich  damals  einen  Roman  nicht  denken,  und  wenn  die  Liebes- 
intrige sich  auch  nicht  leichthin  dem  Rahmen  der  Erzählung  einfügte, 
so  mußte  sie  eben  doch  hineingezwängt  werden,  eventuell  auf  Kosten 
der  Einheit  der  Handlung. 
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Dann  kommen  dazu  die  romantischen  Ideen,  die  die  Zeit 
beherrschen,  und  die  auch  Balzac  anfangs,  wenigstens  teilweise,  adoptiert 
hat:  die  Vorstellung  von  der  Liebe,  der  allbezwingenden  Gewalt,  der 
sich  jedermann  beugt,  die  jedermann  sich  unterwirft,  die  Verherrlichung 
der  idealen  Sehnsucht,  die  Verachtung  aller  kleinlichen  spießbürgerlichen 
Rücksichten  auf  andere  Menschen  und  Umstände,  auf  engherzige 
Lebensauffaßung,  auch  diese  Anschauungen  sind  eine  Veranlaßung, 
die  Liebesgeschichte  des  Helden  und  der  Heldin  zum  Hauptgegenstand 
des  Romans  zu  erheben. 

Balzac  ist  demgemäß  auch  bestrebt,  der  Liebe  Montaurans  und 
der  Marie  de  Verneuil  einen  erhabenen  Charakter  zu  geben,  sie  zu 
etwas  Gewaltigem  zu  stempeln;  aber  den  Zweck,  den  er  sich  setzt, 
erreicht  er  nicht,  und  anstatt  der  künstlerischen  Befriedigung  in  dem 
Leser  erzielt  er  nur  ein  Gefahl  der  Unlust  Uber  das  Mißverhältniß 
des  dichterischen  Strebens  zum  Erfolg;  dabei  bleibt  dem  Leser  immer 
das  Bewußtsein  des  viel  bedeutenderen,  in  den  Hintergrund  gedrängten 
Gegenstandes,  der  Darstellung  der  näheren  Umstände  des  Aufruhrs 
und  seiner  Niederwerfung. 

Freilich  versäumt  Balzac  nicht  zu  zeigen,  daß  sein  Held,  der 
Marquis  von  Montauran,  die  Seele  des  Aufwandes  ist,  daß  nur  er  der 
uneigennützige  Mittelpunkt  der  Bewegung  ist,  daß  ohne  ihn  jeder  andere 
Führer  nur  Sonderinteressen  verfolgen  würde,  daß  also  der  ganze 
Aufstand  niedergeworfen  ist,  sobald  er  nicht  mehr  lebt.  Aber  gerade 
darum,  weil  Montauran  seiner  Aufgabe  so  selbstlos  hingegeben  ist, 
weil  er  nur  für  seinen  König  und  seine  Religion  kämpft,  weil  er  allein 
keinerlei  selbstsüchtige  Ziele  verfolgt,  gerade  darum  ist  die  ganze 
Liebesepisode  unwahrscheinlich,  und  anstatt  Montauran  in  unseren 
Augen  zu  heben,  wird  er  zu  einem  verliebten  Helden,  der  in  unerwarteter 
Wandelbarkeit  über  dem  Anblick  des  ersten  hübschen  Mädchens  seine 
Aufgabe,  sein  Lebensziel  vergißt.  Umgekehrt  ist  Marie  de  Verneuil 
anstatt  des  edlen  jungen  Mädchens,  das  Balzac  aus  ihr  machen  wollte, 
nur  ein  unwahrscheinliches,  unmögliches  Mädchen,  eine  Kokette,  die, 
anstatt  echten  Gefühls,  nur  Eitelkeit  in  den  unmöglichsten  Situationen 
an  den  Tag  legt,  und  an  deren  edle  Gefühle  der  Leser  nicht 
glauben  kann. 

In  seiner  Gesamtanlage  ist  also  der  Roman  vollständig  verfehlt, 
und  wenn  er  in  den  Details  nicht  ohne  Vorzüge  ist,  was  man  freilich 
vielfach  durch  seine  Schwächen  getäuscht  übersieht,  so  liegt  das  eben 
daran,  daß  Balzac  den  Weg  und  die  Manier  noch  nicht  gefunden  hat,  auf 
die  sein  künstlerisches  Temperament  ihn  hinwies,  sondern  daß  er  trotz 
seiner  entschiedenen  Eigenart,  die  Wege  anderer  zu  geben  strebt. 

Nun  wird  später  Balzac  seine  Romane  nicht  durchaus  vom 
Gesichtspunkt  der  poetischen  Einheit  ans  aufbauen.  In  der  rEugenie 
Grandel",  im  »Ffrc  Goriot«  wird  er  z.  B.  diesen  Gesichtspunkt  voll- 
ständig außer  Acht  lassen.  Er  wird  die  Komposition  immer  dem 
Stoff  unterordnen,  unbekümmert  um  Längen,  störende  Digressioncn, 
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Episoden  und  dgl.  Vorzüge  seiner  Werke  werden  das  natürlich  nicht 
sein ;  aber  man  ist  dann  leicht  geneigt,  über  diese  äoßeren  Schwachen 
hinwegzusehen,  weil  das  eigenartige  Genie  des  Dichters  für  diese  Mängel 
Ersatz  bietet;  denn  die  gewaltigen  Gestalten  eines  „Grandet",  eines 
.,Goriot",  eines  „Ponsu,  einer  ,,Madamc  Marneffe",  eines  „Hulot"  und 
so  vieler  anderer  tragen  an  sich  das  Kennzeichen  origineller  and  kraft- 
voller Schöpfung. 

Im  „Dernier  Chouan"  aber  bietet  sich  kein  Ersatz  dafür;  denn 
die  Hauptpersonen,  Marie  de  Verneuil  und  Montauran,  entbehren  gerade 
der  Originalität;  sie  sind  die  am  wenigsten  interessierenden  Gestalten 
des  Romans. 

II.  Für  dichterische  Gestalten  wird  das  Interesse  des  Lesers 
erregt,  wenn  deren  ausgeführte  oder  erstrebte  Taten  im  Verhältnis 
stehen  zu  der  Vorstellung,  die  der  Dichter  von  diesen  Gestalten  er- 
wecken will.  Fehlt  es  an  Maß  in  dem  Wollen  der  Personen  und 
der  Bedeutung  ihrer  Taten,  d.  h.  in  dem  Eindruck,  auf  den  der 
Dichter  abhebt,  und  den  er  erzielt,  so  werden  die  Schöpfungen  des 
Dichters  zu  Mißbildungen;  sie  wirken  lächerlich,  anstatt  uns  Be- 
wunderung oder  Sympathie  einzuflößen. 

Es  ist  unmöglich,  solche  für  den  jungen  Ghouanführer,  für  den 
Marquis  de  Montauran  zu  empfinden;  denn  wir  können  eine  solche 
Rolle  nicht  verstehen.  Auch  Marie  de  Verneuil  laßt  den  Leser 
gleichgiltig,  weil  der  Dichter,  unbekümmert  um  alle  Wahrscheinlichkeit, 
sie  in  den  unmöglichsten  Situationen  auftreten  laßt. 

Was  würde  alle  Kunst  der  Details,  auch  wenn  diese  wirklich 
immer  den  ästhetischen  Forderungen  genügten,  nützen,  um  uns  die 
Wirtshausszene  in  Alencon,  die  Szene  in  d'Orgemont's  geheimem 
Schlupfwinkel,  den  Spaziergang  nach  dem  Val  de  Gibarry,  dio 
Wanderung  nach  Saint  James,  den  Auftritt  beim  Ball  daselbst  —  von 
der  Szene  zwischen  madame  du  Gua  und  Marie  in  la  Vivetierc 
garnicht  zu  sprechen  —  plausibel  zu  machen?  Eine  Reihe  sehr 
unwahrscheinlicher  Situationen  muß  immer  auf  die  Wahrheit  der 
dichterischen  Gestalt  ihre  Rückwirkung  ausüben.  Auch  hier  ist  der 
Einfluß  der  zeitgenössischen  Romane  zu  konstatieren,  Einflüsse,  die 
man  in  ähnlicher  Weise  in  Victor  Hugo's  Romanen  aus  der  Jugend- 
zeit  (Ban  tfhlande  u.  s.  w.)  findet,  und  die  sich  in  beiden  Schrift- 
stellern in  späteren  Werken  noch  weiterhin  zeigen;  diese  Einflüsse 
machen  sich  bei  beiden  aus  dem  gleichen  Grunde  geltend,  weil  keiner 
von  ihnen  je  an  seinem  Talent  gezweifelt  hat,  weil  keiner  von  ihnen 
an  seinen  Werken  Kritik  zu  üben  imstande  war.  Was  in  ihrer  Ein- 
bildungskraft lebte,  war  für  sie  Wirklichkeit. 

Dabei  hat  Balzac  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Ergebnisse 
seiner  persönlichen  Erkundigungen  benutzt,  und  an  seiner  Fähigkeit 
der  dichterischen  Reproduktion  seiner  Erfahrung  nicht  zweifelnd,  ge- 
langt er  unter  dem  Einfluß  der  üblichen  Verquicknng  von  Liebesintrige 
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und  historischen  Dingen  zu  einer  durchaus  unwahren  Darstellung  nicht 
nur  der  Ereignisse,  sondern  auch  der  Hauptpersonen. 

Anders  mit  Madame  du  Gua,  die  Balzac  für  historisch  aus- 
gibt; ihr  Auftreten  ist  schon  infolge  ihrer  Anonymität  mit  einem 
gewissen  Dunkel  umgeben,  und  ihre  Tätigkeit  steht  in  keinem  Verhältnis 
zu  der  schon  bei  ihrem  ersten  Auftreten  kundgegebenen  Energie. 
Balzac  mag  auch  hier  historische  Ereignisse  benutzt  haben;  aber 
eine  Frau,  die  so  tatkräftig  alles  für  eine  Idee  einsetzt  und 
hingibt,  die  keine  Tat  —  Treubruch,  Mord  Diebstahl  —  scheut, 
und  deren  Tätigkeit  nachher  auf  die  Verhinderung  einer  Liebesintrige 
beschränkt  ist,  kann  nicht  dauernd  unser  Interesse  fesseln. 

Ebensowenig  interessieren  uns  Corentin,  der  Polizeispitzel,  und 
der  Graf,  die  nur  der  Lösung  wegen  eingeführt  sind.  Der  Graf,  eine 
farblose  Gestalt,  tritt  in  abenteuerlichen  Situationen  auf,  die  manch- 
mal komisch  anmuten. 

Corentin,  vielleicht  etwas  individueller,  aber  immerhin  im  ganzen 
schablonenhaft,  ist  eiue  später  in  Balzac'schen  Romanen  wiederkehrende 
Figur.  Aber  er  ist  weit  entfernt,  der  Corentin  von  »Une  Tfo\ibreu*e 
Affaire"  zu  sein.  Dieser  ist  nur  Polizeiagent;  in  den  „Chouans" 
ist  Corentin  außerdem  verliebt,  und  muß  verliebt  sein;  denn  seine 
Anwesenheit  in  Fougeres,  sein  Interesse  an  den  Schicksalen  der  Marie 
de  Verneuil  sind  für  Balzac  ans  einer  etwaigen  politischen  Tätigkeit 
nicht  hinreichend  motiviert. 

Auch  der  Geizhals  d'Orgemout  ist  keine  individualisierte  Gestalt 
und  abgesehen  von  einer  recht  anschaulichen  Stelle  (ßd.  III,  p.  101  f.) 
eine  fratzenhafte  Übertreibung,  die  die  überlieferten  Züge  des  Geizhalses 
trägt,  so  wenig  Gobseck  an  den  alten  „Grandet"  heranreicht,  so  sehr 
überragt  er  d'Orgemont. 

Freilich  sind  die  anderen  Personen  des  Romans  desto  treffender 
gezeichnet,  die  beiden  Gudin,  Onkel  und  Neffe;  der  eine  unversöhn- 
licher, haßerfüllter  Gegner  der  Revolution,  die  mit  Vernichtung  der  alten 
Zustände,  seiner  politischen  Ideale,  auch  seine  sorglose  Existenz 
vernichtet  hat;  der  andere  ein  Verehrer  der  neuen  Ideen,  die 
er  vertritt,  unbekümmert  um  die  Vorteile,  die  er  hätte  erlangen 
können.  Die  republikanischen  Offiziere,  Hulot,  der  alte  Haudegen, 
der  nichts  kennt  als  seine  Soldutenpflicht,  in  dem  aber  ein  warmes 
Herz  ruht,  das  in  erster  Linie  für  das  Vaterland,  in  zweiter  für  seine 
Untergebenen  schlägt.  Im  Gegensatz  zu  ihm  die  wackeren  Merle  und 
Gerard,  von  denen  der  erstero  ein  heiteres  und  galantes  Wesen  zu 
vereinigen  weiß  mit  Diensteifer,  Tapferkeit,  Vaterlandsliebe  und  Todes- 
verachtung, welche  leztere  Eigenschaften  dem  zurückhaltenderen 
Gerard  nicht  fehlen.  Ihnen  zur  Seile  die  republikanischen  Truppen, 
deren  derben  Humor,  der  nicht  mit  feinem  Esprit  zu  verwechseln 
ist,  Balzacs  Talent  hinreicht  wiederzugeben. 

Diesen  republikanischen  Truppen  gegenüber  stehen  die  Chouans, 
deren  hervorragende  Vertreter  Marche-ä-Terre  und  Pille-Miche  sind. 
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Daß  Balzac  sie))  liier  an  historische  Vorbilder  gehalten  und  diese 
Vorbilder  mit  Treue  wiedergegeben  hat,  sowohl  in  bezog  auf  ihre 
Taten  als  auf  ihre  äußere  Erscheinung,  hat  Mo r van  in  seinem  Buch 
Uber  die  Chouans  der  Mayenne2)  bestätigt.  Marcbe  ä  Terre  ist 
ist  nach  ihm  „im  type  chouan  reconstitud'*.  Über  sein  Äußeres  wird 
an  anderer  Stelle  zu  sprechen  sein.  Aber  auch  ihn  versetzt  Balzac 
in  die  unmöglichsten  Situationen.  So  wahr  man  z.  B.  den  Überfall 
auf  die  Postkutsche  oder  die  Ermordung  der  Republikaner  in  la 
Vivetiere,  oder  die  Hinrichtung  von  Galope-Chopine  finden  wird,  so 
unmöglich  ist  z.  B.  das  plötzliche  Auftreten  Marche-ä-Terre's  auf 
der  Landstraße  vor  Hulot,  als  dieser  an  der  Spitze  seiner  Truppen 
marschiert,  oder  das  Verhältnis  Marche-ä-Terre's  zu  Francine,  oder 
die  Rettung  der  Marie  de  Verneuil  vor  Pille -Miche.  Daher  stört 
Balzac  selbst  den  Eindruck  der  Wahrhaftigkeit,  den  seine  Erzählung 
oft  hat,  dadurch,  daß  auch  diese  gut  gezeichneten  Meuschen  dann 
wieder  in  Situationen  versetzt  werden,  wie  sie  nur  im  Hirn  eines 
phantasiereichen  Schriftstellers  eutstehen  können.  Wie  wird  man 
glauben  können,  daß  ein  Hulot,  wenn  er  den  Marquis  von  Montauran 
erkennt,  diesen  trotz  des  vorgezeigten  Briefes,  den  Marie  de  Verneuil 
bei  sich  trägt,  nicht  verhaftet  hätte.  Und  selbst,  wenn  das  möglich 
wäre,  wird  man  zugeben,  daß  auf  das  Wort  der  Marie  de  Verneuil 
hin,  der  gefangene  Graf  —  ein  einflußreicher  Chouanfuhrer  —  von 
Hulot  freigelassen  wird?  Es  ist  eben  zu  deutlich  und  kommt  jedem 
Leser  sofort  störend  zum  Bewußtsein:  diese  Situationen,  diese  Be- 
gebenheiten sind  nur  wegen  der  Lösung  vorhanden. 

Man  kann  immerhin  den  Satz  aufstellen,  daß  alle  diejenigen 
Personen,  die  nicht  mit  der  Liebesintrige  in  Verbindung  stehen,  dem 
Leser  den  Eindruck  der  Wahrheit  machen,  sofern  die  Situation,  in 
der  sie  auftreten,  nicht  allzu  unmöglich  ist;  dagegen  sind  Montauran 
und  Marie  de  Verneuil,  sowie  Francine.  nur  schablonenhafte,  leblose 
Figuren,  deren  Auftreten  die  ganze  Handlung  schwächt. 

III.  Was  die  psychologische  Durchfuhrung  im  einzelnen  an- 
betrifft, so  fallen  zwei  Dinge  auf.  Balzac  übertreibt  oder  trägt  zu 
sehr  auf  in  der  Schilderung  von  seelischen  Regungen,  und  er  sucht 
diese  Seelenbcwegungen  hauptsächlich  oder  doch,  so  oft  er  kann, 
durch  äußerlich  wahrnehmbare  Bewegungen,  Geberden  oder  Zeichen 
wiederzugeben.  Aus  der  ersteren  Eigentümlichkeit  ergeben  sich  fast 
auf  jeder  Seite  des  Buches,  wo  die  Gelegenheit  zu  entsprechenden 
Stellen  sich  findet,  Geschmacklosigkeiten,  von  denen  man  sich 
wundern  muß,  daß  Balzac  sie  hat  schreiben  können.  Die  letztere 
Eigentümlichkeit  führt  Balzac  dazu,  affektierte  Dinge,  Posen,  dar- 
zustellen und  wie  es  scheint,  mit  Vorliebe  darzustellen.  Er  scheint 
auf  der  einen  Seite  alles,  was  er  schreibt,  sehen  zu  müssen,  anderer- 
seits ist  er  nicht  im  stände,  seine  Phantasie  zu  zügeln  und  seiner 

«)  J.  Morvan.   Lu  Chouam  de  la  Mayenne.   Paris,  o.  D.  (ca.  1900). 
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Darstellung  das  Maß  zu  geben,  das  die  poetische  Wahrheit  und  der 
gute  Geschmack  fordern. 

Man  findet  darum  bei  den  Personen  ganz  unerwartete  Ausbrüche 
heftiger  Leidenschaft;  so  Marie  de  Verneuil,  die  nach  dem  Abend 
in  la  Vivetiere  in  Fougeres  angekommen,  bald  eine  von  Corentiu 
hergerichtete  Wohuung  findet  nnd  bezieht: 

Elle  y  vecut  de  aa  haine  (gegen  Montauran)  comme  eile  y  avait 
vecu  de  son  amour. 

Je  n'ai  pas  da  moios,  se  disait-elle.  excite  en  lui  cette  insul- 
tante  pitie  qui  tue  . . .  Je  ne  lui  dois  pas  la  vie.  0  mon  premier,  mou 
seul,  mon  deroier  amour,  quel  protit ! 

Elle  s'elanca  d'un  bond  sur  Francine  efFrayd.  —  Aünes-tu?  Oh 
oui,  tu  aimea,  je  m'en  souviens  .  .  .  (III.  p.  34  f.) 

Oder  als  Marie  de  Verneuil  im  Schloß  la  Vivetiere  von  dem 

Grafen  kompromittiert  worden  ist: 

3a  maltrease  (de  Francine)  se  leva,  ee  tourna  vers  le  groupe  in- 
solent, y  jeta  quelques  regards  pleins  de  dignite,  de  mepris  meme;  et, 
ä  l'aapect  de  sea  formea  delicates,  de  sa  rare  beaute,  un  murmure 
natteur  s'echappa  involontairement  de  cette  assemblee.  Deuz  ou  trois 
bommea,  dont  l'exterieur  tnshiaaait  leg  habitudes  de  politesse  et  de 
galanterie  acquiaes  dans  la  sphere  elevee  des  cours  s'approchörentd'elle 
avec  bonne  grace.  Elle  leur  impoaa  par  la  fierte  de  ses  regards,  et 
le  8ilence  regna  un  moment  Alors,  loin  d'fttre  accusee  par  eux,  eile 
sembla  les  juger.  (II.  p.  176.) 

Als  sie  nach  ihrer  Ankunft  in  Fougeres  die  Wohnung  ange- 
nommen hat,  die  Corentin  for  sie  gerichtet,  nnd  sie  den  Wunsch 
aasgesprochen  hat,  allein  zu  sein,  fährt  Balzac  fort: 

Cca  parolea,  prononeees  avec  volubititf  et  dont  chacune  etait 
empreinte  a'un  accent  different  de  coquetterie,  de  despotisme  ou  de 
paasion,  annoncerent  tout  a  coup  une  parfaite  tranquillite.  Le  aommeil 
avait  lentement  claase  les  inapressiona  de  la  journee  precedente.  Son 
visage  etait  bien  encore  en  proie  k  quelques  expresoiona  prophetiques; 
maia  ellea  montraient  que  cette  jeune  fille  poaaedait  le  pouvoir  d'en- 
sevelir  dans  son  ame  les  sentimena  les  plus  exahes,  et  qu'elle  avait 
l'infernal  talent  de  sourire  avec  grace  en  calculant  la  mort  de  aa  vic- 
time. (III,  31.  f) 

Man  sieht  also  Marie  de  Verneuil  nichts  von  ihrer  Aufregung 
an,  aber  „einige  prophetische  Mienen"  waren  wohl  sichtbar;  diese 
aber  zeigten,  daß  sie  die  exaltiertesten  Gefühle  in  ihre  Seele  ver- 
senken konnte,  und  daß  sie  die  „höllische  Gabe"  der  Verstellung  besaß. 

Balzac  schildert  Marie  de  Verneuil  im  Wagen  von  Alencou 

nach  Mayenue  folgendermaßen: 

Mademoiselle  de  Verneuil  recueillie  et  reservee  avait  repria  aon 
attitude  de  candeur,  une  longue  capote  blanche  laissait  voir  difBcilement 
aon  viaage;  eile  ae  tenait  les  yeux  baiss6s,  la  tete  doucement  inclinee, 
lea  mains  enveloppeea  dans  une  eapece  de  mante  oü  eile  avait  ensc- 
veli  ses  formea;  ai  eile  levait  ses  yeux,  eile  les  portait  8ur  les  pay- 
sagea  qui  a'enfuyaient  en  tournoyant  avec  rapidite;  et,  certaine  d'etre 
admiree,  eile  semblait  se  refuser'a  l'admiration. 
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Man  wird  dieses  affektierte  Wesen  schwerlich  für  „une  attitude  de 
candeur"  erachten  können;  die  ganze  Haltung  ist  gesucht  und  possenhaft; 
besonders  auffallend  sind  die  wirbelnden  Landschaften,  aber  der  fol- 
gende Satz  übersteigt  alles: 

Mais  l'excessive  purete  qui  donne  une  touchante  harmonie  aux 
creatures  faiblcs  ne  pouvait  pas  preter  son  charme  ä  cette  äme  quo 
le  nombre  et  la  violence  de  ses  impreasions  predestinaient  k  d'eternels  ou- 
ragans.    (II,  p.  83.) 

Gerade  so  falsch  und  fibertrieben  schildert  Balzac  einen  ganz 
rätselhaft  und  plötzlich  auftretenden  Zornesausbruch  der  Marie  de 
Verneuil: 

Tout  ä  coup  cette  femme  agitee  qui  ae  promenait  ä  pas  preci- 
pites  en  jetant  des  regards  devorans  aux  deux  spectateurs  de  cet  orage, 
se  calma. 

Je  ne  me  reconnais  pas,  dit-eUe  d'un  ton  dliomme;  pourqaoi 
parier?  

Elle  s'assit  lentement  sur  le  sopha  et  fit  un  gpste  de  d£datn  pour 
bannir  de  sa  presence  ces  deux  hommes  qu'elle  avait  comme  honte  de 
voir.   (III,  p.  40). 

Und  diesen  Auftritt  zu  kennzeichnen,  d.  h.  diesen  Zornesaus- 
bruch zu  veranschaulichen,  wendet  Balzac  folgenden  falschen  Vergleich 
an:  Le  type  de  cette  scene  West  que  dans  les  mouvemens  epouvan- 
tables  de  VOctari)  lorequapr&e  avoir  menace"  d'engloutir  une  trille, 
la  mer  eapaise  par  un  sourd,  un  demier  grondement,  et  ce  caltne 
effraie  encore  plus  que  la  tetnpite.  (I.  c.) 

Späterhin  hat  ja  Balzac  mit  Vorliebe  allgemeine  psychologische 
Bemerkungen  zur  Begründung  der  Handlungen  seiner  Personen  an- 
gewendet; in  dem  nDernier  Chouan*  kommt  es  nicht  sehr  häufig 
vor;  aber  meist  sind  diese  Bemerkungen  geradezu  läppisch;  z.  B. 
als  Marie  de  Verneuil  vor  der  Ankunft  in  Alencon  den  Hauptmann 
Merle  fragt,  wo  sie  seien,  sagt  Balzac: 

.  .  .  .  il  existe  un  charme  inexpritnable  dans  une  question  faite  par 
une  voyageuse  inconnue,  surtout  lorsqu'elle  annonce  une  ceriaine  igno- 
rance  des  choses.  Nul  nomine  ne  realste  ä  la  gra.ee  de  sa  faiblesso 

(I,  P.  173). 

und  als  sie  von  Alencon  nach  Mayenne  fahrt,  sagt  Balzac: 

Le  mouvement  d'une  voiture  prßte  de  vives  cooleurs  aux  medi- 
tation*  de  l'amour.  La  contemplation  y  abonde  en  raffinemens  in- 
connus  et  l'ceil  fait  d'6tranges  decouvertes  de  beaute  sur  ses  visages 
souvent  indifferens  qui  ne  penvent  pas  se  soustraire  aux  regards  aux- 
qtiels  notre  ame  s'attache  comme  ä  la  seule  distraction  qoi  se  pre- 
sente  pour  eile  dans  le  voyage.   (II,  p.  84.) 

Vor  allem  ist  charakteristisch  für  Balzac's  Art  der  physiolo- 
gischen Analyse  im  ^Dernier  Chouan«  folgende  Stelle,  in  der  die 
Stimmung  der  Marie  de  Verneuil  geschildert  wird,  als  nach  ihrer 
Ankunft  in  Fougeres  Corentin  ihr  die  für  sie  ausgesuchte  und  in 
Eile  eingerichtete  Wohnung  augeboten  bat  Sie  ist  noch  über  die 
Ereignisse  des  Vorabends  iu  La  Vivetiere  erregt: 
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Elle  demeura  ä  contempler  sa  vengeance  et  ä  etudier  les  ressorts 


comrae  l'araignee  voit,  un  matio,  la  mouche  tomber  dans  la  toile  in- 
visible  qu'elle  a  ourdie.  Pour  la  premiere  fois,  eile  avait  vecu  selon 
ses  desirs;  et,  de  cette  vie,  il  ne  lui  restait  qu'un  sentiment,  celui  de 
la  vengeance.  mais  la  vengeance  inünie,  complete:  c'etait  sa  pensee,  son 
unique  passioo,  toute  sa  Tie.  Les  paroles,  les  sourires,  les  atten- 
tions  de  Francine  la  trouvercnt  rauotte.  Elle  semblait  dormir  les 
yenx  ouverts.  Elle  consuma  cette  longue  journde,  sans  qu'un 
geste,  une  action  indiquassent  qu'elle  participait  ä  cette  vie  ex- 
terieure  qui  rend  temoignage  de  nos  pensees,  et  eile  resta  couchee 
sur  une  Ottomane  factice.  Le  soir,  eile  laissa  tomber  negligemment  ces 
mots,  en  regardant  Francine:  Mon  enfant,  on  vit  pour  l'amour,  mais 
on  meurt  pour  la  vengeance.  (III,  p.  32  f.) 

Charakteristisch  deshalb,  weil  sie  Balzac's  Bestreben  zeyjt, 
seine  Menschen  als  von  einer  sie  ganz  beherrschenden  Leidenschaft 
erfüllt  zu  zeigen.  Solche  Ausnahmemenschen  zu  zeichnen,  ist  ihm  ja 
späterhin  in  wunderbarer  Weise  gelungen.  Wenn  es  ihm  aber  nicht 
gelingt,  den  Eindruck  der  Wahrheit  zu  erwecken,  so  klingt  aus  den 
betreffenden  Stellen  hohles  Pathos  oder  inhaltsloses  Gerede  heraus. 
Sie  sind,  wo  sie  nicht  lächerlich  sind,  von  einer  unglaublichen  Plattheit. 
Es  gelingt  ihm  aber,  wie  aus  den  angeführten  Stellen  hervorgeht,  im 
'Dernier  Chouari  meist  nicht  den  Eindruck  der  Wahrheit  zu  machen, 
und  zwar  deshalb  nicht,  weil  er  Ursache  und  Wirkung  nicht  ins 
richtige  Verhältnis  zu  setzen  weiß,  weil  er  es  nicht  versteht,  die 
Bedeutung  des  Affekts  in  dem  Leben  des  Handelnden  derart  zu 
beleuchten,  daß  wir  das  vollständige  Aufgehen  des  betreffenden  Menschen 
in  diesem  Affekt,  die  Tatsache,  daß  er  ausschließlich  für  die  Befrie- 
digung dieses  Triebs,  dieser  Leidenschaft  lebt,  mitfühlen.  Später 
versteht  es  Balzac,  uns  noch  viel  größere  Unwahrscheinlichkeiten 
durchaus  miterleben  zu  lassen,  er  erreicht  diesen  Zweck  des  dichte- 
rischen Schaffens  in  viel  unwahrscheinlicheren  Situationen,  wenn  er 
darauf  ausgeht,  seinen  Seelenkonflikten  die  Bedeutung  einer  welt- 
geschichtlichen Schlacht  zu  geben  —  natürlich  handelt  es  sich  hier 
um  eine  Bedeutung  der  betreffenden  Vorgänge  im  ästhetischen  Sinne 
in  bezug  auf  die  Wirkung  auf  den  Leser  — ;  hier  aber  versagt  seine 
Kraft  durchaus,  und  das  macht  bei  der  Lektüre  des  'Dernier 
Chouari  einen  peinlichen  Eindruck,  der  einen  ästhetischen  Genuß 
nicht  aufkommen  läßt 

Auch  wenn  es  sich  um  andere  Personen  handelt,  um  Francine, 
um  Corentin,  um  Mmo  du  Gua,  um  Hulot,  Merle,  Gerard,  um  die 
Emigranten,  besonders  um  Montauran  ist  die  gleiche  Schwäche  in 
der  Psychologie  zu  beobachten.  Überall  Steigerung  der  Affekte, 
weitaus  über  das  zu  erwartende  Maß  hinaus,  und  in  keinerlei 
Verhältnis  zur  Situation.  Oft  auch  fällt  Balzac's  fast  durchweg  ver- 
fehlte Bestreben  auf,  wirkungsvolle  Gespräche  zu  geben.  Diese 
Gespräche,  die  teils  geistreich,  teils  pointiert  oder  voll  verletzenden 
Spotts  sein  sollen,  sind  geradezu  jämmerlich,  und  unerfindlich  ist, 
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wie  die  von  Balzac  angegebene  tiefe  Wirkung  auf  den  Hörer  zustande 
kommen  soll.  Besonders  zeigt  sich  diese  Schwache  in  denjenigen  Personen, 
die  Balzac  eine  bedeutungsvolle  Rolle  spielen  lassen,  und  denen  er 
unsere  Sympathie  gewinnen  will.  Solcher  finden  sich  genug;  ich 
begnüge  mich  damit,  die  Worte  anzufahren,  die  Marie  de  Verneuil 
und  Mme  du  Gua  in  Saint-James  mit  einander  wechseln  (VI  p.  1-3): 

•  Mais  c'est  une  magie,  Mademoisellc!  —  II  n'y  a  que  tous  au 
monde  pour  surprendre  les  gens.  —  Comment!  venir  toutc  seule!  disait 
madame  du  Gua. 

-Tonte  seule!  repeta  mademoiselle  de  Verneuil;  ainsi  tous  n'aurez 
ce  soir  qn'une  victime. 

-Ohl  vous  etes  bien  cruelle!  reprit  madame  du  Gua.  Je  ne  puia 
voua  exprimer  combien  j'eprouve  de  plaisir  ä  vous  revoir!  J'&t&is 
accablee  par  le  Souvenir  de  mes  torts  envera  vous  et  je  ne  savais  ä 
quel  saint  me  vouer  pour  expicr  ma  faute  et  la  reparer. 

•Mais  nVez-vous  pas  inroque  la  Vierge  d'Auray  et  Saint 
Pille  -Mi  che?  .  .  . 

-  Madame  du  Gua  se  mordit  les  levres. 

-Quant  a  la  faute,  reprit  la  jeune  falle,  eile  n'est  pas  grandel  — 
Ges  messieurs  savent  que  je  suis  bien  faite,  voilä  tout.  —  II  n'y  a  que 
ces  pauvres  diables  de  bleus  qu'on  a  tues.  —  Ohl  je  les  ai  sur  le 
coeur.  Quant  a  vous,  Madame,  vous  m'avez  rendu  un  si  grand  Service, 
qu'il  excuse  meme  la  raideur  de  votre  correspondaace. 

•Je  ne  me  souviens  pas  d'avoir  eu  l'honneur  de  vous  ecrire  .  .  . 

-  Vos  balles  me  sont  cependant  tr6s  exactement  parvennes  äFougeres. 

-  Madame  du  Gua  perdit  contenance  en  se  sentant  presser  la  main 
par  sa  belle  rivale  qui  hü  souriait  avec  une  gräce  insultante. 

Durch  solche  und  noch  viele  andere  Übertreibungen  erscheint 
die  Frau,  die  so  erbittert  für  das  Königtum  und  die  alten  Zustände 
kämpft,  als  eine  kleinliche  Frau,  die  von  Eifersucht  getiieben  Marie 
de  Verneuil  verfolgt.  Zwar  wäre  das  Motiv  der  Eifersucht  an  sich 
durchaus  nichts  Kleinliches,  wenn  die  Liebesleidenschaft  in  Madame 
du  Gua  als  die  treibende  Kraft  dargestellt  wäre.  Aber  das  ist  sie 
eben  nicht;  sondern  die  politische  Leidenschaft  ist  es,  die  sie  zum 
Handeln  treibt,  daneben  Habgier  und  Liebe,  welch  letztere  sie  dem  Fuhrer 
ihrer  politischen  Partei,  dem  Vertreter  ihres  Königs  rückhaltlos 
darbringt.  So  ist  das  Verhältnis  von  Mme  du  Gua  zu  Marie  de 
Verneuil  ein  schiefes,  und  so  wird  Madame  du  Gua  zu  einer  uns 
ganz  gleichgiltigen  Gestalt,  weil  der  Charakter  der  Größe,  den  ihr 
der  Dichter  beilegen  will,  anstatt  auf  einer  Leidenschaft  aufgebaut 
zu  sein,  dadurch  abgeschwächt  ist,  daß  die  Leidenschaft  sich  zersplittert. 

Darum  sind  die  noch  am  besten  gelungenen  Gefühlsanalysen 
bei  denjenigen  Personen  anzutreffen,  die  in  der  Romanhandlung,  d.  b. 
in  der  Liebesintrige,  keine  Rolle  spielen,  Hulot,  Merle,  Gerard, 
Marche-ä-Terre,  Pille-Miche,  Galope-Chopine,  dessen  Frau,  während 
die  Gefühlsanalysen  sonst  mehr  oder  weniger  lächerlich  oder  unwahr  sind. 

Es  ist  im  'Demier  Chouan*  ein  besonders  häufiges  Bestreben 
zu  beobachten,  die  Gefühlsregungen  der  Personen  durch  äußere 
Zeichen  in  der  Physionomie  oder  durch  Angabe  der  Geberden, 
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Bewegungen  darzustellen.  Soll  darin  ein  Streben  Balzac's  nach 
Exaktheit  in  der  Wiedergabe  der  Gefühle  oder  des  Gefülsgradeas 
liegen,  den  er  gerade  zum  Ausdruck  bringen  will?  Jedenfalls  erreicht 
er  auch  hier  seinen  Zweck  nicht.  Denn  seine  Analysen  sind 
geschmacklos  übertrieben  oder  nichtssagend  oder  auch  beides. 

Von  seltener  Geschmacklosigkeit  ist  z.  B.  die  Schilderung  der 
Marie  de  Verneuil,  die  nach  dem  jüngsten  Überfall  in  la  Vivetiere 
dem  Commandant  Hulot  gegenübertritt: 

Alors  la  catastrophe  dont  eile  avait  ete  victime  developpa  tout-ä- 
coup  ä  8on  Imagination  ses  lugubres  images:  son  äme  s'enflamma  d'un 
feu  sombre;  et  nn  mouvement  de  folie  animant  cet  etre  gracienx  qui 
comptait  la  pudeur  an  premier  rang  des  artifices  comme  ornemens  de 
la  femme,  eile  mareba  d'un  pas  Baccade  vers  le  commandant  stupöfait 
de  sa  violence  (III  p.  37). 

Ebenso  nichtssagend  und  pretiös,  wie  diese  Stelle  geschmacklos 
ist,  ist  folgende  Stelle,  in  der  Montauran  in  Marie  de  Verneuil 
Erregung  und  Zorn  beobachtet: 

•  Quo  signifie  ce  regard  terrible?  reprit-il  en  riant  Mais  pourqnoi 
Marie,  tes  jolies  petites  narines  eont-elles  si  gonflees?  —  Fourquoi  la 
pourpre  envahit-elle  jusqu'a  cette  belle  peau  dont  la  blancbeur  rend 
tes  yeux  etincelants!  —  Que  ta  main  est  brülante!  Oh!  mon  amour, 
qu'as-tu?  (IV  p.  202). 

Und  folgende  Schilderung  des  affektierten  Verhaltens  der  Marie 
de  Verneuil: 

Voir  tont  cela  en  un  clin  d'oei),  s'illuminer  de  l'enrie  de  plaire, 
pencher  la  töte  de  cote  par  une  molle  inclination,  sourire  avec  coquet- 
terie,  laoeer  un  de  ces  regards  velout6s  qui  ebranleratent  nn  coeur 
mort  a  l'amour,  voller  ses  longs  yeux  noira  sous  de  larges  paupieres 
dont  les  cili  fournis  et  recourbes  retombörent  comme  un  plumage  de 
bistre  sur  les  blancs  contours  de  sa  joue,  chercher  dans  la  melodie  de 
sa  voix  les  sons  les  plos  penetrans,  les  plus  riebes  pour  donner  a  cette 
phrase  bete  —  nous  vous  sommes  bien  obligees,  Moniieur  —  un  cbarme 
incroyable;  tont,  n'employa  pas  cinq  secondes;  et  mademoiselle  de 
Verneall,  s'adressant  a  l'nöte,  demanda  un  appartement,  vit  l'escalier, 
disparut  avec  Francine  comme  un  feu  follet  ...  (II  p.  12). 

Dann  die  Übertreibungen  in  der  Schilderung  Montauran's  nachts 
im  Mondschein  auf  dem  Wege  nach  la  Vivetiere: 

Quant  ä  l'etranger,  il  palissait  et  rougissait  tour  a  tour. 
Gardant  une  attitude  dont  la  contraction  de  ses  traita  demontrait 
le  calme,  il  voilait  sonvent  ses  yeux  pour  derober  les  Stranges  emotions 
qui  l'agitaient.  La  gracieuse  courbure  de  Bes  levres  se  detruisait  par 
une  compression  violente;  parfois  son  teint  Jaunissait  sous  les  efforts 
d'une  pensee  orageuse;  et  mademoiselle  de  Verneuil  ne  pouvait  merne 
plus  deviner  s'il  y  avait  encore  de  l'amour  dans  sa  fiireur.  (II  p.  131) 

Zur  Schilderung  einer  ähnlichen  Erregung  der  Marie  de 
Verneuil  sagt  Balzac  (IV  p.  93  f.):  »Elle  etait  tout  ä  faxt  igarie. 
Quelques  sanglots  sourds  et  profonds  se  firent  passage  dans  son 
gosier  presque  sec,  eile  s'ttanca  vers  la  parte." 

Zteohr.  L  frz.  Bpr.  tu  Litt.  XXXIII'.  8 
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Als  sie  zum  Rendezvous  mit  Montauran  in  der  Hütte  von 
Galope-Cbopine  eilt,  wird  ihre  sehnsüchtige  Erwartung  folgendermaßen 
geschildert: 

En  apercevant  une  colonne  bleuatre  stierer  dn  tnyan  ä  demi- 
detruit  de  la  cheminee  de  cette  triste  habitation,  eile  eprouva  nne  de 
ces  violentes  palpitations  de  coenr  dont  les  coups  precipites  et  sonores 
semblent  monter  dans  le  con  comme  des  flots.  Elle  s'arrtta,  B'appuya 
de  la  main  snr  une  brauche  d'arbre  et  contempla  cette  fumee  qui  devait 
servir  de  fanal  a  tout  le  monde.  Jamais  eile  n'avait  senti  d'eaotion 
aussi  ecrasante  (IV  p.  85). 

Die  Freude  über  die  von  Galope-Chopine  überbrachte  Botschaft 
wird  (IV  p.  50)  folgendermaßen  ausgedrückt: 

TJn  espoir  instinetif  repandit  de  brillantes  couleurs  sur  son  teint 
et  la  joie  dans  son  coeur. 

Und  IV  p.  25: 

L'observateur  le  plus  perspicace  eüt  ete  bien  embarrasse  de  pou- 
voir  distinguer  sur  la  figure  de  mademoisolle  de  Verneaü  si  Pamour 
avait  triomphe  de  la  haine  ou  la  haine  de  l'amour.  L'impenetrable 
douceur  de  ses  yeox,  le  ravissant  sourire  de  ses  levrea,  la  rapidite  des 
mouvemen8  d'une  danse  animee,  garderent  les  secrets  de  son  coeur, 
comme  la  mer  ceuz  d'un  criminel  qui  Ini  a  confie  un  cadavre  pesant. 

Ganz  besonders  auffallig  sind  die  unbestimmten  Beiwörter,  die 
Balzac  zur  Schilderung  anwendet;  eine  besondere  Untersuchung  wäre 
nötig,  um  zu  zeigen,  welche  Fortschritte  er  im  Laufe  der  Jahre  in 
der  Anwendung  der  Beiwörter  gemacht  hat. 

Es  verdienen  hier  noch  einige  Stellen  hervorgehoben  zu  werden. 
Da  ist  zunächst  die  Stelle,  in  der  der  Geizhalz  d'Orgemont,  der  sonst 
ja  eine  recht  wenig  individualisierte  und  recht  schablonenhafte  Charge 
ist,  in  dem  geheimen  Gemach,  als  er  den  Qualereien  der  Marche-a- 
Terre  und  Pille-Miche  entgangen  ist,  der  reizenden  Marie  de  Verneuil 
gegenübertritt,  und  lästernde  Gier  seinen  Geiz  übersteigend  sich  seiner 
bemächtigt.  Hier  ist  es  Balzac  gelungen,  ein  recht  anschauliches  Bild 
zu  schaffen  und  namentlich  die  in  d'Qrgemont's  Seele  entstehenden 
Gefühle  durch  äußere  Zeichen  zum  Ausdruck  zu  bringen: 

Depuis  un  moment,  d'Orgemont  etait  plonge  dans  un  ravissement 
groteaque:  la  moitie  de  sa  figure  exprimait  la  douleur  causee  par  la 
cuisson  legere  de  ses  jambes  nues  et  bleues:  saterreur  de  voir  un  etre 
humain  au  milieu  de  ses  tresors  se  lisait  aussi  dans  cbaque  ride;  maia 
ses  yeux  perdaient  insenbiblement  la  rigueur  de  ceux  d'un  chat  pour  ex- 
primer,  par  un  feu  inaecoutume  qu'il  n'etait  pas  insensible  ä  la  geneVeuse 
emotion  qu'excitait  le  perilleux  voisinage  de  la  jetme  Alle.  Sa  peau  douce 
attirait  les  baisers.  Un  regard  noir  et  veloute  amenait  au  coeur  du  vieillard 
des  vagues  si  abondantes  de  sang  et  de  chaleur,  qu'il  ne  savait  plus  si 
c'etait  un  signe  do  vie  ou  de  mort  (III  p.  101  £). 

Außerdem  sind  einige  Stellen  beachtenswert,  in  denen  Balzac 
den  Einfluß  weiblicher  Haltung,  die  Entfaltung  weiblicher  Reize  und 
deren  Wirkung  auf  den  Zuschauer  darstellt  Freilich  kommen  Un- 
Wahrscheinlichkeiten  zweifelhaften  Geschmacks  vor,  wie  z.  B.: 
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La  dignite  froide  et  severe  de  mademoiselle  de  Verneuil  taa  son 
esperance.  Ce  regard,  si  donx,  si  volonte  pour  le  comte,  devenait  sec 
et  sombre,  qaand  par  hasard  il  rencontrait  les  yeux  du  marquis.  Alors 
latete  da  jeune  nomine  s'egara.  11  alla  lentement,  Ten  la  jeune  fille,  mais 
avec  nne  expression  de  ngure  empreinte  de  tant  de  demence,  qu'elle 
abandonna  le  bras  du  comte  et  qu'elle  recula  de  quelques  pas.  Le  mar- 
qois poussa  un  soupir ...  (IV  p.  16) 

Oder  bei  jenem  absonderlichen  Auftritt,  da  Montauran  ein 
brennendes  Holz  in  die  Hand  genommen  hat  —  was  Balzac  übrigens 
selbst  als  eine  Dummheit  bezeichnet  —  als  Marie  de  Verneuil  ihm 
das  Holz  entreißen  will: 

Ce  fut  avec  la  joie  dans  le  coeur,  dans  les  yeux.  dans  le  sourire 
et  sur  le  front  qu'il  se  plut  ä  opposer  une  molle  resistance  aux  doux 
efforts  des  mains  delicates  de  la  jeune  fille.  II  ne  sentait  que  le  plaisir 
aigu  d'Ätre  fortement  presse  par  ses  doigts  mignons  et  caress6s,  blaues 
comme  l'albätre,  parfumes  comme  l'iris  (IV  p.  20). 

Nur  Übertreibung  und  Unwahrheit! 

Daneben  finden  sich  aber  andere  Stellen,  die  diese  Fehler  nicht  auf- 
weisen, und  an  denen  Balzac's  Fähigkeit  sich  schon  zeigt,  verführerische 
Fraaenreize  und  die  von  ihnen  erweckte  Sinnlichkeit  zu  schildern;  z. 
B.  IV  p.  25: 

Elle  essuya  ses  larmes;  et  se  penebant  a  l'oreille  du  jeune  homme 
qui  tressaillit  en  se  sentant  caresser  par  la  douce  moiteur  de  son  ha- 
ieine: —  Prepare*  tout  pour  notre  depart,  dit-elle . .  . 

Derartige  Beweise  des  Gefühls  Balzac's  für  sinnliche  Wirkungen 
der  Frauenreize  finden  sich  noch  mehr.  Besonders  wichtig  scheinen 
mir  die  Schilderungen  der  wohl  berechneten  Haltung  und  Toiletten 
der  Marie  de  Verneuil  im  Hinblick  auf  die  spätere  Schilderung  der 
verführerischen  Coquetten  der  Etudes  de  Moeurs. 

Sehr  phrasenhaft  und  überladen  ist  zwar  noch  die  folgende 

Schilderung  der  tanzenden  Marie  de  Verneuil: 

II  la  contempla  avec  une  froide  melancolie.  Elle  s'en  apercut* 
Alors  eile  pencha  la  tete  par  un  de  ces  mouvements  coquets  que  la 
gracieuse  proportion  de  son  col  lui  permettait  d'avoir,  et  qui  donnait 
a  sa  tete  ses  singulieres  atUtudes  d'ironie  et  de  dedain,  de  colere  et  de 
moquerie,  de  canaeur  et  de  fiaesse,  si  öloquemment  commcnt6es  par  ses 
regards  et  ses  sourires.  Ses  yeux  noirs  scintillerent.  En  eile  tout  de- 
vint  magie  et  seduetion.  Elle  deploya  les  mysterieuses  richesses  d'une 
danse  prestigieuse,  imprimant  &  sa  voluptueuse  tunique  rouge  de  molles 
ondulations  et  des  torsions  rapides  qui  attesterent  la  rare  perfection  du 
corps.  Ses  mouvemens  eurem  une  petillante  vivacite,  une  gr&ce  sylphi- 
que  qui  firent  croire  qu'elle  se  balancait  dans  une  atmosphere  magneti- 
que  oü  son  passage  excitait  des  etin  Celles,  car  ses  vAtemens  semblaient 
jeter  de  la  lumiere.  Elle  attirait  comme  l'espoir,  eile  echappait  comme 
un  souvenir.  La  voir  ainsi,  c'etait  ne  jamais  l'oublier!  Elle  le  savait, 
et  la  conscience  qu'elle  eut  alors  de  sa  beaute  repandit  sur  sa  figure 
un  charme  inexprimable.   (IV  p.  11.) 

Hier  zeigt  sich  das  Bestreben  Balzac's  die  höchste  denkbare 
Wirkung  der  verführerischen  Schönheit  zu  erzielen,  eine  Wirkung, 
die  aber  ausbleibt  wegen  der  Übertreibung  der  vorgeführten  Bilder 
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und  wegen  der  Häufung  der  Details.  Immerhin  kann  man  anch  eine 
gewisse  Neigung  zur  Schilderung  von  unnatürlichen  Posen  bemerken, 
die  Balzac  sich  als  besonders  wirkungsvoll  erdacht. 

Dieses  Streben,  Posen  darzustellen  und  zwar  affektierte,  wenn 
nicht  unnatürliche  Posen,  zeigt  sich  ganz  besonders  in  folgender 
Schilderung  der  Marie  de  Verneuil.  die  den  Grafen  erwartet: 

Francine  ne  s'expliquait  pas  la  gaiete  moqueuse  de  sa  maltresse. 
Ce  n'etait  pas  la  joie  de  l'amour,  une  femme  ne  se  trompe  pas  a  son 
expressiou,  c'etait  une  malice  concentr6e  qui  n'annoncait  rien  de  bon. 
L»e  rire  d'un  ange  dechu  au  moment  oü  il  rend  un  Saint  sod  complice 
n'est  pas  plus  amer. 

Mademoiselle  de  Verneuil,  jetant  un  coup  d'oeil  snr  sa  chambre, 
dont  la  fenetre  offrait  l'aspect  ö/un  riche  panorama,  drapa  el!e-m6me 
lea  rideaux,  approcha  le  canapä  du  feu,  se  mit  dans  un  jour  fa?orable 
ä  sa  figure,  et  dit  k  Francine  de  se  procurer  k  tout  prix  des  fleurs  dans  la 
ville,  afin  de  donner  ä  l'appartement  un  air  de  fete. 

Elle  se  coucha  voluptueusement  sur  le  canape,  autant  pour  se  re- 
poBcr  que  pour  s'offrir  aux  regards  dans  une  attitude  de  prace  et  de 
faiblesse  dont  certaines  femmes  connaissent  tont  le  pouToir.  Une  molle  lan- 
gueur,  la  pose  provoquante  de  ses  pieds  dont  la  petite  pointe  percait  ä  peine 
sous  les  plis  coquets  de  la  robe,  l'abanclon  du  corps,  la  courbure  du  col, 
tout,  jusqu'a  Tinclinaison  des  doigts  effiles  d'une  main  d'i*oire,  qui  pen- 
dait  au  dessus  d'moreiller  comme  lea  blanches  clochettes  d'une  tonne  de 
jasmin,  tout  s'aecordait  avec  les  regards  pour  exercer  d'irrcsistibles 
s6duction8.  Elle  s'amusait  ä  brtiler  des  parfums,  essayant  de  repandre 
dans  Pair  ces  douces  emanations  qui  attaqoent  si  puissamment  los  tibrea 
de  l'homme.  Un  demi-jour  tendait  cä  et  la  les  pieges  du  clair-obscur, 
et  le  ftisil  du  comte  etait  appuve  contre  le  marbre  de  la  cheminee. 
(1H  p.  148  f.) 

Hier  ist  wohl  eine  Beeinflußung  durch  Chateaubriand  zu  erkennen, 
freilich  keine  sklavische  Nachahmung  eines  Vorbilds.  Chateaubriand 
hat  mehr  als  irgend  ein  früherer  Schriftsteller  seinen  Personen  bestimmte 
Posen  theatralischen,  affektierten  Charakters  gegeben.  Es  läßt  sich 
sonst  anderweitig  noch  deutlicher  der  Einfluß  Chateaubriands  bei  Balzac 
konstatieren;  hier  ist  es  nur  das  Streben  nach  Posen,  das  auf 
Chateaubriand's  Einfluß  hinzuweisen  scheint.  Er  schildert  durch  eine 
Reihe  zusammenwirkender  Details  die  wohlberechnete  Haltung  und  die 
beabsichtigten  Bewegungen  eines  Weibes,  das  durch  seine  Reize  berücken 
will.  Freilich  fehlt  auch  hier  das  Maß,  wie  anderwärts,  und  später- 
hin findet  sich  bei  Balzac  eine  derartige  Schilderung  nicht  allein  mit 
Bücksicht  auf  den  Zweck  gegeben,  den  Edelmut  und  die  Dankbarkeit 
eines  Mannes  zu  wecken.  Wenn  man  zum  Beispiel  in  der  Duchesse 
de  Langeais3)  das  Verhalten  der  Duchesse  gegenüber  Montriveau  von 
dessen  erstem  Besuch  an  nachliest,  so  wird  man  bei  einem  Vergleich 
mit  obiger  Stelle  vor  allem  die  successive  Einwirkung  der  verschieden- 
artigen Haltungen  auf  den  Grafen  vermissen,  so  daß  die  einzelnen 
Bewegungen  mit  der  zugleich  entstehenden  Wirkung  auf  denjenigen 
zum  Ausdruck  kommen,  für  den  sie  berechnet  ist. 

>)  Bd.  VIIL  p.  163  ff.  (Ed.  def.). 
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Hier  ßndet  man  einen  Versuch  des  jungen  Künstlers,  der  die 
Wirkung,  die  er  erzielen  kann  und  will,  wohl  kennt,  der 
die  Macht  weiblicher  Reize  fohlt  und  die  Fähigkeit  besitzt,  diese  zu 
analysieren  und  mit  den  Mitteln  der  Sprache  darzustellen,  der 
aber  die  Darstellung  noch  nicht  zu  einer  ästhetisch  wirkungsvollen 
Form  und  Gestaltung  gebracht  hat.  Wir  können  also  des  Künstlers 
dahingehende,  erste  tastende  Versuche  beobachteu. 

Das  gleiche  ungefähr  gilt  von  der  ähnlichen  Stelle,  in  der  Balzac 
Mademoiselle  de  Verneuil  schildert,  als  sie  Montauran  erwartet  (IV. 
138-  144).  Hier  ist  die  Analyse  des  Verhaltens  der  Marie  de 
Verneuil,  ihrer  Gefühle  und  der  Vorbereitungen,  die  sie  trifft,  entsprechend 
dem  wichtigeren  Zwecke,  der  größeren  Bedeutung  für  ihr  Leben  weiter 
ausgeführt  ab  in  der  Szene  mit  dem  Grafen.  Hier  wechseln  in  lebhafter 
Folge  mit  einander  Schilderung  der  Sehnsucht  nach  Liebe  und  Rache, 
untermischt  mit  den  äußeren  Vorbereitungen  der  Frisur,  der  Kleidung, 
der  Zimmereinrichtung  und  -bcleuchtung,  abwechselnd  mit  dem  Gefühl 
des  Unwillens  der  Wartenden.  Zeichen  heimlichen  Glücks,  Steigerung 
der  Erregung  durch  die  Vorbereitungen  selbst,  die  Hoffnung  für  diese 
Zurüstungen  durch  ein  Lachein  belohnt  zu  werden,  das  der  harmonische 
Anblick  des  Raumes  auf  das  Antlitz  des  Liebenden  hervorzaubern 
wird,  der  Genuß  der  Liehe  im  voraus  die  Belebung  der  leblosen 
Gegenstände  durch  den  Zauber  der  Liebe,  alle  diese  Gefühle  sind  von 
Balzac  in  munterer  Darstellung  gegeben: 

. . .  insensiblement  l'harmonie  qu'elle  6tablit  autoar  d'elle  prend 
one  physionomie  oü  respire  l'amour.  Au  sein  de  cette  Bphere  volup- 
tueuse,  pour  eile,  les  choses  deviennent  des  etres:  ce  seront  des  te 
moins,  msis  eile  en  fait  dejä  les  complices  de  la  volupte  qu'elle 
espere.  A  chaque  mouvement,  a  chaque  pensee,  eile  a'este  nhardie  k 
voler  Pavenir :  bientöt  eile  n'attend  plus,  eile  n 'espere  pas;  mais  eile  accuse 
le  silence  et  le  moindre  bruit  lni  doit  un  presage :  le  doute  vient  poser  sur 
son  coeur  comme  une  main  crochue:  eile  brülc,  c'est  un  triomphe,  c'est 
un  supplice  (IV.  p.  143.). 

Aus  dieser  Analyse  spricht  Erfahrung.  Balzac  kannte  die  Liebes- 
sehn$ucht ;  hier  ist  eine  der  wenigen  Stellen  aus  seinem  ersten  Roman 
zu  konstatieren,  aus  der  der  Einfluß  des  beglückenden,  vielleicht  rettenden 
Verhältnisses  sich  erkennen  läßt,  das  ihn  schon  seit  Jahren  mit  der 
vorsorglichen,  wohlmeinenden  Freundin  verband.  Eine  andere  Erfahrung 
blieb  ihm  noch  zu  machen,  die  Kenntnis  der  verführerischen,  berückenden 
Coquette,  der  die  Entfaltung  der  Reize  nur  zur  Befriedigung  ihrer 
Eitelkeit  dient,  unbekümmert  um  die  Qualen  dessen,  der  so  unglücklich 
und  so  schwach  ist,  diesen  Lockungen  zum  Opfer  zu  fallen.  Durch 
die  Bekanntschaft  mit  der  vornehmen  Dame,  um  deren  Gunst  Balzac 
sich  zwei  Jahre  später  jedoch  vergebens  bemühte,  machte  er  auch  jene 
Erfahrungen,  die  ihn  befähigten,  in  der  Duchesse  de  Langeais  die 
Erlebnisse  zur  künstlerischen  Gestaltung  zu  bringen,  die  er  in  Paris 
und  in  Aix  in  den  Jahren  1831  und  1832  machte. 
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IV.  Iq  der  Zeichnung  der  äußeren  Erscheinung  seiner  Personen, 

die  Balzac  in  seinem  Streben  nach  Plastik  meist  recht  ausfuhrlich 

schildert,  ist  er  sehr  ungleich.   Zwar  so  unbesümmt  wie  das  Portrait 

der  Francine  sind  nicht  alle: 

Cetait  une  fille  d'au  moins  vingt-six  ans,  d'une  jolie  tailie,  et  dont 
le  teint  avait  cette  fraicheur  de  peau,  cet  eclat  nourri  qoi  distingue  les 
femmes  de  Valognes,  de  Bayeux  et  des  environa  d'Alencon.  Le  doux 
regard  de  sea  veux  bleus  n'annonrait  pas  d'esprit,  maii  une  certaine 
fermete  melee  de  tendresse.   (I.  p.  179.) 

Unbestimmtheit  der  Beiwörter,  Vergleiche  mit  durchaus  un- 
bekannten Dingen  sind  unmöglich  geeignet,  in  dem  Leser  ein  Gesamt- 
bild hervorzubringen,  und  so  ist  es  auch  mit  der  Kleidung,  die  viel- 
leicht etwas  anschaulicher  ist: 

Elle  portait  une  robe  d'etoffe  commune,  et  ses  cheveux,  relevcs  ä 
la  mode  cauchoise  sous  un  petit  bonnet  sans  aueune  pretention  rendaient 
sa  Ii  pure  charmante  de  simpücite.  Son  attitude,  sans  avoir  la  noblesse 
convenue  dans  les  salons,  n'etait  pas  denuee  de  cette  dignite  naturelle 
a  une  jeune  fille  modeste  qui  pouvait  contempler  le  tableau  de  sa  vie  passee 
sans  y  trourer  un  seul  trait  a  corriger.  (ibid.) 

Nachher  wird  dann  noch,  da  Balzac  sich  bewußt  ist,  daß  ein 

Gesamtbild  in  dem  Leser  nicht  erzeugt  wird,  Merle's  Eindruck  mitgeteilt. 

D'un  regard.  Merle  derina  en  eile  une  de  cos  flenn  champetres 
qui,  transportee  dans  cette  serre  parisienne  oü  se  concentrent  tant  de 
rayons  fletrissans,  n'avait  rien  perdu  de  ses  couleurs  pures  et  de  sa  rustique 
franebise.   (I.  p.  179  f.). 

Montauran  wird  an  zwei  Stellen  geschildert,  im  Kampfe  auf 

der  Pelerine,  wo  Hulot's  Beobachtungen  berichtet  werden  und  im 

Wirtshause  in  Alencon.    Nach  einem  Hinweise  auf  den  breiten  Hut, 

den  Montauran  trug,  fahrt  Balzac  fort: 

Ce  jeune  chef,  car  Hulot  ne  lui  donna  pas  plus  de  vingt-cinq  ans 
portait  une  Teste  de  cbasse  en  drap  vert;  sa  ceinture  blanche  contenait 
des  pistolets;  ses  gros  souliers  etaient  f  er  res  comme  ceux  des  chouans 
(Hulot  hat  das  im  Halbdunkel  und  im  Handgemenge  wohl  kaum  bemerken 
können)  et  des  guetres  de  chasseur  montant  jusqu'aux  genoux  et  s'adaptant 
ä  une  culotte  de  coutil  tres  grosiier  completaient  ce  costume  qui  laissait 
voir  une  tailie  moyenne,  mais  srelte  et  bien  prise  . . .  Alors  Hulot  erat 
apercevoir. . .  un  Urse  cordon  bleu  en  sautoir  orner  le  gilet  blanc  que 
la  veste  entr'ouTerte  du  jeune  homme  permettait  de  voir . . .  Aussi ,  k  peine 
vit-il  des  veux  ^tincelans  dont  il  ne  distinguait  pas  la  couleur,  des 
chevoux  blonds  et  des  traits  assei  delicats  brunis  par  le  soleil; 
mais  il  remarqua  un  cou  nu  dont  une  cravate  noire,  lache  et 
a  peine  nouce,  faisait  ressortir  la  blancheur.  L'attitude  fougneuse  et 
animee  du  jeune  chef  etait  militaire,  a  la  manidre  de  ceux  qoi  Teulent 
dans  un  combat  une  certaine  poesie  de  Convention.    Sa  petite  main 


In  diesem  Gemälde  sind  auseinanderzuhalten  die  Schilderurg  der 
Kleidung  des  Gesichts  und  der  Haltung.  Erstere  ist  ganz  präzis  und 
gibt  ein  anschauliches  Gesamtbild.  Die  Gesichtszüge  sind  zwar  un- 
bestimmt oder  allgemein  angegeben ;  Beiwörter  wie  „funkelnd,4*  „ziemliui 


gantee  agitait  en  Pair  une  epee 
relegance  et  de  la  force  dans  sa 
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zart"  sind  nichtssagend.  Die  Haltung  dagegen  hat  den  theatralischen 
Charakter  der  Chateaubriand'schen  Persönlichkeiten;  die  „kaum  geknüpfte 
schwarze  Binde"  um  den  weißen  Hals  erhöht  den  romantischen  Charakter 
der  gesuchten  Pose. 

Das  gleiche  laßt  sich  aus  der  anderen  Schilderung  Montanran's 
in  Alencon  ersehen:  Genauigkeit  in  der  Kleidung,  ungenügende  Schilderung 
der  Gesichtszüge  teils  wegen  der  Unbestimmtheit  der  Beiwörter,  teils 
wegen  der  Unbestimmtheit  der  Wirkung: 

Le  jeune  voyageur  etait  de  moyenne  taille.  11  portait  un  habit 
bleu;  de  grandes  guetres  noires  montant  au  dessus  du  genou,  cachaient 
la  ligne  de  demarcation  d'unc  culotte  de  drap  bleu  und  de  ses  bas. 
Cet  uniforme  simple  et  sans  epaulettes  appartenait  auz  eiere s  de 
l'Ecole  -  Polytechnique. 

D'un  seul  regard,  mademoiselle  de  Verneuil  remarqua  sous  ce 
costume  sombre  des  forme«  Elegantes  et  une  babitude  dans  les  poses 
qui  annoncaient  une  noblesse  natnre.  La  figure  du  jeune  nomine,  ordi- 
naire  au  premier  aspect.  se  distinguait  par  La  conformation  de  quelques 
traits  oft  se  revelait  ce  je  ne  sais  quoi  dont  le  charme  vient  de  l'ame. 

Un  menton  a  la  Bonaparte,  une  lerre  inferieure  qui  venait  se 
joindre  a  la  superieure  en  decrivant  La  courbe  gracieuse  de  la  feuille 
d'aeanthe  sous  le  chapiteau  corinthien,  un  nea  fin,  des  yeux  bleus 
etincelans,  un  teint  bruni,  des  cheveux  blonds  et  boucles.  de  petites 
mains  et  une  grande  aisance  de  mouvemens  ...  (II,  p.  11  ff  ) 

Zu  beachten  ist  hier  der  freilich  mißlungene  Versuch,  die  Ge- 
sichtszüge eindeutig  wiederzugeben.  Wenigstens  ist  hier  das  Bestreben 
Bulzac's  nach  Exaktheit  in  der  Wiedergabe  des  Geschauten  oder 
Vorgestellten  deutlich  sichtbar;  später  sind  seine  Bemühungen  unab- 
lässig auf  dieses  Ziel  gerichtet  gewesen.  Außerdem  ist  Balzac's  Be- 
streben festzustellen,  seiner  Schilderung  möglichst  großen  Nachdruck 
und  möglichst  große  Bedeutung  zu  verleihen. 

Diese  Eigentümlichkeiten  sind  auch  in  anderen  Portraits  wahr- 
zunehmen, besonders  an  zwei  Stellen,  wo  Balzac  madame  du  Gua 
schildert: 

Ce  n'etait  paa  un  des  moindres  phenomenes  de  cette  epoque  que 
cette  jeune  dame  noble,  jetee  par  de  violentes  passions  dans  la  lutte 
des  monarchies  contre  l'esprit  du  siecle,  poussee  par  la  ?icacite  de  Bes 
sentimens  a  des  actious  dont  eile  n'6tait,  pour  ainsi  dire,  pas  complice; 
semblable  en  cela  ä  taut  d'autres  qui  furent  entralnees  par  une  inex- 
plicable  exaltation. 

Comme  eile,  beaueoup  de  femmes  jouerent  des  röles  ou  heroi- 
ques  ou  blamables  dans  cette  tourmente,et  la  cause  royaliste  ne  trouva 
pas  d'emissaires  plus  devoues  et  plus  actifs  qu'elles;  mais  nulle  peut- 
ötre  n'eut  un  moment  d'expiation  plus  terrible  que  cette  dame^  lors- 
que,  assise  sur  le  granit  de  la  route,  eile  ne  put  refuser  son  admiration 
au  noble  dedain  und  ä  la  loyaute  du  jeune  cnef.  (I,  p.  119.) 

Kommt  hier  mehr  die  sentimentale  Exaltation  zum  Ausdruck,  so 
io  der  anderen  Stelle  das  Bestreben  nach  Schilderung  der  Süßeren 
Erscheinung,  und  zwar  ist  dieses  Bestreben  forciert,  und  sind  die 
gewählten  Ausdrucke  übertrieben: 
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L'fitrangere  .  .  .  se  recula  de  quelques  pas  comme  pour  examiner 
cet  interlocuteor  inattendu;  et,  fixant  sur  loi  sea  yeux  noirs  pleins  de 
Yivacitg,  eile  parat  chercher  dans  quel  interet  il  venait  affirmer  l'existence 
de  mademoiselle  de  Yernenil. 

En  meine  temps,  Corentia  remarqua  a  Ia  derobäe  la  jennesse  de 
cette  dame  dont  la  maternitä  Im  derint  suspecte  en  la  voyant  conserrer, 
malgri  an  fils  d'aa  moins  vingt  ans,  une  peau  eblouissante  de  blancheur 
des  sourcils  arqnes  encore  fournis,  des  cus  pen  degarnis  et  des  cheveux 
noirs  anssi  nombreox  qne  les  siens  paraissaient  l'etre,  Iis  6taient 
separds  en  deux  bandeaux  circulaires  ,sur  son  front  et  lui  donnaient 
ainsi  nn  air  un  peu  dar,  qne  des  lovres  roses,  minces  et  droites  ne 
dementaient  pas. 

Les  rides  legAres  dont  sa  jolie  figure  dtait  a  peine  sillonnä,  loin 
d'annoncer  les  annees  trahissaient  des  passions  jeunes  et  vives;  et,  si 
ses  yenx.  tont  persans  qn'ils  fuisent,  avaient  an  16ger  voile,  ils  le  de- 
vaient  ä  la  trop  frequente  expression  du  plaisier.  Enfin  Gorentin  s'aper- 
cut  qu'elle  enveloppait  ses  formes  delicates  dans  nne  mante  d'etoffe 
anglaise.  et  qne  la  forme  de  son  cbapeau  n'appartenait  a  aucune  des 
raodes  dites  ä  la  grecqne  qai  regissaient  a  cette  epoqiie  les  toilettes 
republicaines.  (II,  p.  19  f.). 

Noch  mehr  aber  zeigt  sich  die  Uebertreibung  im  Ausdruck 
äusserer  Merkmale  in  der  Schilderung  Hulot's  und  in  derjenigen 
von  Marche-ä-Terre.  Hulot  wird  abgesehen  von  seinem  Verhalten 
auf  der  Pllerine,  wo  gelegentliche  Bemerkungen  zur  Veranschaulichung 
der  Person  beitragen,  erst  geschildert,  als  er  den  ihm  durchaus  un- 
angenehmen Befehl  erhalten  hat,  den  Wagen  der  Marie  de  Verneuil 
zu  eskortieren: 

Lorsque  le  commandant  laissait  echapper  cette  expression  mili- 
taire  .  .  .  [ein  Fluch],  eile  annoncait  toujours  quelque  tempete.  Ello 
passait  dans  la  demi-brigade  pour  nn  thermometre  de  la  patience  dn 
cbef.  Les  intonations  rerapla^aient  les  degres,  et  la  franchise  du  rieox 
soldat  de  la  republique  les  avait  rendus  si  faciles  a  compter,  qne  le 
plus  mechant  tambour  savait  son  Hulot  par  cceur  pour  peu  quil  joi- 
gnlt  a  cette  connaissance  celle  des  rariations  de  la  petite  grimace  par 
laquelle  le  commandant  retroussait  sa  jone  droite  en  clignant  des  yeux. 

Cette  fois,  le  ton  de  sourde  colere  que  mit  Hulot  ä  ce  mot,  rendit  ses 
deux  amis  silencieux  et  circonspects.  Les  marques  meme  de  petite 
veröle  dont  son  visage  guerrier  etait  sillonn6  paraissaient  plus  profön* 
des  et  son  teint  plus  brun  que  de  coutume.  Sa  large  queue  oordee 
de  tresses  etant  revenue  snr  uno  de  ces  6paules  quand  il  remit  son 
cbapeau  a  trois  cornes  sur  sa  tete,  il  la  rejeta  avec  colere  et  les  cade- 
nettes  en  furent  derangees.  (1,  p.  163.) 

Die  Schilderung  Hulots  geschieht  hier  durch  den  Vergleich  seiner 
Sprache  mit  einem  Thermometer,  um  das  abwechselnde  Steigen  und 
Fallen  der  Stimmhöhe  zu  verdeutlichen,  und  durch  Schilderung  einer 
Reflexbewegung  der  Gesichtsmuskeln  im  Falle  der  Erregtheit  Beide 
Tatsachen  sollen  die  Energie  und  die  Entschlossenheit  des  Offiziers 
darstellen,  sind  aber  beide  zu  diesem  Zwecke  ungeeignet.  Hulots 
Energie  und  seine  soldatischen  Eigenschaften  werden  aus  seinem  Ver- 
halten ersichtlich,  aber  nicht  aus  dieser  Schilderung.  Auch  an- 
schaulicher wird  Hulots  Äußeres  dadurch  nicht.  Immerhin  ist  diese 
Schilderung  besser  und  weniger  rätselhaft  als  z.  B.  die  Anspielungen 
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auf  den  Einfluß,  den  die  Revolution  auf  die  Leidenschaften  und  deren 
Äußerungen  gehabt  hat. 

In  der  Schilderung  Corentins,  die  übrigens  recht  gut  ist, 
findet  sich  auch  zur  Veranschanlichung  des  Gesichtsausdrucks  die 
Revolution  verwendet ;  nachdem  das  Kostüm  des  lncroyable  geschildert  ist 
—  der  ja  ungefähr  in  die  Zeit  gehört  und  in  der  Zeit  der  Lokalfarbe 
nicht  fehlen  darf  —  werden  des  Polizeispitzels  äußere  Kennzeichen 
aufgezählt:  dreißig  Jahre,  une  certaine  tligance  de  manieres,  un 
komme  de  Vancienne  bonne  sociiti  (i.  J.  1800  und  dreißig  Jahre  alt) 
appeU  par  ses  talens,  ä  gouvemer  la  nouveUe;  undeces  visagesimpene- 
trablesy  accoututnfo  par  les  jeux  de  la  rholution  ä  cacher  les 
emotione  du  coeur.    (I.  p.  178  f.) 

Weit  anschaulicher  —  und  unheimlicher  —  ist  die  Schilderung 
des  gleichen  Corentin  an  einer  anderen  Stelle,  wo  Balzac  vor- 
trefflich gewählte  Beiwörter  und  Vergleiche  gefunden  hat,  die  auch 
nicht  so  pretentiÖ3  sind,  wie  sonst  so  häufig: 

Un  tnoraent  apres,  un  obaervateur  aurait  distingue  la  figure  pale 
et  chafouine  de  cet  homme  d'Et&t,  ä  travera  les  vitres  d'une  fenetre 
d'oä  il  pouvait  aperce?oir  tout  ce  qui  se  passerait  dans  Pimpasse  .  .  . 
La  nuit,  une  faible  lumiere  eclaira  cette  sinistre  figure,  et  le  lendemain 
matin,  Corentin  encore  avec  la  patience  du  chat  attentif  au  moindre 
bruit  et  occupe  a  soumettre  chaque  passant  &  une  severe  analyse.  (IV.  48.) 

Der  Schilderung  von  Marche-ä-Terre  hat  Balzac  besondere 
Aufmerksamkeit  gewidmet*  und  durch  dessen  Erscheinung  eine  ganz 
besonders  intensive  Wirkung  ausüben  wollen.  Darum  hat  er 
nicht  nur  die  Erscheinung,  die  für  jenen  Aufstand  charakteristisch 
war,  sehr  ausführlich  geschildert,  sondern  er  hat  der  unheimlichen 
Wirkung  einen  desto  größeren  Nachdruck  verleihen  wollen  und  hat 
in  den  Vergleichen  möglichst  stark  aufgetragen.  Der  Chouan  erscheint 
plötzlich,  wie  aus  dem  Boden  emporgekommen;  seine  ersten  Worte, 
bei  deren  Klang  Hulot  se  retourne  brusquement  comme  s'il  eilt 
senti  la  pointe  d'une  tple,  scheinen  auszugehen  de  la  eorne  de  tau- 
reau  avec  laquelle  Us  paysans  de  ces  vaüone  raeeemblent  leurs 
troupeauXy  Er  ist  breit,  stämmig;  sein  Kopf  fast  ebenso  dick  wie 
der  eines  Ochsen,  mit  dem  er  mehr  als  eine  Ähnlichkeit  hatte.  Auch 
die  Gesichtszüge  sind  möglichst  unheimlich  geschildert:  dicke  Nasen- 
flügel, kurze  Nase,  aufgestülpte,  breite  Lippen,  große  runde  Augen 
mit  drohenden  Augenbrauen,  herabhängende  Ohren,  rote  Haare,  die  eher 
zur  Rasse  der  Grasfresser  zu  gehören  scheinen  als  zur  kaukasischen, 
und  dann  fährt  Balzac  fort:  L'absence  eomplhte  des  autres  carac- 
tkres  de  l homme  rendait  sa  tete  nue  plus  remarquable 
was  wobl  heißen  soll,  daß  der  Chouan  eine  ungewöhnlich  niedere 
Stirn  hatte. 

Dieses  Gesicht,  von  der  Sonne  „wie  bronziert",  dessen  rauhe 
eckige  Umrisse  dem  Granit  ungefähr  glichen,  der  das  Erdreich  in 
jenen  Gegenden  bildet,  war  der  einzige  sichtbare  Körperteil  des  Chouan. 
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Darauf  folgt  die  Schilderung  der  Kleidung  mit  den  historischen  Hin- 
weisen auf  den  gallischen  Ursprung.  Zum  Schluß,  nachdem  noch 
Marche-ä-Terre  eiuige  Worte  gesprochen  hat:  LHmpression produite, 
sur  les  spectateurs  de  cette  sceney  par  la  harangue  laconioue  de 
tinconnUy  ressemblait  assez  ä  celle  que  donnerait  im  coup  de  tam- 
tam  frappe  au  milieu  (Tune  douce  musique.  Le  mot  de  harangue 
suffit  ä  peine  pour  rendre  tonte  la  haine,  les  regreis  et  les  disirs 
de  vengeanee  qu'e.vprimerent  son  geste  hautain,  sa  parole  breve,  sa 
contenance  empr einte  oVune  energie  farouclie  et  froxde.  La  gro sti- 
er eie"  de  cet  komme  tailU  eomme  ä  coups  de  hacke,  sa  noueuse 
icorce,  la  stupide  ignoranee  gravte  sur  ses  traits,  en  faisaient  une 
sorte  de  demi-dieu  barbare.  11  gardail  une  attitude  prophSUque 
et  apparaissait  lä  eomme  le  genie  de  la  Bretagne  se  relevant  d'un 
sommeil  de  trois  annies  (I  p.  28 — 83). 

Im  letzten  Satz  ist  der  Einfluß  Cbateaubriand's  unverkennbar 
sowohl  was  die  Pose  als  den  Stil  anbetrifft.  Überall  ist  das  Bestreben 
zu  konstatieren,  die  äußere  Erscheinung  Marche-ä-Terre's  unheimlich 
und  grausig  erscheinen  zu  lassen,  um  seinen  Taten  die  Wahr- 
scheinlichkeit nicht  zu  nehmen,  und  um  seine  tierische  Grausamkeit 
Feinden  gegenüber  plausibel  zu  machen. 

In  Ähnlicher  Weise  ist  die  Schilderung,  die  an  anderer  Stelle 

von  Marche-ä-Terre  gegeben  wird,  übertrieben  (II  p.  6 f.): 

Elle  (Francine)  ne  vit  que  la  peau  fauve  et  noire  d'un  ours  de 
moyenne  taille  .  .  .  Elle  l'aperfut  (sie  hat  Marche-ä-Terre  erkannt) 
indistinetement,  ä  travers  l'obscuritä  de  l'ecurie,  se  coucher  dans  la 
paille  ä  la  maniere  des  betes  ...  II  8'e.tait  rainasse  de  teile  sorte  que, 
de  loin  eomme  de  pres,  l'espion  le  plus  rose  l'aurait  facilement  pris 
pour  un  de  ces  gros  chiens  de  roulier  tapis  en  rond  et  dormant  les  pattes 
placees  sous  leur  gueule  .  . .  Abandonnant  alors  avec  vivacite  la  ritre 
crassease  d'oü  eile  regardait  la  masse  informe  et  noire  qui  dans  l'obscurite, 
Ini  indiqnait  Marche-ä-Terre. . . 

Nicht  so  forciert  und  darum  auch  anschaulicher  ist  das  Portrait, 

das  Balzac  von  GalopeChopine  entwirft: 

Galope-Cbopine  etait  arme  d'un  fasil  de  chasse  ä  deux  coups,  et 
portait  une  longue  peau  de  biqne  qui  lui  donnait  l'air  de  Robinson 
Crusoe.  Son  visage  bourgeonne  et  plein  de  rides  se  Toyait  ä  peine  sous 
ee  long  cbapeau  que  les  paysans  conservent  eomme  une  tradition  des 
anciens  temps  . . .  Cette  noctorne  caravane,  protegee  par  ce  guido  dont 
le  costume,  Vattitude  et  la  figure  araient  quelque  chose  de  patriarcal, 
ressemblait  ä  cette  scene  de  la  foite  en  Egypte  due  aux  sombres  pin- 
ceaux  de  Rembrandt.   (III  p.  184.) 

Aber  hier  sind  es  nur  wenige  Züge  (Jagtitlinte,  Ziegenfell,  Aus- 
schlag im  Gesicht,  breiter  Hut,  dazu  die  Vergleiche,  der  nach  Saint- 
James  Wandernden),  die  zur  Veranschaulichung  der  Person  dienen. 
Galope-Chopine  spielt  als  bändelnde  Person  keine  wesentliche  Rolle, 
er  ist  keine  ausgeprägte  Persönlichkeit,  wie  z.  B.  Marche-ä-Terre  und 
darum  wird  er  von  Balzac  auch  nur  als  Dutzendmensch  geschildert, 
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d.  b.  mit  den  gerade  zur  Situation  gehörenden  Zügen ;  seine  Pbysionomie 
bat  keine  hervorstechenden  Züge,  wie  etwa  die  von  Marcbe-a-Terre. 

Auch  an  einer  anderen  Stelle  treten  die  gleichen  Eigentümlich- 


Quoique,  dans  ces  temps  calainiteox,  les  paysans  sc  basardassent 
difficiloment  ä  tenir  a  la  vitle,  Corentin  vit  un  petit  homme  a  figure 
teo£breuse  et  couvert  d'une  peau  de  bique  se  diriger  vers  la  maison  do 
mademoiselle  de  Verneoil,  apres  avoir  jete.  autour  de  lui  des  regards 
assex  insoucians.  II  portait  k  son  bras  an  panier  rond. 

Uud  anch  IV  p.  52.,  als  Corentin  Galope-Cbopinc  überrascht: 

Sa  voix  caverneuse  ne  trahissait  aueune  Emotion.  Ses  yeux  verts, 
ombrag^s  de  gros  sourtils  grisonnans,  soutinrent  sans  faiblir  le  regnid 
percant  de  Corentin . . . 

Erst  hier,  wo  Galope-Cbopine  eine  gewisse  Bedeutung  bekommt, 
eine  gewisse  Energie  zeigt,  gibt  Balzac  einige  individuellere  Züge 
von  ihm. 

Den  Geizhals  D'Orgemont  zeichnet  Balzac  ziemlich  eingehend, 

obwohl  er  nur  episodisch  auftritt;  den  Typus  des  Geizhal-es  hat  er 

mit  Vorliebe  studiert;  d'Orgemont  ist  auch  eines  der  besten  Portraits 

des  'Dernitr  CItouari: 

C'etait  un  de  ces  voyageors  incommodes  et  peu  sociauz  qui  sont 
dans  une  voiture  comme  un  pourceau  resigne  que  l'on  mene  les  pattes 
liees  au  marche  voisin.  Iis  commencent  par  s'emparer  de  toute  leur 
place  legale,  grognent  un  peu  et  finissent  par  dormir  sans  aueun 
respect  huraain. 

. . .  il  6tait  in  utile  de  parier  a  un  homme,  dont  la  figure,  comme 
pätrifiee,  annoncait  qu'il  passait  sa  vie  ä  compter  des  aunes  de  toile  et 
qoe  bod  intelligence  se  bornait  ä  savoir  les  rendre  plus  eher  qu'elles  ne 
lal  coütaient 

Mais  co  petit  homme,  gros,  court  et  qui  sein  blak  s'etre  pelotonne1 
dans  son  coin,  ouvrait  de  temps  en  temps  deux  petita  yeux  de  falence; 
et,  pendant  cetto  discussion,  il  les  avait  successivement  portös  sur  cha- 


Aus  allen  diesen  Beispielen  zeigt  sich  Balzacs  Bestreben  zu 
schildern,  und  zwar  seine  Personen  mit  Rücksicht  anf  ihre  Handlungen 
zu  schildern.  Es  genügt  Balzac  die  Mitteilung  der  Ereignisse  nicht, 
sondern  sein  Strebeu  ist  darauf  gerichtet,  daß  wir  diese  Personen 
sehen,  daß  wir  ihr  Äußeres  vor  Augen  haben;  Gesichtszüge,  Haltung, 
Kleidung  muß  die  Bedeutung  der  aufgewendeten  Energie  und  deren 
Maß  zeigen;  mit  anderen  Worten  Balzac  verfahrt  schon  in  diesem 
Werke  visuell.  Er  erzählt  Ereignisse,  aber  er  sieht  immer  die  Träger 
dieser  Ereignisse  oder  auch  der  seelischen  Vorgänge,  die  Bedeutung 
der  Persönlichkeit  gibt  er  nicht  etwa  allein  durch  die  Mitteilung  der 
seelischen  Vorgänpc  oder  anderen  Erlebnisse,  sondern  er  gibt  sie  durch 
Mitteilung  der  äußeren  Merkmale  oder  der  Veränderungen  am  Äußeren 
dieser  Personen,  weil  er,  was  er  schildert,  immer  sehen  muß.  Das 
ist  eine  der  charakteristischen  Seiten  der  Balzac'tchen  Kunst,  und 


kdten  auf  (IV  p.  49.): 
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darin  liegt  ein,  bis  jetzt,  wie  mir  scheint,  zu  sehr  unterschätztes 
Verdienst  Balzac's  um  die  Entwickelung  des  französischen  Romans. 
Wie  unbeholfen  er  ist,  als  er  die  Chouans  schreibt,  das  zeigeu  manche 
der  angeführten  Beispiele;  eiue  aufmerksame  Lektüre  läßt  einen  gewissen 
Fortschi itt  gegen  Ende  des  Werkes  erkennen;  wie  groß  die  Fort- 
schritte gewesen  sind,  die  Balzac  bald  machen  sollte,  das  zeigt  eine 
Vergleichung  der  Schilderung  ri'Orgemont's  mit  der  von  Gobseck  erster 
Gestalt  (Seines  de  la  Vie  privie.  Paris.  1830.  Bd.  I.  p.  178  ff.) 
und  mit  der  des  alten  Grandet  (Seines  de  la  Vie  de  Province.  Paris. 
1835.  Bd.  I.),  wo  die  Schilderung  mit  der  Erzählung  zum  Teil  außer- 
ordentlich  geschickt  verwoben  ist.  Zumal  in  letzterer  Schilderung  bat 
Balzac  den  eigentlichen  Charakter  seiner  Kunst  gezeigt  und  auch 
gezeigt,  was  er  mit  seinen  Schilderungen  für  Wirkungen  zu  erzielen 
im  Stande  war;  den  Ruhm,  die  Kunst  der  Schilderung  gefördert  zu  haben, 
teilen  auch  andere  Zeitgenossen  mit  ihm,  zum  Teil  auch  solche,  deren 
Wirksamkeit  heute  durchaus  unterschätzt  wird,  weil  die  Literatur  gar  zu 
oft  unter  dem  einseitigen  Gesichtspunkt  der  Ideen  betrachtet  wird;  aber 
keiner  hat  solche  Erfolge  tragischer  Kraft  aufzuweisen,  wie  er. 

Und  nicht  nur  die  einzelnen  Personen  der  Erzählung,  sondern 
auch  die  Gruppen  schildert  Balzac  ausführlich;  es  ist  wesentlich  Kleidung, 
Verhalten,  Gespräch  und  dgl.,  was  in  Betracht  kommt.  Die  Schilderung 
der  Republikaner  und  der  bretonischen  Rekruteu  am  Anfang  machen 
manchmal  einen  recht  langweiligen  Eindruck,  d.  b.  sie  wirken  ermüdend; 
auch  die  Schilderung  der  Gbouanführcr  in  la  Vivetiere  ist  recht  un- 
beholfen. Etwas  geschickter  ist  die  Schilderung  derChouans  I.  p.l  18-120. 
Auch  die  Schilderung  der  Damen  in  Saiut-James  (IV.  p.  6)  und  der 
in  Fougeres  sich  zum  Kampf  rüstenden  Garde  nationale  (IV.  64) 
sind  weniger  unbeholfen.  Besonders  letztere  hat  gute  Seiten,  wenn» 
gleich  sie  heutzutage,  wo  die  Schilderung  der  Massen  so  große  Fort- 
schritte gemacht  hat,  etwas  plump  und  schwerfällig  scheint;  ebenso 
ist  es  mit  der  Teilung  der  Beute  durch  die  Republikaner  (TV.  p.  105  ff.) 

V.  Wie  die  Schilderung  der  Massen  einen  gewissen  doch  nicht . 
allzugroßen  Raum  einnimmt,  so  auch  die  Schilderung  der  Kämpfe. 
Hat  damals  Balzac  schon  die  technische  Frage  der  Schlachten- 
Schilderung  verfolgt,  die  ihn  später  so  hartnäckig  verfolgte,  bis  Stendhal 
ihm  durch  die  Schilderuug  der  Schlacht  bei  Waterloo  und  des  Rück- 
zugs der  napoleonischen  Armee  den  Rang  ablief?  Jedenfalls  beschäftigten 
ihn  zur  Zeit  der  Abfassung  des  „Dernier  Chouan"  noch  keine  großen 
Romanentwürfe.  Man  darf  wohl  annehmen,  daß  er  irgend  welche  Pläne 
wie  er  sie  in  einem  Brief  an  Frau  von  Hanska  wenige  Jahre  nachher 
formulierte  {heitres  ä  VEtrangere  I.  p.  7),  noch  nicht  hegte.  Wir 
haben  es  hier  mit  Kämpfen  zu  tun,  wie  sie  auch  in  A.  de  Vigny's 
Cinq-Mars  und  in  dem  mit  dem  „Dernier  Chouan*4  gleichzeitigen 
Werke  Merimee's  über  Karl  IX.  Regierung  sich  finden.  Balzac  erhebt 
sich  auch  nicht  über  die  Kunst  dieser  beiden,  abgesehen  von  der 


Digitized  by  Google 


Balzacstudien  III. 


12.') 


nicht  hierher  gehörigen  exactcn  Schilderung  der  örtlichkeit;  außer 

dem  Hinterhalt  in  dem  Schloß  la  Vivetiere  kommen  in  betracht  der 

erste  Kampf  auf  der  Pelerine,  der  Sturm  auf  Fougeres,  den  Hulot 

abschlägt,  und  der  Kampf,  in  dem  die  verkleideten  Republikaner  den 

Marquis  de  Montauran  zu  fangen  suchen.  Der  Kampf  auf  der  Pelerine 

ist  zu  lang,  zu  schleppend,  weil  es  Balzac  eben  darauf  ankommt,  durch 

Schilderung  der  Details  eine  Vorstellung  von  der  Kriegsweise  zu  geben ; 

aber  mit  dem  Kampf  werden  manche  andere  Schilderungen  verknüpft, 

so  daß  das  Ganze  an  Einheitlichkeit  verliert,  und  zu  lang  erscheint. 

Die  Verschmelzung  der  Schilderung  von  örtlichkeit  und  Massen,  des 

Einflusses  der  Führer,  der  Bewegungen  und  der  Taten  einzelner,  geht 

über  Balzac's  Können  hinaus.    Indessen  ist  recht  gut  gelungen  die 

Schilderung  der  kampfbereiten  Republikaner  IV.  p.  71: 

II  ne  tarda  pas  ä  voir  la  petite  escouade  de  Gudin  du  cote  de 
la  grande  Talle«  du  Couesnon,  pendant  que  Hulot,  debusquant  le  long 
du  chäteau  de  Fougeres,  gravissait  le  sentier  perüleux  qui  condoisait 
sur  les  sommets  des  rochers  de  Saint-Salpice.  Ainsi  les  deux  troupes 
allaient  se  deployer  sur  deux  lignes  paralleles.  Tous  les  arbres  et  los 
buissons  enveloppes  d  un  givre  blanc  decrivaient  de  riches  arabosqnes 
et  jetaient  sur  la  campagne  un  reflet  blanchätre  qui  perraettait  de  voir, 
comme  des  lignes  grises,  ces  deux  petits  Corps  d'armee  en  mouvement. 

Freilich  handelt  es  sich  um  die  Bewegungen  von  nur  kleinen 
Abteilungen;  zur  Schilderung  von  Kämpfeu  wie  sie  in  den  Napoleouischen 
Kriegen  vorgekommen,  war  in  dem  „Dernier  Chouan*  keine  Gelegenheit; 
es  ist  kaum  anzunehmen,  daß  Balzac  damals,  und  vielleicht  auch  später 
nicht,  großen  Erfolg  in  Schilderungen  von  Heeresmassen,  und  -bewegungen, 
von  einem  Schlacbtenverlanf  gehabt  hätte.  Diese  Aufgabe  schließt  in 
sich  eine  Schilderung  der  Massen  in  ganz  eigenartiger  Verbindung  mit 
der  Schilderung  der  örtlichkeit,  und  außerdem  Darstellung  eines  an 
verschiedenen  Orten  zu  gleicher  Zeit  geschehenden  Komplexes  von 
zusamraengehöreuden  Ereignissen.  Das  Problem  hat  er,  wie  gesagt, 
später  trefflich  formuliert;  aber  seine  Schilderung  der  Örtlichkeit  im 
^Dernier  Chouan"  gestattet  uns  den  Schluß,  daß  sein  Talent  zu  einer 
großen  Schlachtenmalerei  nicht  ausgereicht  hätte. 

VI.  In  der  ganzen  Erzählung  nehmen  die  Schilderungen  der 
örtlichkeit  einen  ziemlich  breiten  Raum  ein.  Sind  aber  die  bisher 
erwähnten  Eigentümlichkeiten  des  „Dernier  Chouan"  nicht  ohne 
Interesse,  und  für  den  Literarhistoriker  vielleicht  von  größerem  Interesse 
als  die  entsprechenden  Eigentümlichkeiten  der  Balzacscben  Romane 
der  reifen  Zeit,  weil  die  Arbeiten  des  werdenden  Genies,  dessen  tastende, 
oft  fehlgreifende,  oft  glückliche  Versuche  besseren  Aufschluß  geben 
Über  die  Bedingungen  und  die  charakteristischen  Seiten  der  künstlerischen 
Eigenart  und  des  Schaffens  und  Könnens  des  Künstlers  als  die  reifen 
Früchte  des  Genies,  so  sind  die  Schilderungen  der  örtlichkeiten  in 
diesem  Romane  ganz  besonders  interessant. 

Die  in  betracht  kommenden  Schilderungen  sind  die  Aussicht 
von  der  Pelerine,  dem  Kampfplatz  des  Überfalls  am  Anfang  der 
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Erzählung  (I.  p.  19—26),  die  Schilderung  der  Landstiaße  bis  Alencon 
(I.  p.  167 — 169),  die  Schilderung  des  Sees  beim  Schloß  la  Vivetiere 
(IL  p.  182 — 186),  die  Aussicht  vou  der  Promenade  in  Fougeres 
(III.  p.  47—58),  ein  Bild  des  Nancontales  (HI.  p.  144),  der  Weg 
des  Val  de  Gibarry  bis  Saint-James,  in  Wirklichkeit  nur  eine  Schilderung 
bretonischer  Feldwege,  des  Waldes  von  Mariguy  und  der  Stätte,  wo 
daselbst  die  Messe  vom  Abbe  Gudin  gelesen  wurde  (III.  p.  185 — 198), 
die  Schilderung  des  Ausblicks  von  der  Behausung  Galope-Cbopine's 
aus  (IV.  p.  87  f.).  Dies  sind  die  in  dem  Roman  vorkommenden 
Naturschilderungen.  Dazu  kommen  die  Schilderungen  des  Schlosses 
la  Vivetiere  (IL  p.  150—156),  der  Behausung  von  Galope-Cbopine 
im  Val  de  Gibarry  (HJ.  p.  128—137);  zu  diesen  kann  noch  hinzu- 
gerechnet werden  die  Schilderung  des  Wagens,  der  von  den  Cbouans 
abgefangen  und  geplündert  wird  (I.  p.  121—124).  Außerdem  finden 
sich  einige  vorwiegend  Stimmungsschilderungen:  einige  Nachtstimmungen 
(III.  p.  64—67,  ferner  III.  p.  114,  und  m.  p.  182—184),  eiue  Herbst- 
morgenstimmung (HL  p.  116—119),  und  eine  weitere  Herbststimmung 
(IV.  p.  130  ff.). 

Die  umfangreichsten  Schiiderungen  sind  die  von  der  Aufsicht 
von  der  Pelerine  und  von  der  Promenade  in  Fougeres,  die  des  Weges 
vom  Val  de  Gibarry  bis  Saint-James. 

Die  Aussicht  von  der  Pelerine,  auf  die  auch  IIL  p.  26  hin- 
gewiesen wird4),  ist  streng  gegliedert.  Eröffnet  wird  sie  durch  die 
an  sich  kaum  sehr  wahrscheinliche  Bewunderung  der  republikanischen 
Offiziere.  Darauf  folgt  ein  Hinweis  auf  die  allgemeine  Lage  und  auf 
die  von  dort  aus  sichtbare  (12  Km.  entfernt  liegende)  Stadt  Fougeres 
und  dessen  gleichfalls  sichtbares  Schloß. 

Dann  wird  die  gewallige  Ausdehnung  des  Tales  angegeben,  und 
durch  Hinweis  auf  Fruchtbarkeit  und  Form  ein  allgemeiner  Eindruck 
erweckt;  dieses  Bild  wird  durch  einige  Details  erweitert:  Schilderung 
des  sichtbaren  Hangs  der  den  Horizont  begrenzenden  Berge  und  des 
dazwischen  liegenden  Geländes,  das  als  englischer  Garten  bezeichnet 
wird;  die  vielen  Hecken  und  die  dadurch  hervorgebrachte  Abwechslung 
findet  Balzac  besouders  Charakteristik  -donnent  ä  ee  tapis  de  verdure 
uns  physionomie  rare  aux  payeagee  de  la  France-  weil  er  außer 
der  Touraine,  die  freilich  diese  Eigentumlickeit  nicht  aufweist,  Frankreich 
damals  noch  nicht  kennt.  Es  ist  immerhin  beachtenswert,  daß  er 
auf  die  mannigfachen  Kontraste  aufmerksam  geworden  ist,  die  diese 
Hecken  in  einer  Landschaft  hervorbringen. 

Nachdem  so  das  Gelände  kurz  beschrieben  ist,  geht  Balzac  zur 
Schilderung  der  tieferen  Atmosphäre  Ober:  die  Sonne  geht  auf,  ein 
leichter,  weißer,  über  den  Wiesen  lagernder  Dunst  schwindet  vor  ihr; 

*)  AfademoUtlle  dt  Verneufl  traversa,  par  U  brouü'ard  epais  et  blanchätrt  du 
matin,  cette  large  rollet  du  Cmesnm  oh  notre  rccU  o  commence  Au  müiev  de  l'horiton 
taportux,  tlle  entrevü  du  haut  dt  la  Peleri**,  U  rocker  dt  tckutt  tur  lequel  est  bdiit 
Um  vilk  dt  Flögert*. 
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dieser  Vorgang,  der  ja  besonders  stimmungsvoll  ist,  wird  durch  ein 
besonders  pompöses  Bild  veranschaulicht. 

Dann  folgen  die  Schilderung  des  Firmaments  und  der  Licht- 
effekte auf  die  Landschaft 

Diese  werden  im  einzelnen  ausführlich  aufgezählt;  darauf  gebt 
Balzac  zur  Schilderung  der  Wirkung  der  frischen,  duftigen  Luft  und 
des  schönen  Anblicks  der  benachbarten  Wiesen,  die  mit  Blumen  bestreut 
sind,  über,  worauf  eine  kurze  Erwähnung  der  diese  belebenden  Tiere, 
Vieh  und  Vögel,  folgt. 

Balzac  schließt  diese  Schilderung  folgendermaßen: 

Mais  si  l'imagination  recueillie  est  assec  puissante  pour  apercevoir 
pleinement  les  riches  accidens  d'ombre  et  de  lumiere,  les  fantastiques 
perspectives  qui  naissaieutdes  places  oü  manquaient  les  arbres,  oü  s'eten« 
daient  les  eaux,  oü  s'elevaient  des  tertres,  oü  s'abaissaient  des  sinuosite3 
coquettes  qui  gardaieat  leurs  tresors  pour  une  seconde  vue,  et  leshorizons 
vaporeux  des  montagnes:  si  le  Souvenir  Colone,  pour  ainsi  dire,  ce  dessin 
aussi  fugace  que  le  momeot  oü  il  est  pris,  les  personnes,  pour  lesquelles 
ces  tableaux  ne  sont  pas  sans  merite,  auront  une  image  imparfaite  en- 
core  du  magique  Bpectacle. . .  (I.  p.  25  f.). 

Wenn  man  sich  die  Schilderungen  im  einzelnen  ansieht,  so 
sind  zwei  Arten  zu  beobachten;  für  beide  Arten  sind  charakteristisch 
die  beiden  ersten  Abschnitte. 

Der  erste  lautet: 

Alors  les  officiers  decouvraient,  dans  toute  son  etendue,  ce  bassin 
aassi  remarquable  par  la  prodigicuse  fertilite  da  sol  que  par  la  variete 
de  seg  a^pects;  de  tontes  parts,  des  montagnes  de  sebiste  s'elevent  en 
amphitheatre;  elles  deguisent  leuw  flancs  grisatres  sous  des  forets  de 
ebenes,  et  recelent  dans  leurs  versans  des  Talions  pleins  de  fralcheur. 
Ces  rochers  decrivent  une  raste  eoeeinte,  circulaire  en  apparence,  au 
fond  de  laquelle  s'etend  avec  mollesse  une  immense  prairie  desainee 
comme  un  jardin  anKlais.  La  multitude  de  haies  vires  qui  entourent 
d'irreguliers  et  de  nombreux  heritages  ums  plantes  darbres,  donnent  a 
ce  tapis  de  verdure  une  pbysionomie  rare  aox  paysages  de  la  France, 
et  il  rentermatt  de  feconds  secrets  de  beaute,  dans  les  contrastes 
multiplies  dont  il  deroulait  les  effets  larges  et  pittoresquei. 

Außer  dem  letzten  Satz  ist  in  dieser  Schilderung  nur  eine 
Aufzählung  von  gesehenen  Dingen  wiedergegeben.  Daß  tatsächlich 
eine  geschaute  Gegend  geschildert  wird,  davon  wird  jeder  sich 
überzeugen,  der  die  Aussicht  von  der  Pelerine  betrachtet  hat.  Koch 
heute  kann  die  Balzacsche  Schilderung  als  Führer  dienen,  und  man 
kann  an  einem  Sommer-  oder  Herbstmorgen  das  hier  geschilderte 
Schauspiel  genau  wiedersehen.  Es  liegt  hier  also  eine  Schilderung 
vor,  die  nach  dem  Verfahren  von  Bernardin  de  Saint-Pierre  gemacht 
ist  und  zum  Zwecke  hat,  uns  die  Lage,  die  Aussicht  zu  veranschaulichen. 
Die  den  Kreis  abschließenden  Berge  sind  vielleicht  etwas  hoch 
geraten ;  Balzac  hatte,  als  er  sie  beschrieb,  nur  die  Hügel  der  Touraine 
gesehen;  im  Vergleich  zu  diesen  sind  jene  Höhen  schon  recht 
beträchtlich.    Im  Übrigen  aber  ist  die  Schilderung  durchaus  treu; 
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Balzac  fügt  einen  Zug  zum  andern,  so  wie  er  das  Bild  gesehen,  und 
wie  es  heute  genau  wiedergesehen  werden  kann. 

Es  ist  das  Verfahren,  das  Bernardin  de  Saint-Pierre  angewendet 
bat  und  wohl  zuerst  mit  großem  Erfolg  angewendet  hat,  das  Verfahren, 
das  Nodier  vervollkomnct  hat.  Freilich  scheint  Balzac  nicht  Bernardin 
de  Saiut-Fierre  nachzuahmen  oder  wenigstens  ihn  nicht  allein  nach- 
zuahmen; die  Sätze  elles  deguisent  leurs  flancs  grisdtres  sous  des 
forets  de  chmes,  et  recelent  dans  leurs  versans  oder  de»  vallons 
secrets  pleins  de  fraicheur,  oder  la  multitude  de  haies  vives  qui 
entourent .  .  .  donnent  ä  ee  iapis  de  verdure  une  physionomie  rare 
aux  paysages  de  la  France  s  ferner  il  renfertnait  de  fieonds 
secrets  de  Staute",  dans  les  contrastes  multiplies  dont  il  deroulaü 
ä  Voeil  les  effets  larges  et  pütoresques,  zeigen  das  Bestreben,  über 
den  Eindruck  des  Geschauten  hinauszugehen  und  durch  den  inneren 
Eindruck  oder  durch  die  Gefühle  Anschauung  zu  erwecken,  die  der 
Anblick  im  Betrachter  erzeugt  bat. 

Weit  klarer  tritt  dieses  Bestreben  zu  tage  im  folgenden,  in  der 
Schilderung  der  Atmosphäre  hervor: 

A  ce  moment,  1&  vue  de  cet  harmonieux  pays  6tait  anünee  de 
l'eclat  puissant  et  fagitif  dont  la  nature  ee  plait  ä  revelir  parfois  ses 
immortelles  creations.  Pendant  que  le  dötachement  traversait  cette 
longue  et  large  vallöe,  le  soleil  levant  avait  lentement  dissipe'  ces 
vapours  Manches  et  legeres  qui,  dans  les  matinees  de  septembre, 
volügent  dans  les  prairies;  et,  k  l'instant  oü  les  soldats  se  retounerent, 
une  lnvisible  main  semblait  enlever  a  ce  paysage  le  dernier  des  voiles 
dont  eile  l'aurait  enveloppe',  scmblable  ä  ce  dernier  linceul  de  gaze 
diaphane  qni  convre  les  by'oux  precieux  et  k  travers  lequel  ils  brillent 
imparfaitement,  en  se  jouaat  de  la  curiosite'  de  l'oeil. 

Alors  le  del,  dans  le  vaste  horizon  que  les  voyageurs  embrassörent, 
n'offrait  pas  le  plus  leger  nuage  qui  pftt  faire  croire,  par  sa  clart*  d'argent, 
que  cette  roüte  bleue  fot  l'immense  firmament.  Elle  ressemblait  plutöt 
k  une  Schärpe  supporte'e  par  la  ceinture  des  montagnes  ä  eimes  inegales 
et  placee  dans  les  airs  pour  proteger  de  aon  döme  äclatant  cette  magni- 
fique  assemble'e  de  champs,  de  prairies,  d'arbres,  de  ruisseaux,  de 
fieurs  et  de  bocagea,  eclaurls  par  le  soleil  comme  par  une  lampe  d'or 
magiquement  suspendue  dans  un  pavillon  de  fee.   (I  p.  21  ff.) 

Hier  wird  ersichtlich,  nach  wessen  Vorbild  Balzac  schildert; 
er  sucht  Cbateaubriands  Kunst  nachzuahmen.  Aber  neben  Chateaubriand 
betrachtet,  sind  seiue  Vergleiche  nicht  immer  glucklieb;  den  Dunst, 
der  die  Wiesen  beim  Morgengrauen  bedeckt,  und  der  vor  der  Sonne 
weicht,  mit  der  Gaze  zu  vergleichen,  durch  die  Schmuckgegenstände  vor 
Staub  und  Verunreinigung  bewahrt  werden  (das  letztere  ist  natürlich  nicht 
gesagt),  zeugt  nicht  von  großer  Fähigkeit,  pompöse  Vergleiche  zur 
Veranschaulichung  zu  finden.  Aber  die  gewählten  Vergleiche  unter- 
scheiden sich  wesentlich  von  den  für  Chateaubriand  charakteristischen 
Vergleichen.  Diese  sind  lediglich  Gefühlsvergleiche,  keine  visuellen 
Vergleiche;  dagegen  sind  sie  außerordentlich  geeignet,  auf  innerer 
Anschauung  beruhende  Gesichtsvorstellungen  zu  erwecken;  Chateau- 
briand schildert  nicht,  was  er  gesehen  oder  äußerlich  erlebt  hat, 
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sondern  was  seine  Einbildungskraft  ihm  eingibt,  auf  grund  seiner 
Lektüre,  d.  h.  der  Schilderung  von  geschauten  Erlebnissen  anderer, 
die  er  in  genialer  Weise  zu  verwerten  weiß.  Seine  Vergleiche  sind 
nicht  visuell,  sondern  beruhen  auf  Gefühlen,  die  von  den  betreffenden 
zum  Vergleich  herangezogenen  Dingen  erweckt  werden.  Er  schildert, 
was  er  fühlt,  oder  was,  gesehen,  seinen  Gefühlen  entspricht 

Balzac  strebt  danach,  Chateaubriand'sche  Vergleiche  anzuwenden; 
aber  es  sind  nur  visuelle  Vergleiche,  die  er  anwendet;  er  hat  die 
richtige  Erkenntnis  des  Chateaubriandseben  Stils  nicht  gewonnen; 
darum  sind  seine  Schilderungen,  so  treu  sie  sind,  denen  Chateaubriands 
bei  weitem  nicht  ebenbürtig.  Sie  sind  kein  literarischer  Fortschritt, 
ja  sie  erreichen  ihren  Zweck  der  Mitteilung  eines  gesehenen  Schau- 
spiels nicht  durchaus. 

Wahrend  Chateaubriand  keinen  Zweifel  an  der  Anschaulichkeit 
seiner  Schilderungen  hegt,  und  Balzac  späterhin  solche  auch  kaum 
äußern  wird,  hat  er  solche,  trotz  seines  Selbstgefühls,  nicht  nur  am 
Schluß  dieser  Schilderung  geäußert,  sondern  noch  an  einer  anderen 
Stelle  vor  der  ebenso  treuen,  und  heute  noch  geltenden  Schilderung 
der  Aussicht  von  der  Promenade  in  Fougeres.  Selbst  die  baulichen 
Veränderungen,  die  seit  1828  vorgenommen  worden  sind,  hindern  nicht, 
daß  man  Balzacs  Schilderungen  Schritt  für  Schritt  nachgehen  kann; 
er  schildert  mit  größter  Gewissenhaftigkeit,  hat  aber  nicht  das  Gefühl, 
daß  seine  Schilderungsmittel  dem  Zweck  genügten,  den  er  erreichen 
möchte,  daß  die  Sprache  zur  präzisen  Wiedergabe  dessen,  was  er 
gesehen  und  wiedergeben  möchte,  genügt: 

Cest  un  nou?eau  malheur  d'avoir  ä  les  peindre ;  mais  pour  laisser 
aux  derniers  evlnements  de  cette  histoire  tont  Pintöret  qtfils  portent 
avec  enx  et  les  rendre  palpables,  il  est  necessaire  de  conner  au 
soavenir  Ie  soin  de  präsenter  ä  l'imagination  les  tableaux  des  paysaces 
pittoresques  au  sein  desquels  cette  aventure  vint  ae  dönouer.'  (III 


p.  46  ff) 

Und  nach  der  Schilderung  der  allgemeinen  Lage  von  Fougeres, 

der  Kirche  Saint-L6onard,  des  Sentier  de  la  reine  Anne,  des  Nan- 

Contales,  fügt  er  hinzu,  als  er  zur  Schilderung  der  Aussicht  von  der 

Promenade  übergeht: 

Si  ces  details  d'une  typographie  aussi  ingrate  dans  un  livre  qu'elle 
est  ravissante  a  l'oeil  ne  se  classent  pas  facilement  dans  Timagination  . . . 
(III  p.  52.) 

Das  Unvermögen,  das  in  diesen  Worten  zum  Ausdruck  kommt, 
ist  die  Folge  davon,  daß  Balzac  einen  ihm  nicht  liegenden  Stoff  be- 
arbeitete, in  der  Durchführung  sich  nicht  der  Eingebung  seines  Genies 
überließ,  sondern  in  der  Schilderung  den  großen  Wortkünstler  nach- 
ahmte, dessen  Fähigkeiten  von  denen  Balzacs  von  Grund  aus  verschieden 
waren,  den  großen  Wortkünstler,  der  so  täuschend  Bilder  hervorzu- 
zaubern verstand,  farbige  und  greifbare  Bilder,  die  er  nicht  gesehen; 
die  er,  auch  wenn  er  sie  gesehen,  trotzdem  nach  denen  von 

r.  f.  tn.  Spr.  n.  LIM.  XXXIII».  9 
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anderen  machte,  freilich  besser  und  weitaus  anschaulicher  machte; 
Chateaubriands  Genie  bestand  in  der  sentimentalen  Schilderung;  aus 
der  unerschöpflichen  Kraft  seiner  Phantasie  war  ihm  diese  Fähigkeit 
gegeben.  Balzac  hat  nie  schildern  können,  was  er  nicht  gesehen  hat; 
es  ließe  sich  das  aus  seinen  späteren  Werken  genau  zeigen;  wo  bei 
ihm  die  Phantasieschilderung  anfängt,  hört  die  Wahrheit  und  die 
Anschaulichkeit  auf,  und  die  wenigsten  Schilderungen  der  Com6die 
Humaine  sind  nicht  nach  genauem  Augenschein  geschrieben;  die  Spuren 
nicht  nur  der  Pariser,  sondern  auch  der  Provinzstätten,  Orte  und  so- 
gar Häuser,  in  denen  Balzacs  Romane  spielen,  lassen  sich  noch  heute 
teils  finden,  teils  doch  wenigstens  verfolgen. 

Auch  in  unserem  Roman  ist  dies  der  FalL  Das  Schloß  la 
Vivetiere  (II  p.  150—156)  —  ein  Schloß  dieses  Namens  existiert 
nicht  —  ist  dasjenige  von  Marigny  *)  bei  St.  Germain-en  Cogles,  das 
dem  General  von  Pommereul  gehörte,  und  wo  Balzac  die  'Chouans' 
zum  Teil  schrieb;  nur  hat  es  Balzac  für  seine  Zwecke  östlich  von 
Fougeres  versetzt.  Die  Schilderung  der  Wege,  Barrieren  und  Hecken 
(III  p.  185  ff.)  ist  durchaus  dem  Zustande  der  Feldwege  in  der 
Bretagne  entsprechend,  obwohl  die  Böschungen  rechts  und  links  nicht 
immer  so  hoch  sind.  Die  Szenerie,  wo  die  Messe  gelesen  wird  (III 
p.  195  ff.),  ist  die  Stelle  im  Park  des  Schlosses  von  Marigny,  wo 
Balzac,  wie  berichtet  wird,  einen  großen  Teil  des  'Dernier  Chouan 
geschrieben  hat,  und  die  heute  noch  gezeigt  wird;  eine  prächtige 
Felsenpartie,  gewaltige  Blöcke  hinter  und  Ober  einander  gelagert,  und 
darüber  die  Kronen  von  herrlichen  Bäumen.  Der  Bauernhof  von 
Galope-Chopine  im  Val-de-Gibarry  (HI  p.  128  f.)  ist  ebenso  durch» 
aus  der  Wirklichkeit  entnommen.  Vermutlich  ist  auch  die  'Turgotine' 
nach  der  Wirklichkeit  geschildert  (U  p.  121  ff.).  Dagegen  ist 
St.-James,  wo  Balzac  wahrscheinlich  nicht  war,  gar  nicht  geschildert, 
ebenso  fehlt  jede  Schilderung  des  Weges  von  Marigny  nach  St-James. 

So  wendet  Balzac  zur  Schilderung  seiner  Szenerien  im  'Dernier 

Chouan*  Chateaubriands  Verfahren  an,  obwohl  die  Tätigkeit  und  die 

Form  seiner  Phantasie  der  Chateaubriands  gerade  entgegengesetzt  ist; 

daraus  ergibt  sich,  daß  seine  Schilderungen  anstatt  dem  Vorbild 

gleichzukommen,  leicht  und  oft  geschmacklos  und  phrasenhaft  werden. 

Manchmal  freilich  sind  sie  nicht  so  schlecht;  besonders  ist  die 

Schilderung  der  Hotte  von  Galope-Chopine  sehr  gut  gelungen;  auch 

einige  seiner  Stimmungen  sind  nicht  Abel.   Schöner  hätte  damals  auch 

Nodier  den  See  in  la  Viveli&re  nicht  schildern  können: 

Le  lac  au  bord  dnquel  Marche  ä-Terre  avait  comparu  dans  la  cour 
a  l'£vocation  mentale  de  cette  femme,  allait  rejoindre  Je  fossö  d'enceinte 
qui  protögeait  les  jardins,  en  decrivant  de  vaporeuses  sinuositls,  tantöt 
larges  coinme  des  ötangs,  tantöt  resaerr^es  comme  les  riyiöres  artiflei- 


')  Das  damals  stehende  Schlofs  ist  abgerissen  und  durch  eine  nichts- 
sagende italienische  Villa  ersetzt  ;^  aber  die  Weiber,  der  Zugang  sind  heute 
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elles  d'un  pure  Le  rirage  rapide  et  mcline*  de  ces  eaux  brillantes 
passait  a  vingt  toises  enriron  de  la  croisöe.  Craintive  et  reveoae, 
Francine  s'e'tau  pla  a  contempler  sur  la  surface  des  eaux  les  lignes  de 
noirs  deasins  projetees  par  les  tetes  fantastiques  des  m^lözes  et  des  vieux 
saules.  Elle  admirait  nalrement  l'uuiformitö  de  co urbare  qu'une  brise 
legere  imprimait  aux  jeux  de  leurs  branchages;  et  les  ondulations  de 
ces  arbres  dont  la  base  restait  fixe  la  charmait  (II  p.  182). 

Aoch  einige  andere  Stimmungen  zeigen,  daß  der  Einfluß  Nodiers 
die  Nachahmung  Ghateaubriands  in  ihren  schädlichen  Wirkungen  einiger- 
maßen korrigiert,  freilich  nicht  immer;  ein  Beispiel  ist  die  Nacht- 
stimmung m.  p.  64  ff.: 

i  Le  calrae  de  la  nuit,  si  profond  sur  les  montagnes,  permettait 

d'entendre  la  moindre  feuille  errante,  meme  a  de  grandes  distances, 
et  ces  bruits  legers  vibraient  dans  les  airs  comrae  pour  donner  une 
uiste  mesure  de  la  solitude  ou  de  l'espace.  Le  veut,  agissant  sur  la 
haute  region,  emportait  les  nuages  avec  riolence,  et  l'äme  etait  surprise 
de  la  macite  arec  laquelle  les  sensations  du  jour  et  de  la  nuit  se 
succedaient.  Ces  soudaines  clartös  scrablaieut  ne  briller  que  pour 
plonger  chaque  fois  le  voyageur  plus  ayant  dans  1'ablme  des  tenebres ; 
eile  avait  jusqu'alors  ignore  la  majeste  sombre  et  terrible  qui  enrironne 
un  etre  solitaire,  la  nuit,  au  milieu  d'un  site  sau  vage  oü  de  tootes  parts 
de  hautes  montagnes  penchent  leurs  tetes  comme  des  geans  assemblea, 
se  montrent  sous  milie  formes  en  combinant  leurs  effets  nocturnes  avec 
ceux  des  arbres  d6pouilles  et  des  moindre«  accidens  de  terrain.  Le 
frolement  de  sa  robe,  arretee  par  des  ajoncs,  la  fit  tressaillir  plus  d'une 
fois,  eile  bata  ea  marebe  pour  la  ralentir  quelques  pas  plus  loin. 

Zwei  andere  Nachtstimmungen  (ffl.  114  und  IIL  182  f.)  bestätigen 
gleichfalls  den  Einfluß  Nodiers  und  die  Nachahmung  Chateaubriands; 
besonders  die  zweite  ist  zu  beachten,  weil  hier  wiederum  eine  Gefühls- 
wirkung eines  geschauten  Bildes  durch  Schilderungen  in  Ghateau- 
briand'scher  Überschwanglichkeit  gegeben  wird. 

Alors  la  lumiere  nuageuse  de  la  lune  enteloppait  comme  d'une 
brame  lumineuse,  l'eglise  gothique  de  Saint-Leonard  et  tont  le  paysage. 
Cest  aux  iroaginations  tendres  qu'il  faut  parier  des  prodigieux  effets 
de  l'interfusion  de  cette  toluptueuse  lumiere  ä  travers  les  decoupures 
et  les  cintres  d'nne  eglise  qoi,  dans  la  nui^  a?ait  quelque  chose  de  la 
legerete  d*un  otifrage  en  filigrane.  Les  esprits  amoureux  de  poeaie  com- 
prennent  seuls  la  raelancolie  que  cette  lueur  donce  mit  naltre  dans  l'ame, 
par  les  apparences  fantastiques  qu'elle  jette  dans  les  eaux  dont  les 
mouYemens,  serablables  aux  jeux  des  diamana,  sont  alors  Wen  plus  en 
harmonic  avec  les  meditations  que  lorsqu'ils  eclatent  sous  les  feux 
du  soleil. 

Und  daran  schließt  sich  auch  hier  der  Zweifel  an  die  Zu- 
länglichkeit sprachlicher  Mittel  zur  Mitteilung  solcher  Stimmungen: 

Mais  comment  faire  partager  a  tous  les  coeurs  le  cbarme  auquel 
mademoiselle  de  Verneuil  s'abandonnait  en  voyageant  sur  tous  les  points 
lumtoeux  que  les  immenses  projections  des  ombres  detachaient  des  masses? 

Auch  zwei  Herbststimmungen  (III.  116  ff.  und  IV.  130  ff.)  zeigen 
die  gleichen  Eigentümlichkeiten;  ich  fahre  als  Beispiel  nur  den  Anfang 
der  ersten  an;  es  ist  ein  nebliger  Herbstmorgen: 

9* 
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Une  lueur  rouge  parut  sur  les  sommets  de  l'Est,  comme  des  feux 
allumes  nuiiamment  poar  an  signal  de  liberte:  nais  cette  rougeur  legere 
pprmit  aux  montagnes  de  conserver  dans  leurs  flancs  des  ombres  bleuätres. 
Elles  constrastfrent  avec  les  vapeurs  Manches  qai  se  formaient  au  sein 
des  vallöes.  Bientöt  le  soleil  eleva  faiblement  son  disque  de  rubis.  Les 
cieux  le  reconnurent. 

Sur  l'echarpe  grise  des  nuages  du  matin,  encore  retenus  par  les 
etoiles  comme  par  d'etincelantes  pat^res  de  la  decoration  des  nuits, 
quelques  espaces  s'eclaircirent,  laissant  percer  ä  travera  les  mailles  de 
ce  raste  reseau  uue  lumiere  faible,  mais  claire.  On  dirait  des  ieux  bleus 
qui  s'ouvrent  apres  au  long  sorameil.  Les  teintes  indecises  des  touffes, 
le  clocber  de  8aint«L6onara,  les  rochers  et  les  pres  eusevelis  avec  leurs 
couleurs  reparurent;  et  les  arbres,  qui  formaient  comme  le  pansche  des 
montagnes  du  levant,  se  desslnerent  dans  la  lumiöre  naissaute,  semblables 
aux  dentelures  gothiques  des  cathedrales. 

Genaue  Beobachtung,  Streben  nach  stimmungsvoller  Darstellung, 
Geschmacklosigkeit  in  den  Vergleichen,  die  gesucht  und  durchaus 
nicht  immer  anschaulich  sind,  daneben  recht  hübsche  Bilder,  eine  im 
ganzen  stimmungsvolle  Darstellung,  die  aber  nicht  zur  vollen  Wirkung 
gelangt. 

Auch  in  der  Naturschilderung  ist  Balzac  Schüler  im  „Dernier 
Chouan*;  er  hat  die  Vorzüge  eines  guten  Schülers,  aber  auch  dessen 
Schwächen;  er  ist  ebenso  wenig  originell  in  der  Naturschilderung, 
als  er  es  ist  in  der  Gestaltung  seines  Romanstoffes  oder  in  der 
psychologischen  Durchführung.  Einzelne  Stellen  heben  die  Schilderung 
nicht  heraus,  und  vor  allem  heben  sie  das  ganze  Werk  nicht,  obwohl 
auch  hier  überall  die  Unbeholfenheit  des  Anfangers  und  dessen  Streben, 
diese  Unbeholfenheit  zu  verdecken,  sich  zeigt  Ich  berühre  damit 
die  Frage  nach  der  Technik  dieses  Romans. 

TL  Einige  hierher  gehörige  Fragen  sind  schon  erörtert;  die 
Anlage  des  Romans  im  ganzen,  die  Schilderung  der  Umgebung, 
hauptsachlich  Naturschilderung,  sind  genügend  besprochen.  Es  ist 
nur  noch  auf  einige  Schwächen  aufmerksam  zu  machen,  in  denen 
der  tastende  Anfänger  sich  zeigt. 

Dahin  gehört  die  Anwendung  von  Mätzchen  teils  als  Obergang  von 
einer  zur  andern  Situation,  teils  zur  Begründung  zu  lang  geratener 
Stellen,  insbesondere  zu  lang  geratener  Schilderungen;  dahin  gehört 
der  Bericht  von  Vorgängen  in  zusammenfassender  Weise,  wenn  es 
ihm  nicht  gelingt,  oder  seine  Kraft  nicht  ausreicht,  die  Vorgänge 
konkret  darzustellen. 

Fälle  der  ersteren  Art  finden  sich  überaus  zahlreich.  Ich  will 
zur  Kennzeichnung  einen  besonders  auffälligen  anführen,  als  Beweis 
für  die  Schwerfälligkeit  Balzacs  in  den  Übergängen.  Als  die 
Republikaner  den  "Wagen  des  Fräulein  de  Verneuil  nach  Alen^on 
eskortieren,  hat  Merle  in  galanter  Weise  sich  bemüht,  mit  den  Insassen 
des  Wageos  eine  Konversation  anzuknüpfen;  seine  Bemühungen  sind 
vergeblich.  Balzac  begnügt  sich  nicht  einfach  mitzuteilen,  daß  Merle 
sich  entfernt,  und  daß  nach  seinem  Weggang  die  beiden  Damen  mit 


Digitized  by  Google 


BalzacBiudien  HJ. 


i;;3 


einander  zu  plaudern  beginnen,  sondern  da  vorher  von  Merle  die 
Rede  war,  muß  von  diesem  aus  der  Übergang  zur  Unterhaltung  der 
beiden  Frauen  stattfinden: 

L'atütude  naive  de  Ja  jeune  fiile  et  son  regard  apprirent  ä  Merle 
qu'ello  ne  Toulait  pas  d'auditeur,  et.  quand  il  s'eloigna,  il  entendit 
commencer  la  conversation  entre  les  deux  inconnues.  (I.  p.  180). 

Der  letzte  Satz  ist  sowohl  unwahrscheinlich  als  unnötig: 
unwahrscheinlich,  weil  die  Unterhaltung  doch  wohl  kaum  begonnen 
haben  wird,  solange  Merle  sie  hören  konnte,  da  die  Redenden 
ja  nicht  gehört  werden  wollten.  Es  ist  lediglich  ein  Übergang,  den 
Balzac  für  nötig  erachtete. 

Ähnlich  werden  die  Ghouaufuhrer  uns  nicht  einfach  aufgezählt 
und  mitgeteilt,  sondern  Balzac  laßt  Marie  de  Verneuil  den  Marquis 
de  Montauran  nach  jedem  einzelnen  Fragen,  wobei  sie  das  Aussehen 
kurz  andeutet,  wahrend  Montauran  Auskunft  Ober  die  Persönlichkeit 
gibt;  der  ganze  Vorgang  ist  gerade  in  diesem  Falle  unwahrscheinlich, 
und  nur  eines  der  kleinlichen  Kunststückcheu,  die  Balzac  im  „Demier 
Chouan"  so  häufig  anwendet,  die  er  aber  später  verschmähen  wird. 

Wenn  Schilderungen  und  dgl.  zu  lang  geworden  sind  oder 

unnötig  scheinen  könnten,  werden  sie  von  Balzac  direkt  gerechtfertigt. 

Gleich  im  Anfang  teilt  er  die  Maßregeln  der  Regierung  zur  Aushebung 

mit;  dieser  Beriebt  wird  dann  überflüssiger  Weise  gerechtfertigt 

Ces  details  seraient  fastidieux,  s'ils  eiaient  moins  ignores;  mais 
ils  donnent  ä  cette  epoque  une  physonomie  particuliere;  ils  serviront  a 
expliquer  la  raarche  du  troupeau  d'hommes  que  conduisaient  les 
bleus.  (I.  p.  14). 

Nach  der  ausführlichen  Schilderung  des  Auftretens  von  Marche-ä- 
Terre  bei  den  marschierenden  Republikanern  müssen  Hulots  Befürch- 
tungen (I.  p.  36)  aus  den  allgemeinen  Verhältnissen  in  der  Bretagne 
erklärt  werden: 

La  scöne  pr^cedente,  decrite  avec  trop  de  complaitance  peut-etre, 
recevra  quelque  Inmiere  d'une  courte  digression  qu'il  convient  de 
placer  ici.  (I.  p.  37). 
Derartige  Mätzchen  flu  den  sich  oft  wieder  (z.  B.  II.  9,  IIL  34, 
IV.  P.  195  f.).    Wenngleich  es  nicht  angezeigt  wäre,  ihnen  große 
Bedeutung  zuzumessen,  so  zeigen  sie  doch  die  Schwerfälligkeit  des 
Schriftstellers  und  seine  Unsicherheit  in  der  Behandlung  seines  Stoffs. 

Anßer  diesen  Mätzchen  finden  sich  wiederholt  Zusammenfassungen 

des  Verlaufs  von  Affekten,  von  Gesprächen,  nicht  etwa  weil  Balzac  seine 

Erzählung  beschleunigen  oder  lebendiger  gestalten  wollte;  wenigstens 

bat  man  den  Eindruck  nicht,  als  ob  es  ihm  darum  zu  tun  wäre; 

sondern  es  drängt  sich  das  Gefühl  der  Unzulänglichkeit  des  Könnens 

Balzacs  auf;    z.  B.  III.  p.  160  sagt  er,  wo  er  Marie  de  Verneuils 

verführerisches  Wesen  dem  Grafen  gegenüber  schildert: 

Elle  amena  fort  adroitement  la  conversation  rar  ce  temps  qui 
etait,  en  si  peu  d'annees,  devenu  1'ancien  regime.  Elle  reporta  si  bien 
le  comte  ä  cette  epoque  par  la  vivacite  de  ses  observations  et  de  ses 
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tableaux;  eile  donna  taut  d'occasions  au  gentilhomme  d'avoir  de  l'esprit 
par  la  complaisante  tinesse  avec  laquelle  eile  lui  menage»  des  reparties, 
que  le  comte  finit  par  trouver  qu'il  n'avait  jamais  ete  si  aimable . . . 

Weiter  sagt  er  von  Marie  de  Verneuil  (L  c): 

Cette  femme  se  plaisait  a  essayer  sur  lui  ton«  les  ressorts  de  la 
coquetterie,  et  eile  y  mettait  d'autant  plus  d'adresse  que  c'Ätait  unjeu 
pour  eile.  Ainri  tantöt  eile  lui  laissait  croire  ä  de  rapides  progrös,  et 
tantöt,  comme  £tonn6e  de  la  vivacit^  du  sentiment  qu'clle  £prouvait, 
eile  manifestait  une  froideur  dont  il  ötait  charmö,  et  qui  servait  i 
augmenter  insensiblemeot  cette  passion  impromptu.  Elle  ressemblait 
parfaitement  ä  un  pecheur  qui  lere  legerement  la  ligne  pour  reeonnaitre 
si  l'appät  räussit. 

Später  wird  Balzac  kaum  mehr,  ohne  ein  Beispiel  solchen 
Verhaltens  zu  geben,  eine  derartige  Zusammenfassung  eines  für  die 
Erzählung  und  das  Schicksal  des  Helden  hochwichtigen  Ereignisses 
oder  Vorgangs  schreiben.  Was  die  Technik  der  Darstellung  betrifft, 
ist  Balzac  nicht  minder  Schüler,  ein  tastender,  unbeholfener  Schüler, 
als  in  Bezug  auf  die  anderen  schon  besprochenen  Dinge.  Das  geht 
aus  den  wenigen  citierten  Beispielen,  die  sich  vermehren  ließen, 
genügend  hervor. 

VII.  Um  schließlich  ein  Wort  vom  Stil  zu  sagen,  so  ist  aus  den 
früheren  Citaten  schon  ersichtlich  geworden,  wie  häufig  der  Stil  des 
'Dernier  Chouari  unbeholfen,  schwülstig  und  übertrieben  im  Ausdruck 
ist.  Es  genügt,  einige  Stellen  anzuführen,  die  beliebig  aus  dem  Zu- 
sammenhang genommen  sind;  auf  die  Ursache  dieses  unnatürlichen  und 
übertriebenen  Stils  ist  schon  früher  hingewiesen  worden;  sie  beruht 
auf  der  Übertreibung,  die  Balzac  nötig  erscheint,  weil  er  einen  Stoff 
behandelt,  der  nicht  seiner  Individualität  entspricht,  weil  er  fremde 
Pfade  wandelt  und  dem  Gefühl  seines  Unvermögens  durch  Übertreibungen 
nachzuhelfen  sucht.    Dazu  kommt  die  Unbeholfenheit  des  Anfängers. 

.  .  .  bourgeois  et  paysans,  tous  pliaient  sous  ce  joug  d'une  meme 
penaea,  terrible  sans  doute,  mais  soigneusement  cachee;  car  leurs  figures 
ötaient  impln<krables.   (I.  28). 

Ea  entendant  des  sons  qui  semblaient  partir  de  la  cornc  de  taureau 
a?ec  laquelle  le3  paysans  de  ces  vallons  rassemblent  leurs  troupeaux 
plutöt  que  d'tm  gosier  humain,  le  eommandant  se  retouroa  brusquement 
comme  s'il  eüt  senti  la  pointe  d'une  epee.  (I.  28). 

Son  oeil  noir  et  percant  semldait  sonder  les  bois  a  des  profondeurs 
extraordinaires.   (1. 57). 

Le  probleme  de  Strategie  qui  herissait  lamoustache  du  eommandant 
Hulot,  ne  causait  pas,  en  ce  moment,  une  moins  vive  inquietude  aux 
gens  qu'il  avoH  apercus  sur  le  sommet  de  la  Pelerine.  (1. 110). 

Francine  hat  Marche-ä-Terre  gehört  (II  5): 

Quoique  la  vue  de  ce  personnage  füt  derobee  a  Francine  rar  la 
corpulence  de  llrtte,  les  pbrases  sourdement  prononeees  parvinrent  a 
son  oreille.  Elle  resta  comme  frappee  par  la  foudre  en  entendant  les 
sons  rauques  de  cette  voix  bretonne.  Elle  Beule,  au  milieu  de  la  terreur 
generale,  s'clanca  dans  la  cuisioe  vers  le  petit  komme;  mais  ce  dernicr, 
qui  semblait  se  mouvoir  avec  Tagilite  d'un  animal  sauvnpe,  sortait  deja. 
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Irritle  du  ton,  de  Pexpreesioo  da  Tieax  militaire,  et  plus  encore 
d'etre  humiliee  ainsi  devant  le  jeune  marin,  mademoi6elle  de  Verneuil 
se  ler».  La,  eile  qnitta  cette  attitude  de  candeur  et  de  modestie  dans 
laquelle  eile  s'etait  tenne  jtuqu'alors.  Son  teint  s'aniraa,  aes  yeux 
brillerent  comme  des  etoilei.  (II.  46). 

Elle  se  retourna  vers  le  jeone  homme;  et,  dans  l'ivresse  de  la  bien- 
faisance.,  eile  loi  lanca  an  regard  oü  la  malice  etait  ecrasee  boub  an 
feu  devorant.  Leurs  fronts  sMclaircirent  tout  ä  conp,  la  joie  de  leurs 
coeurs  jeta  son  reflet  sor  leors  figures  vivement  agitees.  et  d'e'crasaotes 
pensees  envahirent  leurs  ames  comme  par  flots.   (II.  Ol  f.). 

Diese  Stellen  ließen  sich  vermehren,  nqd  es  ließen  sich  auch  die 
merkwürdigsten  Vergleiche  anführen,  um  die  Unnatttrlichkeit  des  Stiles 
Balzacs  zu  beleuchten:  doch  reichen  die^e  Stellen  schon  aus 


Diese  Untersuchung  hat  gewiß  wenig  Lichtseiten  des  Erstlings- 
werkes Balzacs  aufgedeckt;  in  der  Ausgabe  von  1834  und  in  den 
folgenden  sind  viele  Verbesserungen,  soweit  solche  möglich  waren,  von 
dem  Verfasser  vorgenommen  worden.  Aber  für  Balzacs  Werdegang 
ist  trotz  aller  Schwächen  die  Ausgabe  von  1829  von  größerem  Interesse. 
Und  mögen  auch  noch  so  große  Schwächen  in  dem  Werke  sich  finden, 
Schöpfungen  wie  Hulot,  Merle,  Gerard,  Marche-ä-Terre,  Pille-Miche, 
Galope-Chopine  mit  Frau  und  Kind  sind  ein  Beweis  für  eine  künstlerische 
Individualität;  der  Schriftsteller,  der  in  so  erschütternder  Weise  das 
Hinschlachten  des  unglücklichen  Galope-Chopine  darzustellen  verstand, 
war  zu  Größerem  berufen. 

Aber  die  Vorzüge  des  Werkes  verschwinden  unter  den  Schwächen, 
and  Balzac  wäre  zweifellos  verschollen,  wenn  der  'Dernier  Chouan* 
sein  letztes  Werk  gewesen  wäre.  Auch  historische  Romane  hätte  Balzac 
mit  Erfolg  schreiben  können,  aber  nicht  solche  nach  dem  Rezept  der 
Walter  Scott  und  Alfred  de  Vigny.  Wo  das  Feld  lag,  auf  dem  er 
den  heißersehnten  Ruhm  ernten  sollte,  wußte  er  im  Jahre  1828/1829 
noch  nicht;  er  hatte  seinen  Weg  noch  nicht  gefunden,  weder  die  ihm 
zusagende  Form,  noch  die  ihm  zusagenden  Stoffe.  Daß  er  erstere  zu 
finden  im  Begriffe  war,  zeigt  sich  an  einzelnen  Beschreibungen;  vor 
allem  weise  ich  auf  die  Schilderung  des  Bauernhauses  von  Galope- 
Chopine  im  Val-de-Gibarry,  auf  dessen  Hinschlachten,  auf  den  Abschied 
der  Barbette  von  ihrem  Sohne  (IV  p.  80  f.)  hin  und  führe  zum  Schluß 
die  Schilderung  der  Barbette  an: 

. . .  il  (Hulot)  apercut  une  femme  d*une  trentaine  d'annees,  occupee 
ä  labourer  la  terre  aveo  uue  hone. 

Elle  ötait  courbee  et  travaillait  avec  courage,  tandis  qu'un  petit 
garcon  age  d'rnviron  sept  ä  huit  ans,  armö  d'une  serpe,  secouait  le 
givre  de  quelques  ajones  qui  avaient  poussö  cä  et  lä,  les  coupait  et  les 
mettait  en  tas. 

Au  bruit  que  fit  Hulot  en  retombant  lourdement  de  l'autre  cöte* 
de  rechalier,  le  petit  garcon  et  sa  mere  leverent  la  tete.  Hulot  prit 
facilement  cette  jeune  femme  pour  une  vieille.  Des  rides  venues  avant 
le  temps  sillonnaieut  son  front  et  la  peau  de  son  cou.    Elle  ötait 
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grotesquement  vetue  d'une  peau  de  bique  usee,  et  si  eile  n'avait  pas  ea 
une  robe  de  toile  jaune  et  sale,  marque  diatinetive  de  son  sexe,  Holot 
n'aurait  pas  su  k  quelle  espöce  la  paysanne  appartenait,  car  les  longuea 
meches  de  sea  cbeveux  noirs  6taient  cachöes  sous  un  bonnet  de  laine 

rouge.   (IV  p.  80  f.) 

Leider  sind  so  vorzügliche  realistische  Schilderungen  im  (Dernier 
Chouari  nicht  die  Mehrzahl,  obwohl  diese  nicht  etwa  die  einzige  ist. 
Immerhin  findet  sich  also  da  und  dort  ein  Lichtstrahl,  der  den  künftigen 
Balzac  ahnen  läßt.  Aber  es  ist  der  Abstand,  der  den  kDemier  Chouari 
von  den  lSeenes  de  la  Vie  priofö  trennt,  so  gewaltig,  daß  die  Fest- 
stellung des  literarischen  Könnens  Balzacs  im  Jahre  1829  eine  Unter-  , 
suchung  schon  längst  verdient  hätte.  * 

Frbibüro  i.  Br.  J.  Haas. 
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afrz.  adiquedune  verzeichnet  Godefroy  als  Adjektiv  unter 
Hinzofogung  eines  Fragezeichens  aus  einem  Text  des  14.  Jahrhunderts: 
Item,  les  poulies  adiquedune»  demonrront  en  lear  estat  dessus  de- 
darie"  . .  .  (1342,  Orden,  de  la  drapp.,  Reg.  des  stat.,  p.  63,  Arcb. 
Abbev.).  Es  sei  angemerkt,  daß  ein  solches  Wort  in  Wirklichkeit 
nicht  existiert,  vielmehr  an  der  betreffenden  Textstelle  poulies  a 
diquedune  zu  lesen  ist.  Diquedune,  das  von  Godefroy  aus  Texten 
des  14.  Jahrhunderts  an  anderer  Stelle  wiederholt  belegt  wird,  bedeutet 
eine  Art  Tucbgewebe.  Vgl.  Bornums  Ohes,  teehnologique  du  mitier 
des  drapiere  s.  v.  dighedune,  wo  es  ebenso  in  flämischen  Texten 
nachgewiesen  und  mit  Recht  als  wahrscheinlich  flämischen  Ursprungs 
bezeichnet  wird.  8.  auch  Middelnederlandeeh  Woordenboek  8.  v. 
dickedinne. 

bürg,  ansieau»  das  P.  J.  Grosley  EphbnMdee  (ed.  L.  M. 
Patris-Debreuil  IL,  S.  160)  mit  der  Bedeutung  „beuitier  portatif* 
verzeichnet,  entspricht  altfrz.  ancel,  vase,  cruche,  benitier  und  ancelet, 
petit  blnitier,  bei  Godefroy.  Die  Wörter  gehören  zu  lat,  ama,  mit. 
hamecellu».  S.  diese  Zeüschr.  XXVIII1,  S.  308  hameeel  und 
A.  Thomas  Milangee  p.  15  amiau. 

afrz.  are|i]r  wird  von  Godefroy  mit  „ouvrir  la  gorge  d'un 
animal  de  boucherieu  umschrieben  uud  einmal  aus  Stavelot's  Chron. 
belegt:  „ons  ne  doit  paiier  de  areir  et  tuweir  une  bueffe  que  .II. 
sous  de  tour  .  .  .u  Dasselbe  ist  nach  Go.  identisch  mit  wall,  ahorer, 
das  in  Lüttich  heute  „Vopiration  (Touvrir  la  gorge  de  la  bete  abattue* 
bezeichnet.  Hierzu  ist  zu  bemerken,  daß  sich  areir  von  ahorer 
lautlich  zu  weit  entfernt,  um  es  damit  identifizieren  zu  können.  Auch 
paßt  die  Bedeutung  „ouvrir  la  gorge"  in  dem  Zitat  aus  Stavelot 
nicht  besonders  gut,  da  unmittelbar  darauf  tuweir  folgt.  Bereits 
Scheler  hat  daher  in  Grandgaguage's  Dict.  II,  S.  552  Anm.  mit 
Recht  die  Identifizierung  von  areir  mit  ahorer^  die  auf  Borgnet 
zurückgeht,  zurückgewiesen.  Grandgag  nage  selbst  verzeichnet  l.  c. 
areier  aus  einem  Lütticher  Text  des  14.  Jahrhunderts,  das  er  zu 
neuwall,  arai  stellt  und  vermutungsweise  mit  „tneüre  en  quartier* 
une  bete  tu4e"  erklärt.  Sicher  scheint  mir,  daß  bei  Stavelot  über- 
liefertes areir  und  altwall,  von  Grandgagiiage  belegtes  areier  ein  und 
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dasselbe  Wort  sind,  sowie  daß  die  von  Grandgagnage  hierfür  an- 
genommene Bedeutung  eher  zutrifft  als  die  von  Go.  nach  Borgnet 
angegebene.  Für  Grartdgagnage's  Auffassung  tritt  Semertier  Voc.  de 
la  boueherie  et  de  la  eharcuterie  p.  11  f.  s.  v.  areir  mit  der 
folgenden  Bemerkung  ein:  Borgnet .  .  .  lui  donne  le  sens  de  Sgorger: 
Grandgagnage  s'inscrit  en  faux  eontre  cette  interprStation  et  U 
traduit:  mettre  en  quartiere  une  bete  (n.  liegeois  arai,  ouvrir, 
elargir).  A  mon  avis,  e"est  bien  lä  le  sens,  comme  il  appert  du 
passage  suivant  de  la  Lettre  du  Commun  bien  als  des  Venaux 
dans  le  manuserit  des  EeJievins  de  Lie'ge.  Grand  Grefe.  Par- 
toeühars  M  a  313,  page  630  verso: 

„Et  est  a  seavoir  que  on  ne  doit  donner  d'un  boef  de  deux  ans 
en  amont  delle  aritr  que  11  flor.  de  tournoia  et  de  deux  ans  en  aval 
que  XVIII  tournoia,  d'un  bachon  a  bacheneir  que  XVIII  tournoia,  d'un 
porc  schodet  que  XII  tournoia  et  d'ung  mouton  ar*«r  que  II  toornois  de 
payement  ...  et  est  &  seavoir  que  nul  masclier  ne  tue  ne  n'escorche, 
ne  n'aree  beste  nulle  a  vendaige  es  Royais  chemins  ne  es  Voyes.  Ainsy 
le  fachent  en  leurs  maisons,  leurs  maisgnea  et  es  lieux  a  ce  deputea.» 

Wird  man  somit  geneigt  sein,  der  von  Grandgagnage  gegebenen 
Erläuterung  der  Wortbedeutung  im  Wesentlichen  beizutreten,  so  stellen 
sich  andererseits  seiner  Herleitung  des  Wortes  Bedenken  entgegen. 
Arai,  womit  altwall,  areier  gleichen  Ursprung  haben  soll,  bringt 
Godefroy  Biet.  I.  25  mit  räi  (arracher)  zusammen,  indem  er  es  für 
gleicher  Herkunft  mit  franz.  erailler  zu  halten  scheint.  Hiergegen 
macht  A.  Scheler  in  einer  Fußnote  bei  Grandgagnage  H.  2t>9  f.  geltend: 
„je  ne  crois  pas  que  arai  soit  litt.  =  erailler  et  je  doule,  malgre 
Roq.,  de  l'existence  d'un  afr.  rager  (arracher).  Littre  v.  erailler, 
pense  que  rai  wallon  est  =  afr.  rachier  demeure  dans  arracher 
=  e-radicare;  mais  a  part  les  difficultes  phonologiques,  rochier  ne 
prend  le  sens  d'arracher  que  gräce  au  pröfixe.  Je  tiens  donc  retymologie 
de  rat  en  suspens.  .  .*  Ich  gehe  hierauf  nicht  weiter  ein,  sondern 
beschränke  mich  darauf,  zu  bemerken,  daß  das  zur  Diskussion  gestellte 
altwallonische  Wort  mit  neuwall,  arai  rai  überhaupt  nichts  zu  tun 
hat,  dagegen  unverkennbar  nach  Form  und  Bedeutung  zu  bekanntem 
und  verbreitetem  altfrz.  arreer,  prov.  aredar  etc.  stimmt,  für  die 
man  einen  germanischen  Stamm  red  angenommen  hat.  Die  von 
Godefroy  aus  Stavelot  belegte  Form  areir  beruht  auf  Verschreibung 
oder  Verlesung  für  areer,  areier  oder  arier.  Vgl.  hierzu  Go.  I. 
387  s.  v.  areer  einen  Beleg  aus  G.  de  Seyturiers  Man.  adm.,  Hist. 
de  l'abb.  de  S.  Claude,  n,  280:  mArryer  viandes  pour  ledict  couvent4* 
und  einen  anderen  Beleg  aus  CouL  des  Chartr.:  „Les  communes 
viandes  de  nostre  ordre  sont  tant  solemant  arraaies  de  sal.w 

autys  wird  von  A.  Delboulle  Romania  XXXI,  356  als  obscur 
et  rare  aus  einem  Text  des  17.  Jahrhunderts  {Tarif  d'impositions, 
Mercurc  franeofc,  856,  Heron)  verzeichnet:  Sur  chaque  cercelle,  perdrix, 
plouvier,  becasse,  autys,  six  deniers.  Romania  XXXVI,  255  versieht 
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es  A.  Thomas  mit  einem  Fragezeichen  und  erlfiuteit  es  als  „oisean 
indelermine"  (Normandie)."  Es  ist  lateinische«,  aus  Plinius  bekanntes, 
Otis,  das  in  die  neuere  gelehrte  zoologische  Komenclatur  übernommen 
wurde.  Gemeint  ist  an  der  betreffenden  Textstelle  wohl  Otis  tetrax 
(Nemnich  Polyglotten- LexieonlS ',  816),  auch  otis  minor  benannt:  Feld- 
ente, Zwergtrappe,  la  petiie  outarde,  nach  Nemnich  ein  Vogel  „ungefähr 
von  der  Größe  eines  Fasans*  und  vou  „delikatem  Geschmack." 

Es  seien  hier  noch  einige  weitere  Bemerkungen  zu  Delboulle's 
Aufsatz  angefügt: 

badiou  wird  Romania  XXXI,  S.  356  aus  einem  Text  des  16. 
Jahrhunderts  belegt:  Regrattiers  et  vendeurs  de  badiouz  (Doe.  sur 
Jacques  Cartier,  203,  Jouon  des  Longrais).  Romania  XXXVI, 
8.  255  verzeichnet  es  A.  Thomas  ohne  weitere  Erklärung  als  „mot 
de  Normandie**  und  in  dem  Registerband  der  Romania  (Table  des 
trente  premiers  volumesj  erscheint  es  S.  195  mit  einem  Fragezeichen. 
Die  Herkunft  des  Wortes  muß  wohl  als  nicht  bekannt  bezeichnet  werden, 
im  übrigen  aber  ist  es,  wie  sich  leicht  nachweiseu  laßt,  weder  besonders 
„dunkel"  noch  „selten44.  Schon  bei  Godefroy  findet  sich  abgeleitetes 
badeolier,  s.  m.,  sorte  de  cerisier,  belegt  aus  Du  Guez,  An  Introd. 
for  to  lerne  to  speke  jrench  Irewly  (Palsgrave  ed.  G&iin  p.  914), 
und  Sachs  verzeichnet  badiou  im  Supplement  als  neufranzösisch  mit 
der  Bedeutung  „süße  Kirsche4.  Im  Nordwesten  Frankreichs  heute 
begegnende  zahlreiche  mundartliche  Formen  findet  man.  unter  Hinweis 
auch  auf  Godefroy,  bei  Rolland  Höre  V,  S.  357  ff.  unter  Prunus  avium 
(La  petite  guigne)  zusammengestellt.  Über  die  Etymologie  handeln 
Motivier  (Dict.  de  Guernsey  s.  v.  baguio)  und  Moisy  (Dict.  du  pat. 
norm.  s.  v.  baguiolle),  die  als  Grundwort  lat.  badius  aufstellen,  das 
aus  lautlichen  Gründen  unannehmbar  ist  Vgl.  zum  Bretonischen 
E.  Ernault  Rev.  Ceüique  XV  (1894),  S.  348. 

baquenaut  wird  von  Delboullc  Rom.  XXXI,  357  einmal 
belegt:  Je  vis  naistre  ces  nouvelles  amours  (de  Henri  IV  avec  )a 
marquise  de  Verneuil)  avec  grand  regret.  .  et  voyant  passer  cette 
affection  si  avant  qu'il  me  fallut.  . .  trouver  cent  mille  escus  pour 
donner  ä  cette  baquenaut  (Sully,  cite  dans  les  Leitres  de  Henri  IV, 
310  Duseuil).  In  einer  Anmerkung  wird  dazu  bemerkt:  „Le  sens 
se  comprend  sans  peine;  mais  d'oü  vient  ce  mot  injurieux?u  Ich  glaube, 


zu  lesen  ist  Vgl.  zu  oaguenaut,  dessen  Herkunft  zwar  ebenfalls  als 
nicht  bekannt  bezeichnet  werden  muß,  Mistral  Iresor  baganaud, 
haguenaud  „frivole;  niais,  vaurien,  en  Gascogne. . .",  ferner  nfrz. 
bagumaude  im  Dict.  generale  u.  sonst. 

esparve,  von  Delboulle  Romania  XXXIII,  352  auB  Breard 
Comptes  du  Clos  des  galies  de  Rouen  belegt  (Item  d'un  clou  d'une 
esparve  et  de  clou  de  tillac . . .),  beruht  wohl  auf  einem  Schreib»,  Druck» 
oder  Leseveraehen  für  esparre,  deutsch  Sparren.  S.  dieses  bei  Godefroy 


daß  es  ein  Wort  „6a 


nicht  gibt,  sondern  dafür  baguenaut 
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(esparre),  Röding  Wib.  d.  Marine  (espareg,  esparg),  Sachs  (epare), 
im  Diet.  generale  (epar,  iparre)  etc. 

espiote,  Romania  XXXIII.  353,  eotspricht  nach  A.  Thomas 
richtiger  Vermutung  franz.  epeautre.  Vgl.  espiolte  (pain  <T)  H6cart, 
Dict.  rouchi  /rang.  s.  v.  —  Mit  dem  von  Delboulle  verglichenen 
eepeete  vpartie  d'une  charrette14  bei  Godefroy  hat  espiote  sicher  nichts 
zu  tun;  Altfrz.  espeete  ist  Diminutivbildung  zu  espie  „partie  d'une 
Schelle  ou  d'une  charrette*1  (Go.),  das  noch  heute  für  die  Normandie  als 
t'p4es  (ridclles  inclinees  en  dehors,  plac6es  ä  l'avant  et  ä  l'arriere  d'une 
charrette,  pour  soutenir  les  chargements  complets  eu  fourrages)  von  Moisy 
Dict  p.  252  bezeugt  wird,  tpies,  das  nach  Moisy  keltischen  Ur- 
sprungs (,.en  bas-bret.  spec,  barre;  en  irl.  spekigh,  bras")  sein  soll, 
gehört  zu  epie  (spatba)  und  erklärt  sich  in  seiner  Bedeutungsentwickelung 
leicht  aus  der  schwertähnlichen  Gestalt  der  den  betreffenden  Wagen- 
teil bildenden  Stäbchen. 

guibelleux,  Romania  XXXIII,  362  (XVI0  —  XVII«s.  Quand 
les  abeilles  sont  trop  grasses  elles  ne  font  point  de  miel  mais  elles 
deviennent  paresseuses,  guxbelleuses  et  ne  font  que  s*entrebattre. 
P.  Camus,  Homelies,  352,  6dit.  1620)  erinnert  an  nd.  wibbelig,  sich 
wiederholt  hin  und  her  oder  auf  und  nieder  bewegend,  leicht  beweglich, 
unfest,  unruhig  etc.  bei  Doorokaat-Koolman  Ogtfrieg.  Wtb.  III,  546. 
S.  ib.  wibbelen,  wibbeln  etc. 

hasphan,  Romania  XXXIII,  364,  =  dtsch.  Haspen? 
hirchare,  hirechare,  Romania  XXXIII,  365.    Vgl.  auch 
Jouancoux  et  Devauchelle  Etudes.  .  .  du  pai.  pic.  II,  76. 

houdon,  Romania  XXXm,  366:  houdons  de  chapons.  Cuises 
les  en  vin  et  eau,  puis  les  metes  par  quartier«,  et  friolös  en  sain 
de  lard  (Taillevent,  Viandier  8  6d.  Pichon  et  Vicaire).  Deutsch 
Hoden,  sodaß  houdons  de  chapons  ungenaue  Bezeichnung  für  Hahnen- 
hoden  (nfrz.  rognons  de  coq)?  Daß  junge  Habnenhoden  als  Lecker- 
bissen gegolten,  ist  bekannt  Ich  verweise  auf  Handschin,  Die  Küche 
des  16.  Jalirhunderte  nach  Johann  fischart,  in  The  Journal  of 
English  and  Germanic  Phil.  V,  S.  71. 

jeus,  manteau  de  cheminee,  Delboulle  bemerkt  dazn  Romania 
XXXIII,  560  Anm.  „est  encore  usite*  en  ce  sens  danslaHaute-Normandie" 
und  A.  Thomas  fügt  hinzu  ,ge  n'h£site  pas  ä  voir  dans  jeu  la  vraie 
forme  fran^aise  du  latin  jugum**.  Es  konnte  hingewiesen  werden  auf 
afrz.  joual  und  Joul  bei  Godefroy  und  auf  pik  jeu  bei  Jouancoux 
et  Devauchelle  Etüde  .  .  .  du  pat  picard  II,  103,  wo  das  Wort  bis 
in  das  16.  Jahrh.  zurück  verfolgt  und  als  Etymon  desselben  lat.  jugum 
aufgestellt  wird.  Vgl.  auch  Ilaignere  Pat.  boulonnais  n,  346  jau 
oo  jai  „entablement  de  la  cheminee,  reposant  sur  les  deux  gambages, 
ou  chambranle.  . 

lauceur,  wird  Romania  XXXIH,  562  aus  Varin,  Arch.  ad- 
ministratives de  Reims,  II,  588,  belegt  und  unter  Hinzufogung  eines 
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Fragezeichens  mit  „fabricant  de  lances"  erklärt.  Bemerkt  sei,  daß 
Godefroy  den  gleichen  Beleg  s.  v.  laneeor  (1)  Terzeichnet  und  das 
Wort  als  „Lanzenwerfer**  erklart.  Beachte  auch  lanceur,  Lanzen- 
werfer, Sachs  Supplement. 

litte,  choix,  Romanxa  XXXIII,  567.  Vgl.  auch  Thibault  GIobs. 
du  pat.  blaisois  s.  v.  alite  nnd  Ute. 

louton.  Romanxa  XXXÜI,  560:  „1532.  Item,  ung  corps  de 
louton  de  la  longueur  d'environ  deux  pieds  (Ball,  da  Comit6  des  travaux 
bist  et  scientifiques,  ann.  1882,  p.  267).  Ist  es  dasselbe  Wort  wie 
neuwall,  loton,  solive  qui  sootient  le  plaueher  (Grandgagnage  Dict. 
II,  38)? 

marguet,  membre  viril,  Romania  XXXIII,  573.  P.  Meyer 
fragt  in  einer  Anmerkung  1.  c.  „n'est-ce  pas  proprement  le  diminutif 
du  prov.  margue,  manche  d'outil".  Mir  füllt  bei  dem  Worte  mund- 
artlich verbreitetes  margot,  Elster,  ein,  das  ich  allerdings  in  der  hier 
in  Frage  stehenden  Bedeutung  sonst  nicht  nachzuweisen  vermag. 
Vergleichen  ließen  sich  mit  marguet  gleichbedeutende  perroquet  (G. 
de  Landes  Gloss.  eroiique  p.  279),  rossignol  (ib.  324),  oiseau 
(ib.  263),  prov.  passeroun  (Spatz;  Mistral)  und  auch  altfrz.  jaquet 
(Godefroy),  falls  es  die  Diminulivbildung  zu  mundartl.  jaque,  Häher 
(s.  Haillant  Diel.  p.  339,  Labourasse  Glon.  p.  332,  Chambure 
Gloss.  p.  470  etc.)  darstellt.')  Dem  Deutschen  sind  ähnliche 
Bezeichnungen  nicht  fremd. 

puentele,  Romania  XXXIII,  600  aus  Mim  et  Doc.  p.  p.  la 
soc.  savoisienne  XXIV,  421  verzeichnet  (1443.  Ung  gros  diamant 
sans  anel  assis  sur  une  petite  puentele  d'ort  donne  par  madame  au 
duc  de  Sansonie)  ist  Diminutivura  zu  pointe  (puneta)  und  bedeutet 
„kleine  Spitze,  kleiner  Stift'4. 

quadros  belegt  Delboulle  Romania  XXXIV,  603  aus  Corbichou 
Propr.  des  ehoses  XVI,  88,  6d.  1522.  Dazu  bemerkt  A.  Thomas 
in  einer  Fußnote  „On  lit  quandros  dans  les  mss.  B.  Nat.,  fr.  9140, 
fol.  285°  et  fr.  9141,  fol.  354d;  meme  lecon  dans  le  texte  laiin  imprime" 
de  Barth&emi  de  Glanville.  Er  hätte  hinzufügen  können,  daß  quan- 
dros ein  auch  aus  anderen  Quellen  bekanntes  Wort  ist.  Vgl.  Dict. 
port.  d'hist.  naturelle  II  (1762),  237:  „quandros.  pierre  de  coiileur 
blanche  qui  se  trouve  dans  la  töte  du  vautour,  et  qui  est  quelquc- 
fots  fort  belle.  On  lui  attribue  la  vertu  d'augmenter  le  lait  des  femmes." 
S.  ferner  Diderot  und  d'Alembert's  Encyclopidie  s.  v.  quandros. 

trappon,  von  Delboulle  Romania  XXXV,  414  als  obscur  et 
rare  aus  dem  Jahre  1433  belegt  (Hz  livreront  tous  les  trappons  qui 
coovendra  pour  le  dit  coliz,  depuis  le  semot  jusques  ä  la  cbanlatte. 
Reg.  des  diliberations  du  conseil  de  Troges  p.  p.  Roserot,  213) 

])  Oder  ist  hier  jaquet,  d.  i.  petit  Jacques,  in  übertragener  Bedeutung 
fßr  mic*r«äl*  (s,  Fleiiry,  Essai  p.  247)  Terwarult?  Eeureuil  in  obseöner 
Bedeutung  belegt  de  Landes  /.  e.  pg.  124. 
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ist  dasselbe  Wort  wie  trapon,  trappon  (trappe,  porte  s'ouvrant  de 
haut  en  bas  ou  de  bas  en  baut)  iu  Bresse  Louhannaise  (s.  L. 
Guülemaut  Diel.  p.  111),  wenu  auch  vielleicht  in  etwas  abweichender 
Bedeutung.  Vgl.  P.  J.  Grosley  Epliimeridee  p.  185  trapant,  planche, 
le  Marchd-aux-trapans  ä  Troyes,  Godefr.  Dict.  trapon  etc.  ais, 
planche.  Unklar  bleibt  in  der  von  Delboulle  mitgeteilten  Textstelle 
eemot,  das  A.  Thoraas  Romania  XXXVI,  293  allgemein  mit  „terrae 
de  construction  (Troyes)«*  erläutert.  Sollte  es  nicht  für  eenot  (Heu- 
speicher, Heuboden)  stehen?  S.  wegen  dieses  Fettgabe  für  A. 
Mussafia  p.  88  t  s.  sineau  (coenaculum). 

drivonnette  ist  nach  dem  Dict  general  (s.  v.  derivette)  eine 
gelegentlich  vorkommende  Schreibung  für  derivonnette,  dieses  eine 
Nebenform  zu  derivette  „sorte  de  peche  maritime  au  moyen  de  filetg 
ä  simple  nappe  derivant  au  gre  du  courant."  Zur  Herleitung  wird 
ebenda  bemerkt  „derbe"  de  deriver  4",  dieses  letztere  wird  auf  engl. 
to  drive  (proprt.  „6tre  pouss6")  zurückgeführt.  Die  Annahme,  wonach 
drivonnette  auf  deriver  beruht,  dieses  engl,  to  drive  entspricht,  ist 
richtig,  läßt  aber  den  zweiten  Bestandteil  des  hier  zur  Diskussion 
gestellten  französischen  Substantivs  unerklärt  Ich  möchte  in  drivonnette 
engl,  drive  -j- nette  wiedererkennen.  Wegen  drive  vgl.  das  Oxforder 
Wörterbuch  s.  drive  26  .,to  fish  with  a  drifl-net*.  Nette  ist  entweder 
seit  dem  14.  Jahrhundert  belegtes  engl,  nette  (vgl.  mnd.  nette,  mhd. 
netze  etc.)  oder  engl,  net  in  Anlehnung  an  das  frz.  Sufäx  -ette.  Vgl. 
das  in  seioem  zweiten  Bestandteil  analog  gebildete  frz.  drainette 
(Sachs)  neben  dranet  (engl,  dragnet).  Drivonette  stellt  sich  hier- 
nach zu  den  nicht  ganz  selten  im  Französischen  begegnenden  Substantiv- 
bildungen, deren  zweiter  Bestandteil  engl.  net(te)  ist:  ravenet,  kavenet, 
dranet,  codnet,  peteresnet,  pridnet,  über  die  ich  Melange*  Chabaneau 
pg.  554  f.  gehandelt  habe.  Unursprünglich  ist  nach  vorstehender 
Erklärung  o  in  drivonnette,  das  für  zu  erwartendes  drivenet[te]  steht. 
Nicht  durchsichtig  ist  mir  die  die  Bilduugsweise  von  wamette  („se  dit, 
en  Normandie,  des  filets  de  seines  qui  sont  faits  avec  du  fil  tres-fin4*), 
wofür  auch  vardenette  (s.  A.  Thomas  Romania  XXXVI,  299)  bezeugt 
ist.  Ohne  Quellenangabe  verzeichnet  E.  Ulrix  De  germaaneche 
dementen  in  de  romaansehe  taten  (Gent  1907)  unter  No.  680  franz. 
garnette,  soort  van  net,  das  er  auf  dtsch.  Garn-netz  zurückführt. 

altfrz.  droisne  wird  von  Godefroy  einmal  aus  G.  de  Coincy 
(de  VEmpereur  qui  garda  sa  chattet)  belegt: 

Si  douce  bouche  a  la  roine 
N'est  hom  ne  femme  qui  haiue 
Portast  a  si  tres  douce  dame; 
Et  s'avient  il  trop  pou  de  fame, 
Langue  poignant  n'ait  com  alesne, 
Les  pluseurs  ont  mestier  de  droisne 
Mes  nul  mestier  n'en  avoit  ceste. 
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Go.  erklärt  das  Wort  unter  Beifügung  eines  Fragezeichens  mit 
„medisance".  Der  Reim  droisne  :  alesne  läßt  nicht  erkennen,  ob 
droisne  oder  dresne  die  ursprünlicho  Lesart  darstellt.  Was  Herkunft 
und  Bedeutung  angeht,  so  ist,  scheint  mir,  ein  Zweifel  nicht  wohl 
möglich.  Heute  noch  bildet  man  in  Rennes  ein  Substantiv  drenne, 
das  „redite,  radotage"  bedeutet.  Coulabin,  der  es  Dict,  des  locutions 
popul.  du  bon  pays  de  Rennes-en-Bretagne  p.  136  verzeichnet,  fugt 
zur  Erläuterung  hinzu  „Ne  vous  arrive-t-il  pas  quelque  fois  de  fredonner 
un  air  qui  vous  poursuit  sans  cesse?  vous  cbantez  alors  toujours  la 
mdme  drenne*  und  gibt  als  Variante  Sartbe  draine  an.  Drenne, 
(Intine  ist  Verbalsubstantiv  zu  drenner,  revenir  sans  cesse  sur  le  memo 
sajet,  norm,  drainer,  parier  leutement,  draisner  parier  beaueoup  et 
inconsiderement.  Vgl.  noch  Joret  Pät.  du  Bessin  p.  85  dreni,  dreni, 
parier  lentement,  Moisy  Dict.  du  pat.  norm.  drainer,  parier 
leutement  traluer  ses  paroles,  Metivier,  Dict.  de  Guernesey  drainair, 
imiter  la  voix  de  la  nourrice  par  des  sons  inarticules  et  Continus 
comrae  les  enfants  qui  ne  parlent  pas  encore,  Dottin  Gloss. 
du  Bas-  Maine  p.  161  drine,  fläner,  ne  pas  avancer  ä  l'ouvragc. 
Was  die  Etymologie  des  Wortes  angeht,  so  ist  Joret  auf  falscher  • 
Fährte,  wenn  er  dasselbe  mit  angels.  dragan  in  Beziehung  bringt, 
ebenso  Coulabin  u.  a.,  wenn  sie  es  auf  trainer  zurückfuhren.  Das 
Richtige  findet  sich  bei  Metivier,  der  darin  d(e)rainer  (derationare) 
erkennt  Vgl.  im  Vendömois  (Martelliere  p.  99)  ohne  Ausfall  des  e: 
derener,  rab&cher,  parier  longtemps,  röpeter  les  mömes  choses.  Altfrz. 
droisne  ist  mundartliche  Variante  zu  draisne,  dresne  und  verhält 
sich  dazu  wie  altfrz.  (Go.)  aroisonner  zu  araisonner,  wie  Cambroi 
zu  Cambrat,  palois  zu  palais,  etc.  S.  diese  Zeitschr.  XXVIII2, 
S.  59.  Es  ist  hiernach  der  Artikel  droisne  bei  Godefroy  zu  streichen 
und  das  Wort  zusammen  mit  deraisne  zu  behandeln,  wie  Godefroy 
richtig  auch  das  Verbum  dreiner  zu  derodsnier  gestellt  hat1). 

norm,  snilles  in  La  Hague  bedeutet  nach  J.  Fleury  Essai 
p.  302  „anserines,  plantes  de  la  famille  des  chenopodees."  Joret, 

')  Wie  zu  d(e)raitnier  ein  Verbalsubstantiv  d(()rgimi,  so  wurde  zu 
rainier  raune  gebildet,  wie  Grandgagnage  Dict.  II,  271  S.  V.  ram«  (3)  richtig 
erkannt  hat  Das  im  Wallon.  noch  heute  begegnende  Wort  bedeutet  seiner 
etymologischen  Grundlage  entsprechend  discours,  propos:  entrer  e  raine 
avou  ine  saki.  prende  sez  r.:  entrer  en  conversaüon,  en  discussion. 
Grandgagnage  beschlielst  seine  Ausführungen  zu  n»n«(3)  mit  der  Bemerkung: 
Ap.  Villers  on  trouve  „prende  renne"  (aller  frequemment  dans  un  lieu); 
est-ce  le  meme  mot?  Diese  Frage  darf  mit  Bestimmtheit  verneint  werden. 
Rennt  in  prende  renn*  gehört  nicht  zu  rmn«,  altfrz.  ruitnt,  sondern  zum 
wallonischen  Verbum  rmrr,  courir  sans  reläche,  das  Grandgagnage  /.  e. 
pg.  294  auf  fläm.  dusch,  rennen  mit  Recht  zurückführt,  falls  es  nicht  das  ndd. 
Subst.  rame  (das  Hennen  oder  Jagen,  der  rasche,  eilige  Lauf)  direkt  wieder- 
gibt. Vgl.  Doornkaat-Koolman  0$tfrit$.  Wörtwb.  III,  80.  Beachte  auch 
wall,  rvnant-chanhi  (grand-chemin)  und  nmantmin  (commnnement  vulgairement) 
in  Malmedy  (Grandgagnage  /.  c.  pg.  882),  die  zu  ndl.  rmntn,  ostfries.  röWHn, 
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Flore  pop.  de  la  Normandie  verzeichnet  p.  163  für  cbenopodium 
album  unter  anderen  die  Benennungen  snile  und  ch'nille.  Littre  kennt 
senille  im  Besonderen  för  chenopodium  liospennum  und  semcle  für 
chenopodium  vulvaria.  Das  Etymon  aller  dieser  Bezeichnungen  ist 
offenbar  dasselbe  und  zwar  kann  es,  wie  das  von  Littre"  und  ebenso 
von  Sachs  aufgeführte  senicle  zeigt,  nur  sanievla  sein.  Letzteres 
wurde  senicle,  senille  wohl  unter  Einwirkung  von  stammbetontem 
saine  (sana),  ch(e)nille  unter  palatalisierendem  Einfluß  des  e  wie  es 
ebenso  in  ch'nique  neben  senique  und  sanique  für  sanicula  europaea 
(im  Pays  de  Caux,  Joret  1.  c.  pg.  91)  hervortritt.  Die  Übertragung 
der  Bezeichnung  sanicula  auf  die  genannten  Gänsefußgewächse  läßt 
sich  aus  der  Verwendung  einzelner  Arten  derselben  in  der  VolksheU- 
kunde  erklären.  Auch  im  Deutschen  sind  Sanikel,  Sanickel,  daneben 
Sehänickel,  Schernäckel  etc.,  verbreitete  Bezeichnungen,  zunächst  für 
sanicula  europ&a,  dann  aber  auch  für  andere  Pflanzen  wie  astrantia 
major,  sanguisorba  officinalis.    Vgl  Deutsches  Wtb.  s.  v.  Sanikel. 
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L'Enserrement  Merlin.  Studien  zur  Merlinsage.1) 


III.  Die  Version 
der  pseudohistorisehen  Merlinfortsetzung  (Msh).2) 

Der  aO'-Galaad-Gralcyklus,  dem  die  pseudohistorische  Merlin- 
fortsetzung angehört,  war  in  Nordfrankreich,  England  und  Holland 
verbreitet.  Zahlreich  sind  die  französischen  Handschriften,  welche 
uns  ihn,  zwar  selten  vollständig,  überliefern.  Die  zweite  und  dritte 
Branche  (Merlin  und  Lancelot)  wurden,  als  die  Buchdruckerkunst 
in  Frankreich  aufkam,  öfter  gedruckt,  allerdings  nicht  mehr  vereinigt. 
Der  Merlin  bildete  nun,  verbunden  mit  Meister  Richards  JProphesies 
Merlin  ein  Werk  für  sich.  Ins  Englische  wurde  der  Merlin,  teils 
allein,  teils  mit  andern  Branches  des  aO'-Galaad-Gralcyklus,  nicht 
weniger  als  viermal  übersetzt;  zwei  Versionen  sind  in  Prosa,  zwei  in 
Versen.  In  hollandische  Verse  übersetzten  den  Merlin  Maerlant 
(Roberts  Merlin)  und  Lodewyck  van  Velthem  (die  Merlinfortsetzung). 
Nichts  beweist,  nach  den  bis  jetzt  bekannten  Zeugnissen  zu  schließen, 
daß  die  pseudohistorische  Merlinfortsetzung  auch  außerhalb  Nord- 
frankreichs,  Englands  und  Hollands  bekannt  war.3)  Während  uns 
die  ausländischen  Versionen  in  befriedigenden  Ausgaben  zugänglich 
gemacht  sind,  haben  wir,  wie  dies  bei  den  Romanen  in  der  Regel 
der  Fall  ist,  von  dem  französischen  Original  nur  eine  ganz  ungenügende 
Ausgabe,  nämlich  den  genauen  Abdruck  einer  einzigen  Hs. ;  aber  wenn 
wir  bedenken,  daß  uns  von  andern  wichtigeren  französischen  Romanen 
nicht  einmal  so  viel  beschieden  ist,  so  müssen  wir  uns  Sommer  um 
so  mehr  zu  Dank  verpflichtet  fühlen,  ohne  dessen  ganz  besondere 
Aufopferung  für  die  Wissenschaft  der  umfangreiche  Roman  sicher  auch 

M  Vgl.  diese  Zeitschrift  XXIX  56  —  140:  XXX  169—239,  XXXI 
239—281, 

*)  Die  Bezeichnung  Msh  erinnere  an  die  Worte  Merlm-Suite-historijue! 

*)  Am  ehesten .  möchte  dies  noch  für  Wales  angenommen  werden,  da 
wir  eine  kymrische  Übersetzung  einer  G&laad-Queste  besitzen,  die  wahr- 
scheinlich dem  aCM-Galaad-Gralcyklus  angehörte.  Der  italienische  Lancelot- 
druck (aO^Cvklus)  ist,  so  viel  ich  sehe,  nar  eine  Übersetzung  des  französischen 
Lancelotdruckä,  hat  als<v  die  Verbreitung  der  früheren  Branches  in  Italien 
nicht  zur  Voraussetzung.  Betr.  Spanien  und  Portugal  vgl.  diese  Zeitschrift 
XXIX1  119—129. 

r.  L  tn.  8pr.  u.  Litt.  XXXIII«.  10 
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jetzt  noch  nicht  herausgegeben  wäre.  Die  ?on  P.  Paris  gegebene 
Analyse  ist  zwar  oft  recht  nützlich,  aber  doch  nur  mit  äußerster 
Vorsicht  zu  gebrauchen. 

Merlin  ist  in  Msh  vom  Anfang  bis  zum  Schluß  Hauptperson. 
Merünus  Ambrosius  hat  seit  seinem  D6but  in  der  Literatur  (Galfrids 
Historia  regum  Britanniae)  eine  wichtige  politische  Rolle  gespielt 
Robert  von  Borron  bat  in  dieser  Beziehung  Galfrid  noch  bedeutend 
überboten;  dem  Verfasser  von  Msh  ist  es  gelungen,  Robert  zu  über- 
bieten. Bei  ihm  ist  Merlin  gleichsam  Arthurs  Vormund:  der  König 
läßt  sich  ganz  von  ihm  leiten.4)  Merlin  ist  zugleich  Diplomat  und 
Stratege.  Er  unterhandelt  mit  den  rebellischen  Vasallen  Arthurs 
(S.  p.  93 — 97);  er  schließt  ein  Bündnis  mit  den  bretonischen  Fürsten 
Ban  und  Boort  (S.  p.  101 — 113),  wonach  diese  Arthur  gegen  die 
Rebellen  und  Sachsen  Hülfe  leisten,  wahrend  Arthur  ihnen  zu  Liebe 
eine  Expedition  gegen  König  Claudas  von  Berri  unternimmt  (S.p.  27111). 
Er  fädelt  die  politische  Heirat  Arthurs  mit  Guenievre  ein  (S.  p.  114, 
150  CT,  232  ff).  Er  macht  die  Vorbereitungen  zum  Kriege  gegen 
die  Römer  (S.  p.  457 — 58).  Bei  allen  großen  Schlachten  hat  er 
eine  führende  Rolle  (S.  p.  H8ff,  1526;  241  ff,  277 ff,  422,  445  etc.). 
Er  macht  die  Schlachtenpläne,  feuert  sein  Heer  zum  Kampf  an,  er- 
greift, wenn  es  schief  gehen  möchte,  selbst  das  Banner  und  reitet 
allen  voran  (allerdings,  ohne  selbst  Feinde  zu  töten:  S.  p.  290  f). 
Wir  fanden  Merlin  als  Krieger  schon  in  der  Vita  Merlini;  ich  glaube 
aber  nicht,  daß  wir  hier  notwendig  einen  Einfluß  dieses  Werkes  an- 
zunehmen haben.  Da  Robert  de  Borron  seinen  Merlin  in  fast  alle 
wichtigen  Reichsangelegenheiten  eingreifen,  u.  a.  ihn  auch  den  Plan 
zu  der  großen  Schlacht  von  Saletbieres  entwerfen  ließ  (Paris  und  Ulrich, 
I  87),  so  mochte  Roberts  Fortsetzer  leicht  auf  den  Gedanken  kommen, 
ihn  auch  an  den  Schlachten  teilnehmen  zu  lassen;  wenn  er  überhaupt 
lange  Schlachtenschilderungen  bringen  wollte,  so  mußte  er  dies  tun; 
denn  Merlin  war  nun  einmal  Hauptperson. 

Der  Merlin  von  Msh  ist  auch  noch  Zauberer  wie  derjenige  der 
Historia  und  derjenige  bei  Robert5)  Er  stellt  seine  Zauberei  in 
den  Dienst  der  guten  Sache,  in  den  Dienst  des  Vaterlandes  und  des 
Christentums.  Durch  Zauberei  steckt  er  die  Zelte  im  Lager  der 
rebellischen  Fürsten  in  Brand  (S.  p.  96f);  in  zwei  Schlachten  (S. 

4)  Als  charakteristisch  citiere  ich  folgende  Stellen:  Quant  Merlin»  le 
(Arthur)  voV,  »i  K  acrit :  „Que  est  che,  recrean»!  Que  ne  faile*  rou»  tost  che  que 
toi«  avi»  empris  a  faire!  Ort  pari  bien  qua  von»  avi*  paar  tut,"  Quant  Artus 
entrnt  Merlin  gut  couart  Vaptle,  $i  en  ot  moult  grand  hont»  (S.  p.  164  1—4).  Lor» 
ditt  au  roy  Artu  qv»  malvaisement  Ii  tovient  dd  baitier  que  t'amie  Ii  douna  et  que 
povrement  favoit  fait  ou  prtmier  ettor.  Et  quant  Artus  l'entendi,  ti  rortgitt  tont  d» 
honte  (S.  p.  243  23-25).  „  Jierfeu«,  fait  Ii  rat»,  jou  en  owerrai  dd  tont  a  vottre 
cm  teil;  cor  sons  tout  ne  m'en  savroie  entrtmetre;  si  men  met  cUl  tont  en  Dien  et  en 
von»  (S.  p.  412  1—3). 

*)  Er  wird  geradezu  kurzweg  als  Arthurs  enchanuor  bezeichnet  (S.  p. 
117  11). 
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p.  153,  241)  erzeugt  er  dnrch  Pfeifen  einen  Sturm,  der  die  Feinde 
in  Verwirrung  bringt;  vor  den  verfolgten  Sachsen  läßt  er  einen  großen, 
reißenden  Strom  entstehen  (S.  p.  253).  Seine  Zauberkunst  ermöglicht 
es  ihm,  in  kürzester  Zeit  die  größten  Distanzen  zurückzulegen.  Er 
ist  darum  fiberall  zu  finden,  wo  seine  Gegenwart  nötig  ist;  bald  ist 
er  in  Großbritannien,  bald  in  Kleinbritannien,  ja  sogar  in  Born  und 
Jerusalem.  Einen  Tag  und  eine  Nacht  braucht  er,  um  von  Rom 
nach  Northumberland  zu  gelangen  (S.  p.  313);  von  prime  bis  none 
am  selben  Tag  macht  er  die  Reise  von  Northumberland  nach  Klein- 
britannien (S.  p.  402).  Die  Kunst,  alle  möglichen  semblances  anzu- 
nehmen, hat  er  seit  Galfrid  und  Robert  noch  nicht  verlernt.  Den 
drei  Königen  Arthur,  Ban  und  Boort  erscheint  er  einmal  als  vitain 
(S.  p.  129);  Gauvain  und  seine  Brüder  lernen  ihn  zuerst  als  klagenden 
Greis  (S.  p.  191),  gleich  nachher  aber  als  Ritter  (S.  p.  194)  kennen; 
um  einen  Brief  zu  Überbringen,  nimmt  er  die  Gestalt  eines  Knaben 
an  (8.  p.  204);  als  valet  präsentiert  er  sich  Vinienen  (S.  p.  223);  in 
den  Wäldern  von  Romenie  sah  man  ihn  als  Waldmenschen  und  als 
Hirsch  (S.  p.  311);  als  fünfzehnjähriger  Jüngling  zeigt  er  sich  Agra- 
vadains  Tochter  (S.  p.  432);  an  Arthurs  Hof  kommt  er  einmal  als 
Spielmann,  nimmt  aber  gleich  nachher  die  Gestalt  eines  achtjährigen 
Kindes  an  (S.  p.  442  f).  Wie  schon  bei  Galfrid  und  Robert,  macht 
er  auch  dazu  von  seiner  Kunst  Gebrauch,  um  seinen  Schützlingen 
einmal  den  Genuß  einer  Nacht  bei  einem  schönen  Weibe  zu  verschaffen. 
Wie  er  einst  Uter  Pendragon  zur  Zeugung  Arthurs  verholfen  hat,  so 
ist  er  nun  Arthur  behülflieb,  den  Lohot  zu  zeugen6)  (S.  p.  131),  und 
auch  der  berühmte  Hestor  des  Mares,  Lancelots  Halbbruder,  verdankt 
sein  Dasein  fast  ebenso  sehr  dem  Zauberer  Merlin  wie  seinen  Eltern 
(S.  p.  432Q. 

Merlius  Allwissenheit  hat  natürlich  seit  Robert  von  Borron  nicht 
abgenommen.  Er  kennt  immer  noch  alles  Vergangene.  Er  kennt 
genau  die  Verhältnisse  in  Kleinbritannien,  bevor  er  selbst  dorthin 
kommt  (S.  p.  102).  Während  der  Krieg  im  ganzen  Reiche  Arthurs 
wütet,  ist  er  stets  auf  dem  Laufenden  über  das  Geschehene,  ohne 
Berichterstatter  zu  halten.  Die  Geschichte  und  Bedeutung  der  großen 
Katze  des  Lausann  er- Sees  ist  ihm  bekannt  (S.  p.  472).  Er  sorgt 
dafür,  daß  nichts  Wichtiges  für  die  Nachwelt  verloren  gehe:  In,  wie 
es  scheint,  ziemlich  regelmäßigen  Intervallen  reist  er  nach  Nor» 
thumberland,  um  Blaise  von  dem  Geschehenen  in  Kenntnis  zu  setzen 
(S.  p.  128,  190,  220,  272,  313,  322,  337,  401,  435,  452,  483). 
Diesen  Blaise,  der  nach  Robert  schon,  als  Merlin  geboren  wurde, 
Beichtvater  war,  und  mit  ihm  unter  Vertigier,  Pendragou,  Uter  und 
Arthur  lebte,  muß  man  sich  jedenfalls  als  sehr  betagt  vorstellen. 
Trotz  seines  Alters  ist  er  noch  Merlins  Historiograph  geblieben;  er 
muß  alles  niederschreiben,  was  Merlin  ihm  erzählt.  Und  der  Verfasser, 


aj  Anlafe  dazu  gab  eine  Stelle  des  Lancelot  (Jonckbloet  n  p.  XXV). 

10* 
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so  oft  er  von  den  Besuchen  Merlins  bei  Blaise  spricht,  verschont  uns 
nie  mit  der  ans  schon  aus  Roberts  Merlin  (Paris  und  Ulrich  I  61) 
und  Perceval  (HucherI419)  bekannten  Phrase:  et  par  ee  le  savons 
nous  encore. 

Merlins  Allwissenheit  erstreckt  sich  immer  noch  auf  die  Zukunft. 
Noch  liebt  er  zu  prophezeien  (S.  p.  221,  229,  309,  401—402,  449  etc.). 
Eine  Spezialität  von  Prophezeiungen,  von  der  Robert  noch  keinen 
Gebrauch  machte,  die  aber  sehr  nach  dem  Geschmack  der  spätem 
Zeit  war,  sind  die  Traumdeutungen.  Merlin  erklärt  Träume  der 
Gattin  des  Königs  Ban  (S.  p.  298),  des  römischen  Kaisers  Julius 
Caesar  (S.  p.  307),  des  Königs  Fluaiis  von  Jerusalem  (S.  p.  450)  und 
des  Königs  Arthur  (S.  p.  458).  Die  Prophezeiungen  beziehen  sich 
natürlich  hauptsächlich  auf  das  in  den  spatern  Teilen  der  Merlin- 
fortsetzung und  in  den  spätem  Branches  des  Gralcyklus  erzählte.  So 
prophezeit  er  sein  eigenes  Ende  (S.  p.  221),  den  Kampf  eines  großen 
Drachen  (Arthur)  mit  einem  großen  Bären  (dem  Riesen  von  Mont-Saint- 
Michel)  (S.  p.  458),  die  Niederlage,  die  Arthur,  mit  Hülfe  des  wunder- 
baren Leoparden  (Lancelot)  den  Sachsen  beibringen  sollte  (S.  p.  221),  die 
Versöhnung  des  großen  nicht  gekrönten  Löwen  (Galehaut)  mit  dem 
gekrönten  Löwen  (Arthur),  durch  die  Vermittlung  des  Leoparden 
(Lancelot)  zu  Stande  gebracht  (S.  p.  299) 7),  die  Geburt  des  großen 
Löwen  (Galaad)  (S.  p.  221),  die  Vollendung  der  Gralabenteuer  unter 
Arthurs  Regierung  (S.  p.  221)  etc.  Merlin  prophezeit  auch6)  (S.  p.  221 
18 — 19),  daß  Blaise  das  Ende  der  Gralabenteuer  erleben  solle.9) 

Erklärt  sich  die  Rolle  Merlins  iu  Msb,  wie  wir  6ie  bis  jetzt 
kennen  gelernt  haben,  vollständig  aus  den  Charakteristika  des  Merlinus 
Ambrosius,  so  gehört  dagegen  die  Gruppe  der  devinaiües,  welche 
bei  Gelegenheit  der  Schilderung  von  Merlins  Aufenthalt  in  Rom  an- 
geführt werden  (S.  p.  300—312),  ins  Gebiet  des  Merlinus  Silvester. 
Es  ist  wohl  auch  nicht  zufällig,  daß  Merlin  gerade  in  den  forez  de 
Romenie  in  den  Gestalten  eines  Hirsches  und  eines  Waldmenschen 
(homs  salvages  =z  Silvester  homo)  auftritt.  Der  Verfasser  von  Msh 
mag  auch  für  diesen  Teil  seines  Romans  Robert  de  Borron  nach- 
geahmt haben.  Immerhin  werden  wir  mehr  an  die  Vita  Merlini  als 
an  Roberts  Merlin  erinnert.  Die  wichtigste  devinaiüe,  diejenige 
von  der  Treulosigkeit  der  Gattin  des  römischen  Kaisers,  behandelt 
wenigstens  ein  ähnliches  Moüv  wie  die  Baumblatt-(fcwnai7&,  die  wir 
aus  der  Lailokenlegende  und  der  Vita  Merlini,  nicht  aber  aus  Robert, 


*)  Diese  Prophezeiung  dürfte  aus  dem  Lancelot  (RTR IV 122)  stammen, 
wenn  auch  nicht  alles  übereinstimmt. 

*)  Dies  stimmt  nun  wohl  zu  Roberts  Perceval,  aber  nicht  so  den 
folgenden  Branches  des  grofsen  Gralcyklus,  welche  Blaise  vollständig  ignorieren. 
Ich  kann  mir  diesen  Widerspruch  nicht  erklären. 

•)  Dreimal  citiert  Merlin  eine  propkuie  einer  andern  Person  (S.p.  221, 
229,  309),  wahrscheinlich  der  Königin  SebiU,  von  der  Arthur  auch  eine 
Prophezeiung  weifs  (8.  p.  457). 
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kennen;10)  aber  es  ist  jedenfalls  nicht  anzunehmen,  daß  der  Verfasser 
von  Msh  die  Vita  direkt  benutzt  hat.")  Vgl.  nun  hierzu  L.  A.  Paton: 
The  Story  of  Grisandole  in  PubL  of  tke  M.  L.  A.  of  A.  XXH. 

Trotzdem  in  Msh  Merlin  eigentlich  überall  zu  Hause  ist,  gilt 
doch  als  seine  Heimat  das  aus  Robert  bekannte  Northumberland,  die 
Gegend,  wo  Blaise,  der  Beichtvater  von  Merlins  Mutter,  lebte.  Ja, 
in  einer  Inschrift  wird  unser  Held  geradezu  genannt:  Merline  de 
Norhomberlande  (8.  p.  311,  zweimal). 

Merlins  Beziehungen  zu  Morgain  (S.  p.  270,  361)  basieren 
durchaus  auf  den  donniee  des  Lancelot.  In  der  Stadt  (I)  Logres,  an 
Arthurs  Hof,  machte  Morgain  Merlins  Bekanntschaft,  et  ele  Ii  fit  ei 
privee  et  tant  Ii  ala  environ  qu'ele  eot  qu'ü  fu  (d.  h.  ein  Teufels- 
sohn) et  que  maintes  merveälee  Ii  aprinet  cFastrenomie  et  d'ingre- 
mance,  et  ele  lee  detmi  moult  bien  (8.  p.  270).  Es  wird  dann 
(S.  p.  361 — 62)  direkt  auf  den  Lancelot  hingewiesen.  Daß  Morgain 
und  Merlin  der  Liebe  pflegten,  wird  nicht  gesagt;  doch  man  kann 
sich  jenen  „privaten"  Verkehr  kaum  anders  vorstellen.  Im  Lancelot 
folgt  die  Bekanntschaft  mit  Merlin  auf  das  Liebesverhältnis  mit 
Guiamor.    Msh  hat  die  Reihenfolge  umgekehrt 

Es  bleibt  uns  nun  von  Merlins  Rolle  in  Msh  nur  noch  sein 
Verhältnis  zu  Viniene  zu  betrachten  übrig.  Wir  können  ruhig  sagen, 
daß  seine  ganze  übrige  Rolle,  höchstens  mit  Ausnahme  der  oben 
erwähnten  devinaüles,  eine  Wiederholung  oder  Entwicklung  der  donnies 
des  Robertschen  Merlin  und  des  Lancelot  ist,  daß  sie  durchaus  nicht 
in  der  älteren  Sage  wurzelt.  Nachdem  wir  dies  konstatiert  haben, 
köunen  wir  nun  zur  Betrachtung  des  E  M  übergehen. 

Das  hierauf  bezügliche  Material  findet  sich  in  Sommers  Aus- 
gabe pp.  222  ff,  273,  299,  402—403,  432,  452,  482  ff,  489  ff, 
496.  Es  ist  also  über  den  ganzen  Roman  zerstreut;  unsere 
Erzählung  wird  beständig  durch  andere  Abenteuer  unterbrochen  und 
.dient  hinwieder  zur  Unterbrechung  anderer  Abenteuer.  Aus  diesem 
Grunde,  und  weil  Sommers  Ausgabe  wohl  nicht  in  jedes  Lesers  Händen 
ist,  will  ich  hier  das  Material  zusammenstellen.  Es  ist  zum  Verständnis 
der  Beziehungen  der  Version  Msh  zur  Version  L  durchaus  notwendig, 
daß  auch  alle  Details  vorgeführt  werden.  Es  ist  vielleicht  auch  sonst 
der  Mühe  wert,  die  einzige  hübsche  Episode  des  ganzen  Romans  aus 
dem  Wustc,  in  den  sie  versunken  ist,  auszugraben.") 

,0)  Genau  stimmt  dagegen  unsere  devmaitte  zu  einer  Erzählung  bei 
Somaveda  und  einer  Erzählung  bei  Straparola,  worauf  Kolbing  (Arthow  and 
Mtrt'm  p.  CXIX)  aufmerksam  gemacht  hat 

11 )  Es  ist  vielleicht  nicht  blots  zufällig,  dafs  in  den  Sevm  Sagt*  und 
auch  schon  in  der  französischen  Quelle  derselben  (vgl.  z.  B.  die  Prosaversion 
der  Berner  Handschrift  :i88  [fol.  123  fi\)  die  bekannte  devinmiU  von  den  zwei 
Drachen  an  den  Hof  des  römischen  Kaisers  (hier  genannt  Herodes)  verlegt 
worden  ist. 

")  Ich  zitiere  Sommers  Text,  mit  Änderung  der  Orthopraphie  und 
Interpunktion.   Leider  konnte  ich  keine  andern  Öss  benutzen.  Dagegen 
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Bevor  Merlin  zum  zweiten  Mal  nach  Kleinbritannien  ging,  sagte, 
er  zu  Blaise  unter  anderm:  „St  est  ehe  la  terre  (fait  Merlins)  gue 
je  deusse  plus  Aafr;  car  ja  venu  est  el  pais  [Ii  leusls)]14)  gui  le 
lion  salvapeis)  doit  loier  de  cereeles  gui  ne  seront  de  fer  ne  de 
fust  ne  dargent  ne  (Tor  ne  de  plon.  Si  en  sera  si  estroit  hie"* 
gue  movoir  ne  se  porra."    „Dieu  fait  Blaises,  gu'est  et 

gue  vous  dites?  Dont  riest  tions  plus  fors  gue  leus  et  plus  fait 
a  redouterf* ie)  „  Vous  dites  voir",  jait  Merlins.17)  *Ore  me  dites 
dont",  fei  (I.  fet)  Blaise,  ncomment  la  lofvje  avra  dont  pooir  vers 
le  lyon.*iB)  „Vous  n'en  savris  ore  plus",  fait  Merlins;  „mais 
tant  vous  di  je  bien  que  eeste  prophesie  ehiet  sor  moi;  et  si  sai 
bien  gue  jou  ne  tne™)  savrai™)  garder  (S.  220—221;  1526:  I 
f.  143  c;  H  v.  21 793  ff;  Wh  p.  304;  nichts  bei  P.  Paris).  Merlin  be- 
gibt sich  dann  nach  Benoyc  zu  Leonce  de  Paerne.  Nachdem  er 
seine  politischen  Angelegenheiten  erledigt  hat,  geht  er  dem  Vergnügen 
nach.  Et,  si  tost  comme  Merlins  Jen  fu  partis  de  Leonce,  s'en 
ala  veoir  une  pucele  de  moult  grant  biaute  gui  estoit  en  un  chastel21) 


stand  mir  ein  Exemplar  des  Drucks  (Dr)  von  1526  und  der  zweite  Band  des 
Drucks  von  1505  zur  Verfügung;  erst  später  auch  noch  der  erste  Band  des 
Dmcks  von  1498,  aus  dem  ich  noch  Kleinigkeiten,  die  ich  bei  der  Benutzung 
der  erstern  ausgelassen  hatte  und  besonders  dasjenige,  was  diese  geändert 
hatten,  notierte.  Ferner  benutzte  ich  die  hollandische  Übersetzung  (H)  und  die 
von  Wheatley  herausgegebene  englische  Übersetzung  (Wh).  Von  Lovelichs 
Merlin  sind  leider  die  betr.  Abschnitte  noch  nicht  publiziert.  Auch  die 
P.  Paris'sche  Analyse  wurde  verglichen  (Romans  de  la  Table  Ronde  II  173—185, 
364  ff).  Ich  gebe  die  Abweichungen  von  Sommers  Text  in  den  Anmerkungen, 
aber  nur  diejenigen,  die  mir  bemerkenswert  schienen.  Diejenigen,  die  ich 
Sommers  Text  vorziehe,  sind  gesperrt  gedruckt;  aber  da  das  Verhältnis  der 
Hss  zu  einander  nicht  bekannt  ist,  so  läßt  sich  gewöhnlich  nichts  entscheiden. 
Maiorys  Kompilation  enthält  bekanntlich  nur  den  Anfang  von  Msh,  ohne 
E  M;  letzteres  fehlt  auch  in  Arthour  and  Merlin,  welche  Dichtung  zwar 
Fragment  ist,  aber  doch  Merlins  ersten  Besuch  bei  Vinicne  noch  hätte  ent- 
halten müssen  (vgl.  Kolbings  Ausgabe  p.  CXLI1I  u.  CLI). 

")  Sommers  Konjektur. 

u)  Dr:  cor  la  louve  est  au  pays;  H:  toant  die  wobiune  es  nu  komen  daer; 
Wh:  ffor  in  that  londe  i*  the  tcolf. 

")  Dr:  le  Hepar d;  H:  den  leiten;  Wh:  the  lupart. 

,4)  Dr:  //  rtest  plus  fitre  bette  au  monde  que  le  lyepard ;  pourquoy  done  est 
a  redoubter  la  louve  plus  que  le  lyepard  ;  H  und  Wh  wie  S;  aber  letee  .  .  .  wolf 
resp.  leopart .  .  .  wolf, 

17)  H:  „Ja  A*",  eeide  ki  <ioe,  Ende  dese  voeri  hören  myselven  tot",  Ztidt 
Merlifn.  H  läfst  dann  alles  folgende  ans,  hat  aber  dafür  hier  folgenden 
Zusatz:  Nochtan  en  tal  ie  niet  Deser  dinge  my  komrn  gehotdtn  iet:  Met  deeer  tcol- 
vinnen  meent  ki  een  urijf.  Die  tint  so  banl  den  keytijY  Met  uwrden,  die  hi  haer  selve 
leerde,  Daer  sine  embermeer  med«  onteerde,  Als  tu  dit  boeck  hiema  teel  Altemale  van 
kern  seggen  sei. 

")  Dr.*  sur  qui  la  louve  aura  povoir;  Wh  wie  8;  aber:  v>olf  .  .  .  leopart. 
l»)  Dr:  m'«». 

*°)  Dr:  pourray. 

ll)  Dr:  manoir;  H:  cos  teel  ;  Wh:  maner. 
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moult  bei  et  moult  riche,  et  seoit  desous  une  montcrigne  reonden) 
d'encoste  la  forest  de  Briosque*3)  qui  moult  estoit  delitable  et 
bele  a  cachier  et  plaine  de  bices  et  de  chers  et  de  dains.  —  Cele 
pucele  dont  je  vous  di  estoit  fille  a  un  vavassor  (Tun  moult  haut 
lignage  qui  avoit  non  Dyonas.74)  Si  vint  maintes  fois  a  lui  varler 
Dyane  La  dieuesse  del  bois  et  fu  avoee  lui  maintjor;  cor  il  estoit 
»es  filleus?*)  Et  quant  ele  «Vn  parti,2*)  si  Ii  douna  un  doun  qui 
moult  bien  Ii  auero,27)  et  Ii  dist:  nDyonasl  Jou  te  eroi  (1.  creantt)  . 
et  Ii  dieu  de  la  lune  et  des  estoiles  si  face[ntj&)  que  lipremiere 
enfes  que  tu  avras  femele™)  soit  tont  covottU^)  del  plus  sage 
komme  terrien  apres  ma  mort  que  [1.  qui]  au  tans  Vertiger  de 
la  bloie  Bertaigne  commenchera  a  regner 31)  et  qu'il  Ii  enseng  la 
grignor  partie  de  son  sens  par  force  cTingremenchie  en  tel  maniere 
quü  soit  si  sougis  a  lui  des  quil  Pavra  veue  qu'il  riait  sor  lui 
pooir  de  faire  riens  eontre  ea  volenti,  et  toutes  les  coses  qu'ele  Ii 
enquerra  qu'il  Ii  enseng.3*)  Ensi  douna  Dyane  a  Dyonas  son 
don;  et  si  tost  comme  ele  Ii  ot  doni,  Ii  fut  otroiet.33)  Et  quant 
Dyonas  fu  grans,  si  fu  moult  boins  Chevaliers  et  biaus  et  plains 
de  toutes  proeces  de  cors;  si  fu  grans  et  fors  et  servi  lone  tans 


w)  Dt "  «i»  une  vallee  dettoub*  un«  grant  montaigne  toute  ronde; 
H:  An  ene  tcone  valeye  datr  Op  enen  berch  ront  vorwaer;  Wh:  in  a  tatet  undtr 
a  nvmntvnxr  round*. 

»)  Dr:  Driogne;  H:  Brioket;  Wh:  Briok  (später  auch  BrioU  u.  Briognt). 

2%)  Dr  ad.:  et  la  raison  pour  quoy  il  fut  nomme  Diana»  est  pour  ce  que  la 
teraine  de  Ctcille,  la  mere  de  Dyane,  la  [sie!]  nomma  destut  le»  font  de  baptesme; 
tt  p<mr  le  nom  de  Dyane  fu  nommi  Dyonat.  Jcele  Dyane  luy  promitt  moult  de  bien» 
et  de  richtete»  et  luy  donna  de  merveüleux  don»  de  keur  en  »a  vie;  et  tout  et  quelle 
luy  promitt  tmt  dwant  sa  vie.    Dafür  fehlt  hier  Si  —  flleu». 

*)  H:  ptte;  Wh:  godsone. 

M)  Dr:  m  partit  de  ton  Jffleid  Dyonat, 

n)  H:  gichU  also  koudty  dat  kern  vele  goedet  geteien  tonde;  Wh:  a  yejle 
that  ple»ed  hym  totl«\\ti  K  —  averaj  Dr:  pour  ce  qu'elle  futt  deette  dt  la  mer 
reanut  aux  dieux  de  la  nur. 

M)  H:  Dyonat,  Die  mane  entie  »terrm  geven  dy  da»;  Wh:  Diana»  ...,./ 
vraunU  the,  and  to  dotk  the  god  of  the  tee  and  of  tke  »Urre»  »null  ordeyne  HJ; 
P.Paris:  Diana»  ...je  veux,  «  le»  dieux  de  la  mer  et  de»  itoüe»  y  content**  J]  et 
Ii  —  face]  Dr:  om. 

n)  Dr  ad.:  eutt  durant  ta  vi»  de»  don»  de  grace  et  de  valeur  ...  et  .  .  . 

*°)  Dt:  requue  et  amouree. 

")  Dr  ad. :  et  que  incontintnt  que  il  Fauroit  veue  jamaii  ne  »e  peutt  dtpartir 
de  ton  amour  tnais  quen  tout  lieux  ou  il  yroit  il  peutt  songer  chacune  nuyt  la  beaulti 
de  ouUßUe. 

ST)  Ii  enteng  —  Ii  tnteng]  Dr:  luy  peutt  apprendre  le»  art  de  nigromance 
tt  aultres  plusiturs  teertttet  »ettnet»  de  quay  eile  te  pourroU  ayder  tandit  qu'elle 
tlvroit  tt  que  en  nulle  moniere  cethä  taige  komme  ne  la  peutt  etconJuyrt  de  quelque 
chose  qu'elle  hd  demandtroit  ne  qu'elle  lui  rtqueroit  de  faire.  H  und  namentlich 
Wh.  schlierten  sich  S.  an ;  ebenso  P.  Paris. 

**)  et  a  —  otroiet]  Wh:  om.  |J  En»i  —  otroiet]  Dr:  C*  dem  que  Dyane 
requi«  Ity  fu.<A  octroyi  de  par  le*  dieux  de  la  mer  et  dl»  le»  [sie!]  donna  a  Dyonas 
pour  la  premUre  ßlle  qu'il  avroit  en  manage  de  *a  femme. 
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un  duc3*)  de  Bourgoigne  qui3*)  Ii  douna  une  soie  niece  a  ferne 
qui  moult  estoit  bele  pucele  et  sage.  Cil  Dyonas  avoit  moult 
ante'36)  deduit  de  bois  et  de  rivieres,  au  tans  qu'il  fu  jones;31) 
et  Ii  due  de  Bourgoigne  ei  avoit  part  en  la  forest  de  Briosque 
si  que  sieue  estoit  la  moitiS  toute  quite  et  lautre  moitU  estoit  au 
rov  Ban.  Et  quant  Ii  dus  maria  sa  niece,  si  douna  a  Dyonas 
cele  partie  de  la  forest  et  terre  qu'U  avoit  environ  a  grant  plentd. 
Et  quant  Dyonas  laloit  veoir,  si  Ii  plot  moult  Ii  estres  et  Cenbeli 
tant  qu'il  y  /ist  faire  un  sien  repaire  qui  moult  estoit  bei  et  riche™) 
dales  un  vivier  qui  moult  estoit  riclies  et  biaus.  Et  quant  il  fu 
faxe,  si  i  vint  demorer  por  le  deduit  del  bois  et  de  la  riviere  qui 
pres  estoit;  si  i  conversa  moult  longement  et  repairoit  sovent  a  la 
court  le  roy  Ban;  sei  servi  tant  par  pluseurs  fois  lui  disime  de 
chevaliers,  et  en  maint  besoig  Ii  aida  contre  le  roy  Claudas  a  qui 
il  fist  moult  grant  damage  tant  que  Ii  rois  Bans  et  Ii  roys  Bohors 
Cacuelli(e)rent  en  moult  grant  amor  por  ce  quil  le  connoisoient 
a  preudome  et  a  loyal  et  a  boin  chevalier  de  son  cor 8.  Si  Ii 
douna  Ii  rois  Bans  la  soie  partie  de  la  forest  a  lui  et  a  son 
hoir 39)  a  tous  jours  mais,  et  si  Ii  douna  terres  et  rentes  a  grant 
foison40)  por  la  grant  loiauti  qu'il  trova  en  lui;  et  eil  estoit  si 
gratieus  que  tout  eil  qui  entor  lui  revairoient  Camoient.  —  Ensi 
demora  Dyonas  en  cele  terre  moult  lonc  tans  tant  qu'U  engendra 
une  fiüe  a  sa  ferne  qui  estoit  de  moult  grant  biauti;  si  ot  non 
en  baptesme  Viviane  (uiuiane)*1),  et  ce  est  un  non  en  kardeu42)  qui 
soune  autant  en  franchois  com  s'ele  disoit:  noiant  ne  ferai*3);  et 
se  torna  sor  Merlin  la  besoigne 44),  ensi  comme  Ii  contts  le  deviser a 
en  avant.    Jcele  pucele  crut  tant  et  amenda  qu'ele  ot  XU4i) 

")  Dr:  la  duehesse. 

M)  Dr  ad.:  h  reeueiUU  honnetlement  peur  tet  prouetses,  et  apre»  qu'il  [C]  tut 
long  temps  servie,  eile. 

w)  Dr:  ayma  tant  que  il  vtequit. 
87)  au  —  Jones]    Dr:  OD. 

M)  Dr:  une  ricke  maiton  pour  soy  htberger  et  avoir  sa  plaisnnce;  H:  £nen 
t conen  easteel;  Wh:  a  maner  to  rtprire  to;  P.Paris:  repaire. 

•)  Dr:  ases  hoirt;  H:  sine  ervem;  Wh:  to  his  heyres. 

w)  Dr  ad. :  Et  autti  le  roy  Boort  lug  donna  plutiturt  terrts,  villes  et  chatttaulx 
et  rentes;  Wh:  and  the  hynge  Boors  yaf  htm  also  a  toten  and  men  and  londe;  SO 
auch  P.  Paris. 

«')  Dr  1498:  Nynianne;  1526:  Nymanne;  H:  Xymione;  Wh:  Simiane; 
P.Paris:  Viviant. 

*')  Ms.  Harley:  Calditn;  Dr:  non  en  Caldee;  Wh:  ebrewe;  H  om; 
P.Paris:  ckaldeen. 

**)  Dr:  n'eiw  n"en  ferag;  ebenso  P.Paris;  auch:  naant  ne  ferai  (ibid.); 
H:  tu  Dietsce  .  .  ,  „in  tal  niet  doenu ;  Wh:  in  frensek,  ment  neu  (1.  nieni  n'en) 
/«roi,  that  it  to  tay  in  englisk,  I  shall  not  lue. 

**)  Dr:  Ce  nom  se  tourna  dessus  Merlin;  cor  eette  fiüe  fut  sage  et  si 
prüden  te  que  bitn  se  teeut  garder  de  plutiturt  deeeptions  et  cheHvetn;  H:  ende  dit 
wert  Sal  op  Aferlyne  al  keren  voert;  Wh:  and  thU  tumed  upon  Herlin;  P.  Paris: 
Uquel  tent  rttornoit  teur  Mtrlin. 

«)  Dr:  XX/I;  H:  om. 
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ans  d'aage.  Quant  Merlins  s'en  fu  partis  de  Leonehe  de  Paerne, 
si  erra  tant  qü'il  vint  en46)  la  forest  de  Briosque.  /Si  prinst  une 
samblance  d'un  moult  biau  vallel;*1)  si  se  traist  vers  une  fontaine 
dont  Ii  viviers  estoit  moult  biaus  et  moult  elers  et  la  graveU 
reluisoit  si  qüil  sambloit  qu'ele  fust  de  fin  argent.  A  eele  fontaine 
venoit  sooent  Viviane  jouer  et  desduire;  et  a  eel  jour  mismes*6)  i 
estoit  ele  venue  que  Merlins  i  oint.  Et  quant  Merlins  la  vit*9), 
si  la  remira  moult  anchois  qüil  dist  mot;  si  dist  que  moult 
seroit  fols  se  il  s'endormoit  [si]*0)  en  son  vechid  qü'il  en  per  dist 
son  sens  et  son  savoir*1)  por  avoir  le  deduit  oVune  damoisele  et 
lui  honir  et  Dieu  perdre.*2)  —  Quant  Merlins  ot  assis  pensi,  si 
s'avanche  et  Va  toutes  fois  saluee.  Et  quant  ele  le  vit,  si  Ii 
respondi  comme  sage**)  que  ehievs  Sires,  qui  tous  les pense"(e)s  conoist 
Ii  envoit  tel  volenti  et  tel  corage  que  bien  Ii  face,  et  que  autretel 
bien  Ii  envoit  et  autretel  honor  com  ele  vauroit  avoir.*4)  Quant 
Merlins  oü  la  pucelebi)  parier,  si  s'asist  sour  la  rive  de  la 
fontaine  et  Ii  demande  qui  ele  estoit;  et  ele  Ii  dist  qu'ele  estoit 
del  pais  nee  et**)  fille  a  un  vavassor  dou  pais,  jentil  home 
oui  maint,  fait  ele,  en  cest  manoir.  „Et  qui  estes  voust 
biaus  dos  amisl"*1)  fait  la  pucele.  „Damoisele",  fet  il,  .je 
sui  uns  varUs  erransiB)  qui  moult  fait  a  proisier."  „Et  quel 
mestier?"*9)  fait  ele.  „Certes,  damelu  fait  il,  „il  m'a  apris  tant 
que  je  feroie  bien  lever60)  chi  un  chastel61)  et  feroie  tant  qu'il  i 
avroit  gent  a  grant  plenie1  qui  le  sauveroient  dedens,  et  dehors 
avroit  gent  qui  Vassaudroient ; 62)  et  si  feroie  bien  encore  autre 

*•)  tnj    Dt:  a  son  retour  par  la. 
*')  a:  tan  enen  ouden  man. 
**)  Dr:  a  etile  heure;  H:  ntr. 

«•)  Et  —  vit]  Dt:  Si  la  trouva  tur  h  bort  dt  la  fontaine  et  veit  quelle 
estoit  de  grant  beaulti;  H:  End«  alt  hist  »ach,  dachte  hi  saen,  Datsi  «cm«  was  ende 
tcthjidaen . 

*9  Wh:  «o  (Ähnlich  P.  Paria). 
*')  P.  Paris :  que  Dieu  m'a  donnis. 

M)  et  lui  —  perdrej  H:  ODi;  1526:  car  et  disoü  il :  nottrt  Seigneur  st  en 

cwrrotKtroii,  Hier  hat  Sommer's  Hs.  eine  Vignette,  mit  der  Erklärung:  Enti 

com  Merlins  siet  dtlis  [la]  damoisele  d'encoste  une  fontaine;  ei  Ii  mmstre  d<(,)  tts  gieus. 
M)  Dr  U.  P.Paris  ad.:  et  bien  appri(n)te. 

M)  que  ehievs  —  ar-dr]  Dr:  en  luy  disant :  Longutment  atez  pense  en  vottre 
couraige  chose  que  je  ne  congnoys  pas;  mais  Dieu  vous  doint  teilt  vouUtnU  dt  bien 
faire  que  a  nvlU  ne  puistett  faire  grevance. 

")  Dr  ad.:  ainsi;  Wh:  thus. 
)  del  —  et]  Dr  nnd  H  om. 

tT)  biaus  dos  amis]  Dr  Sir«;  H  om. 

*•)  Dr  ad.  qui  vois  chtrchant  ung  mien  maistre  qui  me  soulloit 
apprendre  ung  me  stier-    ähnlich  P.  Paris,  H,  Wh. 
w)  Wh  maisttr. 
«0  P.  Paris  ad.  dans  Fair. 
»)  P.  Paris  ad.  comme  celui  que  vous  voyez. 

-)  qui  h  —  assaudroient]  H  om.;  umgekehrte  Reihenfolge  in  Dr, 
P.  Paris  und  Wh. 
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cose:  que  jou  iroie  bien  desor  cel  estanc*3)  que  ja  mon  piet  rii 
moilleroie;  et  et  feroie  bien  eoure  une  riviere  par  la6*)  ou  onques 
riavoit  eve  com  ne  tant  ne  quant.«  —  „  Certes",  faxt  la  damoisele, 
Bchi  avroit  eointe  mestier;  et  moult  voldroie  avoir  mis  grant 
chose,  et  je  seusse  faire  ei  biaus  gieus.*  nCertesy  damoiselel* 
faxt  x\  nmoult  en  eai  ore  de  plus  biaus  et  de  plus  delitables  pour 
haus  homes  etbanoier  que  eist  ne  sont.  Car  on  ne  savroit  ja 
maniere  de  gieu  deviser  que  je  ne  feiste,  et  [sc.  que  je  ne  feissej 
tant  durer  comme  je  voldroie**)  „Certes",  fait  la  damoisele,  s'il 
ne  vous  deust  peser,  jou  voldroie  savoir*6)  de  vos  gieus  par  tel 
couvent^)  que  je  ßtisse  a  tous  jours  mais  vostre  aeointe  et  vostre 
amie  sans  mal  et  sans  vilounie  tant  comme  je  vivroie."  „Certesy 
damoisele!"  fait  il,  „vous  me  samblis  a  estre  si  douce  et  si  de- 
bonaire  que  por  la  vostre  amorc>*)  vous  moustrerafij  une  partie  de 
mes  gieus  par  covent  que  vostre  amor  soit  moie;  que  autre  cose 
plus  ne  vous  demant."  Et  eele  Ii  otroie  qui  gar  de  ne  se  prent 
de  son  barat^).  Et  Merlins  se  traist  a  une  part  et  fait  un  cerne 
a  une  verge  enmi  la  lande  et  puis  s*en  retourne  vers  la  pucele 
et  se  rasvk  sor  la  fontaine.  Mais  ü  nH  ot  mie  grantment  este" 
quant  la  pucele  se  regarde  et  voit  issir  de  la  forest  de  JBriosque 
dames  et  Chevaliers  et  puceles  et  eseuiers  a  grant  plente1;  si  se  tienent 
tout  main  a  main  et  vienent  chantant  et  faisant  la  grignor  joie 
que  onques  homs  veist\  et  devant  la  pucele  vindrent  tumeors  et 
tumereses  et  tambors;  si  vienent  tout  enlor™)  le  ceme  que  Merlins 
avoit  fet;  et  quant  il  furent  ens,  si  commenchierent  les  caroles  et 
les  dances  si  merveilleuses  que  ten  ne  poroit  la  quarte  part  dire 
de  la  joie  que  (1.  qui)  illuec  fu  menee."11)  Et  Merlins  i  faisoit 
lever  un  castel  bei  et  fort  et  desous  un  vergier™)  ou  il  avoit  toutes 
les  boines  odors  del  monde  et  flors  et  fruit;  si  rendoit  si  grant 
odor  que  ce  seroit  merveilles  a  raconterJ3)   Et  la  pucele  qui  tout 

M)  Dr:  Veaut  de  ce  lae;  H:  mrer;  Wh  Ais  vaieri  P.  Paris:  wie  8. 
")  Dr:  cy. 

u)  Dr:  Cor  vous  ne  scauriee  nulle  gent  deviser  que  je  ne  face  lew  temblance 
apparoistrt  ainsi  que  je  vouldroie. 

M)  H  form;  Wh  $e;  P.  Paris:  verrtas. 

eT)  P.  Paris  (mit  Entstellung  des  Sinnes?):  d*U  la  eondition  Ure. 

Dr:  pour  vostre  amour  avoir;  H  Oll).;  P.  Paris:  pour  rotre  pur  ameur. 

")  Wh :  tkat  noon  evtll  ne  thougkt;  P.  Paris  om. 

WJ  tntorj  Dr:  entrer  dedans;  H:  *»;  Wh  before;  P.  Paris  wie  8. 

Tl)  Dr  ad.:  Ahrs  commenca  le  ehault  du  jour  a  ven.tr,  et  ny  avoit  umbraige 
ou  les  dames  et  escuyers  se  peussent  umbraiger  pour  la  ehaleur  du  soleü;  Wh  ad.; 
and  for  tkat  the  launde  Utas  so  grete;  P.  Paris:  Pour  tempirer  la  ehaleur 
du  jour. 

")  Wh  und  P.  Paris  erwähnen  das  castel  nicht;  H  dagegen  erwähnt 
den  vergier  nicht  und  bezieht  dann  unsinnigerweise  das  folgende  auf  casteel. 

'*)  Merlins  —  raconterj  Dr:  Merlin  ßst  apparoistre  un<j  tat  d'urbres  dedans 
la  lande  plaint  de  ßeurs  et  de  tontet  monier  es  de  herl>es  qui ßaimient  si  tres  doulcewent 
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ee  ot  et  voit,  est  si  esbahie  de  la  merveille  qu'ele  voit,  et  ei  est  ei 
a  aite  de  Vesgarder  qu'ele  ne  set  que  dire;  mes  de  tant  est  ele  a 
malaise  qu'ele  ne  seit  quele  chanton  iL  chanioient  fors  que  tant 
qu'ü  dient  au  refrait  de  lor  ehant:  „Voirement  sont  amors  ajoie 
commenchies  et  fxnissent  a  dolor*.  En  tel  maniere  dura  lor  feste 
et  lor  joie  de  nonne  jusc'a  ve\pres ;  si  ot  on  la  noise  de  moult 
loxns  qui  moult  estoit  haute  et  eiere  et  plaisans  a  oir;  et  bien 
samble  qu'xl  i  Sust  moult  grant  plenti  de  gmt  Si  issirent  tout 
hors  eil  qui  estoient  el  manoir  Dyonas,  homes  et  fernes,  a  moult 
grant  plenti  de  gent;  si  regarderent  et  virent  le  biau  vergier  et 
le  chattet,14)  ee  lor  fu  a  tu*t  et  les  dames  (zu  lesen  dances)1*)  et 
les  earoles  dehors  si  grans  aue  onques  mais  si  bele  feste  n'avoient 
veue;  si  se  merveiüent  moult  ael  cJiastel16)  et  del  vergier  qu'il  avoient 
(zu  lesen  veoient)1"1)  iluec  si  bei  ne  onques  mais  ne  l avoient  veu;  et 
oVautre  part  s'esmerveillent  dont  tant  de  dames  et  de  damoiseles 
vienent  si  bien  aparellies  de  roebes  et  de  joiaus.18)  Et  quant  les 
earoles  orent  grant  piece  est 4,  si  sasistrent  les  dames  et  les 
damoiseles  sor  Verbe  vert  et  fresce;'9)  et  Ii  eseuier  lievent  la 
quintaine  enmi  le  vergier;  si  i  vont  behorder  Ii  jone  ehevalier; 
et  oVautre  part  behoraent  Ii  jovene  damoisel  as  eseuiers  les  uns 
encontre  les  autres;  si  ne  finerent  de  behorder  jusqxial  vespre. 
—  Lors  s'en  vint  Merlins  a  la  pucele;  si  la  prent  par  la  main 
et  Ii  dist:  »Damoisele!  que  vous  en  samble?u  rBiaus  amisl"*0) 
fait  la  pucele,  „vous  avis  tant  fei  que  je  sui  toute  vostre."  „Dame!" 
fait  il  „mon  couvenant  me  tentis."  „Certesu,  fait  ele,  volentiers; 
mais  vous  ne  m'avis  encore  riens  apris".81)  »Et  je  vous  dirai  de 
mes  gieusu,  fait  Merlins,  „et  vous  les  meiere's  en  escrit;*2)  cor 
vous  savis  asses  de  lettres;  si  vous  aprendrai  autant  de  merveiües 
que  onques  nule  ferne  autretant  ne  sot*.93)  „Commentf*  fait  la 
damoisele  »que  savis  vous  que  jou  sai  de  lettres?*  »Dame*,  fait  il, 
»jou  le  sai  bien;  cor  mes  maistres  m'a  si  bien  aprins  que  jou  sai  toutes 
les  coses  que  Ven  faitu.  mCertes*,  fait  la  damoisele,  ce  est  encore 
le  [I.  /*]  plus  biaus  sens  [1.  jeus]*4)  que  jou  aie  oi8S)  et  que  [I. 


M)  Das  ehasttl  wird  in  Wh  (und  in  Dr?)  nicht  erwähnt. 

M)  dornet»  ist  gesichert 

")  del  duuftl  et]  Wh  und  Dr  om. 

")  veoimt  ist  gesichert. 

™)  ei  ot  on  la  noise  —  joiatu]  P.  Paris  om. 

n)  Dt  ad. :  *  commencertnt  a  cueiUir  iUmre  ei  violette*  et  a  faire  ekaptaux 
et  bouquettt. 

*)  P.  Pari8:  beau  doux  amit:  H:  Soete  Htf;  Wh:  Ffth-e  swstt/rtnde; 
1498.  om. 

•')  Dr:  voultntier»  par  tel  que  vous  m'aprendrtt  de  rot  jtux;  P.  Paris  om. 

,s)  et  mm  —  eeeritj  Wh  u.  P.  Paris  om. 

»)  m  vou»  — toi]  Dr,  H  u.  Wh  om;  P.  Paris  wie  S. 

•*)  ms  ist  gesichert 

M)  Dr:  que  Je  denroye  a  teavoir;  Vi'.  DU  ich  wxh  sack  enüe  ic  er*  Leren 
«*de;  P.  Paris:  U  plus  deeirable. 
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qui]  plus  puet  avoir  mestier  en  maint  lieu**)  et  dont  jou  plus 
volentiers  savroie.61)  „Et  de  celes  choses  qui  sont  a  venir*, 
fait  la  damoisele,  Ten  savfo  vous  riensf*  „  Certes,  oil,  ma  douee 
omi«/"88)  faxt  il,  nune  grant  partie.*  „Dieu  merci",  fait  la 
pucele,  „que69)  aUs  vous  dont™)  querrantt91)  Certes,  bien  vous 
devriös  a  tant  sousfrir*2)  se  vostre  plaisir  t  estoit".  —  Endementres 
que  la  pucele  et  Merlina  tenoient  lor  parlement,  si  s'asamblent  les 
dames  et  les  damoiseles  et  s'en  vont  tout  dansant  vers  la  forest, 
et  tout  Ii  chevalier  et  Ii  escuier;  et  quant  il  vindrent  pres  de  la 
forest,  si  se  fierent  ens  si  durement  que  on  ne  sot  qu'il  furent 
devertu;  et  Ii  chastiaus  et  toutfu  devenu  a  nient93),  mais  Ii  vergiers 
i  remest  puis  lonc  tans  por  la  pucele  qui  doucement  Ven  pria,  et 
fu  apeUs  par  non  Repaire  por  Joie  et  Eeecke.1**)  Et  quant  Merlins 
et  la  pucele  orent  longement  esU  ensamble,  si  Ii  dist  Merlins: 
„Bele  pucele,  jou  men  vois;  cur  jou  ai  moult  a  faire  aillors.* 
„Commentt*  fait  la  pucele,  nbiaus  dous  amis!9*)  ne  m'aprenderis 
vous  mie**)  aucune  partie  de  vos  gieusf(<  „Damoisele!*  fait 
Merlins,  nore  ne  vous  haste's  mie  ensil  car  vous  le(sj  savrh  tout 
a  tans;  car  il  i  couvient  grant  loisir  et  grant  sejour.91)  Et 
d'autre  part  encore  ne  m'avh  vous  dounS  nule  seurti  de  vostre 
amor.u  „Sire!*  fait  ele,  quel  seurti  voüs  vous  que  je  vous  en 
face?  Devisis  et  je  le  vous  ferai.i(  „Je  voeil",  fait  il,  „que  vous 
ine  fianchUs  que  vostre  amor  sott  mote9*)  et  vous  avoecques  por 
faire  quantques  il  me  plaira  quant")  jou  voldrafij.100)  Et  la 
pucele  pense  un  poi  et  puis  dist:  „«Stre,  &i  ferai  jou  par  tel  covent 
que  apres  chou  que  vous  m'avris  apris  toutes  les  coses  que  je  vous 
demanderai  et  que  fen  savrai  ouvrer"™1)  Et  il  Ii  dist  que  ce 
Ii  est  bei.  Et  la  pucele  Ii  fiance  a  tenir  covent  ensi  comme  ele 
Ii  ot  devise;  et  il  en  prist  la  fiance.   Lors  Ii  aprinst  un  gieu  dont 

**)  et  que  —  lifuj  H  und  P.  Paris  om. 

•7)  et  dont  —  tavroie]  H,  Wh,  Paris  and  Dr'om  (doch  ?ergl.  oben). 
")  Dr:  ma  dame  et  amU;  H  mijn  eoeteHef;  Wh  tteete  lote;  P.  Paris:  dorne. 

)  P.  Paris:  quel  maitre. 
•o)  I>r  ad.  plut,  H  el. 
91)  Dr  ad. :  e"eti  attex  pour  vout. 

9J)  Dr  toufftre;  H  Gy  nwget  tut  tcel  loten  genagt»  tu;  Wh  tl.  Paris  om. 
»*)  et  Ii  —  nimtj   Druck  u.  Wh  om. 

»♦)  Dr:  r.  de  j.  et  l;  ebenso  P.  Paris;  H:  die  siede  von  vrouden;  Wh 
reptire  of  joye  and  of  feette. 

M)  Dr,  H  und  Paris  om. 
*)  mie]  Dr  ovemi;  Wh  firtt. 

•T)  car  —  eejour]  Dr:  wate  ort*  ay  je  autre  part  a  faire  ce  jour. 

••)  P.  Pari8t  entier. 

M)  quant]  Dt',  et  ce  que;  Wh  of  tokal. 

i°0)  H  Mijn  lief  te  tijn  aleo  lauge  als  gy  Uvet,  Ende  wynen  xcille  met  im  te  done. 

10 ')  Dr  ad.  alore  commanderez  ce  qu'il  vou$  plaira,  et  ie  le  feray.  Der 
Satz  in  S  (und  genau  ebenso  in  Wh)  ist  unvollständig;  aber  auch  H  und 
P.  Paris  haben  nicht  mehr,  doch  mit  Änderung  der  Konstruktion,  so  dafs 
keine  Lücke  mehr  vorbanden  zu  sein  scheint. 
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ele  ouvra  puis  mainies  fois;  cor  il  Ii  aprinst  a  faire  venir  une 
grant  riviere  la  fouj  il  lui  plairoit,  et  tant  i  demoroit  [—  demorroit] 
com  ele  vauroit,  et  aVautres  gieus  assh,  dont  ele  etcriet  lee  mos 
(l)en  parehemin  teue  com  il  lui  devisa,  et  ele  en  savoit  moult  bien 
venir  a  ekief.  Et  quant  il  ot  iluec  demori  iuseal  vespre%  ei  la 
commanda  a  Dieu  et  ele  lui.  Maie  anehoie  Ii  demanda  la  pucele 
quant  il  revendroit,  et  il  Ii  dist:  la  veille102)  Saint  Jehan.  Ensi 
s'cn  departi  Ii  uns  de  l'autre;  si  s'en  ala  Merlins  en  Carmelide  . . . 
(S.  222-226,  H  21 946  ff;  Wh  p.  307).  Als  dann  Merlin  wieder 
zu  Blaise  kommt,  —  es  war  unmittelbar  vor  Arthurs  Expedition  nach 
Kleinbritannien,  an  der  auch  Merlin  teilnahm,  —  erzählte  er  ihm 
unter  andorm  auch  von  seinem  Verhältnis  zu  Vinieue.  Et  quant 
Merlins  vint  a  eonter  de  la  damoisele  qü'il  ama  par  amor,  si  en 
pesa  moult  a  Btaise\  car  paor  ot  qu'ele  ne  le  decheust  et  qü'il 
«Vn  perdist  son  grant  savoir;  si  Ven  commencha  a  castoier;103) 
et  eil  Ii  dist  les  propltesies  etc.  (S.  273,  H  25181  ff;  Wh  p.  378). 
Nachdem  der  Zweck  der  Expedition  erreicht  war  und  nachdem  Merliu 
noch  einen  Traum  der  Königin  Holaine  gedeutet  hatte,  sagte  er:  si 
irCen  irai  atant;  cor  moult  ai  aillors  a  faire.  .  .  .  Atant  s'en  parti 
Merlins  des  trois  rois  et  s'en  ala  a  s'amie  ki  Vatendoit1®*)  —  et 
die  fu  a  une  feste  Saint  Jehan  ke  ele  Vatendoit  —  pour  le  couvent 
qu'ele  Ii  avoit  promis.  Et  quant  ele  le  vit,  si  en  ot  grant  joie; 
si  Ven  mena  avoec  lui  en  ses  cambres  si  coiernent  kHl  ne  fu  on- 
ques  de  nului  aperceus.  Et  cele  Ii  demanda  moult  de  choses  et 
enquisty  et  il  Ven  aprist  moult,  car  il  Vamoit  si  durement  c}a  poi 
k'il  nesragoit.  Et  quant  ele  vit  quHl  Vavoit  cuelli  en  si  grant 
amor,10*)  si  Ii  pria  qu'il  Ii  ensegnast  a  faire  dormir  un  hommem) 
sans  esveillier  tant  comme  ele  voldroit.  Et  Merlins  sot  bien  toute 
sa  pensee;  si10"1)  Ii  demanda  por  coi  ele  voloit  chou  savoir.  „Por 
chouu,  faxt  ele,  „que  toutes  Us  fois  que  jou  voldroie  parier  a  vous, 
jou  endormiroie  mon  pere  ki  a  a  non  Dyonas  et  ma  mere  si  que 
ja  ne  s '  aperchevroient  de  moi  ne  de  vous ;  car  sacih  qu'il  mochi- 
roientm)  s'il  s'aperchusent  de  riens  de  nos  affaires*  Tels  paroles 
disoit  ele  a  Merlin  soventes  fois™)    Si™>)  avint  un  jour  quil 


»»)  Dr  ad.  de  la. 

1M)  H  ad.:   Merlijn  itide  hi  (Blasyst)  en  verstände  niet  van  dien:  nDat 
gttcien  Mal,  mott  yescitn." 

*°*)  Dr  ad.  a  la  /ontaine  ;  Wh:  ai  tke  weife;  ebenso  P.  Paris. 
ws)  Dr  ad.:  ei  que  riens  ne  hty  rtfuseroü. 
"*)  Wh  a  frtndt. 

191 )  Dr  Et  toutesvois;  H:  Ende;  Wh  and  neverthele*. 
Dr  qve  jt  mourroye. 

*°*)  soventes  fois]  Dr:  coucertetnettt,  nonobttant  qu'il  tqaeoit  bien  pourquoy 
eilt  disoit. 

uo)  Si]  Dr:  Mai*  eile  luy  en  parla  tant  de  foys  et  si  souvent  qu'il; 
H:  So  lange  batii  hem,  na  ende  tut,  Dat;  Wh  wie  S;  P.  Paria  indifferent. 
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estoient  aU  en  un  gardin  desor  une  fontaine,w)  et  la  pucele  le 
mistlli)  couckier1*3)  en  son  giron  et  le  traite  [1.  trait?]  tant  a  lui 
une  fois114)  et  autre  gue  Merlin»  tamoit  a  merveiües.ui)  Lors 
Ii  reguist  la  damoiseU  guHl  Ii  apresist  une  dame116)  a  endormir; 
et  il  sot  son  pensi\  mais  touiesvois  Ii  aprinst  il  chou  et  autres 
choses.11!)  Cor  Diez,  nostres  sires,  U  xsaut  en$i.lK)  Et  se  Ii 
aprinst  trois  nons  gu'ele  eserist (et)  l2°)  toutes  les  fois  gue  il 
voldroit  a  lui  gesir; l21)  *t122)  estoient  de  si  grant  force  ke  ja  tant 
ke  ele  les  iust  sor  Ii,™)  n'i  piust  nus  Horns  habiter  camel- 
menO^)  Et  des  iluee  en  avant  atomoit  ele  tel[emen(]  Merlin 
gue  toutes  les  fois  quü  voloit  parier  a  lui%  il  navoit  pooir  de  jesir 
a  it.12*)  Et  vor  fou  dist  on126)  gue  Ii  ferne  a  un  art  plus  gue 
Ii  diables.  —  Ensi  demora  iüuec  Merlins .  Vlll.  jours  tous  plains 
avoee  la  pucele;  mais  nous  ne  trovons  mie  lisant121)  gue  ongues 
Merlins  reguesist  vilounie  a  Ii  ne  a  autre  ferne;  mais  ele  le 
doutoit  trop  guant  ele  Cot  eonneu  et  ele  sot  comment  il  fu 


,u)  desor  tme  fontaine]  Dr:  eulx  dtux  tous  sevletz  et  sJen  vindrent  asseoir 
dessouU  une  belle  tnU  de  ponmitr;  Wh:  Ly  1h«  /ountaine  kern  to  düporte  md  wert 
sette  vpcn  an  ympe;  H  Und  P.  Paris  Wie  8. 

»*)  Dr:  /ist  (ebenso  H  Wh). 
»»)  Wh:  step*. 

»•)  Wh:  and  hilde  her  so  with  hym. 

>>k)  et  le  traitt  —  merveiUet]  H:  Ende  chtydene;  Dr:  et  tant  famignota 
et  luy  mnnstra  de  grant  eignes  tfarnours  et  tant  le  traieta  doulcemmt  de  baitiers  et 
cTacolers  que  Merlin  im  se  povoii  monier  d'estre  aetcques  eile.  Et  tant  Tayma  qu?il 
ne  luy  sceut  rtjjuser  null«  riens  dt  quoy  eile  le  requist  ||  et  la  pucele  —  merveiVes] 
P.  Paris  (romantisch  aufgebauscht):  Vin'ane  le  prit  dans  st»  bras,  häßtreposer 
la  titt  snr  ses  genoux,  et  tant  sut  mettr*  dt  tendrets*  dans  se*  yeux  quü  laüsa 
ichapptr  de  ses  leeres  le  secrtt  disire. 

»«)  Dt:  ung  komme;  H:  Man  ende  wij/;  Wh:  oon  (=one);  P.  Paris  om. 

>")  Dr  ad.:  plus  mtrveüUuses  que  cela, 

»")  Dr  vouhit  que  tenir  nt  »en  peust;  H  und  P.  Paris  om. 

l19)  qu'ele  eserist]  H  00).;  Wh  ad.:  for  to  helpe  hir  seif;  Dr  ad.:  en  ung 
annel)  P.  Paris:  que  (I.  Jim]  se  escrivoient  en  ses  aines  (P.  Pari8  übersetzt  ain'S 
mit  mdos»). 

»»)  tt]  P.  Paris  u.  Wh  om.   (H:  indifferent). 
m)  que  — g**ir]  Dr:  quellt  devoit  a  luy  parier. 
1M)  P.  Paris:  qui;  Wh:  that;  H  indifferent. 

>**)  Dr:  tant  commt  U* /ussent\  P.  Paris:  tant  que  il  i  fusstnt:  H:  Alto 
langt  alsise  droege  an  kaer;  Wh:  as  langt  at  thei  teere  upon  hir. 

Ui)  Dr:  nullt  persont  du  mondt  nt  peust  a  luy  parier;  P.  Paris;  nt  pottt 
[nus  honst]  a  J*  avenir;  H  and  Wh  Ähnlich  wie  8.  Dr  fügt  noch  binsu:  Et 
ceüe  dam*  mist  tout  en  eseript. 

'»)  Dr :  de  im  aller;  H:  Ende  van  dien  dag«  vatrt  doe  Bertidesi  Mtrlijne 
altoes  also«  Dat  ki  met  haer  en  mochte  niei  Gedoen  dat  man  met  wyre  pVcL  Wh: 
and  fro  thtns  forth  the  tystd  ever  Merlin  to  oome  sptke  with  Zur,  for  he  ne  hadde 
no  power  to  delt  with  hir  agein  her  will;  P.  Paris:  om. 

1H)  P.  Paris  ad.:  en  reprorier. 

iJ1)  ü:  m  negener  sage;  Wh:  in  no  writinge. 
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engendes  »*>)  et  ensi  se  garnisoit  ele™)  eontre  fe».»30)  Et  ü  Ii 
aprinst  toutes  les  coses  que  euer 8  mortex  pooit  penser,131)  et  ele 
le  mixt  tout  en  escrit}3*)  Et  lors  s'en  parti  Merlins  de  Ii  et  s'en 
vmt  a  Beno'yc  ou  Ii  rois  Artus  estoit  (S.  p.  299,  H  26291  ff;  Wh 
p.  417;  Dr  (1505)  II  f.  19  a).  Später  als  sich  Arthur  zum  Kampf 
gegen  die  Sachsen  vorbereitete,  begab  sich  Merlin  wiederum  zu  Blaise; 
et  Blaise  Ii  dist  quHl  s'aperchevoit  bien  quil  amoit  une  dorne 
dont  la  prophesie  devoit  cheoir  que  [I.  qui]  dite  en  avoit  esU;  si 
Ii  pria  moult  doueement  et  dist:  „Merlin,  biaus  dous  amis,je  vous 
proi  por  Dieu  que  vous  me  dites  qui  doit  engendrer  le  lyon  as  deus 
mesages  et  quant  es  w»ra.w133)  Et  Merlins  U  dist  que  asses  aproce  Ii 
termes  que  ce  sera  fait.  Et  Blaise  Ii  dist  que  ce  seroit  moult  grant 
damages:  „et  se  jou  savoie  le  /tVu, ,34)  jou  i  meteroie  volentiers  paine 
que  jou  Ven  ostasse.13*)  Et  Merlins  Ii  dist:  „Faites  moi  tels  lettres 
comme  je  vous  deviserai;  et  lors  si  savrSs  quanque  vous  t136)  porris 
aidier«.™)  Et  il  les  /ist  Sifu  tels  Ii  contes:  nCesO^)  Ii  commen- 
ehemens  et  Ii  contes 139)  des  aventures  del  pais  par  quoi  Ii  merviüeus 
lyons  fu  enserris140)  et  que  filz  de  roy  et  de  roine  destaindra;14])  et 
couvendra  quil  soit  eastes  et  Ii  mieudres 142)  Chevaliers  del  monde*.143) 
  • 

1M)  Dr:  teeut  dt  vray  que  tont  de  chotet  sfovoit;  Wh.:  kneve  tehat  he  mit. 
,a)  Dr  ad.:  »i  Htm. 

ir)  Dr  ad.:  que  quant  il  vouloit  a  eile  parier  que  par  la  teience  qu'il  luy 
avoit  aprinst  eile  metme»  Jaitoit  ta  voulenU  de  luy  ||  quant  —  fei]  H  om.  ||  mai»  eh  — 
fco]  P.  Paria  om. 

1,1 )  U:  al  dal  H  woude  doe;  Wh  ad.:  thingtt  past  and  of  tkrnget  tkat  teere 
dm  and  leide,  and  a  partge  of  that  trat  to  come. 

U1)  P.  Paris:  que  peut-itre  un  jour  en  retroutera  (Datttrlich  ein  Zusatz 
des  Kritikers). 

m)  Dr:  $i  luy  diit:  mSire,  pour  Dieu,  gardet  vous  de  la  louve  qui  doit  en- 
terrtr  le  lyon  aux  deux  messaiye*" ;  que  moult  le  redoubte;  H:  Daerby,  lieve  Jlferlijn, 
hotdet  im  Van  der  wofcinnen,  die  binden  tat  nu  Den  face,  uHtnt  ie  outtiet  Herde  lere; 
Wh:  Merlin,  dere  frende,  I  proye  yow  for  tke  love  of  God  that  ye  will  teile  me  vko 
thatt  begeU  tke  lyon  to  the  two  mettaget,  and  vhan  thii  tkall  be  de,  engendrer 
(legete)  und  tnttrrer  ist  wohl  entstellt  aus  enferrer.  Man  erkennt  hieraus 
die  enge  Verwandtschaft  von  8  und  Wh.  Aber  was  bedeutet  meetagett 
Vielleicht  für  metnaget  (Wohnungen)? 

m)  le  Heu]  Dr  ctlluy ;  Wh:  tke  tyme  and  place. 

>»)  Wh:  peyne  Ü  for  to  ceue\\  Et  Blaiee  —  ottaste]  H  om. 

»«)  Dr  luy;  Wh:  Am. 

ir)  H:  Weten  hoe  men  datrmtde  »al  Mögen  raren. 
lt9)  Vignette  in  S,  mit  der  Erklärung:  En$i  com  Merlau  conto  a  mauire 
Blaise  lt»  aventure»,  et  il  le»  nv'tt  en  etcript. 
»»)  et  Ii  conteej  Dr  om. 
14°)  Dr  ad.  a  terre. 
14 ')  Dr:  deetruira  et  metlra  ajtn, 
>")  Dr:  le  moutdre. 

14S)  In  H  lautet  die  Schrift:  ndit  tijn  darenturen  ran  den  lande,  die  begmden, 
als  ici  btkande,  liy  den  wtmderliltn  lewe  al\  Entlegene  die  »e  teoren  tal,  Moet  tijn 
kemmge»  kint  ende  honiginnen  mede,  Ende  moet  hebben  reneckede  Ende  daertoe  (tijn) 
die  bette  ridder  met,  die  m  der  wtrlt  et";  in  Wh  (ohne  Übersetzung):  nCe»t  H 
commenchement  et  Ii  contei  de»  aventure»  de  paü  pur  coy  Ii  merveilteux  lyons  fu 
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Et  les  letres  que  Blaises  /ist,  mixt  Merlins 144)  par  tout  les  chemins 
ou  les  autres 14  *)  estoient ;  et  ne  porent  estre  ostees  se  par  cels  non 
qui  les  achievroient  et  par  che  furent  Ii  chevalier  plus  envolentiex 
d'errer:  ne  ja  autrement  nefust146)  destrus  ligrans  lyons.  Et  Blaue 
Ii  disl:  „Commentf  Si  ne  Ii  porrai  autrement  aidierl*  Et 
Merlins  dist  que  non.  „Et  vivrai  jou  tant*t  faxt  Blaise,  „que  jou 
le  sacet*  14T)  Et  Merlins  Ii  dist:  „Biaus  dous  amis,  ne  doute's  mie! 
oily  et  mäintes  autres  merveiU.es  verris  vous  apres  cestui.*  Lora 
fist  Merlins  faire  les  lettres  a  Blaise  teles  comme  il  les  devisa  et  les 
porta  la  ou  il  volt.i4S)  Et  puis  s'en  ala  en  la  petite  Bertaigne 
(S.  p.  401—402,  Druck  v.  1505  Hf  86  a— b,  H  31750  ff;  Wh  p.  563. 
P.  Paris  RTR  II  304.  In  der  Bretagne  wollte  er  die  Untertanen  der 
Könige  Ban  uud  Bohort  zu  Hülfe  rufen.  Er  trug  Leonce  und  Pbarieu 
auf,  mit  ihren  Heeren  nach  Großbritannien  zu  ziehen.  Nachdem  er 
dies  getan,  lors  s'en  parti  Merlins  et  vint  a  Viviane149)  s'amie 
qui  moult  grant  joie  Ii  fist  si  tost  comme  ele  U  vit;  et  l'amor 
crut  tant  de  lui  et  amenda  que  a  envis  s'en  parti ;  si  Ii  ensegna 
grant  partie  de  ce  qu'il  savoitli0)  et  puis  s'en  ala  el  roialme  de 
Lambale  etc.  (S.  402,  Dr  (1526)  II  f  96  d;  H  31 828  fl;  Wh 
p  565).  Als  Baü  und  Bohort  nach  der  Niederlage  der  Sachsen 
nach  Kleinbritannien  heimkehren  wollten,  begleitete  sie  Merlin.  Sie 
nahmen  zunächst  Herberge  im  Schloß  des  Agravadain,  der  eine  sehr 
schöne  Tochter  hatte.  Si  la  regarda  Merlins  moult  angoiseusement 
et  pensa  en  son  euer  qui  (1.  que)  moult  seroit  bur  nes  qui  avoec 
tel  pucele  porroit  dormir;  „et  se  ne  fust»%  fait  i7,  Ja  grant  amor 
que  i'ai  a  Viviane1*1)  m'amie,  jou  la  tenisse  encore  anuit  entre 
mes  bras;  et  puis  que  jou  ne  le  puis  avoir,  jou  le  ferai  avoir  au 
roy  Ban".  Puis  /ist  un  conjurement  etc.  (S.  432,  H  33  337,  Wh 
p.  607).  Vor  der  Schlacht  bei  Karohaise  (gegen  Rion)  begab  sich 
Merlin  nochmals  nach  Kleinbritannien,  um  Hülfstruppen  zu  holen, 
doch  ohne  seine  Geliebte  zu  besuchen  (S.  443).  Nachdem  Merlin 
eine  Reise  nach  Jerusalem  unternommen  hatte,  eilte  er  wieder  nach 
Benoyc  et  s'en  vint  droit  a  Viviane  s'amie  qui  moult  estoit  angoi- 

enterei  et  que  filx  du  roy  et  de  royne  le  dtstraindra,  et  covenra  qu'il  toit  chattet 
et  le  myldret  chetaKtrt  del  monde.u  P.  Paris  (RTR II 304)  gibt  sie  folgender- 
maßen :  Cett  le  commencement  de»  aeenturtt  du  payt  de  Bretagne,  par  leaqutüet  tera 
atterre  le  livn  mervtiütux.  Elle*  teront  mitet  a  ßn  par  im  ßt  de  roi,  chatte  et  le 
meiUeur  chevalier  du  monde. 

»**)  Dr  ad.  en  croix;  II :  an  den  crueen. 

,4*j  Dr:  Itt  advanturet;  ebenso  H,  Wh. 

'«)  Dr:  teroit;  H:    wert;  Wh:  vat. 

147)  Dr:  let  auray  ouy;  H:  mögen  tkn. 

»«)  la  ou  U  volt]  Dr  ad.  au  tretpat;  H:  an  du  emee;  Wh:  by  thepattaget 
in  high  weyet. 

»«•)  Dr:  Nigone. 

1Mj  Dr:  tont  quanquü  tavoii  tarn  rient  tntrüaittier ;  U:  AI  daüi  teoude. 

»»»)  Dr  (1505  und  1526):  viuiane  (so  auch  spater;  vgl.  dagegen  oben 
A.  149). 
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seuse  de  Ifuji  veoir;  car  encore  ne  savoit  ele  riens  de  son  art  a 
ehe  qu'1!>2)  ele  en  vausist  savoir.  Si  Ii  /ist  la  grignor  joie  que  ele 
onques  pot;  et  mangierent  et  burent  et  jurent  ensambe  en  vn  lit. 
Mais  tant  savoit  ele  de  ses  afaires  [que]1*3)  quant  ele  t>avoit 
qu'il  avoit  volenti  de  jesir  od  lui,  ele  avoit  encha(i)nt£  et  conjurt 
un  orelUer  qu'ele  Ii  metoit  enire  ses  bras,1**)  et  lors  s'endormoit 
Merlins,  non  mie  por  ee  qve  Ii  contes  fache 156)  mention  que 
Merlins  toucltast  onques  a  ferne  carnelment;  si157)  n'avoit  il  riens 
el  siecle  autretant  ami  comme  ferne,  et  bien  i  parut,  car  tant 
sabandouna  et  tant  Ii  aprist^)  de  son  sens  unes  fois  et  autres 
que  il  s'en  pot  tenir  por  fol  al  darain.  Si  sejouma  avoec  lui  lonc 
tan s,  et  tos  jors  Ii  enqueroit  ele  de  sen  sens  et  de  sa  maistrie  ;159) 
si  Ven  aprinst  moult,1^0)  et  eU  metoit  tout  en  escrit  quanquil  disoit 
comme  chele  qui  bien  esloit  endoctrinee  de  clergie;  si  retenoit 
äse's  plus  legierement  ce  que  Merlins  disoit.  Et  quant  il  avoit 
avoec  lui  sejourne"  grant  piece,  si  prinst  congie  de  lui  et  Ii  dist 
qu'il  revendroit  al  chief  de  l'an.  Si  s'entrecotnmandent  a  JJieu 
moult  doucement.  Et  lors  s'en  vint  Merlins  a  Blaise  sen  maistre  . . . ; 
si  Ii  conta  Merlins  toutes  les  aventures  qui  Ii  estoient  avenues 
puis  qu'il  s'en  parti,™1)  et  comment  il  avoit  estt  a  Viviane  s'amie 
et  comment  il  Ii  avoit  aprins  de  ses  encantemens.  Et  Blaise  mist 
tout  en  escrit  et  par  ce  le  savons  nous  encore;  (S.  452;  Wh  p.  634; 
ausgelassen  in  P.Paris  und  H,  wo  es  auf  v.  34  529  hätte  folgen 
müssen).  Dann  kommt  der  Krieg  mit  den  Römern  in  Frankreich. 
Einige  Zeit,  nachdem  Arthur  nach  Großbritannien  zurückgekehrt  war, 
wollte  Merlin  Abschied  von  ihm  nehmen:  Lors  prist  talent  Merlin 
qu'il  iroit  veoir  Blaise,  son  maistre,  et  Ii  aconteroit  che  qui  puis 
estoit  avenu  qu'il  ne  l avoit  veu ;  et  d'illueques  s'en  iroit  a  Viviane 
s'amie;  quar  le  ßnesx&1)  aprochoit  que  mis  y  avoit.  Si  s'en  vint 
au  roy  Artu  et  Ii  dist  qu'il  Ven  couvenoit  aler.  Et  Ii  rois  et 
la  roine  Ii  prient  moult  doucement  de  tost  revenir  .  .  .  „Sire", 
fait  Merlins,  rch'est  la  daerraine  fois,  et  a  Dieu  vous  commant.u 
Quant  Ii  rois  toy  qu'il  dist  „ch'est  la  daerraine  fois,u  si  en  fu 
moult  esbahis.  Et  Merlins  s'en  parii  sans  plus  dire  tout  en  plou- 
ranf;163)  et  erra  tant  qu'il  vint  a  Blaise  sen  maistre.  .  .  Et  quant 


1M)  Dr  pa$  tant  de  ton  art  comme. 

1M)  que  in  Dr  und  Wh. 

1M)  Dr:  enchantoit  et  conjuroit. 

u>)  Wh:  that  ehe  kepte  m  hir  arm». 

»*•)  Dr:  Nor  pourtant  ne  faü  mye  le  compte;  Wh:  and  (he  etorie  etc. 

W7J  Wh:  and  yet. 

m)  Dr:  tant  aprint  a  femme. 

"*)  Wh  ad.:  ech  thinge  by  hit-telf. 

m)  Dr:  tout;  Wh:  all. 

M1)  Lange  Wiederholung  in  Dr. 

,w)  Dr  U.  Wh:  terme. 

m)  tout  en  plourant]  Dr:  Fort  iju'ü  luy  diät:  A  Dieu  rous  commant. 
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Merlins  ot  iltuegues  demottre4  Vlll.  jours,  si  s'en  parti  et  dist 
a  Blatte  que  cVest  la  daarraine  foys;  quar  il  sejourneroit  avec 
s' arme;  ne  si  n'avroit  jamais  pooir  de  Ii  laissier  ne  d'aler  ne  de 
venir  a  son  voloir.  —  Quant  Blaises  entendi  Merlin,  si  en  fu 
moult  dolans  et  moult  eourouehUs  et  U  dist:  „Puis  que  ensi  est 
que  vous  rien  (pois  ne  ne)164)  porres  jamais  partir,  se  ne  y  alis 
mie!"  „Aler  m'i  couvient,"  faxt  Merlins;  „quar  jou  Ii  ai  en 
couvent;  et  jou  «u»165)  si  souspris  de  s'amour  que  jou  ne  irien 
porroie  partir; ,6C)  et  jou  Ii  ai  apris  et  enseignii  tout  le  sens  que 
eile  set;tG1)  et  encore  en  savra  eile  plus;  quar  jou  ne  m'en  puis  de- 
partir.]66)  Lors  s'en  parti  Merlins  de  Blaise;  et  il  erra  en  petit 
d'eure  taut  qu'il  en  vint  a  s'amie  qui  moult  grant  joie  Ii  fist,  et 
il  a  lui;  et  demourerent  ensamble  grant  partie  del  tamps; l6y)  et 
tout  ades  Ii  enquist  die  grant  parHe(s)  de  ses  o fair  es,  et  il  fen 
dist  tant  et  enseigna  qu'il  en  fu  puis  tenus  pour  fol^  et  est  encore. 
Et  cele  le  retint  bien  et  le  mist  tout  en  eserit  comme  ceU 
qui  moult  esioit  boine  clergiesse  des  .VII.  ars.  —  Quant  Merlins 
ot  enseignii  a  s'amie  tout  quanqu'ele  Ii  sot  demander,^0) 
si  s'apensa  comment  eile  le  porroit  detenir  a  tout  jours  mat*.in) 
Si  commeneha  Merlin  a  blandoier  plus  qu'ele  navoit  onques  mais 
fait  devant,  et  Ii  dist:  „Stre,172)  encore  ne  sai  jou  mie  une  chose  que 
jou  saveroie  moult  volentiers;  si  vous  pri  que  vous  le  m'enseignids;1™) 
comment  jou  porroie  un  komme*"14)  enserrer  sans  tour  et1?*)  sans 
mur  et  sans  ferm)  par  enchantement,  si  que  jamais  n'en  issist 

,ö4)  Diese  Worte  sind  wohl  kaum  ursprünglich;  sie  sind  unnütz  und 
einstweilen  nur  in  S  zu  belegen. 

1M)  Dr:   Et  se  je  ne  lui  avoge  en  convenant,  encores  suis  je;  ähnlich 

P.  Paris. 

m)  H:  sceden;  Wh:  withdrawen;  P.  Paris:  difendre\  Drad.:  ne  absentir. 

™)  Ähnlich  Wh;  Dr:  grant  partie  dt  ce  que  je  scavoit;  H  om,  P.Paris 
indifferent, 

ltt)  Dr:destourner;V?h:  hit  withsein  ne  it  disturve(\.  disturne!};  P.  Paris 
resister  ä  rien  etc.;  H  OUI. 

lt>)  Dr:  grant  temps. 

,T0)  Dr  ad.:  Si  lug  Jisl  moult  grant  joge  et  jogeuse  ckiere  et  lug  monstra 
moult  grant  stmblant  d'amour  et  plus  quelle  navoit  (pas)  ffaitfl  par  avant,  cotume 
etile  qui  tant  sceut  d'enchantemens  que  nulle  J'emme  n'en  sceut  oncques  autant; 
P.  Paris:  et  cest  ainsi  qu'elle  pari  int  a  connaitre  plus  d'enchantements  que  nulle 
autre  femmt. 

m)  Iiier  wieder  ein  nutzloser  Einschub  in  Dr. 
,r-)  Dr:  roh  doulx  amg:  H:  Soetelief;  P. Paris  om. 

m)  Dr  ad.:  Et  Merlin  qui  bien  scavoit  que  eile  vouloit  faire  et 
a  quog  eile  tendoit,  lug  dist;  rMa  dame,  quelle  chose  est  ce?*  mSire, 
fait  eile,  je  vueil  que  vous  m'enseignez  et  monstrez;  Wh:  and  Mtrlin 
that  well  lautwe  her  entent,  seid:  „Madame,  what  thinge  is  thatt*  mStr,'i  quod 
she,  „J  woldt  fain  lerne;  auch  der  sehr  freien  Übertragung  von  P.  Paris, 
mufi  etwas  ahnliches  zugrunde  gelegen  haben. 

I7*)  Dr  ad.:  endorre  et. 
"»)  Wh:  shet  in  a  tour. 
Dr  ad.:  ne. 
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se  par  moi  non."  Et  quant  Merline  Üentent,  si  crolla  le  chief  et 
commencha  a  souspirer.  Et  quant  eile  Vaperchut,  se  demanda 
pour  coi  il  souspiroit.  »Ma  dorne,*  fait  il,  „et  je  le  vous  dirai. 
Jou  sai  bien  que  vous  pensis  et  que  vous  me  volis  detenir;  et 
jou  sui  si  souspris  de  vostre  amour  que  a  force  me  couvient  faire 
vostre  volenti*  Et  quant  la  damoisele  Ventent,  si  Ii  mist  les 
bras  au  co/>")  et  dist  que  bien  doit  il  estre  siens  des  que  eile 
est  sieue.  „Vous  savfo  bien,"  fait  eile,  „que  la  grant  amor  que 
j'ai  en  vous  m'a  tant  fait  que  fai  laissU  pere  et  mere  pour  vous 
tenir  entre  mes  bras  jour  et  nuity  et  en  vous  est  ma  pensee  et  mon 
desirier,  Jou  nai  sans  vous  joie  ne  bien.  J'ai  en  vous  mise 
toute  mesperance,  ne  jou  riateng  joiem)  se  de  vous  nom  Et  des 
que  je  vous  aim  et  vous  m'amis,  riest  il  dont  bien  drois  que  vous 
fachUs  mes  volenUs  et  jou  les  vostres?"  »Certes,  ma  dame," 
fait  Merlins,  „oll.  Or  dites  dont  que  ch'est  que  vous  volis" 
„  Sire, u  fait  eile,  »jou  veul  que  vous  menseignUs  a  faire  un  biau 
Heu  bien  couvenable  que  jou  puisse  fermer  par  art  si  fort  quil 
ne  puist  estre  desfais,  et  serons  iüee  moi  et  vous  quant  il  nous 
plaira"*)  en  joie  et  en  deduit."  ,Ma  dorne,*  fait  Merline,  ryce 
vous  /erat180)  jou  bien*  „Sire,*  fait  eile,  „jou  ne  veul  mie  que 
vous  le  fachies;  mais  vous  le  m'enseignerfißs  a  faire,  et  jou  le 
/erat,"  fait  eile,  „adont  plus  a  ma  volenti. M  „Et  jou  le  vous 
otroi,"  fait  Merlins.  —  Lors  Ii  commence  a  deviser,  et  la  damoi- 
sele mist  tout  en  eseript  quanqu'il  dist.  Et  quant  il  ot  tantm) 
devisi,  si  en  ot  la  damoisele  moult  grant  joie  et  plus  l'ama  et 
plus  Ii  moustra  bele  chiere  que  edle  ne  soloit.  Puis  sejoumerent 
ensamble  grant  pieee  et  tant  quil  vindrent  a182)  un  jour  qu'il 
aloient  main  a  rnain  devisant  pour  euls  deduirem)  parmi  la 
forest  [de]  Broceliande.m)  Si  trouverent  un  buisson  bei  ei  vert 
et  haut  cTune  aube-espine  qui  estoit  tous  cargih  de  fieurs,  si 
s'assistrent 18S)  en  Fombre.16*)  Et  Merlins  mist  son  chief  el  giron 
a  la  damoisele,  et  eile  le  commencha  a  tastonner  tant  quil  s*en~ 
dormi.    Et  quant  la  damoisele  senti  quHl  dormoit,  si  se  leva  tout 

»")  Dr  ad.:  et  le  hatte;  Wh:  and  hym  leiste;  P.Paris:  et  le  presse 
tendrement  sur  son  coeur. 

l7a)  Dr  ad.:  ne  bien. 

17*)  quant  il  notis  plaira]  Dr  U.  P.  Pari8  OflD ;  H :  als  gy  gebiet;   Wh : 
whan  tfial  yow  liketh. 
,w)  Dr:  diray. 

»•')  Dr:  tout;  Wh:  aü\  H  a.  P.Paris  indifferent. 

,M)  Dr:  quil  advint;  H:  geviel:  Wh:  itfill;  P.  Paris:  quil  lor  avint. 

,w)  devisant  pour  euls  deduire]  Dr:  deduiant;  H:  Speien;  Wh:  devisinge 
and  ditportmge ;  P.  Paris:  deduisant. 

m)  P.  Paris:  Briosque;  Dr,  H,  Wh  wie  8. 

,M)  P.  Paris  ad.:  dessouz  et  se  jouerent  et  solacierent. 

^     1M)  Dr  ad.:  des  aubes-espines  sur  la  belle  herbe  vert  et  jouerent  et  solacierent 

n* 
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belement 187)  et  ßst  un  cerne  de  sa  guimple  tot  entor  le  buisson  et 
iout  entour  Merlin;  si  commencha  sez  encJiantemens  1ä8)  et  puis 
s*ala  seoir  deUs  lux  et  Ii  mist^9)  son  chief  en  son  giron  et  le  iint 
illuee 190)  tant  qu'il  s'esvilla.  Et  il  regarda  entour  luiy  et  Ii  fust 
a  vis  gu"il  fust ,91)  en  la  plus  bele l9i)  tour  del  monde  et  se  trouva 
couchiS  en  la  plus  bele  couche19*)  ou  il  eust  onques  geu.  Et  lors 
dist  a  La  damoisele:  „Dame,  deceu  iriaves  se  vous  ne  demourts 
avec  moi;  quar  nus  nen  a  pooir  fors  vous  de  ceste  tour  de* faire* 
Et  eile  Ii  dist:  „Biaus  dous  amis,  jou  y  serai  sovent  et  rni  tendrts 
entre  vos  bras  et  jou  vous.  Si  feris  des  ore  mais  tont  a  vostre 
plaisir.*94)  Et  eile  Ii  tint  moult  bien  couvent;  quar  poi  fu  de 
jours  ne  de  nuis  que  eüe  ne  fust  avec  lui.  Ne  onques  puis  Merlins 
nen  issi  de  cele  forteresee  ou  samie  V  avoit  mis;  mais  eile  en  issoit 
et  entroit  quant  eile  voloit.19b)  Si  se  taist  Ii  conies  ehi  endroit 
de  Merlin  et  de  s'amie  et  parole  del  roy  Artu  (Vignette).  —  Che 
dist  Ii  contes  que  a  teure  que  Merlins  se  fu  partis  del  roi  Artus 
et  qu'il  Ii  ot  dit  que  cKestoit  la  daerraine  fois  quil  reverroit 
que  Ii  rois  Artus  reinest  moult  dolans  et  moult  esbahis,  et 
moult  pensa  a  cele  parole  et  atendi  en  tel  moniere  Merlin  .Vll. 
semaines  ou  plus.  Et  quant  il  vit  qu'il  ne  venoit  mie,  si  fu  a 
merveilles  pensis  et  momes.  Et  mesires  G avaine  Ii  demanda  un 
jour  que  il  avoit.  „Certes,  biaus  nies",  fet  Ii  rois,  Kjou  pense  a 
ce  que  jou  quide  avoir  perdu  Merlin  et  que  jamais  a  moi  ne 
reviegne;  quar  il  a  ore  plus  demoure'  qu'il  ne  soloit.  Et  moult 
mesmaie  La  parole  quil  dist  quant  il  se  departi  de  moi;  quar  il 
disoit  que  chou  estoit  la  daarraine  fois;  si  ai  doutance  qu'il  ne 
die  voir;  quar  il  ne  menti  onques  de  riens  quil  me  deist.  Et 
si  m'aü  Viex  que  jou  ameroie  miex  a  avoir  perdu  la  cite"  de 
Logres  que  lui.  Si  voldroie  moult  savoir  se  nus  ne  le  porroit 
trouver  ne  loing  ne  pres,  et  vous  pri  que  vous  le  querris  tant  que 
vous  en  sachiis  la  veriti,  aussi  chier  comme  vous  inavis."  „ Site, 
faxt  mesires  G  avaine y  je  sui  prest  de  faire  vostre  volenti,  et  main- 
tenant  me  verr&s  vous  mouvoir,  et  vous  jur  par  le  sairement  que 
je  vous  fis  le  jour  que  vous  me  fesistes  chevalier  que  jou  le  quer- 


»")  P.  Paris:  doucement;  Wh:  so/tly. 

»«)  Dr  ad.:  tels  comme  luy  mesmes  luy  avoit  apri»;  et  /ist  par 
neu/ /oys  le  cerne  et  par  neuf  /ois  V enchantement;  H:  Alse  haer  Merlijn 
leer  de  vordien;  Si  dade  haer  teken  daer  mettien  Negenicerf;  Wh:  soche  as  Af erlin 
hadde  hir  taught  and  made  the  cerne  IX  tymes,  and  IX  tymes  hir  enchauntementes ; 
P.  Paris:  tes  oue  il  mtismes  Ii  avoit  apris.    Elle  Ost  par  neu/  fois  le  certie. 

19»)  P.  Paris:  remist. 

m)  P.  Paris  und  Dr  ad.:  longuement. 

m)  Dr  ad  :  enclos. 

1M)  bele]  P.  Paris  und  Dr  /orte;  Wh:  the  feinst  .  .  .  and  the  most  stronge. 
»•»)  P.  Paris  und  Dr:  en  plus  biel  lit;  Wh  om. 
1M)  Dieser  Satz  fehlt  in  Dr  und  P.  Paris. 
»»»)  H  ad.:  Nocht  ieman  mochte  htm  komen  to*. 
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rai  un  an  et  un  jour  ou  jou  en  savrai  vraies  nouveles;  et  de  huy 
en  un  an  me  raveris  se  Dieu  piaist  et  me  desfent  de  mort  et  de 
prison%  se  ainchois  n'en  sai  vraies  nouveles. u  Tout  aussi  le  jura 
mesires  Ywainm)  et  Saigremors  et  Agrevains  et  Guerehes  et 
Gahertfo  et  .XXV.  chevalier  de  lor  compaignie.  Si  en  fu  Ii  uns 
Do  de  Carduel  et  Caulas  Ii  rous  et  Blyos  de  Cassel  et  Canet  de 
Blau  et  Amadant  de  le  Crespe  et  Placides  U  gays  et  Laudalis 
de  la  Flaigne  et  Aiglins  des  Vaus  et  Clealis  Vorfelin  et  Guiret 
de  Lambale  et  Kehedin  le  bei  et  Ciarot  de  la  Broehe  et  Yxeain 
as  blanche»  et  Ywain  de  Lyonel  et  Gosenain  d'Estrangot  et 

Alybon  de  la  Broehe  etSegurades  de  la  Forest  Perüleuse  et  Briamont 
de  Carduel  et  Ladinel  et  Ladinas  de  Norgales  et  Drians  de  la  Forest 
et  Satran  de  l'Estroite  Marehe  et  Purades  de  Carmeüde  et  Carmadue 
le  noir:  tout  eil  firent  sairement  apres  monseignor  Gavaine  et  s'en 
partirent  de  la  eile"  de  Logres  tout  ensamble  par  la  volenti  le  roy 
Artu  et  se  mistrent  tout  en  la  queste  pour  Merlin,  et  quant  il 
furent  hör 8  de  la  citi,  si  se  departirent  tout  a  wie  crois  qu'il  trou- 
verent  a  Ventree  oTune  forest  ou  il  avoit  trois  chemins  forchiis;  si 
se  departirent  en  trois  parties.191)  Mais  atant  se  taist  Ii  contes  a 
parier  d'euls  etc.  (S.  482—485,  H  35198  ff,  Wh  p.  678  ff.; 
P.  Paris  RTR  II  182  ff  und  364  ff.).  Die  drei  Gruppen  hatten  als 
Führer  Saigremor,  Yvain  und  Gauvain.  Von  Saigremor  und  seinen 
Gefährten  heißt  es:  Tant  alerent  sus  et  jus  par  diverses  eontrees 
qu'il  parfournirent  cel  an  que  onques  nouvetee  riapristrent  de  ce 
pour  cot  il  estoient  meu;  puis  en  revindrent  au  ehief  de  tan  et 
conterent  au  roi  lor  aventure  etc.  (S.  489).  Yvain  und  seine  Ge- 
fährten haben  zunächst  ein  Abenteuer  mit  einem  Fräulein  und  einem 
Zwerg;  hierauf  s'espandirent  par  diverses  eontrees  et  quistreni 
Merlin  sus  et  jus;  mes  onques  n  en  trouverent  assenement ;  si  en  furent 
moult  dolant  et  moult  eoroueii  et  syen  repairermt  a  la  eourt  la 
ehief  de  tan.  (S.  490).  Gavaine  zieht  zunächst  mit  10  Gefährten 
ans,  dann  schlägt  er  vor,  daß  ein  jeder  seines  Weges  ziehe,  da  er 
allein  gehen  wolle.  Nachdem  auch  er  ein  Abenteuer  mit  dem  Fräulein 
und  dem  Zwerg  erlebt,  und  dabei  sogar  die  Gestalt  des  letzteren 
bekommen  hat,  s"en  entre  en  son  chemin  et  maudist  le  jor  et  teure 
e onques  entra  en  la  queste;  quar  honnis  en  est  et  deshonneris. 
Si  a  tant  alt  en  tel  maniere  quHl  ne  laissa  onques  chastel  ne 
rechet  ne  bos  ne  piain  ou  il  nenquist  novelee  de  Merlin  a  tous 
ceuls  et  a  toutes  celes  quHl  encontroit  .  . .  Et  quant  il  ot  le 
roialme  de  Logres  cerquie  amont  et  aval  et  il  vit  ouHl  ne  troveroit 
riens,  si  s'apensa  quHl  passeroit  mer  et  iroxt  en  la  petite 
ßertaigne  (Jenes  Fräulein  hatte  ihm  nämlich  gesagt:  de  ce  que  tu 

m)  Es  hätte  für  unsern  Zweek  keinen  Sinn,  die  Varianten  dieser 
Eigennamen  auzuführen. 

,97)  Dr  ad.:  Et  en  une  partie  fiu  Saigremort  «oy  dixiesm*  etc.;  ebenso 
P.  Paris. 
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vas  querrant  ne  trouveras  qui  nouveles  te  die  od  royaume  de 
Logree;  maie  en  la  petite  Bertaigne  en  orras  aucunee  enteigne*: 
S.  491),  et  il  sißsO**)  et  cerca  pree  et  loine;  mee  il  n'ipotriene 
trover  de  Merlin.  Et  tont  ala  qu'ü  aprocha  del  terme  quil  avoit 
mis  del  retomer.  Si  dist  a  soi  meismes:  „Las!  aue  ferai!  Ii 
termes  aproce  de  mon  retour  et  del  sairement  que  je  fis  a  moii- 
seigneur  mon  oncle  de  repairier.  A  retomer  me  couvient . . —  En 
ches  complaintes  que  mesire  G avaine  faisoit,  s'en  retorna  arrieres 
pour  revenir  a  cort.  Si  Ii  avint  ensi  quil  ala  parmi  la  forest  de 
Broeheliande  et  voloit  tourner  illuee  pour  venir  a  la  mer,  et 
tout  die  s'aloit  dementant;  et  ensi  quil  se  dementoit,  si  oy  une 
vois  un  poi  loing  de  lui,i99)  et  il  tome  cele  pari  ou  il  ot  oie  cele 
vois.  Si  regarde  sus  et  jus,  mais  riens  n't  voit  jors  une  fumee 
tout  autressx  comme  air;™>)  ne  outre  ne  pooit  passer.  Lors  oy 
une  vois  qui  dist:  m Mesire  Gavaine,  ne  vous  descomforüs  miel 
quar  tout  avendra  ee  qui(l)  doit  avenir."  Et  quant  mesire 
Gavaine  ol  la  vois  qui  ensi  Vavoit  appelU  par  son  droit  non,  si 
respondi  et  dist:  „Qui  est  ehe,  IKcx,  qui  a  moi  parolet* 
^domment,"  fet  Ii  vois,  „ne  me  connoissies  oous  miel  Vous  me 
soliis  bien  connoistre.  Mes  ainsi  va  de  chose  entrelaissie  et 
veritables  est  Ii  proverbes  que  Ii  sages  dist:  Qui  eslonge  de  cort, 
et  la  cort  lui;201)  et  ensi  est  il  de  moi.  Tant  die  que  jou  han- 
tai  la  cort  et  servi  le  roy  Artus  et  sez  barons,  tant  fui  jou 
connius  et  am6s  de  vous  et  des  autres;  et  por  ce  que  jou  ai  la 
cort  laissie  et  desconneue,  sui  jou  desconneue  de  vous  et  des 
autres;  et  si  ne  le  diusse  j>as  estre,  se  foy  et  loiauti  regnast  par 
le  monde.*  —  Quant  mesxres  Gavaine  ot  le  vois  qui  ensi  purole 
a  lui,  si  se  pensa  que  c'estoit  Merlins.  Si  Ii  respondi  tont 
maintenant:  „Certes,  sire,  voirement  vous  deusse  jou  bien  connoistre; 
quar  maintes  fois  ai  jou  vos  paroles  oyes.  Si  vous  pri  que  vous 
vous  aparissiez  a  moi  si  que  jou  vous  puisse  veoir*.  „Mesire 
Gavaine,"  fet  Merlins,  nmoi  ne  verris  vous  jamais;  ce  poise  moi; 
auar  plus  nen  puis  faire.  Et  quant  vous  departiris  de  cht, 
jamais  ne  parlerai  a  vous  ne  a  autre  que  a  rnamie; ao2)  quar 
jamais  nus  navra  pooir  que  il  puisse  chi  assener  pour  nulle  cose 
qui  aviegne,  ne  de  cJiaiens  ne  puis  jou  issir  ne  jamais  nen  isterai; 


in)  Dr  ad.:  „Cor  iüecques  mesnus,''  faict  il,  mme  dist  la  damoy seile  par 
qui  je  suis  konny,  que  je  y  trouveroye  aucunes  nouvelles.  Lors  vint  a  la  mer  et 
se  fist  passer  oultre.  Et  vint  en  la  trrre  de  Gaulle  en  la  petite  Bretaigne;  H 
erwähnt  garnichts  von  der  Überfahrt  nach  Kleinbritannien. 

1W)  Dr:  a  dextre  part  (ebenso  P.  Paris  und  Wh). 

*»)  H:  enen  roek  .  .  .  AI  ront,  dicke  ende  hoge  mede;  Wh:  a  smoke  of 
myste  in  the  eyre. 

W1)  Dr:  Esloignez  la  court,  et  vous  aussi  esloingnera;  H:  Warnt  die  hof 
scuwet,  God  weet,  Dhof  scuwet  kern  weder  daerbyj  Wh :  Who  i$  fer  fron  his  iye,  is 
soone  fordeten.    P.  Paris:  Eloignez  vous  de  la  cour,  eile  oous  oubUera. 

*"j  P.  Paris:  Je  ne  serai  plus  visibls  que  pour  mo>t  amk. 
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quar  el  monde  n'a  ei  forte  tour  eomme  eeete  eet  ou  jou  tut  en- 
serres;  et  si  n't  a  ne  fuet  ne  fer  ne  pure;  aine  eet  eanz  plus 
eloee  de  Fair  par  enchantement  ei  fort  qu'ü  ne  puet  eetre  deefaie 
jamaie  a  nul  jour  del  monde;  ne  jou  rien  puie  ieeir,  ne  nus  n't 
puet  entrer  fore  satis  plue  cele  qui  ee  tn'a  faxt,  qui  me  faxt  ichi 
compaignie  quant  il  Ii  piaist,  et  eile  y  vient  et  e'en  vait 
quant  il  Ii  piaist,  <*  *»  volenti"  —  n Comment,  biaue  doue 
amie  Merlin",  fait  meeire  G avaine,  „si  eetes  en  tel  maniere 
relenue  que  voue  ne  voue  pois  delivrer  pour  nul  esfors  faire,  ne 
faire  voue  veoir  a  moit  Comment  puet  ee  a  force  avenir  qui 
estids  Ii  plue  eagee  home  del  monde J*  „Maie  Ii  plue  fols,u  fet 
Merline;  „quar  jou  savoie  bien  ee  qu'avenir  m' estoit  [I.  eetut]. 
Et  jou  fui  ei  fole  que  faim  203)  plue  autrui  que  moi;  et  ei  apris 
a  mamie  par  quoi  jou  eui  enprisonis,  ne  nus  ne  me  puet  dee- 
prisonner*  „Certee,  fet  meeire  Gavaine,  „Merlin,  de  ee  eui  jou 
moult  dolans,  et  Ii  roie  Artus,  mee  onclee,  quant  il  le  eavra, 
eomme  eil  qui  auerre  vous  fait  par  toutes  terree.u  „Or  ten 
comment  [I.  eouvtent]  a  souff'rir,*  fet  Merline;  „quar  il  ne  me 
verra  jamais,  ne  parlera  nus  a  moi  apres  voue;  pour  noient  e'en 
mouveroit  nue;  quar  voue  melsmes,  se  vous  esties  de  chi  tornSe, 
ne  m'orries  jamfo  parier.20*)  Or  voue  en  retornie!  ei  me  salttis 
le  roy  Artus  et  ma  dorne  la  rolne  et  tous  lez  barons  et  lor  eonUe 
mon  estre!  Et  vous  trouverie  le  roy  a  Carduel  en  Gates  quant 
vous  y  verris  et  trouverie  tous  voe  eompaignons  qui  avec  vous 
s'en  purtirenL30*)  Et  voue  ne  vous  descomfortes  pas  de  ee  que  avenu 
voue  eet!  quar  vous  troverie  la  damoisele  qui  ee  voue  a  fet  en 
la  forest  ou  vous  Veneontraetes;  mes  ne  toubUie  pae  a  ealüer; 
quar  ehe  seroit  folie."  vSire,"  fet  meeires  Gavaine,  mtion  ferai 
jou  ee  Dieu  piaist.**  „Ore  alie  a  Dieu,"  fet  Merlins,  „qui  gart 
le  roi  Artue  et  le  royalme  de  Logres  et  voue  et  touz  les  barons 
eomme  la  meillor  gent  qui  soient  en  tout  le  monde  l"  —  Atant 
s'en  pari  mesires  Gavaine  Iiis  et  dolans,  Iiis  de  ce  que  Merlins 
IfaJ  asseuri  de  feej  qu' avenu  Ii  estoit,  et  dolans  de  ce  que  Merlins 
est  ensi  perdus.  Si  e'en  vait  ensi  ehevalcliant  tant  quil  vint  a  la 
mer  et  passa  outre  assis  hastieuement  etc.  (S.  492 — 494,  H 
38815  ff.,  Wh  p.  692,  RTR  U  379)  ...  Et  ala  tant  de  jor 
en  jor  que  il  vint  au  terme  deviei  et  cel  jor  meisme  que  meeire 
Ywain  et  Saigremore  et  lor  eompaignon  furent  venu,  et  avoit  dit 
cascuns  s\tventure  et  ce  que  avenu  Ii  estoit  en  cele  queete.  Et 
quant  mesire  Gavaine  fu  venus,  si  fu  la  joie  et  la  feste  enterine. 
Et  meeires  Gavaine  lor  conta  toutes  les  eozes  qui  avenues  Ii 


?)3)  Dr:  /«y  aym€;  H:  lieeer  kadde;  P.  Paris  indifferent. 
**)  Dr:  ne  atstntriez  jamais  au  Heu  potir  ritn  qui  cteutt  advenir  (P.  Paris 
etwas  ähnlich). 

»»)  Dr  ad.:  qui  en  ce  jour  meaiue»  vitndront  a  court;  P.  Paris  ähnlich. 
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estoient  en  cele  queste,™)  et  U  baron  sen  merveüerent  moult 
durement.  Et  Ii  rois  Artus  fu  moult  dolans  de  Merlin;  mes  plus 
nyen  pooit  faire;  si  Ven  estu(e)t  souffrir  (S.  496,  H  36070).  In 
der  von  Sommer  herausgegebenen  Handschrift  scheint  noch  eine  auf 
unser  Thema  einschlägige  Stelle  zu  fehlen.  Wir  finden  nämlich  eine 
solche  in  der  holländischen  und  den  englischen  Übersetzungen.  Es 
ist  die  Rede  von  einer  Zauberin  Carmile,  der  Schwester  des  (Sachsen- 
führers) Hardogabran,  welche  am  meisten  von  Zauberei  verstand, 
abgesehen  von  Arthurs  Schwerter  Morgein  und  von  Niniame  pat 
icip  hir  queint  gin  Bigiled  pe  gode  clerk  Merlin,  vgl.  Arthour 
and  Merlin  v.  4446 ff.  und  Anmerkung  dazu!  (Dr  [1498  und  1526J: 
Vienne,  a  qui  Merlin  aprint  toutes  les  merveilles  dou  monde,  pour 
ce  quil  taimoit,  ainsi  que  le  compte  le  nous  devisera  ca  en  avant; 
vgl.  auch  H  16  84,  Wh  p.  185;  fehlt  P.  Paris  R TR  II  141). 
Diese  Stelle,  die  aus  dem  Lancelot  stammt,  sollte  wohl  bei  Sommer 
auf  Seite  134  oben  stehen.207)  Eine  andere  Stelle,  welche,  allerdings 
unnötigerweise,  die  Identifikation  von  Merlins  Geliebten  mit  Lancelots 
Erzieherin,  auch  für  Msh  direkt  erweist,  kenne  ich  aus  Wh:  Es  ist 
die  Rede  von  Claudas  de  la  Deserte  ki  puis  en  ot  si  mal  gueredon 
qu'il  en  morut  desireth  sor  terre  si  comme  Cestoire  U  nous  tes- 
moxgne  (S.  p.  287,  33—34);  hierzu  fügt  nun  Wh  (p.  401)  folgenden 
Passus,  den  ich,  da  er,  wenn  auch  unklar,  sonst  Interesse  hat,  ganz 
citieren  will:  that  Bretons  toke  so  grete  vengaunce  after  that 
Launeelot  hadde  the  reame  of  Logree  in  hande  öfter  the  deth  of 
kynge  Ban,  and  tite  deth  of  kynge  Arthur;*®*)  ffor  he  toke  the 
heed  all  white  hoor  in  the  foreste  of  Darmauntes,  vohere  he  tnette 
hym  in  gise  of  a  palmer;  ftor  he  was  departed  oute  of  the  reame 
withoute  knowinge  of  any  man  with  iJire  knyves  wher  with  he 
wolde  have  morthered  in  treson  Bohors  and  Lyoneil  his  brolher, 
thet  were  so  noble  and  hardy,  as  ths  tale  shall  shewe  yowe  here- 
after,  and  ye  shuü  here  how  thei  were  kept  and  norisslud  by 
Nymyane,  the  lady  de  lak,  that  Launcelot  brought  up  tenderly  tili 
he  was  a  knyght.™) 

Wenn  das  eine  Resultat  unseres  zweiten  Abschnittes, 
nämlich  daß  es  kein  selbstständiges  EM  gab  und  EML  die  erste  E-M- 
Version  ist,  sicher  ist,  so  impliziert  dies,  daß  alle  andern  E-M-Vcr- 
sionen  direkt  oder  indirekt  auf  das  EML  zurückgehen.  Wir  wollen  nun 
immerhin  jenes  Resultat  nicht  als  ganz  gesichert  betrachten  und  die  Frage 
nach  der  Ursprünglichkeit  der  übrigen  E-M- Versionen  nicht  so  ohne 

*»)  Detailliert  in  Dr  und  H. 

*>T)  134,  2 — 4:  en  cest  pats  que  on  apele  la  Roche  a*  Sesnes  dont  um 
pucek  est  dame  qui  moult  est  gente  et  est  $eur  au  roy  Hargodabrant. 

*»")  Diese  zwei  Todesfalle  standen  doch  eigentlich  sehr  weit  auseinander. 

,w)  Der  Passus  ist  auch  in  H  ausgelassen,  wo  er  auf  t.  25835  hätte 
folgen  müssen.  Der  englische  Übersetzer  hat  nirgends  interpoliert;  als 
Interpolation  liefse  sich  jener  ganze  Passus  gar  nicht  begreifen. 
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weiteres  entscheiden,  sondern  ohne  Voreingenommenheit  auf  sie  eintreten. 
Aber  darauf  müssen  wir  entschieden  hinweisen,  daß  die  Romane,  denen 
sie  angehören,  stark  durch  den  Lancelot  beeinflußt  wurden  und  daß 
ihre  Autoren  die  Version  EML  gekannt  haben  müssen.  In  Msh 
sehen  wir  auf  Schritt  und  Tritt  den  Einfluß  des  Lancelot.  Der  Autor 
von  Msh  nahm  auf  diesen  Roman  weit  mehr  Rücksicht  als  auf  Roberts 
Merlin;  er  muß  ihn  bis  in  die  geringsten  Details  gekannt  haben. 
Msh  liebt  es,  Ereignisse,  die  der  Lancelot  als  vergangen  hinstellt,  in 
breiter  Art  wiederzuerzählen.  Ein  gutes  Beispiel  dieser  Art  ist  die 
Zeugung  Hestors  durch  Ban  mit  Agravadains  Tochter.  Auch  das 
Enserrement  Merlin  ereignete  sich  nach  dem  Lancelot  (es  wird  zwar 
nicht  ausdrücklich  gesagt,  drängt  sich  aber  dem  Leser  auf)  vor 
Lancelots  Geburt,  gerade  in  der  Periode,  die  Msh  zu  behandeln  hatte. 
Da  es  den  Protagonisten  des  Romans  selbst  anging  und  für  ihn 
fundamentale  Bedeutung  hatte,  so  war  nichts  anderes  zu  erwarten, 
als  daß  der  Verfasser  von  Msh  es  nicht  nur  in  sein  Werk  aufnehmen, 
sondern  ihm  darin  eine  wichtige  Stellung  einräumen  und  sich  alle 
Mühe  geben  würde,  es  recht  in  die  Länge  zu  ziehen.  Dies  ist  denn 
auch  geschehen.210) 

In  stoffgeschichtlichen  Untersuchungen  begegnet  man  sehr  häutig 
folgendem  methodischen  Fehler:  Wenn  man  in  einer  Erzählung  Ele- 
mente, speziell  Sagenmotive  entdeckt,  die  man  auch  aus  ältern  Erzählungen 
kennt  oder  die  sonst  einen  Charakter  haben,  der  hohes  Alter  garantirt, 
so  erklärt  man  sie  ohne  weiteres  als  den  Kern  der  Erzählung  und  alle 
übrigen  Elemente  derselben  als  Zusätze  und  Weiterbildungen,  und  dies 
auch,  wenn  die  Bedingungen,  unter  denen  letztere  hinzutreten  konnten, 
gar  nicht  vorhanden  sind.  Insbesondere  wenn  man  in  einer  arthurischen 
Erzählung  keltische  Elemente  entdeckt  bat,  so  besinnt  man  sich  keinen 
Augenblick,  die  Hauptquellenfrage  als  erledigt  zu  erklären.  Wie  wenn 
man  nicht  wüßte,  daß  Folkloremotive  außerordentlich  langlebig,  ja 
fast  unvergänglich  sein,  also  auch  einem  späten  Interpolator  zur 
Verfügung  stehen  können!  Wie  wenn  es  nicht  bekannt  wäre,  daß  ein 
französischer  Arthurroman-  oder  Laidichter  mit  zahlreichen  Erzählungen 
seiner  Vorgänger  und  Rivalen  vertraut  sein  mußte,  aus  denen  er,  wenn 
er  es  bedurfte,  Altes  oder  Junges.  Keltisches  oder  Nichtkeltisches 
borgen  konnte!  Durch  den  bloßen  Nachweis  gewisser  alter  (bezw. 
keltischer)  Elemente  in  einer  Erzählung,  wird  aber  die  Frage,  welches 
ihre  Grundlage  war,  nicht  nur  keineswegs  entschieden,  sondern  direkt 
nicht  einmal  berührt.  Die  Msh-Version  des  E.  M.  hat  es  durch  ihren 
märchenhaften  Zauber  und  die  zarte,  innige  und  naive  Schilderung, 
die  gewissen  Partieen  eigen  sind,  schon  längst  allen  Lesern  angetan; 
sie  erkannten  darin  noch  Überreste  ursprünglicher  echter  Volksdichtung; 
und  den  Kennern  der  mittelalterlichen  Dichtung  entging  natürlich  die 

*»)  Dafs  auch  im  Mittelalter  die  Wichtigkeit  des  EM  im  Roman 
gefühlt  wurde,  zeigt  z.  B.  die  von  Sommer  herausgegebene  Hs,  die  unsern 
Roman  mit  ExplicU  l'enserrement  de  Merlin  schliefst. 
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Ähnlichkeit  mit  den  keltischen  Imrama  und  ihren  französischen  Imitationen 
nicht  Fast  alle  ließen  sich  dazu  verleiten,  das  E.  M.  als  eine  Iinram- 
erzählung  zu  erklären,  und  zwar  natürlich  nicht  nur  die  Version  Msh, 
sondern  ebenso  die  Übrigen  Versionen.  Selbstredend  mußten  nun  die 
erstere  als  ursprünglich,  die  letztem,  darunter  auch  die  L- Version, 
als  entstellt  gelten.  Der  durch  nichts  gestützten  Folgerung  zu  liebe 
wurden  die  Tatsachen  ignorirt,  das  tatsächliche  Verhältnis  der  Romane 
Msh  und  L  zu  einander  auf  den  Kopf  gestellt.211)  Die  Gontamination 
verschiedener  Themata  oder  Formeln  von  Erzählungen  ist  etwas  un- 
gemein häufiges,  sowohl  bei  volkstümlicher  und  oraler  wie  bei  literarischer 
und  schriftlicher  Überlieferung.212)  Auch  die  Msh- Version  des  E.  M. 
ist  offenbar  das  Resultat  einer  Gontamination  zweier  Erzählungen. 
Der  eine  Gomponent  —  dies  erkennt  man  sofort  —  ist  die  fabliau- 
artige  Version  EML,  die,  wie  ich  im  zweiten  Abschnitt  gezeigt  habe, 
nichts  imramartiges  enthält,  vielmehr  im  schroffsten  Gegensatz  zu  den 
Imrama  steht;  sie  muß  die  Grundlage  gewesen  sein;  ohne  die  L-Version 
hätte  die  Msh- Version  gar  nicht  existiren  können;  der  Verfasser  von 
Msh  mußte  seine  Darstellung  auf  sie  basiren.  Der  andere  Gomponent 
ist  ein  Imram.  Es  fragt  sich  in  erster  Linie:  Wurde  ein  Imram  Merlin 
oder  irgend  ein  anderer  Imram  benutzt?  Zunächst  muß  zugegeben 
werden,  daß  eine  Gontamination  mit  einem  Imram,  dessen  Held  nicht 
Merlin  war,  sehr  wohl  stattfinden  konnte.  Das  tertium  coraparationis 
war  eben  das  enserremeni.  Nach  französischer  Auffassung  war  der 
Aufenthalt  eines  Sterblichen  im  Reiche  einer  Fee  eine  Gefangenschaft, 
also  auch  ein  enserremeni.213)  So  tiefgreifend  auch  der  Unterschied 
zwischen  dem  Imram  und  dem  Fabliau  war,  dieses  rein  äußerliche 
Merkmal  hatten  sie  gemein;  uud  das  Merkmal  war  auffallend;  es 
mochte  den  oberflächlichen  französischen  Romaudichtern  genügen,  um 
eine  Gontamination  vorzunehmen.  Wenn  Merlin  bereits  der  Held  des 
Imram  war,  so  mochte  natürlich  die  Versuchung,  dies  zu  tun,  um  so 
größer  sein.  Doch  die  innern  Widersprüche  waren  dann  um  nichts 
geringer.  Wenn  diese  einen  Dichter  nicht  davon  abhielten,  einen 
Merlin-Imram  uud  eiu  Merlin-Fabliau  zu  verschmelzen,  so  brauchteu 
sie  ihn  auch  nicht  davon  abzuhalten,  irgeud  einen  andern  Imram  mit 
dem  Merliu-Fabliau  zu  verschmelzen.  Die  Annahme  eines  Imram 
Merlin  als  Quelle  von  Msh  ist  also  nichts  weniger  als  ein  Postulat. 
Es  wäre  aber  ein  merkwürdiger  Zufall  gewesen,  wenn  gerade  der 
Verfasser  von  Msh  außer  dem  Merlin-Fabliau  EML  noch  einen  Merlin- 
Imram  gekannt  hätte,  von  dem  sich  sonst  nicht  die  geringsten  Spuren 
finden.214)  Ich  habe  aber  oben  (Zs.  XXX 1 95  f.)  noch  allgemeinere  Gründe 


au)  Den  altern  Forschern  konnte  allerdings  dieses  Verhältnis  noch 
nicht  bekannt  sein. 

m)  Man  vgl.  z.B.  Cosquins  Bemerkungen  zu  seinen  Qmie»  pop.  de  Lorrame. 

313)  Beweise  hierfür  könnte  ich  in  großer  Zahl  geben. 

•u)  Denn  der  wälscho  Imram"  kann  hier  nicht  in  Betracht  kommen 
(vgl.  diese  Zeitschr.  XXX  236—237,  XXXI  256). 
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aDgegeben,  weshalb  Oberhaupt  die  Existenz  eines  französischen  Imram- 
Merlin  höchst  unwahrscheinlich,  wenn  nicht  ganz  unmöglich,  ist  Da  also 
einerseits  vieles  gegen,  und  nichts  für  die  Annahme  spricht,  daß  von 
Msh  ein  Iraram  Merlin  benutzt  wurde,  so  ist  unsere  Entscheidung 
schon  gegeben:  Wir  müssen  voraussetzen,  daß  irgend  ein  anderer 
Imram.dem  Verfasser  von  Msh  als  Quelle  diente.  Unter  den  uus 
erhaltenen  französischen  Imrama  enthält  keiner  genau  die  donnees, 
welche  unsere  Version  Msh  für  den  lmram  postulirt.  Der  Iraram, 
weicher  ihrem  Verfasser  vorlag,  war  ursprünglicher  als  die  andern 
uns  überlieferten  französischen  Imrama.  Ich  werde  aber  nicht  hier, 
sondern  erst  in  einer  andern  Arbeit  sein  Verhältnis  zu  seinen  Verwandten 
festzustellen  suchen.  Hier  genügt  es,  konstatiert  zu  haben,  daß  er, 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  nicht  Merlin  znm  Helden  hatte. 

Die  Version  L  hat,  wie  wir  erkannten,  eine  Anzahl  Lücken. 
Der  Merlin-Fortsetzer  hatte,  im  Gegensatz  zum  Redaktor  des  Lancelot, 
keine  Gründe,  die  Erzählung  kurz  zu  fassen ;  vielmehr  mußte  es  ihm 
daran  gelegen  sein,  sie  zu  erweitern,  und  die  Lücken  auszufüllen. 
Wie  sehr  der  Verfasser  von  Msh  die  Tendenz  hat,  die  Erzählung  zu 
dehnen,  zeigt  schon  der  Umstand,  daß  er  nicht  weniger  als  fünf 
Besuche  Merlins  bei  Viniene  schildert.  Iu  L  hieß  es  einfach  von 
Merlin:  moult  vint  sovant  la  ou  ele  estoit.  Die  einzelnen  Besuche 
in  Msh  bedeuten  keinen  wirklichen  Fortschritt  der  Handlung.  In  L 
ist  es  ganz  unverständlich,  wie  Merlin,  von  dem  bis  dahin  nie  erzählt 
wurde,  daß  er  Großbritannien  verließ,  dazu  kam,  eine  in  Kleinbritannien 
wohnende  Dame  zu  besuchen  und  sich  schließlich  in  diesem  Land 
einschließen  zu  lassen.  Der  Verfasser  von  Msh  weiß  hierüber 
befriedigende  Auskunft  zu  geben.  Indem  er  einerseits  die  Bre  tonen  forsten 
Bau  und  Bohort  in  die  großbritannischen,  und  andrerseits  Arthur  in 
die  kleinbritannischen  Angelegenheiten  eingreifen  ließ,  konnte  er  leicht 
Merlin  hüben  und  drüben  sein  lassen. 

In  L  wird  nicht  gesagt,  in  welchem  Gebiet  der  Peiiie  Bretagne 
Viniene  wohnte,  als  sie  Merlins  Besuch  empfing.  Wir  erfahren  aber, 
daß  die  Höhle,  in  die  sie  ihren  Liebhaber  einschloß,  in  der  periUeuse 
forest  de  Darnantes  sich  befand,  qui  marchist  a  la  mer  de  Cornoaille 
et  au  reiauine  de  Sorelois.  Ich  habe  bei  der  Besprechung  von  L 
auf  die  Eigentümlichkeit  dieser  Situation  hingewiesen.  Da  gewiß 
jeder  mittelalterliche  Leser  oder  Zuhörer  Cornoaille  und  Sorelois 
ohne  weiteres  für  großbritannische  Gebiete  hielt,  und  doch  in  der 
Darstellung  von  L  mit  keinem  Wort  angedeutet  wurde,  daß  Viniene 
ihre  Heimat  verließ,  gar  nach  Großbritannien  reiste,  so  war  es  nicht 
recht  möglich,  aus  der  Situation  klug  zu  werden.  Man  mußte  ent- 
weder annehmen,  daß  der  Verfasser  die  Reise  trotz  ihrer  Wichtig- 
keit unerwähnt  ließ,  oder,  wenn  man  dies  nicht  glauben  konnte,  daß 
der  Darnanteswald  in  der  kleinen  Bretagne  sich  befand,  vermutlich 
die  engere  Heimat  Viuienens  war  und  daß  der  Relativsatz  qui  — 
Sorelois  ein  späterer  Zusatz  war  oder  auf  einem  Mißverständnis 
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beruhte,  kurz  keine  Berechtigung  hatte.  Die  eine  Auffassung  war 
ungefähr  so  naheliegend  wie  die  andere;  wir  finden  denn  auch  beide 
vertreten.  Der  ersteren  werden  wir  im  nächstfolgenden  Abschnitt 
begegnen;  die  letztere  kommt  in  Msh  zur  Geltung.  Hier  verkündet 
Merlin  dem  Leone«  de  Paerne,  d:»ß  die  Könige  Bau  von  Benolc  und 
Bohort  von  Gannes  dem  mit  den  Römern  und  Deutschen  verbündeten 
Claudas  von  Gaule  (d.  h.  Chlodwig  von  Frankreich?)  eine  Schlacht 
liefern  werden  devant  le  chasUl  de  Trebes  entre  Loire  et  Arsone 
(Ar sie);  er  gibt  Leonce  den  Rat:  voua  traies  cele  part  (d.  h.  nach 
Trebes)  ei  esforciement  com  vous  porres  et  vous  tapasiis  en  la 
forest  devers  Darnantes!  (S.  p.  222;  vgl.  auch  H.  v.  21925:  foreest 
van  Darvant;  kein  Name  in  Wh)  Dieser  Wald  war  also  nach 
dieser  Darstellung  in  der  Nähe  von  Trebes.  Trebes  ist  der  Flecken 
Treues  südlich  von  Saumur  in  Anjou  (vgl.  P.  Paris  RTR  II  110  - 1 11). 
Es  ist  die  letzte  Veste,  die  nachher  dem  König  Bau  in  dem  verhängnis- 
vollen Kriege  gegen  Claudas  blieb.  Nach  der  Schilderung  des  Lancelot 
flüchteten  sich  Ban  und  seine  Gattin  Helaine  mit  ihrem  Söhnchen 
Lancelot  von  Trebes  in  einen  benachbarten  Wald;  nachdem  sie  eine 
Stunde  gegangen  waren,  begab  sich  Ban  auf  die  Spitze  eines  Hügels, 
um  sein  Schloß  nochmals  zu  sehen.  Als  er  es  brennen  sah,  starb 
er  vor  Schmerz.  Helaine  eilte  den  Hügel  hinauf,  um  ihren 
Gatten  zu  suchen,  indem  sie  ihr  Kind  zurückließ.  Als  sie  wiederkam, 
sah  sie  dasselbe  in  den  Armen  einer  Dame,  die  es  wegtrug  und  mit 
ihm  in  einem  benachbarten  See  verschwand  (vgl.  RTR  HI  13  ff). 
Da  nach  Msh  der  Darnanteswald  bei  Trebes  sich  befindet,  so  ist 
er  jedenfalls  identisch  mit  dem  Wald,  in  welchem  sich  das  oben 
erwähnte  erreignete;  und  es  ist  zweifellos,  daß  der  Verfasser  von  Msh 
den  eben  erwähnten  Passus  des  Lancelot  vor  Augen  hatte.  Wir 
dürfen  nun  nicht  etwa  die  Verhältnisse  von  Msh  auf  L  übertragen. 
L  gibt  dem  Wald  bei  Trebes  hier  keinen  Namen;  wenn  es  der 
Darnanteswald  gewesen  wäre,  so  hätte  ihn  L  so  genannt.  Über  den 
Darnanteswald  gibt  L  keinen  andern  Aufschluß  als  die  bereits  zitierte 
unklare  Stelle  des  E  M.  Es  ist  aber  unschwer  zu  erkennen,  warum 
Msli  dem  Wald  bei  Trebes  jenen  Namen  gab.  Es  war  eben  der  Wald, 
in  welchem  sich  der  See  befand,  in  den  Lancelot  entführt  wurde, 
d.  h.  der  Aufenthaltsort  der  damoisele  del  lac;  die  forest  de 
Darnantes  von  EML  war  aber  jedenfalls,  wie  oben  gesagt  wurde, 
nach  der  Auffassung  des  Verfassers  von  Msh,  der  die  Angabe  betr. 
Cornoaille  und  Sorelois  nicht  gelten  ließ,  die  engere  Heimat  von 
Merlins  Freuudin;  der  Autor  fand  nun  im  Lancelot,  daß  das  Fräulein 
vom  See  und  Merlius  Freundin  ein  und  dieselbe  Person  waren; 
darum  war  für  ihn  auch  der  Darnanteswald  identisch  mit  dem  Wald 
bei  Trebes.  Wir  sehen  also  klar,  daß  die  Lokalisation  des  Darnantes - 
waldes  in  Msh  nur  durch  unberechtigte  Fusion  zweier  Stellen  des 
Lancelot  entstand,  somit  ganz  unursprünglich  ist.  Nun  ist  es  aller- 
dings, wenigstens  auf  den  ersten  Blick,  merkwürdig,  daß  nach  Msh 


i 

Digitized  by  Google 


U  Enserrement  Merlin.    Studien  zur  Merlinsage.  173 

in  der  forest  devers  Darnantes  weder  die  Begegnung  Merlins  mit 
Vinicne  noch  das  enserrement  stattfindet.  Dieser  Wald  kommt  in 
der  ganzen  Erzählung  E  M  Mtb  nicht  vor.  Die  Quelle,  wo  sich 
die  beiden  zum  ersten  Mal  erblicken,  befindet  sich  in  der  forest  de 
Briosque-Brioque  (>  Briogne).  Brio(s)que  mag,  wie  P.  Paris  glaubte 
(RTR  II  173),  die  bretonische  Stadt  Saint-Brieuc,  oder,  was  mir 
wahrscheinlicher  vorkommt,  die  Ortschaft  Brite  bezeichnen,  wenn  auch 
das  Schluß -e  etwelche  Schwierigkeiten  macht.215)  P.  Paris  (I.  c.) 
sagt:  On  a  souveni  disigne  la  foret  de  Quintin  (d.  h.  die  ehemalige 
forest  de  Broceliande)  sous  le  nom  de  Saint- Brieux.  •  Anderseits 
befindet  sich  zwischen  Douarnenez  und  Briec  in  der  bretonischen 
Landschaft  Comouaille  noch  heute  die  foret  du  Duo.  Wenn  man 
die  von  mir  im  zweiten  Abschnitt  erwähnte  Ableitung  des  Namens 
Darnantes  von  Douarnenez  annehmen  wollte,  so  könnte  man  wohl 
voraussetzen,  das  derselbe  Wald  sowohl  forest  de  Darnantes  wie 
forest  de  Brio(s)que  genannt  werden  mochte.  Die  Lokalisation  des 
Damanteswaldes  in  Msh  kann  als  unursprünglich  nicht  dagegen  geltend 
gemacht  werden.  Vielmehr  zeigt  es  sich,  daß  sogar  der  Verfasser 
von  Msh  die  beiden  Wälder  für  benachbart,  wenn  nicht  für  identisch 
hielt  Gleich  im  Anschluß  an  die  oben  zitierte  Stelle,  in  welcher 
von  der  forest  devers  Darnantes  die  Rede  ist,  folgt  in  der 
Schilderung  von  Msh  die  erste  Begegnung  Merlins  und  Vinienens  in 
der  forest  de  Brio(s)que.  Diese  gehört  ebenso  zum  Königreich  Benote 
(Vannes)  (vgl.  z.  B.  S.  p.  452/3)  wie  Trebes  mit  dem  Wald,  den  Msh 
forest  devers  Darnantes  nennt.216)  Bei  der  äußerst  weitschweifigen 
Schilderung  der  von  Merlin  prophezeiten  Völkerschlacht  vor  dem  Schloß 
Trebes  (S.  p.  274-294)  fällt  es  uns  auf,  daß  des  in  der  Nähe  von 
Trebes  gelegenen  Damanteswaldes,  dessen  Besetzung  durch  die  Leute 
von  Benolc  Merlin  dem  Leonce  de  Paerne  so  angelegentlichst  empfohlen 
hatte,  gar  nicht  Erwähnung  getan  wird.  Dagegen  kommt  der  forest 
de  Brio(s)que  bei  dieser  Schlacht  hervorragende  Bedeutung  zu  (S.  p. 
275/39;  276/10;  277/16;  278/38;  286/39).  Man  muß  sie  sich 
naturlich  auch  in  unmittelbarer  Nähe  von  Trebes  vorstellen.  Man 
möchte  uud  wieder  zu  der  Ansicht  verleitet  werden,  daß  die  Einführung 
der  im  EML  nicht  erwähnten  forest  de  Brio(s)que,  wenn  dies  kein 
imaginärer  Name  war,  für  die  Benutzung  einer  ältern  E-M-Version 
oder  Sage  spreche.  Doch  mit  der  Ursprünglichkeit  des  Romans  Msh 
ii-t's  nicht  weit  her.  Schon  manchmal  meinte  ich  hier  etwas  Ur- 
sprüngliches entdeckt  zu  haben;  aber  ein  Nachblättern  im  Lancelot 
zeigte  mir  gewöhnlich,  daß  ich  mich  geirrt  hatte.  Wer  weiß,  ob 
überhaupt  noch  etwas  Ursprüngliches  übrig  bleiben  wird,  wenn  einmal 
der  Lancelot  vollständig  zugänglich  gemacht  sein  wird?  Die  Stelle, 

m)  Bretonisch  -oc  -«-.   Betr.  das  angewachsene  e  vgl.  auch 

Brasilien,  Btrsülan  —  Broceliande  (Zwischenform  Broceliant). 

»>•)  Nach  P.  Paris  (R  T  R  II  207)  wurden  die  Namcu  Briottju*  und 
Darnantes  oft  von  den  Kopisten  konfundiert. 
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die  den  Verfasser  von  Msh  mit  der  forest  de  Brio(s)que  bekannt 
machte,  war  schon  längst  bei  P.  Paris  {R  TR  III  85)  zu  lesen,  wurde 
aber  bisher  von  der  Kritik  Ubersehen;  sie  steht  allerdings  ziemlich 
abseits  vom  EML.  Es  wird  erzählt,  wie  Leonce  de  Paerne  und 
Lambegue  von  einer  Botin  des  Fräuleins  vom  See  zu  einem  Interview 
mit  den  Kindern  Lionel  und  Bohort  geführt  werden.  Von  Gannes 
(=  Vannes)  aus  begibt  sich  die  Gesellschaft  el  ehief  de  la  vallee 
Nocorrange  fVar.  Nocorringue),  a  Venlree  de  la  forest  qui  estoit 
appeUfej  ßriosque  (Var.  Brioigne),  de  cele  part  de  la  forest  ou 
Ii  Uns  estoit,  nämlich  der  See,  in  welchem  das  Fräulein  vom  See 
mit  ihren  Pflegekindern  Lancelot,  Lionel  und  Bobort  sich  aufhielt; 
vgl.  auch  Druck  von  1520,  I  f.  28c:  Nocuringe  ...  Briosque.ii7) 
Der  Yerfasser  von  Msh  hat,  wieder  auf  die  Identität  der  Erzieherin 
Lancelots  mit  der  Geliebten  Merlins  sich  stützend,  den  Aufenthaltsort 
der  einen  mit  der  Heimat  der  andern  identifiziert,318)  so  daß  die 
Nachbarschaft  oder  Identität  der  forest  de  Brio(s)que  und  der  forest 
devers  Darnantes  sich  für  ihn  von  selbst  ergab.  In  der  Tat  muß  auch 
nach  der  Darstellung  des  Lancelot  die  forest  de  Brio(s)que  mit  dem 
vorher  erwähnten  Wald  bei  Trebes  identisch  sein.  Ob  nun  die 
Identifizierung  des  Namens  Brio(s)que  mit  Briec  oder  Saint- Brieuc 
noch  zulässig  ist,  will  ich  dahingestellt  sein  lassen.  Strikte  Genauigkeit 
in  den  geographischen  Angaben  darf  man  von  den  Romanen  nicht 
erwarten.  Für  uns  genügt  es  hier,  gezeigt  zu  haben,  daß  die  forest 
de  ßriosque  in  Msh  aus  dem  Lancelot  entlehnt  ist,  wo  sie  aber  mit 
dem  EM  noch  nichts  zu  tun  hat.  Der  Darnanteswald  wird  in  Msh 
außer  der  oben  citierten  Stelle  m.  W.  nur  noch  einmal  erwähnt,  mitten 
in  der  Schilderung  der  Schlacht  von  Trebes,  aber  ohne  Beziehung  auf 
diese;  ich  habe  den  Passus  oben  nach  Wheatley  zitiert;  darin  wird 
auch  die  Identität  von  Viniene  mit  dem  Fräulein  vom  See  formell 
ausgesprochen. 

Doch  das  enserrement  fand  nicht  in  der  forest  de  Brio{s)que, 
sondern  in  der  forest  de  Broceliande  statt  (vgl.  oben  P.  Paris 
scheint  sich  geirrt  zu  haben  oder  einer  schlechten  Hs.  gefolgt  zu  sein). 
Dieser  Wald,  als  der  bretonische  Zauberwald parexcellence,  den  Franzosen 
sehr  wohl  bekannt  durch  Wace,  Chretien  de  Troyes  u.  a. 2I9)  mochte 
sich  wie  kein  andrer  dazu  eignen,  der  letzte  Aufenthaltsort  des  Zau- 
berers Merlin  zu  sein.  Dieser  Umstand  war  es,  welcher  den  Verfasser 

Die  Botin  führt  dann  Leonce  zu  einem  chatfei,  nomine"  Tarasche, 
qui  tnarchfis$]oit  a  ung  chastel  appeilez  Briont.  Et  estoit  pour  ce  la  forest  apptltet 
Brion*  (hier  sollte  es  offenbar  heiteen:  Briosque). 

"*)  Ich  denke,  dafs  nun  auch  L.  A.  Paton,  die  in  ihren  Studie*  in  the 
fairy  mythology  (p.  239)  behauptete,  dafs  für  den  Verfasser  von  Msh  Merlins  Geliebte 
mit  Lancelots  Pflegemutter  nicht  identisch  war,  diese  Ansicht  kaum  mehr 
aufrecht  halten  wird. 

"•)  Der  Verfasser  von  Msh  hat  für  die  historischen  Partien  seines 
Komans  üalfrids  ilistoria  zum  Vorbild  gehabt,  wahrscheinlich  aber  in  einer 
Übersetzung.  Diejenige  von  Wace  war  am  meisten  verbreitet. 
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von  Msh  bestimmte,  hier  von  L  abzuweichen.  Während  Merlin  bei 
den  ersten  vier  Besuchen  Yiniene  in  der  forest  de  Brio(s)gue%  sei  es 
in  den  Gemächern  des  Schlosses  ihrer  Eltern,  sei  es  im  Garten  oder 
bei  einer  Waldquelle  traf,  scheint  sie  beim  fünften  Besuch  bereits  in 
einer  andern  Gegend  sich  aufgehalten  zu  haben;  denn  bevor  noch  von 
der  forest  de  Broeeliande  die  Rede  ist,  kann  sie  sagen:  J'  ai  laissU 
pere  et  mere  pour  vous  etc.,  wenn  dies  nicht  bildlich  gemeint 
ist.  Die  forest  de  Broeeliande  ist  beute  noch  erhalten  als 
foret  de  Quintin  (Cotes  du  Nord).  Sie  war  aber  früher 
viel  größer.  Elle  divisait  jadis,  sagt  Maury  (Les  forUs  de  la 
Gaule  p.  830),  en  deux  partiesf  l'une  septentrionale,  Cautre  meri- 
dionale,  la  presqu^ile  armoricaine.  —  (p.  334):  Teile  e'tait  Vitendue 
de  cette  foret  qui  aüait  des  environs  de  Monfortr  sur-Meu  (llle 
et  Vikune)  aux  portes  de  Corlay.  Sie  mag  wohl  westlich  Anschluß 
an  die  forest  de  Briec  oder  de  Douarnenez  (Darnantes  t)  gehabt 
haben.  Wenn  die  Wälder  von  Brio(s)que  uud  Broeeliande  nach  der 
Ansicht  des  Verfassers  von  Msh  nicht  geradezu  identisch  waren,220) 
so  hielt  er  sie  jedenfalls  —  dies  zeigt  seine  Schilderung  —  als  ganz 
benachbart.  Daß  der  Wald  von  Broeeliande  in  Kleinbritannien  war, 
wird  in  Msh  bei  Anlaß  von  Gauvains  Merlin-Queste  ausdrücklich  gesagt. 
Und  doch  hatte  derselbe  Verfasser  an  früheren  Stellen  diesen  Wald 
nach  Schottland  verlegt.  Bei  der  noeve  ferte  de  Broeeliande  begegnen 
sich  die  Kinder  Gauvain  und  Galeschin ;  beide  kommen  aus  ihrem  Eltern- 
bause,  der  eine  aus  Orcanie  (Orkneys),  der  andere  aus  Huidesant 
in  Garlot  (Galloway?)  (S.  p.  135/23;  141/12;  142/10).  Auch  das 
chastel  de  Lindesores  (in  der  englischen  Version  Wyndesore)  enBroehe- 
liande  (S.p.  173/30)  oder  chastel  de  Broeheliande  (S.p.  179/30),  wodie 
Sachsen  geschlagen  wurden,  muß  man  sich  nach  der  ganzen  Dar- 
stellung in  Schottland  vorstellen  (vgl.  auch  S.  p.  183/23).  Auch 
nach  dem  Grand-Saint-Graal  befand  sich  der  Wald  in  Großbritannien 
(Hucher  III.  703,  710);  hier  steht  sogar  Breceliande  an  Stelle  von 
Darnantes.  Im  Lancelot  finde  ich  Broeeliande  wenigstens  drei  mal 
erwähnt:  1)  Wald  von  B.:  RTR  III  330  =  Druck  v.  1520,  I  f. 
92  b,  wo  aber  der  Name  des  Waldes  fehlt),  2)  Wald  von  B.,  in  einem 
auf  den  Grand-Saint-Graal  Bezug  nehmenden  Passus  (1520,  III  f.  56  d), 
3)  ehasteau  au  duc  de  B.i  Druck  von  1520,  II  f.  133  b(=  holländische 
Übersetzung  v.  19757).  Nach  der  l.u.2.  Stelle  muß  er  sich  irgendwo  im 
Norden  Großbritanniens  befinden,  nach  der  dritten  Stelle  in  der  Nahe  von 
Camelot  (letzteres  am  Firth  of  Förth).  Schon  Chretien  de  Troyes, 
der  doch  aus  Wace  wissen  mußte,  daß  dieser  Wald  zu  Kleinbritannien 
gehörte,  läßt  nichtsdestoweniger  den  Leser  glauben,  daß  er  in  Groß- 
britannien zu  finden  war.  Der  Verfasser  von  Msh  dürfte  beim  E.  M. 
durch  Wace  oder  die  mündliche  Tradition  beeinflußt  worden  sein, 

**>)  Vgl.  die  oben  zitierte  Bemerkung  von  P.  Paris,  wonach  der  Wald 
ton  Quintin  (Broeeliande)  auch  Saint-Brieux  genannt  wurde.  Dagegen  ist  seine 
Ableitung  des  Namens  Broeeliande  von  Brioc  nicht  ernst  zu  nehmen. 
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während  er  für  die  frühem  Stellen  wohl  die  geographischen  Angaben 
des  Lancelot  benutzte.221) 

Nach  dem  E.  M.  Msh  ist  Yiniene  die  Tochter  des  Dionas  i  dieser 
hatte  zur  Patin  keine  geringere  als  Diane,  la  dieuesse  del  bois  [sc.  de 
Brio($)que].  Wenn  wir  in  mittelalterlichen  Sagen  zwei  formell  ähnliche 
Namen  funktionell  verknüpft  finden,  so  haben  wir  nicht  nur  das  Kocht,  die 
Ursprünglichkeit  dieser  Verknüpfung  in  Zweifel  zu  ziehen,  sondern 
wir  können,  wenn  die  Ähnlichkeit  wirklich  auffallend  ist,  sogar  so 
gut  wie  sicher  sein,  daß  nur  die  Ähnlichkeit  der  Namensformen  die 
Träger  der  Namen  zusammengebracht  hat.222)  Volksetymologien  und 
derartiges  liebte  man  wie  Volksmärchen.  Und  wenn  auch  die  Angabe 
des  Merlindrucks,  daß  Diane  (nicht  ihre  Mutter!)223)  als  Patin  dem 
Dionas  bei  der  Taufe  seinen  Namen  gab,  —  et  pour  le  nom  de  Dyane 
fu  nommS  Dyona»  — ,  sich  als  ein  später  Zusatz  erweisen  sollte, 
was  nicht  wahrscheinlich  ist,  so  ist  es  doch  sicher,  daß  der  Interpolator 
nur  ausdrücklich  sagte,  was  der  Verfasser  von  Msh  schon  meinte. 
Welcher  Name  ist  es  nun,  der  den  andern  anzog?  Im  EML  finden 
wir  weder  den  einen  noch  den  andern.  Doch  wir  haben  bereits  gesehen, 
daß  der  Verfasser  von  Msh  in  seine  EM- Version  auch  Elemente  des  Lan- 
celot aufnahm,  die  nicht  zum  EML  gehörten.  Er  brauchte  seinen  Blick 
nicht  weit  abseits  von  diesem  schweifen  zu  lassen,  um  den  Namen  Diane 
anzutreffen.  Von  dem  See,  in  welchen  das  „ Fräulein  vom  See"  mit 
dem  geraubten  Lancelot  sprang,  heißt  es  im  Lancelot  druck  von  1520 
(I  fol.  2  d) 224) :  ee  lac  eetoil  appelte  du  tempe  avx  payens  le  lae 

*")  Dieses  evidente  Beispie),  das  keineswegs  vereinzelt  dasteht,  mögen 
besonders  diejenigen  etwas  näher  ansehen,  die  dem  Kritiker,  der  mit  der 
Nachlässigkeit  und  Gedankenlosigkeit  der  Arthurdichter  rechnet,  vorwerfen, 
er  behandle  diese  als  »von  allen  guten  Geistern  verlassen*  (vgl.  diese  Zeitschri/t 
XXX«  p.  205). 

«")  Ich  erinnere  hier  an  folgende  Ffille  aus  der  artbtiri^chon  Literatur? 
Bademagut-Bade  (vgl.  diese  Zeitscbr.  XXVIII1  p.  7);  Lot  —  Lothian  (Loenois); 
Walwen  (Gauvain)  —   Wahcethia  (Galloway);  Myrddin  (Merlin)  —  Kaermerdin 
(Moridunum)  (vgl.  diese  Zeitscbr.  XXX1  p.  210);  Galleroun  —  Gallo  trat  Cm 

Awntyrs  of  Arthur  at  the  Tarn  Wadling)\  Brion  —  Brioique  (Tgl.  oben  A.  217); 
Gandin  —  Gandine  (da  nach  der  ane  dine  Gandin  wart  genennet:  Parzival  IX  1975 — 
77);  Brango(i)rt  —  Estrango(i)re  (vgl.  diese  Zeitscbr.  XXVIII»  p.  40);  Gaus- 
Gales  —  Valesfroiz-Galestroit  (vgl.  diese  Zeitschr.  XXXI1  134);  Avalloe  — 
Avallonia  (vgl.  Lot,  Rom.  24  p.  329—330;  San  Marte,  Gottfried  v.  Monmouth 
p.  423);  G avain  —  Aqr avain;  Perceval  —  Agloval\  Pelle*  —  Pellesnaus  (vgl.  diese 
Zeitschr.  XXX  1  p.  177  A.);  Belinant,  König  von  Sorgales  —  TradelmoHt,  König 
von  Normale*  (Brüderpaar  in  der  pseudohistorischen  Merlinfortsetzung);  Tor 
{fix  Arlt ))  —  PeUinor  (sein  wahrer  Vater  nach  der  romantischen  Merlinfort- 
setzung) (doch  dieser  Fall  ist  zweifelhaft).  Ei  wären  noch  genug  andere 
Beispiele  zu  finden. 

2U)  Ich  denke,  dafs  ich  diese  Korrektur  vornehmen  darf,  da  doch 
Dianens  Mutter  zu  ferne  steht,  und  gerade  hier  nicht  passen  würde. 

***)  Kurz  auch  in  Jonckbloets  Analyse  (Lancelot  II  p.  IX).  In  Frois- 
sart's  Meliador  (v.  28362  ff.)  taucht  der  Held  Saigremor  auf  dem  Kücken 
eines  weifsen  Hirsches  in  einen  See  und  gelangt  in  das  Wunderschlofs  der 
Diana  (vgl.  L.  A.  Paton,  Fairy  Mythology  p.  279). 
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Dyane.  Dyane  fut  royne  de  Viele  et  regna  au  temps  de  Virgille, 
le  bon  philizophe;  si  la  tenoü  la  folle  gent  mesereante  pour  deesse, 
ä  c'estoit  la  dame  du  monde  qui  plus  aymoit  deduit  de  boye  et 
toue  lee  jours  alloit  cliasser,  et  pour  ce  Vappelloyent  les  mescreane 
la  deesse  dee  boye.  Celle  forest  ou  alloit  la  royne  Dyane  paasoit 
de  beaulti  toutes  les  forestz  de  Gaulle  et  de  la  petite  Bretaigne, 
pour  petite  forest^  cor  eile  n'avoit  que  .X.  Heues  anglescltes  de  long 
ou  [1.  et)  eis  ou  eept  de  U.  Gegeben  die  Abhängigkeit  des  Romans 
Msh  von  L,  wird  es  wohl  für  niemand  mehr  zweifelhaft  sein,  woher 
der  Verfasser  von  Msh  seine  dieuesse  del  bois  bezogen  hat.  Wie 
nach  dem  Lancelot  der  lac  de  Diane,  so  ist  ja  nach  Msh  der  Wald 
von  Brio{s)que  in  der  Nähe  von  Trebes  gelegen.  In  der  Identität 
des  Fräuleins  vom  See  mit  Merlins  Geliebten  findet  auch  diese  Entlehnung 
aus  dem  Lancelot  ihre  Berechtigung.  Vermutlich  um  das  Plagiat  zu 
verdecken,  erwähnte  unser  Autor  den  See  gar  nicht.224»)  In  dem  eben 
zitierten  Passus  des  Lancelot  heißt  es,  daß  Diane  royne  de  Viele  war. 
Diese  Angabe  ist  sehr  merkwürdig,  da  vorher  nur  von  eiuem  See, 
nicht  von  einer  Insel,  die  Rede  war.  Es  liegt  hier  wohl  eine  Verderbnis 
vor;  der  Name  der  Insel  ist  gewiß  ausgelassen  worden.  Wir  lernen 
diesen  aus  andern  Versionen  kennen.  Im  E.  M.  der  Merlinfortsetzung 
des  bCM-Galaad-Gralcyklus,  die  auf  Msh  basirt  und  die  wir  später 
noch  besonders  zu  besprechen  haben,  ist  Diane  roine  de  Sezile  (vgl. 
Freymond's  Analyse  §  17).  Nun  verstehen  wir  auch  die  bereits  an- 
gezogene Stelle  des  Merlindrucks,  wonach  fälschlich  la  mere  de  Diane, 
ursprünglich  jedenfalls  Diane  selbst,  la  seraine  de  Cecille  genannt 
wird  (vgl.  A.  24).  Trotz  der  Übereinstimmung  von  Freymonds  Version 
mit  dem  Lancelot  ist  jedenfalls  seraine  der  Lesart  roine  vor- 
zuziehen; es  war  gar  zu  verführerisch,  seraine  als  le  rafne  zu 
lesen  (s  und  l  sind  oft  uicht  zu  unterscheiden).  Es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  daß  es  auch  L-  und  Msh-Handschriften  gibt,  in 
denen  Diane  als  eeraine  de  Sezile  bezeichnet  wird. 

Was  Dyonae  betrifft,  so  bezeichnet  ihn  das  E.  M.  als  vavasaor 
dun  moult  haut  lignage  und  Leheusraann  des  Königs  Ban  von 
Benolc.  Er  ist  offenbar  derselbe,  den  der  Verfasser  von  Msh  später, 
neben  den  bekannten  bretonischen  Ritlern  Leonche,  Phorien,  Gratien 
und  Anteaume,  als  Anfuhrer  bretonischer  Truppen  erwähnt  (S., 
p.  402/32;  408/7;  423/36;  H  v.  31824;  Wh  p.  159,  564,  565 
587,  595);  H  hat  hier  Dyones;  S  und  Wh  haben  uebeu  Dyonas 
auch  Dyonis.  Es  fragt  sich,  ob  dieser  Ritter  aus  dem  EM  in  die 
historischen  Partien  eingeführt  wurde  oder  umgekehrt.  Ins  E  M 
gelangte  er  jedenfalls  nur,  weil  sein  Name  an  Diane  anklang.  Woher 
ihn  Msh  hatte,  kann  ich  nicht  bestimmen.    Er  gehört  zu  den  zahl- 


«•»)  Dagegen  erwähnt  er  einen  temple  Diane  in  Jerusalem  (8.  p.  451) 
und  einen  Flufa  Diane  in  Großbritannien  (8.  p.  205,  209.  210;  H  2ÜU92: 
Wh  (Diane)  p.  286,  290). 
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reichen  Namen  dieses  Romans,  über  deren  Herkunft  nocb  Dunkel 
schwebt.  Hier  genügt  es,  gezeigt  zu  haben,  daß  er  im  EM  keine 
ursprüngliche  Rolle  hat  und  welchem  Umstand  er  diese  Rolle  verdankt. 
Wenn  einmal  Dyona»  von  Diane  abgeleitet  wurde,  so  lag  es  sehr  nahe, 
letztere  gerade  zu  seiner  Patin  zu  machen,  die  ihm  den  Namen  gab. 

Das  Schweigen  der  Version  E  M  L  über  Vinienens  Eltern  ließ 
vermuten,  daß  sie  nicht  sehr  hochgestellt  waren,  wenngleich  sie  im 
Stande  waren,  ihre  Tochter  Schulbildung  erwerben  zu  lassen.  Der 
Verfasser  von  Msh  wollte  diese  Meinung  nicht  aufkommen  lassen; 
er  stellt  ihren  Vater  hin  als  einen  vavaeeor  (Fun  moult  haut  lignage> 
so  hoch,  daß  ihm  der  Herzog  von  Burgund  seine  Nichte  zur  Frau 
gab.  Sein  Land,  wozu  die  forest  de  JBrio(s)que  gehörte,  erhielt  er 
vom  Herzog  von  Burgund  und  von  König  Ban  zu  Lehen.  Daß  der 
Verfasser  von  Msh  genau  wußte,  daß  die  eine  Hälfte  des  Waldes 
diesem,  die  andere  jenem  gehörte,  wird  man  natürlich  finden,  wenn 
man  sieht,  daß  er  auch  alle  Schlachten  bis  in  die  kleinsten  Details 
beschreiben  kann,  die  Zahl  der  Kämpfenden  und  der  Getöteten  weiß 
und  die  Schlachtreden  wiederzugeben  im  Stande  ist.  Indem  er 
Vinienens  Geburt  und  Schicksal  durch  Diane  prophezeien  läßt,  macht 
er  von  einem  sehr  verbreiteten  Folkloremotiv  Gebrauch.225)  So 
war  er  denn  in  der  Lage,  eine  Vorgeschichte  zum  EM  zu  geben.  Es 
zeigt  sich  hierin  schon  seine  Tendenz,  die  Erzählung  zu  erweitern. 

Nach  L.  A.  Paton  entspräche  die  Verbindung  von  Viniene  und 
Diane  einer  partiellen  Identifikation  der  beiden  (Studies  p.  247). 
Zunächst  zählt  sie  (p.  234)  alle  Stellen  auf,  in  welchen  die  beiden 
in  Verbindung  gebracht  sind.  Es  sind  die  oben  zitierte  Stelle  des 
Lancelot,  die  sie  zwar  nur  aus  Jonckbloets  unvollständiger  Wiedergabe 
kennt,  ferner  das  EM  Msh  und  andere  Versionen  des  EM,  auf  die 
ich  später  zu  sprechen  kommen  werde.  Sie  meint  mit  Bezug  auf 
diese  Stellen  (p.  234):  the  significance  of  wJUch  is  evident  as  soon 
ae  they  are  brought  together^  ferner  (p.23S):  wo  one  of  which  in 
itself  voould  be  of  any  coneiderable  value  as  evidence  of  an  inherent 
connection  between  the  fay  and  the  goddeee,  but  ichich  taken  together . . . 
are  of  importance  in  underetanding  Niniane'e  nature.  Aber  ist 
es  wirklich  wissenschaftlich  zulässig,  Stellen,  die  sich  alle  in  Romanen 
finden,  welche  nachweisbar  nicht  unabhängig  von  einander  sind,  einfach 
zu  summiren,  ohne  überhaupt  nur  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  nicht 
die  eine  aus  der  andern  entstanden  sein  könnte?  Tatsächlich  läßt 
es  sich  leicht  nachweisen  (für  Mäh  habe  ich  es  nun  getan  und  för 
die  Übrigen  Versionen  werde  ich  es  an  Ort  und  Stelle  tnn),  daß  aus 
der  Lancelotstelle  alle  andern  hervorgegangen  sind;  eine  einzige 
Stelle  ist  aber  nach  L.  A.  Patons  eigener  Ansicht  von  geringer  Beweis- 
kraft.   Im    Lancelot   wird   weiter   nichts   gesagt,   als    daß  der 

m)  So  soll  z.  B.  dem  Eledus  eine  Fee  geweissagt  haben,  dafs  er 
die  Tochter  seines  Herrn  heiraten  und  viel  Land  gewinnen  werde  (vgl. 
H.  äuchier,  £U<hu  u.  Serena  in  Rom.  Z*.  21  p.  117). 
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Zaubersee,  den  Lancelots  Erzieherin  bewohnte,  tae  de  Diane  hieß. 
Im  EBIL  kommt  Diane  nicht  vor.  Jene  Bemerkung  mag,  und  wird 
wohl  auch,  im  Lancelot  gestanden  habeo,  bevor  das  EM  interpolirt 
war.  Es  ist  also  eigentlich  nur  eine  Beziehung  (und  eine  wie  schwache  I) 
zwischen  Lancelots  Erzieherin  und  Diane,  nicht  aber  zwischen  Merlins 
Geliebten  und  Diane  zu  konstatiren.  L.  A.  Paton  gibt  dann  auch  dies 
mehr  oder  weniger  zu,  und  meint,  daß  der  Umstand,  daß  sowohl 
Lancelots  Erzieherin  als  auch  Merlins  Geliebte  zu  Diane  Beziehungen 
hatten,  ihre  Identifikation  zu  Stande  brachte.  Hören  wir  nun  die 
Begründung  ihrer  Behauptung,  daß  Merlins  Geliebte,  der  allein  sie  den 
Namen  Niniane  zuerkennen  will,  a  refleetion  of  Diana  (p.  240) 
sei!  Iu  der  irischen  Imram-Erzählung  nOi*in  in  the  land  of  Youdi* 
heißt  die  Fee,  die  den  Helden  in  ihr  Reich  entführt,  Niamh. 
In  dieser  Niamh  will  sie  nun  das  Prototyp  der  Niniane  erkennen, 
da  nach  ihrer  Ansicht  auch  das  EM  ein  Iuiram  ist  Die  Konnexion 
der  beiden  Namen  (Zwischenformen  Niave,  Niane)  ist  sehr  gezwungen 
(vgl.  oben  Bd.  XXXI,  262).  L.  A.  Paton  stutzte  sich  dabei  auch  auf  die 
in  Msh  gegebene  Erklärung  des  Namens;  diese  aber  ist  wertlos. 
Sie  meinte,  daß  die  ursprünglichen  Erklärer  des  Namens  diesen  in 
der  Form  Neiane,  Neiene,  Niane  oder  Niene  gekannt  haben  müßten, 
da  sie  das  französische  neiant,  niant  daraus  zu  hören  glaubten. 
Die  Erklärung  sei  dann  beibehalten  worden,  nachdem  diese  Namens- 
form  in  einer  lateinischen  Zwischenstufe  des  Lais  zu  Niniane  geworden 
sei.    Wenige  werden  es  mit  L.  A.  Paton  altogether  plausible  finden, 


medium  (p.  246).  Namenserklärungen  wie  die  in  Msh  vorliegende 
waren  im  Mittelalter  sehr  beliebt;  aber  sie  sind  alle  wertlos.  Wenn 
sie  einmal  das  richtige  treffen  sollten,  wäre  es  nur  Zufall.  Die 
Wissenschaft  sollte  mit  ihnen  nichts  zu  tun  haben.  Die  Erklärung 
des  Namens  wird  immer  so  gewählt,  daß  in  ihr  eine  hervorstechende 
Eigenschaft  des  Trägers  des  Namens  zum  Ausdruck  kommt  Findet 
der  Erklärer  in  seiner  eigenen  Sprache  ein  Wort,  das  sich  zur  Er- 
klärung des  Namens  eignet,  so  gibt  er  den  Namen  natürlich  nicht 
als  Fremdwort  aus.  Aber  wenn  ihm  seine  Sprache  kein  passendes 
an  den  Namen  anklingendes  Wort  bietet  (und  dies  ist  natürlich 
gewöhnlich  der  Fall),  dann  erklärt  er  den  Namen  als  fremdsprachig, 
gewöhnlich  als  orientalisch  (Orientalisch,  speziell  Hebräisch,  galt  eben 
im  Mittelalter  als  Ursprache  der  Menschheit  und  auch  als  die  Sprache 
Gottes),  und  gibt  eine,  selbstverständlich  frei  gewählte,  Übersetzung. m) 


m)  Hier  einige  Beispiele,  deren  Zahl  sich  natürlich  sehr  vermehren 
Hefte:  der  Roman  Msh  selbst  bietet  ein  anderes  Beispiel  (8.p. 99,  30): 
Etcalibor  (Arthurs  Schwert):  c'e*f  un  non  tbrieu  qui  dist  en  franchois;  trenche 
fer  et  achter  et  Just;  si  dUent  les  lettre»  voir,  si  comtue  voiu  orris  el  conte  cha 
en  arriere.  Im  Urand-  Saint-  Graal  wird  der  Name  Mordrain»  erklärt  als  k« 
parole  en  Caldeu  qui  valt  atant  a  dhre  com  fait  en  franceois;  tardis  en  creanche 


(Hucher  II  293).    In  der  Melusine  des  Jean  d'Arras:  Elinto*  (Name  eines 


12* 


Digitized  by  Google 


180 


E.  Brttgger. 


Der  letztere  Fall  liegt  in  Msh  vor.  Wie  kann  man  an  einen  Zu- 
sammenbang von  Niniane  resp.  Niane  und  neiant  denken,  wenn 
ersteres  chaldäisch  sein  soll?  Wäre  neiant  auch  formell  als 
Erklärung  empfunden  worden,  so  wäre  Niniane  nicht  als  chaldäisch 
ausgegeben  worden.  L.  A.  Paton  mag  ja,  um  ihre  Hypothese 
zu  retten,  einwenden,  das  „chaldäisch"  sei  erst  später  hinzugefügt 
worden,  als  der  Zusammenhang  zwischen  Niniane  und  neiant  nicht 
mehr  empfunden  wurde.  Aber  man  darf  doch  die  Überlieferung  nicht 
ad  infinitum  ändern.  Neiant  tCen  ferai  ist  die  Devise  des  eigen- 
willigen Mädchens,  das  sich  durch  nichts  von  ihrem  Wege  abbringen 
lassen  will.  Mit  dem  Namen  derselben  hat  sie  ebensowenig  etwas 
zu  tun,  wie  dieser  chaldäisch  ist.  Wenn  sich  schon  die  Namen 
Niamh  und  Niniane  ohne  Zwang  nicht  zusammenbringen  lassen,  so 
kann  noch  viel  weniger  von  einer  Ähnlichkeit  der  Rollen  die  Rede 
sein.  Die  Oisinerzählung  ist  ein  echter  Im  nun;  das  EM  ist  etwas 
ganz  anderes;  es  ist  auch  auf  der  Stufe  Msh  nur  mit  einem  Imrara 
kontaminiert.  Niamh  ist  eine  echte  keltische  Fee.  Merlins  Geliebte 
ist  als  solche  keine  Fee.  Eine  Fee  ist  sie  nur,  weil  sie  von 
Anfang  an  mit  dem  Fräulein  vom  See,  Lancelots  Erzieherin,  identisch 
ist.  Der  Lancelotüberarbeiter,  dem  wir  das  E  M  L  verdanken,  erkannte 
Feen  im  alten  Sinne  des  Wortes  nicht  mehr  an.  Die  zwei  Feen,  die 
in  seinem  Roman  eine  wichtige  Rolle  spielen,  Morgain  und  das  Fräulein 
vom  See,  machte  er  rationalistisch  zu  Schülerinnen  des  Teufelssohnes; 
er  ließ  sie,  bevor  ne  ihre  Lehrzeit  absolviert  hatten,  gewöhnliche 
clergeasee  sein.  Und  wenn  man  mit  L.  A.  Paton  und  andern  der 
Geliebten  Merlins  eine  Sonderexi Stenz  einräumte  und  ein  selbständiges 
EM  supponierte,  so  wäre  in  diesem  die  Heldin  ebensowenig  eiue 
Fee;  denn  in  der  Erzählung  dreht  sich  doch  alles  darum,  daß  sie 
lernt,  was  sie  als  Fee  schon  hätte  wissen  müssen.  Von  einer  Gleich- 
setzung von  Merlins  Geliebten  und  der  irischen  Niamh  kann  daher 
keine  Rede  sein.  Niane  it  mfficiently  near  to  Diane  to  aecount 
for  the  partial  identißcation  of  Niniane  toith  the  goddeaa;  so 
schließt  L.  A.  Paton  den  von  Niniane  handelnden  Abschnitt  (p.  247). 
Aber  nichts  spricht  für  die  Existenz  einer  Niane;  Gründe  für  eine 
auch  nur  partielle  Identifikation  von  Niniane  und  Diane  konnte  ich 
auch  in  L.  A.  Patons  Ausführungen  nicht  entdecken.227)    Bevor  es 

Berges)  gui  vault  a  dire  enfrancoys  autant  comme  monlaignt  florie  (p.  21);  ibid.: 
tout  premierement  vous  estes  nommtr.  Melusine  d'Albanie;  [Albaniet]  en  langaige 
gregoys  vault  autant  a  dire  comme  chose  qvi  ne  fault;  et  Melusine  vault  autant  a 
dire  comme  chose  de  merveillts  ou  merveilleuse  chose  (p.  73)  (Colildrette  V.  130ö  f.: 
Mellusigne  autant  dire  vault  com  merveille  qui  ja  ne  fault)  (vgl.  auch  L.  A.  Paton 
p.  245).  Namen,  deren  Etyma  als  französisch  galten,  sind  z.  B.  Greal  tu 
greer,  Avalon  ZU  avaler,  Tristan  ZU  triste,  Marc:  pour  er  guil  ful  ttt  au  marily 
au  moys  de  mars  (vgl.  Hertz,  Tristan  3.  A.  p.  494). 

***)  Niniane'»  virginal  purity  (p.  238),  die  übrigens  nicht«  weniger  als 
einen  erhebenden  Charakter  hat,  erklärt  sich  genügend  aus  ihrer  Identität 
mit  Lancelots  Erzieherin,  die  nicht  zur  Dirne  degradiert  werden  durfte. 


Digitized  by  Google 


L'Emerrement  Merlin.    Studien  zur  Merlintage.  181 

ein  EML  gab,  kannte  der  Lancelot  die  Erzieherin  des  Protagonisten 
als  Bewohnerin  eines  Zauber-Sees,  der  den  Namen  lae  de  Diane 
trug,  weil  man  glaubte,  daß  er  ehedem  (zur  Zeit  Virgils!)  von  der 
Göttin  Diana  bewohnt  worden  war.  Das  spätere  Mittelalter  nannte 
Diana  zwar  noch  „Göttin,*4  machte  sich  aber  keine  andere  Vorstellung 
von  ihr  als  von  den  mittelalterlichen  Feen  (vgl.  Venus  in  Deutschland  und 
Sibylla).  Daher  auch  die  Bezeichnung  eeraine,  die  u.  a.  auch  der  Fee 
Melusine  und  der  Fee,  die  das  Kind  Tristan  de  Nanteuil  ernährte,  gegeben 
wurde.228)  Alle  Feen  sind  einander  sehr  ähnlich;  doch  gibt  dieser 
Umstand  allein  offenbar  nicht  die  geringste  Berechtigung  zu  ihrer 
Identification.  L.  A.  Patons  irrtümlichen  Ansichten  betr.  Diane  und 
Niniane  verdanken  wir  einen  interessanten  Exkurs  über  Diana  im  Mittel- 
aller (p.  275 — 279). m)  Darin  interessierte  mich  besonders  folgende 
Angabe:  In  the  second  half  of  the  eixth  Century,  Gregory  of  Tours 
found  at  Tr&ces  an  eetabluhed  cult  of  Diana  which  he  endeavoured 
to  deeiroy  (p.  276).  Nun  ist,  was  L.  A.  Paton  nicht  bemerkt  hat, 
Trevee  (TrebeeJ  gerade  der  Name  des  Ortes,  in  dessen  Nähe  nach  dem 
Lancelot  der  lae  de  Diane  sich  befand  (vgl.  oben).  Es  ist  also  möglich, 
daß  der  Lancelot  hier  eine  Lokaltradition  aufnahm.229*) 

Die  Zeitangaben  sind  in  Msh  viel  bestimmter  als  in  L.  Das  Ver- 
hältnis zwischen  Merlin  und  Viniene  scheint  nach  Msh  mindestens  ein  Jahr 
gedauert  zu  haben,  in  L:  tnoult  longuetnent.  Zwischen  den  ersten  und 
zweiten  Besuch  fällt  die  Zeugung  Lancelots  (3.  p.  296);  erst  nach  dem 
enserremeni  oder  ungefähr  gleichzeitig  mit  demselben  wird  Lancelot 
geboren  (S.p. 4  82, 497).  Merlins  Verhältnis  zu  Morgain  geht  selbstredend 
dem  enserremeni  voraus;  aber,  während  uns  der  Lancelot  nicht  erkennen 
laßt,  ob  Merlin  zuerst  mit  Viniene  oder  mit  Morgain  Beziehungen 
anknüpfte,  läßt  uns  die  Version  Msh  nicht  im  Unklaren  darüber. 
Das  erste  Zusammentreffen  mit  Morgain  fällt  zwischen  den  ersten  und 
zweiten  Besuch  bei  Viniene  (S.  p.  223,  270,  299). 

Dieses  Moment  ist  nicht  ganz  ohne  Bedeutung.  Es  wirft  ein 
Licht  auf  Merlins  Charakter.    Der  Standpunkt  des  Verfassers  von  Msh 

Da  brauchen  wir  Diana  nicht  als  Vorbild.  Auf  die  in  Note  2  zu  p.  238  in's 
Feld  geführten  Argumente  glaube  ich  nicht  eintreten  zu  müssen.  Von 
Niniane  als  damoUele  cacheritte  wird  der  folgende  Abschnitt  dieser  Studien 
handeln. 

***)  Weshalb  Diana  im  Lancelot  speziell  mit  Sizilien  in  Beziehung 
gebracht  wurde,  bleibt  noch  zu  untersuchen.  Ein  seit  dem  Altertum 
berühmter  lac  de  Diane  war  der  Nemisee.  Settegasts  Ansicht,  dafs  die  teraine 
des  Tristan  de  Nanteuil  eine  Reminiscenz  der  Serena,  der  Heldin  des  Eledtu- 
romans  sei  ( Quettenttudien  zur  galloramanitcken  Epüc  p.  187)  genügt  es,  erwähnt 
zu  haben. 

2V)  Vgl.  aufeerdem  W.  Nitzc  in  Modern  Phihlogy  III  3  ff. 

**•»)  Es  ist  mir  zur  Zeir  nicht  möglich,  Gregor  ron  Tours  nachzu- 
sehen. Der  angevinische  Chronist  Jehan  de  Bourdigne  (1529)  erwähnt  n.  a. 
auch  U  tret  preux  Lancelot  du  Lac,  angevin,  fih  adoptif  de  la  dorne  du  Lac 
pret  Deaufort  en  Anjou  (?gl.  Fletcher,  Arthurian  maUrial  p.  234).  Er 
mufe  also  auch  TreUs  mit  Trevee  identifiziert  haben. 
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war,  in  Bezog  auf  die  Charakteristik,  offeobar  verschieden  von  dem- 
jenigen, den  der  Verfasser  von  L  einnahm.  Dem  letztern  konnte 
Merlin  apriori  gleichgültig  sein;  doch  die  Rücksichtnahme  anf  Viniene, 
die  GöDDcrin  des  Lancelot,  bewog  ihn,  die  Schuld  von  dieser  auf  Herlin 
abzuladen;  daher  wird  der  letztere  so  unsympathisch  geschildert  wie 
sonst  nirgends.  Der  Verfasser  von  Msh  hatte  zwar  auch  auf  den 
Lancelot  Rücksicht  zu  nehmen,  und  mußte  darum  Viniene  nicht  wieder 
schonend  behandeln.  Aber  anderseits  mußte  er  nicht  weniger  auf 
Roberts  Merlin  Rücksicht  nehmen,  und  in  diesem  Roman  fand  er 
Merlin  fast  makellos.  Und  da  er  diesen  einmal  zu  seinem  Haupt- 
helden erkoren  hatte,  durfte  er  ihn  nicht  zu  sehr  anschwärzen.  Er 
mußte  also  bestrebt  sein,  Licht  und  Schatten  auf  beide  gleich  zu  ver- 
teilen, und,  wo  möglich,  das  Licht  bei  beiden  überwiegen  zu  lassen. 
Dabei  ging  natürlich  die  in  dem  ursprünglichen  Fabliau  enthaltene 
Satire  noch  mehr  als  in  L  verloren.  Nun  kam  noch  der  Imram  hinzu, 
der  die  beiden  Hauptpersonen  im  reinsten  Lichte  zeigt.230)  Der 
Verfasser  von  Msh  kam  aber  aus  den  Widersprüchen  nicht  heraus. 
Ein  echter  Imramheld  ist  schön  und  jung;  dies  waren  seine  wichtigsten, 
wenn  nicht  einzigen  Charakteristika.  Diese  Rolle  erhielt  nun  der 
alte  häßliche  Tcufelssohn  Merlin.  Der  Autor  mag  selbst  gefühlt  haben, 
daß  dieser  eigentlich  nicht  eine  geeignete  Persönlichkeit  war,  um 
einem  jungen,  schönen  Mädchen  den  Kopf  zu  verdrehen,  oder  um 
eine  Fee  zu  bestricken.  Darum,  als  Merlin  auf  Freiers  Füßen  gehen 
wollte,  ri  prinst  une  samblance  d'un  moult  biau  valet.  Es  war  ein 
gewagtes  Manöver,  für  den  Verfasser  noch  mehr  als  für  Merlin. 
Nun  sollte  jener  seinen  Helden  bei  allen  fünf  Besuchen  als  valet  auf- 
treten, ja  ihn  schließlich  als  valet  in  ewige  Gefangenschaft  geraten 
lasseu?  Er  wagte  nicht,  dies  zu  tun;  er  half  sich  durch  Schweigen 
über  die  Schwierigkeit  hinweg.  Nach  dem  ersten  Besuch  ist  nicht 
mehr  vom  valet  die  Rede.  Aber  der  Verfasser  wagte  es  auch  nicht, 
direkt  zu  sagen,  daß  Merlin  sich  später  in  seiner  gewöhnlichen  Gestalt 
zeigte.  Dann  hätte  er  die  Enttäuschung,  den  Ekel  Vinienens  schildern 
müssen ;  dann  hätte  er  aber  auch  das  Imramtbema  fallen  lassen  müssen. 
Nur  ganz  verstohlen  laßt  er  einmal  (bei  der  Schilderung  des  zweiten 
Besuches)  die  Worte  fallen:  mais  ele  le  doutoit  trop  quant  ele  Vot 
eonnSu  et  ele  sot  comment  il  fu  engendrh.  Auch  in  L  gestand 
Merlin  seiner  Geliebten  auf  ihr  Verlangen  hin  eines  Tages,  wer  er 
war;  nur  hatte  er  dort  keine  falsche  semblance  gehabt  In  Msh 
wird  beim  ersten  Besuch  dieselbe  Frage  an  ihn  gerichtet,  aber  von 
ihm  nicht  wahrheitsgemäß  beantwortet.  Merlin  war  also  in  Msh 
eigentlich  ein  Betrüger.  Dem  Leser,  der  den  unter  der  Jünglings- 
maske verborgenen  Greis  kennt,  muß  er  nur  um  so  häßlicher  er- 
scheinen.   Es  ist  möglich,  daß  man  im  Mittelalter  darüber  anders 


■*)  Vielleicht  war  jenes  Bedürfnis,  die  Rollen  beider  Hauptpersonen 
sympathisch  zu  machen,  geradezu  ein  Grund  zur  Einführung  des  Imramtbemas. 
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dachte,  oder  daß  man  Überhaupt  nicht  darüber  nachdachte.  Ein 
Odium  kann  aber  auch  unser  Autor  nicht  von  Merlin  wegnehmen, 
nämlich  seine  Lüsternheit.  Liebe  war  für  Merlin,  und  wohl  auch 
für  den  Verfasser  von  Msh,  weiter  nicht«  als  Lust.  Doch  nicht  nur 
die  eine  Viniene  reizte  den  Alten.  Beim  Anblick  der  schonen  Tochter 
Agravadains  empfindet  er  ein  sinnliches  Verlangen,  dem  er,  allerdings 
aus  Rucksicht  auf  Viniene,  nicht  nachgibt;  und  diese  „Treue"  wollte 
unser  Autor  wohl  als  edel  aufgefaßt  wissen.  Doch  mit  Morgain  hatte 
Merlin  ein  (offenbar  nur  sinnliches)  Verhältnis  neben  demjenigen 
mit  Viniene.  Der  Autor  hätte,  ohne  dem  Lancelot  zu  widersprechen,  die 
Beziehungen  zu  Morgain  denen  zu  Viniene  vorausgeben  lassen  können.331) 
Warum  tat  er  dies  nicht?  Er  hatte  vielleicht  doch  einen  bestimmten 
Grund.  Wenn  er  auch  Merlin  in  Schutz  nimmt,  indem  er  sagt:  nous 
ne  trovons  mie  lisant  que  onques  Merlins  requesist  vilonnie  a  Ii 
ne  a  auire  /ein«,233)  so  gibt  er  doch  selbst  zu,  —  ohne  das  es  nötig 
war  —  daß  Merlin  sehr  häufig  mit  Weibern  verkehrte  und  für  ihre 
Liebe  (d.  h.  Lust)  seine  Geheimwissenschaft  preisgab.  Er  wollte 
also  offenbar  Merlin  nicht  von  der  Lüsternheit  freisprechen;  er 
wollte  diese  nur  als  eine  seiner  Natur  eigene  und  darum  eigentlich 
nicht  als  Sünde  zu  betrachtende  „Schwäche44  aufgefaßt  wissen.  In 
dieser  Form  diente  sie  ihm  aber  dazu,  Merlins  „Torheit"  zu  erklären. 
Der  Verfasser  von  L  hatte  die  Motivierung  der  Handlungen  vernach- 
lässigt. Indem  hier  Merlin  in  die  plump  gelegten  Schlingen  geht, 
zeigt  er  sich  so  schwerfällig,  daß  seine  Weisheit  in  den  Augen  des 
Lesers  dabei  auch  Schiffbruch  leidet  In  Msh  sind  die  Schlingen, 
in  die  Merlin  geht,  ungefähr  dieselben,  aber  der  Ruf  seiner 
Weisheit  bleibt  intakt  oder  wird,  wo  möglich,  noch  erhöht. 
Merlin  weiß  nämlich  —  dies  ist  neu  gegenüber  L  —  ganz  genau, 
was  ihm  bevorsteht.233)    Schon  ehe  er  Viniene  nur  gesehen  hat, 

»•)  Das  EM L  der  Hs.  BN  fr.  754  hat  hier  (vielleicht  nicht  bloft  zufällig) 
mit  dem  EM  Msh  Ähnlichkeit.  Es  verlegt  auch  aas  Verhältnis  mit  Morgain  in 
die  Zeit,  da  Merlin  mit  Viniene  verkehrt,  läfst  aber  doch  Merlin,  für  den 
der  Bearbeiter  durchaus  Partei  nahm,  nicht  beido  gleichzeitig  „lieben": 
Quant  Merlin  /'  (i.  e.  Viniene)  ol  ensinc  parier,  ti  conut  bien  taut  ton  mnuvai* 
corage  et  /'en  enhai  moll  grata  piece  et  »aeointa  de  Morgant  la  euer  au  rot  Artu 
qui  eonvertoit  es  granx  foretz,  ti  taama  molt  lonyuement  et  Ii  enteigna  totes  lex 
merveiliet  Den  qui  apartiennent  a  nigromence;  mais  en  la  fin  ten  revint  a  Ninienne 
que  trop  amoit  de  grant  amor  (vgl.  oben  Bd.  XXX1  p.  174). 

m)  vilonnie  als  terniinua  technicus  bedeutet  gewöhnlich  Vergewaltigung 
oder  sogar  überhaupt  Beischlaf  Doch  wird  ausdrücklich  gesagt,  dafs  Merlin 
Viniene  beisuliegen  glaubte. 

m)  Er  erweist  sich  anch  anderorts  als  Frauenkenner.  Dem  Kaiser 
Ton  Rom  gegenüber  spricht  er  sich  folgendermafsen  über  das  schöne 
Geschlecht  aus:  par  /eme  tont  maint  preudomme  houni  et  dechiu  et  mainte  viUe 
ante  et  dettruüe  et  mainte  terre  ettilie.  Mait  jou  nel  di  mie  por  malice  que  en 
ti  *oif,  et  tu  miutmet  pue~s  bien  aperckevoir  que  par  ferne  tont  maint  komme  houni. 
Mais  ort  ne  te  eaille  de  ta  ferne  que  tu  at  deitrute;  cor  ele  tavoit  bien  detervie, 
et  nen  aiet  vers  let  autret  ferne»  eorout  ne  si  ne  let  tien  par  por  chou  vi(e)l.  Cor 
moult  tont  cleres  semees  ki  en  aueune  moniere  n'aient  meterri  envert  lor  tignort. 
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prophezeit  er  es.  Der  Autor  spricht  so  häufig  von  diesen  Prophezeiungen 
daß  man  erkennt,  daß  er  bestrebt  war,  dies  dem  Leser  besonders 
einzuschärfen.  Merlin  gibt  auch  Vinienen  deutlich  zu  verstehen,  daß 
er  ihre  Pläne  durchschaut.  Er  geht  mit  offenen  Augen  in  die  Schlingen. 
Wohl  spricht  er  selbst  von  seiner  folie;  aber  in  Wirklichkeit  war  er 
nicht  ein  Opfer  seiner  »Torheit",  sondern  ein  Opfer  der  Liebe  (d.  h. 
Lust),  die  ihn,  wie  ein  Verhängnis,  seiner  Willensfreiheit  beraubte;  diese 
seine  „Schwäche"  war  eine  wirkliche  Macht,  der  er  sich  nicht  entziehen 
konnte;  cor  Diese  noatre  sires  le  vaut  ensi;  eine  bloße  Redensart,  da  doch 
Merlin  weiß,  daß  er  eine  Sünde  begeht,  und  ftu(sich)  honiret  Dieu  perdre 
wird.  Hierbei  mag  sich  auch  der  Einfluß  des  Imramthemas  geltend  gemacht 
haben,  welches  ebenfalls  zur  Voraussetzung  hat,  daß  der  Held  seiner 
Geliebten  nichts  vorsagen  kann.  Es  ist  wohl  unserm  Autor  gelungen, 
Merlin's  Weisheit  zu  retten;  aber  die  Wahrscheinlichkeit  der  Dar- 
stellung mußte  darunter  leiden.  Wozu  denn  all  die  List  Vinienens, 
alle  die  langen  Vorbereitungen,  wenn  sie  sah  und  von  Merlin  selbst 
erfuhr,  daß  er  ihr  willenloses  Werkzeug  war?  So  töricht,  resp.,  um 
dem  Autor  nicht  zu  nahe  zu  treten,  «schwach"  wie  Merlin  war  aller- 
dings  sonst  kein  Imramheld.  Übrigens  finden  wir  ähnliche  Motivierung 
in  dem  EML  der  Hs.  BN  fr.  754.  Hier  heißt  es  zwar  zunächst, 
daß  Merlin  seine  Geheimnisse  preisgab,  weil  er  tant  se  fioit  en  son 
grant  san  que  tot  ne  prisoit  rien.  Später  heißt  es  doch: 
si  perdi  molt  de  son  grant  san;  dann  aber  auch  die  Ehrenrettung: 
quant  iL  estoit  loifnlg  de  Ii  en  ses  granz  afeiresy  il  savoit  bien  et 
que  ele  Ii  avoit  faxt;  ei  en  estoit  toz  konteus  en  soi  meismes  de 
ce  que  ainsinc  lou  decevoü  une  si  foible  ehose  com  est  um  fame; 
et  quant  il  revenoit  a  Ii,  si  se  delitoit  tant  que  toz  s'eniroblioit 
(vgl.  oben  Bd.  XXX  i  p.  174-175).  Hier  ist  aber  doch  nur  von 
„  moralischem  Kater"  die  Bede,  nicht  von  einem  Vorauswissen. 

Die  Viniene  von  Msh  ist  auch  etwas  verschieden  von  derjenigen 
in  L.  Wir  erfahren  zunächst  ihr  Alter.  Sie  ist  zwölfjährig,  d.  b. 
nach  altfranzösischen  Begriffen,  im  besten  Alter.234)  Trotz  ihrer  Jugend 
ist  sie  boine  clergiesse  des  set  arst  ähnlich  wie  in  L.  Sie  ist  aber 
namentlich  sehr  wißbegierig.  Es  ist  nicht  der  biau  valet,  der  sie 
anzieht,  sondern  der  große  Zauberer,  der  unter  der  Maske  steckt. 
Sobald  sie  die  Größe  seiner  Kunst  ahnt,  erklärt  sie  sich  als  die  seinige; 
und  es  wird  nicht  verhehlt,  daß  sie  sich  deshalb  auf  seine  Besuche 


Nejamais  tant  comme  Ii  sieden  durera  ne  feront  s'enpierir  [VenpirierJ  non,  et  tout  ehe 
lor  avendra  par  per  hie"  de  htxure  ici  est  en  eh  et  dont  Ars  sont  esprises.  Cor ferne 
ext  de  tel  nature  ke  quant  eU  a  U  miliar  segnor  de  tout  le  monde,  si  quide  ele 
avoir  le  pior,  et  et  lor  vient  de  la  grant  fragilite"  ki  est  en  aus.  Mais  por  chou  ne  soies 
mie  courechie's ;  cor  il  i  en  asse's  de  vraies  el  monde  (S.  p  308—309).  Man  würde 
meinen,  dafs  sich  der  Redner  selbst  von  dem  peckie'de  luxure  ganz  frei  fühlen 
müfete. 

***)  Zwölf  Jahre  zählt  auch  die  Gemahlin  des  Hippocrates  im  zweiten 
Y poeras- Fabliau  des  Grand-Saint-Graal  (Der  Druck  schmuggelte  vor  das 
XII  noch  ein  X  ein). 
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freute,  weil  sie  hoffte,  wieder  neue  Zauberkünste  2u  lernen.  Sie  mußte 
nicht  dem  weiblichen  Geschlechte  angehören,  wenn  sie  nicht  auch  als 
sehr  listig  geschildert  worden  wäre.  So  schonend  sie  auch  unser 
Autor  bebandelt,  er  kann  doch,  sogar  mit  Bezug  auf  sie,  die  böse 
Bemerkung  nicht  unterdrücken,  que  Ii  ferne  a  un  art  plus  que  Ii 
diables  (vgl.  diese  Zs.  XXX1  205).  Sie  versteht  das  blandoier; 
sie  ist  nicht  kalt  wie  die  Viniene  von  L;  sie  bezeugt  Merlin  durch 
Worte  und  Taten  ihre  Liebe;  sie  betrügt  ihn  nicht,  sie  hält,  was 
sie  versprochen  bat  Doch  dies  ist  wahrscheinlich  nur  der  Einfluß 
des  Imram,  der,  so  schön  er  auch  sein  mag,  hier  doch  ganz  und 
gar  nicht  gut  angebracht  ist. 

Wie  Merlin  die  Bekanntschaft  mit  Viniene  anknüpfte,  ist  auch 
nicht  ganz  klar.  Nach  der  Schilderung  möchte  man  glauben, 
daß  Merlin  zu  der  Quelle  im  Walde  von  Brio(s)que  ging,  weil  er 
wußte,  daß  Viniene  dahin  kommen  würde.  Seine  Allwissenheit 
würde  dies  erklären.  Doch  ging  dieselbe  so  weit,  daß  er  schon, 
ehe  er  sie  gesehen  hatte,  wußte,  wie  sie  aussah,  und  daß 
sie  ihm  gefallen  würde.  Dies  ist  eine  etwas  starke  Zumutung  an  den 
Leser;  und  doch  erklärt  sich  die  uns  geschilderte  Situation  nur  bei 
dieser  Voraussetzung.  Die  begleitenden  Umstände  bei  der  ersten 
Begegnung  sind  zumeist  dem  Imramlai  entnommen.  Die  fontaine 
als  Ort  der  Begegnung  ist  in  L  noch  nicht  zu  finden,  wohl  aber  häufig 
in  den  französischen  Imramlais,  obschon  sie  kein  integrierender  Bestand- 
teil der  Imrama  ist.  Die  pueelef  bei  der  Quelle  im  Walde  sitzend, 
ist  die  Fee  des  Imramlai,  der  Hau  valet,  der  auf  sie  zukommt  und 
gleich  mit  biaus  dos  amis  angeredet  wird,  ist  der  Imramheld.  Der 
covent  (Vertrag),  der  bei  der  Quelle  abgeschlossen  wird,  ist  auch  ein 
charakteristischer  Zug  der  Imramlais.  Nur  ist  der  Inhalt  desselben 
ganz  dem  EML  angepaßt,  in  welchem  auch  schon,  wenn  gleich  in 
unbestimmten  Ausdrücken,  eine  Art  Vertrag  abgeschlossen  wird.  Im 
Imram  verspricht  die  Fee  dem  Jüngling  ihre  Liebe,  wenn  er  ihr  in 
ihr  Land  folge.  Statt  dieser  Bedingung  haben  wir  in  Msh  wie  in 
L:  wenn  er  ihr  seine  Zauberkünste  (gieus)  lehre.  Nach  dem  Abschluß 
des  Vertrags  gab  Merlin  dem  Mädchen  eine  Zaubervorstellung  zum 
Besten.  Sie  glaubte  ein  Schloß  und  einen  Obstgarten  zu  sehen,  wo 
Ritter  und  Damen  zur  Musik  tanzten,  und  Knappen  sich  in  Ritter- 
spielen übten.  Dies  dürfte  der  Verfasser  von  Msh,  mit  Anlehnung 
au  Märchenmotive,335)  aus  seiner  eigenen  Erfindung  geschöpft  haben. 
Nachdem  Merlin  und  Viniene  fianee  gegeben  und  angenommen  haben, 
beginnt  der  Unterricht.  Bei  jedem  Besuch  lehrt  er  sie  etwas  neues. 
Unter  anderm  lernt  sie,  an  einem  beliebigen  Ort  einen  Strom  hervor- 
zuzaubern. Auf  ihren  eigenen  Wunsch  zeigt  er  ihr,  wie  man 
einen  Mann   solange  in  Schlaf  versenken  kann,  als   man  will. 


Vgl.  hierzu  die  Aufzälung  verwandter  Motive  bei  L.  A.  Paton  (1. 
c.  p.  206-207). 


Digitized  by  Google 


18G 


E.  Brugger. 


Die  betreffende  Stelle  ist  fast  wörtlich  der  Version  L  entnommen, 
immerhin  mit  der  wichtigen  Änderung  von  a  toz  jors  mais  in  tont 
comrne  ele  voldroit,  indem  jenes  nicht  mehr  zu  dem  denouement 
des  EM  Msh  passen  würde.236)  Auch  in  Msh  gibt  Viniene  wie  in 
L  an,  sie  fürchte,  ihre  Eltern  (resp.  der  Vater)  möchten  sie  töten, 
wenn  das  Verhältnis  von  ihnen  (resp.  ihm)  entdeckt  würde.237) 
Kein  glücklicher  Einfall  war  es,  daß  der  Verfasser  von  Msh  Merlin 
auch  noch  lehren  ließ,  wie  man  eine  Dame  einschläfert.  Als  ob 
die  Schlafmittel,  die  bei  einem  Mann  wirken,  bei  einer  Dame 
versagen  sollten!  Doch  in  Msh  wird  eben  nicht  nur  wie  in 
L  der  Vater,  sondern  auch  die  Mutter  als  lebend  erwähnt. 
Ihr  galt  die  zweite  Frage  Vinienens.  Hierauf  kommt  in  Msh  die  wichtige 
Instruktion  über  die  Mittel,  die  vor  Entjungferung  schützen.  (Merlini)  Ii 
aprinst  trois  nons  quele  escrist  en  sts  aines  vgl.  oben  A.  119).237*)  Die 
Obereinstimmung  mit  dem  EML  ist  wieder  fast  wörtlich.  Aber  in  L  wird 
nur  gesagt,  daß  sie  dieses  Schutzmittel  anwandte,  nicht  aber,  daß 
Merlin  ihr  es  verraten  habe;  sie  scheint  es  dort  ihrer  eigenen  elergie 
zu  verdanken.  Der  Verfasser  von  Msh  trieb  Merlins  folie  auf  die 
Spitze,  indem  er  auch  diese  List  des  Mädchens  auf  Merlins  Lehre 
zurückführte:  Aus  lauter  Liebe  verunmöglicht  nun  Merlin  (wissend) 
selbst  das  Ziel  seiner  Liebe.  Der  Verfasser  von  Msh  scheint  aber 
an  eiuer  spätem  Stelle  das  eben  erwähnte  Schutzmittel  vergessen 
zu  haben;  denn  dort  läßt  er  Viniene  mit  Hülfe  eines  verzauberten 
Kissens  den  Coitus  illusorisch  machen.  Über  dieses  verbreitete, 
dem  EML  unbekannte,  Märchenmotiv  vgl.  L.  A.  Paton  (1.  c. 
p.  208).  Wie  in  L,  so  notiert  sich  Viniene  auch  in  Msh  alles,  was 
sie  lernt.  Je  mehr  sie  von  Merlin  empfängt,  um  so  mehr  gibt  sie 
ihm.  Erst  läßt  sie  ihn  in  ihrem  Schöße  schlafen  und  hätschelt  ihn. 
Dann,  als  sie  sich  schützen  kann,  gestattet  sie  ihm  auch  das 
Äußerste,  resp.  die  Illusion  davon.  Endlich  stellt  sie  die  wichtigste 
Frage:  wie  man  jemand  par  enchantement  enserrer  könne. 
Auch  diese  Frage  ist  fast  wörtlich  aus  L  entlehnt.  Nur  steht  an 
Stelle  von:  que  nus  rii  puisse  ne  issir  ne  entrer  ne  fort  ne  am 
die  Fassung:  que  jamais  rien  isaist  se  par  moi  non,  welche 
wieder  dem  besondern  denouement  von  Msh  angepaßt  ist,  ebenso 
wie  der  Zusatz:   sans  tour  et  sans  mur  et  sans  fer.    In  L  steht 


M«)  Trotzdem  spricht  L.  A.  Paton  (1.  c.  p.  207  n.  3)  auch  mit  Bezug 

auf  die  Msh- Version  von  dem  teeret  of  an  unending  »lumber. 

™)  Das  ge  m'oeirrok  in  Jonckbloets  Hs.  des  EML  ist  jedenfalls  nicht 
ursprünglich  (vgl.  die  Varianten). 

w»)  Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  Merlin  bereits  so  viel  von  seiner 
Zauberkunst  verloren  hatte,  dafs  er  die  List  nicht  mehr  merkte;  son6t  wäre 
er  doch  nicht  immer  wieder  auf  den  Leim  gekrochen.  Es  wird  ähnlich  zu» 
gegangen  sein  wie  im  Cligi$,  wo  der  durch  einen  Trunk  bezauberte  Kaiser 
Ali»  die  neben  ihm  liegende  Fenke  par  songe  zu  besitzen  meint,  während  sie 
in  Wirklichkeit  ganz  unberührt  bleibt  (v.  8196  ff,  3333  ff.). 
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diese  (wichtigste)  Frage  an  erster  Stelle,  was  offenbar  unlogisch  ist 
Vermutlich  hat  Msh  die  naheliegenden  Verbesserungen  vorgenommen. 

Nachdem  Viniene  genug  erfahren  hat,  macht  sie  sich  an  ihr 
Werk,  das  enserrement  Wenn  der  Verfasser  von  L,  wie  wir  sehen, 
besondere  Gründe  haben  mochte,  um  hier  lakonisch  zu  sein,  so  mußte 
der  Merlin -Fortsetzer  diesen  Hauptakt  recht  ausführlich  schildern. 
Vielleicht  hat  gerade  das  Versagen  seiner  Quelle,  L,  an  diesem 
wichtigen  Ort  den  Veifasser  von  Msh  veranlaßt,  sich  nach  anderem 
Material  umzusehen,  denn  hier  insbesondere  tritt  die  Imram-Inter- 
polation  in  den  Vordergrund.  Der  Schiaß  der  Version  L  läßt  ver- 
muten, daß  das  enserrement  für  Merlin  den  Tod  bedeutete.  Dies 
ist  offenbar  die  am  nächsten  liegende  Auflassung.  Doch  direkt  aus- 
geschlossen war  eine  andere  Auffassung  nicht,  daß  nSmlich  Merlin  in 
seinem  Gefängnis  für  immer  (das  heißt  natürlich  bis  zum  jüngsten 
Gericht  wie  in  Roberts  Perceval)  fortlebte.  Von  dieser  Auffassung 
konnte  der  Verfasser  von  Msh  ausgehen,  und  dabei  an  das  Fortleben 
im  Reich  einer  Fee  (d.  h.  ursprünglich  im  irdischen  Paradies)  denken.  So 
mochte  ihm  ein  Imram  in  den  Sinn  kommen.  In  den  Imrama 
ist  ursprünglich  das  irdische  Paradies,  das  Reich  der  ewig  Lebenden, 
eine  Insel  (oder  Inselgruppe)  fern  im  Weltmeer.  Drangen  diese 
Imrama,  einst  wohl  eine  Spezialität  der  Küstenbewohner,  ins  Inland, 
so  wurde  leicht  die  Insel  als  ein  abgegrenzter,  den  meisten  Menschen 
unzugänglicher  Ort  im  Binnenland  aufgefaßt,  ein  von  einem  See,  Fluß, 
Sumpf,  auch  nur  Graben  oder  aber  ein  von  einer  zauberhaften  Mauer 
umgebenes  Schloßgebiet.  Im  erstem  Fall  liegt  einfache  Verflachung, 
im  letztern  aber  Kreuzung  mit  einem  andern  Motiv  vor.  Dasselbe 
stammt  wohl  aus  Erzählungen  vom  Dornröschen-Typus.  Die  Zauber- 
roauer  ist  eine  Dornenhecke  (z.  B.  Dornröschen),  ein  Flammenwall 
(z.  B.  Brynhildsage)  oder  eine  dichte  Luft-  (Nebel-,  Rauch-)  Schicht. 
Die  letztere  Form  ist  es  namentlich,  die  in  Imrama  eingedrungen  ist; 
denn  Luft  (Nebel,  Rauch)  ist  dem  Wasser  ähnlicher  als  Lohe  oder 
Dornen.238)  Ich  glaube  nicht,  daß  die  Luftmauer  ein  integrierender 
Zug  eines  Imram  ist.  Bei  einer  Insel  im  Meer  ist  sie  unnötig,  da 
diese  ohnedies  von  den  Wohnsitzen  der  Sterblichen  abgeschlossen 
sein  kann.  Wir  finden  sie,  so  viel  ich  weiß,  auch  nur  bei  binnen- 
ländisch gewordenen  Imrama.  Wenn  nun  der  Verfasser  von  Msh 
seine  Enserrement- Version  mit  einem  solchen  Imram  verbinden  wollte, 
so  mußte  er  sich  über  gewisse  Gegensätze  zu  L  hinwegsetzen.2-19) 
Wie  immer  man  auch  den  Schluß  von  L  auffassen  will,  so  viel  ist 


«*)  Während  Im  Dornröschen-Thema  die  von  der  übrigen  Welt  ab- 
geschlossenen in  Schlaf  versenkt  sind,  leben  sie  nach  dem  Imram  im  vollen 
Genafe  der  Freuden. 

***)  Daraus  brauchte  er  sich  keine  Skrupeln  zn  machen;  denn  er 
konnte  darauf  rechnen,  dafs  der  Leser  des  ganzen  Cyklus  die  an  erster 
Stelle  stehende  und  viel  ausführlichere  Version  für  die  ursprüngliche  halten 
und  im  EML  nur  ein  ungenaues  Resume  derselben  erblicken  würde. 
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sicher,  daß  man  annehmen  maß,  daß  Merlin  in  seinem  Gefängnis 
allein  blieb.  Wenn  man  aber  dem  Ioiram  überhaupt  etwas  entnehmen 
wollte,  so  mußte  es  in  erster  Linie  der  Zug  sein,  daß  der  Held  die 
Gesellschaft  der  Fee  genießen  konnte.  Der  Verfasser  von  Msh  wurde 
sich  dessen  wohl  nie  recht  bewußt,  daß  sich  durch  die  Aufnahme  dieses 
Zugs  der  Charakter  der  Erzählung  vollständig  änderte.  Wenn  Viniene 
Merlin  in  einem  weltabgeschlossenen  Gebiet  Gesellschaft  leisten  soll, 
dann  muß  sie  ihn  wirklich  lieben,  dann  kann  sie  ihn  nicht  betrügen, 
dann  muß  sie  den  eovetit  halten.  Will  sie  dann  auch  noch  durch 
Zauberworte  und  Zauberkissen  ihre  Jungfernschaft  erhalten?  Wozn 
all  der  Trug  und  die  List,  deren  sie  sich  bedient  hat?  Wie  einfach 
ist  die  Sache  beim  Imram!  Die  Fee  sichert  dem  Helden  ihre  Liebe 
zu,  wenn  er  ihr  in  ihr  Reich  folgt.  Merlin  wäre  natürlich  auf  diese 
Bedingung  eingegangen,  so  gut  wie  er  auf  die  andern  Bedingungen 
einging.  Doch  Viniene  war  eben  nach  L  keine  Fee;  sie  mußte  die 
Künste  der  Feen  erst  erlernen;  sie  mußte  erst  lernen,  ein  weltab- 
geschlossenes Gebiet  zu  schaffen.  Die  ganze  schöne  Stelle,«0)  wo 
Viniene  den  Merlin  überredet,  ganz  ihr  zu  leben,  verliert  ihre  Wirkung 
in  der  schmutzigen  und  rohen  Atmosphäre  des  Fabliau.  Darin 
schließt  sich  Msh  noch  an  L  an  und  weicht  von  den  Imrama  ab, 
daß  Merlin  schlafend  verzaubert  wird.  Der  Ort,  in  welchem  Merliu 
„detenu" m)  wird,  ist  nicht  mehr  eine  Felshöhle  wie  in  L,  sondern 
un  biau  lieu  convenable,  der  schönste  Turm  der  Welt,  dessen 
Mauern  aus  Luft  bestehen.  Viniene  schuf  diese  Illusion  in  ähnlicher 
Weise  wie  Merlin  beim  ersten  Besuch  jenes  illusorische  Schloßfest 
geschaffen  hatte:  indem  sie  einen  bestimmten  Raum  mit  einem  ceme 
abgrenzte.242)  Sie  kann  frei  ein-  und  ausgehen,  da  wohl  die  Illusion 
für  den  Zauberer  selbst  nicht  existiert.  Sie  wäre  wohl  auch  im 
stände  gewesen,  den  Zauber  jeder  Zeit  wieder  zu  zerstören.  Merlin 
aber  ist  von  der  Welt  entrückt;  inmitten  einer  idealen  Sinnlichkeit 
lebt  der  alte  Teufelssohn  fort.  Ewig?  Man  sollte  meinen,  ja.  Der 
Imram  verlangt  es.  Doch  kann  Viniene  auch  ewig  bei  ihm  sein? 
Hat  sie  auch  unsterblich  zu  werden  „gelernt44?  Natürlich  gibt  uns 
der  Verfasser  von  Msh  keine  Auskunft  hierüber. 


»«•)  Übrigens  durch  das  Eindringen  abgeschmackter  Bemerkungen 
entstellt. 

M1)  terminus  technicus  der  Imrama,  entsprechend  dem  pejorativ 
gebranchten  tnstrrf  des  Fabliau;  im  EM  Msh  stehen  beide  Ausdrücke 
neben  einander. 

M1)  Der  ceme  entspricht  wohl  auch  den  in  der  beutigen  Volkssage 
noch  sehr  verbreiteten  tairy  rings,  in  denen  die  Feen  ihre  Reigen  aufführen 
(vgl.  z.  B.  J.  Rhys,  Celiic  foMort  I  153,  204,  295,  671)  and  jedenfalls  auch 
den  aus  dem  Meraugis,  dem  Lancelot  und  Msh  bekannten  sog.  camles.  Dafs 
aber  die  catvfa-Eptsoden  dieser  Romane  eine  „Reminiscenz"  an  das  KM 
Msh  seien,  wie  J.  Weston  (Legend»/ Sir  Lancelot  p. 233  n.  I)  meint,  glaube  ich 
nicht   Die  Annahme  ist  ganz  unbegründet  und  a  priori  unwahrscheinlich. 
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R.  Spiller  hat  in  einer  Untersuchung  über  das  Märchen  vom 
Dornröschen  {Programm  der  tkvrgauiechen  KantonetchiUe  in  Frauen- 
feld 1893)  bereits  das  eneerrement  in  Msh  durch  eiu  Motiv  des 
Märchens  vom  Dornröschen  zu  erklären  gesucht.  Er  sagt  p.  19: 
„Es  ist  wohl  ein  dem  Märchen  entnommener  Zug,  wenn  die  Fee 
Tiviane  den  verliebten  Zauberer  Merlin,  um  sich  seiner  Treue  zu 
versichern,  in  ein  Dornengebüsch  bannt"  etc.  Er  ist  wohl  nicht  der 
einzige,  der  in  dem  Hagedornbusch  einen  wesentlichen  Zug  erblickt 
und  an  die  Dornenhecke  jenes  Märchens  denkt.  Man  muß  aber  zu- 
geben, daß  eine  Dornenhecke,  zu  der  Luftmauer  hinzukommend, 
überflüssig  wäre.243)  Nun  ist  aber  von  einer  den  verzauberten  Raum 
umgebenden  Dornenhecke  nicht  die  Rede;  daß  sich  zwei  Liebende 
im  Frühling  im  Schatten  eines  blühenden  Hagedorn  Strauchs  zum 
Schlafen  niederlegen,  ist  nichts  Anßergewöhnliches;  in  der  altfranzö- 
sischen Liebeslyrik  spielt  denn  auch  der  Hagedornbusch  eine  große 
Rolle.  Noch  weniger  passend  ist  L.  A.  Patons  Vergleich  mit  Musik 
machenden  Zweigen  irischer  Imrama  (1.  c.  p.  210 — 211).  Wozu  ohne 
Not  das  Natürlichste  mythisch  auffassen?  Ob  wohl  der  Strauch  nach 
der  Verzauberung  Merlin  oder  den  Vorübergehenden  noch  sichtbar 
sein  sollte?«4) 

Auf  das  eneerrement  folgt  in  Msh  eine  Queete.  Questes  ge- 
hörten in  den  Dekadenzromanen  zur  Tagesordnung.  Wenn  ein  Held 
eine  Zeit  lang  nichts  mehr  von  sich  hören  ließ,  so  wurde  eine  Queste 
organisiert.  Dio  Version  L  schließt  eine  Queste  nicht  aus;  ein 
Merlinfortsetzer  durfte  sich  also  ganz  gut  diese  Erweiterung  gestatten. 
Doch  nach  der  Vulgataversiou  von  L  erfuhr  niemand  mehr  etwas 
von  Merlin.  Die  Queste  mußte  also,  wenn  Widerspruch  zu  dieser  Stelle 
vermieden  werden  sollte,  erfolglos  sein.  Aber  eine  erfolglose  Queste 
zu  beschreiben,  hatte  keinen  Reiz.  Und  wie  konnte  man  denn  über- 
haupt wissen,  was  Merlins  Schicksal  war?  Wohl  hatte  es  Merlin 
prophezeit.  Doch  man  sollte  erfahren,  daß  sich  die  Prophezeiung 
erfüllte.  Wie  ängstlich  waren  die  Verfasser  der  eetoiree,  im  Gegen- 
satz zu  den  Verfassern  der  contee,  in  Bezug  auf  die  Sicherstellung 
der  Tatsachen!    Ein  Mal  ums  andere  mußte  ja  Merlin  nach  Nort- 


***)  Ich  finde  zwar  in  der  Erzählung  vom  Val  »ans  retour  (im  Lancelot) 
eine  Art  Flammenmauer  neben  der  Luftraauer.  Doch  sind  solcheFälle 
skeptisch  zu  behandeln. 

Es  ist  sicher  der  Einflufs  der  auch  in  Grofsbritannien  sehr  be- 
kannten Version  Msh,  wenn  Merlins  Grab  (!)  in  Drwnelzier  gerade  bei  einem 
sehr  alten  Dornenstrauch  lokalisiert  wird  (vgl.  Glenoie,  Arthwrian  localities 
ja.  LXXII).  Dafs  Ilagcdornstr&ucher  wie  so  manche  andere  Pflanzen  im 
Volksglauben  ein  Rolle  spielen,  list  allerdings  sicher  (vgl.  Rhys,  CtUk 
folldore  I  332,  334,  335,  355—362  365).  Doch  dies  berührt  unsere 
Frage  nicht. 
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humberland  reisen,  um  den  Chronisten  Blaise  von  dem  Vorgefallenen 
in  Kenntnis  zu  setzen;  et  par  et  le  savons  nous  encore.  Nun  sollte 
diese  Phrase  versagen!  Ein  Widerspruch  mehr  oder  weniger,  dachte 
sich  wohl  unser  Autor,  und  verlieh  der  Queste  Erfolg.  Er  war  maß- 
voll; nur  einer  sollte  noch  mit  Merlin  sprechen,  ihn  hören,  wenn 
auch  nicht  sehen;  heißt  es  doch  in  L  nur,  daß  Merlin  nie  mehr 
gesehen  wurde.  Wer  war  der  Glückliche,  der  Auserlesene?  Der 
berühmteste  Held  von  damals!  Dies  war  ohne  Frage  (Lancelot  war 
eben  erst  geboren;  Perccval  war  noch  jünger;  Galaad  war 
Lancelots  Sohn;  Tristan  kommt  im  0  l-Gralcyklus  nicht  vor) 
Gauvain.  Ihn  leitete  ein  glücklicher  Stern  zu  Merlins  letztem 
Aufenthaltsort;  Merlin,  der  ihn  klagen  hörte,  rief  ihu  an, 
unsichtbar  hinter  seiner  Nebelmauer.  Er  erzählte,  was  ihm  geschehen 
war  (wenn  auch  weniger  ausführlich,  als  es  uns  vorher  von  dem 
Verfasser  geschildert  worden  war),  und  sandte  seine  letzten  Grüße 
an  Arthur.  Der  Verfasser  setzte  wohl  bei  seinen  Lesern  als  selbst- 
verständlich voraus,  daß  sie  annehmen  würden,  daß  Gauvains 
Bericht,  sei  es  von  Arthurs  Schreibern  (von  diesen  ist  S.  p.  343, 
40  ff.  und  35S,  25  die  Rede)  sei  es  von  Blaise  nieder- 
geschrieben wurde. 

Nur  ein  Passus  bleibt  im  EM  Msb  unklar,  auf  den  jetzt  noch 
einzutreten  ist.  Die  Behauptung  in  der  Vulgata -Version  des  EML, 
daß  Merlin  nach  dem  enserrement  von  niemandem  mehr  gesehen 
wurde,  qui  noveles  en  seust  dire,  wird  in  der  Hb.  BN  fr.  754  durch 
folgenden  Satz  eingeschränkt:  tont  que  Perlevax  Van  tratst  et  gita 
hör s9  qui  vü  la  grant  mervoille  del  graal,  apres  la  mort  de 
Lancelot  (1.  Lohout),  si  com  Ii  eontes  vos  devisera  pa  avanL  Ich 
habe  bereits  oben  (Bd.  XXIX  p.  88;  XXX  p.  176—178,  186)  die 
Wichtigkeit  dieser  Stelle  betont,  und  dargetan:  1.  daß  sie,  als  den 
donnies  des  EM  und  des  Lancelotromans  widersprechend,  im  EM 
des  selbständigen  Lancelotromaos  noch  nicht  existiert  haben  kann; 
2.  daß  sie  von  der  Zeit  an,  da  der  Lancelot  der  (Galaad-)Queste 
voranging,  nicht  mehr  hinzugefügt  worden  sein  kann;  3.  daß  sie 
folglich  in  der  Zwischenzeit,  d.  h.  in  der  Zeit,  da  der  Lancelot  dem 
Perlesvaus  voranging,  entstanden  sein  muß.  Der  Interpolator  mag 
durch  eine  Art  poetischer  Gerechtigkeit  geleitet  worden  sein  oder  auch 
durch  den  Wunsch,  die  Authenticität  der  eniirr&mtnf-Erzählung  durch 
Schaffung  eines  Gewährsmanns  zu  verbürgen.  Da  der  Held  des  ganzen 
Cyklus,  der  Gralheld,  als  Merlins  Befreier  ausersehen  wurde,  so 
konnte  für  die  Interpolation  der  Befreiungsepisode  offenbar  nur  die 
vierte  Branche  des  fünfgliedrigen  Cyklus,  die  Gralqueste,  d.  h.  in 
unserm  Fall  der  sog.  Perlesvaus,  in  Betracht  kommen.  Der  Satz 
qui  vit  la  grant  merveiüe  dtl  graalt  der  sonst  keine  bestimmte 
raison  dyetre  hat,  deutet  wohl  die  (wenn  auch  vielleicht  nur  zeitliche, 
nicht  kausale)  Konnexion  der  Merlinbefreiungsepisode  mit  der  Gral- 
findung  an.     Diese  galt  eben  als  der  Abschluß  und  die  Krone 
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der  Abenteuer  von  Logres.  Die  Stelle  im  Perlesvaus,  wo  die  Merlin- 
befreiungsepisode eingeschaltet  wurde  resp.  nach  dem  Plan  eingeschaltet 
werden  sollte,  habe  ich  oben  Bd.  XXIX1  p.  88  näher  bezeichnet.245)  Es 
laßt  sich  jetzt  nicht  mehr  entscheiden,  ob  die  Episode  jemals  vor- 
handen war,  da  der  Perlesvaus  des  Lancelot -Perlesvauscyklus  uns 
nicht  mehr  erhalten  ist.  Der  Interpolator  jener  Allusion  im  EML, 
der  ganz  gut  der  Redaktor  des  Lancelot-Perlesvaus-cyklus  selbst  sein 
mochte,  mag  ja,  wie  er  zum  Perlesvaus  kam,  sein  Versprechen  ver- 
gessen haben.  Anderseits  mag  bei  der  starken  Umarbeitung,  die  der 
jüngere  Perlesvaus  sich  gefallen  lassen  mußte,  um  zur  (Galaad-)Queste 
zu  werden,  die  Episode  wieder  verloren  gegangen  sein.  Das  Nicht 
(-mehr)-vorhandensein  der  Befreiungsepisode  war  jedenfalls  der  Grund, 
weshalb  in  den  meisten  Lancelot hss.  die  dem  EM  angehängte  An- 
kündigung derselben  getilgt  wurde,  so  daß  nun  das  EML  wieder  auf 
seine  ursprungliche  Gestalt  zurückgeführt  wurde.  Die  von  Freymond 
analysierte  Merlinfortsetzung  enthält,  wie  ich  schon  gezeigt  habe 
(Bd.  XXIX1  p.  88),  eine  ähnliche  Allusion  (aber  mit  Galaad  als 
Befreier).  Nun  findet  sich  aber  auch  in  Msh  eine  Stelle,  die  nach 
meiner  Meinung  nicht  anders  gedeutet  werden  darf.  Sie  wurde 
bis  jetzt  von  allen,  die  sich  mit  dem  EM  beschäftigten,  über- 
sehen; auch  ich  hatte  sie  noch  nicht  entdeckt,  als  ich  den 
ersten  und  zweiten  Abschnitt  dieser  Arbeit  schrieb.  Sie  ist 
oben  in  extenso  wiedergegeben.  -  Das  Plakat,  das  Merlin  Blaise 
schreiben  ließ  und  an  allen  Wegescheiden  anbrachte,  wurde  von 
P.  Paris  (RTR  II  303  —  304)  fälschlich  genannt  Vannonce  des 
merveiües  qui  devaient  aecompagner  la  quete  du  Saint- Graal**) 
Dies  verführte  dann  Heinzel  dazu,  den  Passus  für  seine  Gralstudien 
zu  verwerten.  Er  meinte  nun,  daß  die  (Galaad-)  Queste.  wonach 
Galaad  derjenige  ist,  par  qui  les  aventures  de  eest  pais  et  de» 
estranges  terres  remanrront  und  qui  mettira  les  mervelles  de  la 
grant  Bretaigne  a  /in,  auf  unsern  Passus  „zurückdeute"  (Über  die 
französischen  Gralromane  p.  156).  Aber  es  ist  doch  offenbar,  daß 
sich  in  der  ganzen  Stelle  gar  nichts  findet,  das  durch  die  Gralaben- 
teuer aufgeklärt  werden  könnte.  Weshalb  sollten  letztere  die  einzigen 
aventures  del  pais  sein?  Wer  ist  denn  Ii  mervilleus  lyons  im  Gral- 
abenteuer? Wenn  man  die  Stelle  samt  ihrer  Umgebung  im  Original 
liest,  so  kann  man  nicht  darüber  im  Zweifel  sein,  daß  Merlin  selbst 
der  Löwe  ist  (schon  in  einer  frühern  Prophezeiung  bezeichnete  er 
sich  als  lion  salvage),  der  enserri  und  nachher  destraint  wurde. 


m)  Im  Gegensatz  au  dem  Bd.  XXIX  p.  88  gesagten,  halte  ich  jetzt 
dafür,  da»  die  Bestimmung  apris  la  mort  de  Lancelot  (Lohout)  zu  den  Verben 
tratst  et  yito,  nicht  zu  vit  gehört. 

**•)  Es  ist  auch  nicht  riohtig,  dafs  das  von  P.  Paris  citierte  nur  /« 
premiere*  lettre*  der  Schrift  war;  vielmehr  war  es  der  ganze  Inhalt. 
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Das  destraint,  wofür  als  Variante  auch  destruit  erscheint,  ist  mir 
allerdings  unverständlich;  der  Zusammenhang, läßt  wohl  keine  andere 
Bedeutung  als  „befreit-  zu.  Man  wird  also  emendieren  müssen, 
vielleicht  de(s)trait  oder  estraü  (=  herausgezogen;  vgl.  tratst  gita hors 
in  der  Befreiungs-Allusion  des  EML).  Unklar  ist  mir  nur,  warum  der 
Löwe  das  Epithet  as  deus  mesages  hat.  Die  Requisiten  desjenigen, 
der  den  Löwen  destraindra,  also  des  Befreiers,  sind:  filz  de  roy 
et  de  royne,  castes  und  Ii  mieudres  Chevaliers  del  monde.  Das  erste 
Requisit  hätte  doch  Heinzel  etwas  stutzig  machen  sollen;  denn  Galaad 
war  weder  der  Sohn  eines  Königs  noch  einer  Königin.  Ebensowenig  wie 
Galaad  können  Gauvain  und  Lancelot,  die  ebenfalls  häufig  Ii  mieudres 
Chevaliers  genannt  werden,  in  Betracht  kommen,  weil  auf  sie  das  Attribut 
castes  nicht  paßt.  Es  bleibt  nur  noch  Perceval.  Dieser  galt  wenigstens 
in  gewissen  Versionen  als  Königssohn ;  als  caste  schildern  ihn  der  Perlesvaus 
und  die  Queste.  Daß  der  Verfasser  von  Msh  eine  Version  des  Perlesvaus 
kannte,  ist  zweifellos.247)  Doch  in  der  uns  erhaltenen  Version  des- 
selben wird  Percevals  Vater,  Alain  le  gros  des  vatts  de  Camalot, 
gerade  nicht  als  König  bezeichnet.  Doch,  was  er  hier  nicht  ist,  mag 
er  in  der  jüngern  verlorenen  Perlesvausversion  gewesen  sein,  derjenigen, 
die  dem  Lancelot-Perlesvaus-Gralcyklus  angehört.  Als  der  Lancelot 
vor  den  Perlesvaus  interpoliert  wurde,  konnte  es  wohl  kaum  aus- 
bleiben, daß  der  erstere  Roman  mit  Allusionen  auf  den  letzteren 
gespickt  wurde.  Als  dann  später-  der  Perlesvaus  durch  die  (Galaad-) 
Queste  ersetzt  wurde,  mußten  die  Enfances  Perceval,  die  in  der 
Queste  nicht  mehr  zulässig  waren,  da  sogar  die  Enfances  des  noch 
jungem  Galaad  in  den  Lancelot  eingesetzt  wurden,  auch  in  diesen 
Roman  abgeschoben  werden.  So  ist  anzunehmen,  daß  der  Lancelot 
allerlei  Perlcsvausmaterial  aufoahm.  Dazu  traten  in  der  Folge  die 
Allusionen  auf  die  (Galaad-)  Queste,  jedoch  ohne  daß  alle  Widersprüche 
getilgt  wurden.  Wir  dürfen  voraussetzen,  daß  wenigstens  all  dasjenige 
Perceval-  und  Gralmaterial  des  tancelot,  das  zu  der  (Galaad-) 
Queste  im  Widerspruch  steht,  aus  dem  Perlesvaus  stammt,  und  zwar 
natürlich  aus  der  jüngern  Version.  Eine  solche  Stelle  ist  offenbar 
die  oben  (Bd.  XXIX  p.  176—177)  zitierte,  von  dem  roy  mehaignie 
nomme"  Perle«  gut  fut  pere  Pelesvaus,  celuy  <pii  vii  appertement 
les  gratis  mervetlles  du  graal  et  acomplit  le  Stege  peritleux  de  la 
Table  Hönde  et  mena  a  fin  les  adventures  du  royaulme  adeanturevx, 
ce  fut  le  royaulme  de  Logre*  (vgl.  in  der  Allusion  von  Mab:  les 


*«»)  Es  geht  aus  folgendem  Passus  hervor,  in  welchem  auf  Lohouts 
Ermordung  durch  Ken  augespielt  wird  (8.  p.  388/86 ff.):  A« 
rie  ne  tist  [Kens]  (raison  c'vne  seule;  et  cele  /«  dt  Lohoit,  le  ßls  tut  roy  Artu 
tjue  il  ochist  par  vnt  ie,  en  la  forest  perilleuse;   et  par  l\rceval  le  Galois  «n  fu 
aaue»  a  court  enti  comme  uns  ermites  Ii  conta  um'  Ii  aeoit  rüu  ochire  (vgl.  hierzu 

Perlesvaui  p.  170  ff.,  219  ff.). 
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aventures  del  pals).  Wir  sehen  also,  daß  dem  Alain  le  gros  der 
ältern  Perlesvausversion  in  der  jüngern  König  Pelles  substituiert 
wurde,  der  dann  seinerseits  in  der  (Galaad-)  Questc,  wo  Pelles  als 
Großvater  Galaads  und  Gralkönig  Verwendung  fand,  durch  König 
Pellehan  ersetzt  wurde.  Es  ist  somit  klar,  daß  die  Allusion  betr. 
Merlins  Befreiung  in  Msh  auf  die  jüngere  Perlesvausversion  Bezug 
haben  könnte.  Daß  letztere  eine  Merlinbefreiungsepisode  enthalten 
haben  mag,  wurde  oben  gezeigt.  Doch  darf  man  sich  nicht  etwa  zu 
der  Annahme  verleiten  lassen,  es  sei  Msh  je  ein  Bestandteil  des 
Lancelot-Perlesvaus-Gralcyklus  gewesen.  Es  ist  eine  unumstößliche 
Tatsache,  daß  Msh  erst  in  den  Galaad-Gralcyklus  interpoliert  wurde; 
und  Allusionen  auf  Galaad  linden  sich  denn  auch  zur  Genüge  in  Msh 
Doch  da  wir  sahen,  daß  Perceval  auch  noch  im  Lancelot  des  Galaad- 
Gralcyklus  Sohn  des  Königs  Pelles  genannt  wird,  daß  er  auch  hier 
noch  als  Gralheld  erscheint  und  namentlich,  daß  er  auch  hier  als 
Befreier  Merlins  ausersehen  ist,  werden  wir  mehr  zu  der  Ansicht 
neigen,  daß  der  Lancelot,  den  der  Verfasser  von  Msh  gründlich 
kannte,  und  aus  dem  er  beständig  Anleihen  machte,  darunter  das 
EM  selbst,  unserm  Autor  auch  für  die  mit  dem  EM  verknüpfte  An- 
kündigung der  Befreiung  Merlins  als  Quelle  diente.  Der  Name 
Perlesvaus  wurde  einfach  durch  die  auf  die  oben  zitierte  Lancelot- 
stelle basierte  Umschreibung  filz  de  roi  et  de  roine  ersetzt,  weil  die 
indirekte  Ausdrucksweise  sich  in  einer  Prophezeiung  besser  ausnahm 
als  die  direkte.  Es  ist  allerdings  etwas  stark,  daß  ein  Autor,  welcher 
Grand-Saint-Graal  und  Queste  samt  Galaad  wohl  kannte,  trotzdem 
Perceval  als  den  besten  Ritter  erklärte.  Er  hatte  eben  jeweils 
immer  nur  eine  Quelle  vor  Augen  und  folgte  dieser  sklavisch.  Wir 
fanden  oben  dasselbe  bei  der  Lokalisation  von  Broceliande.  Daß 
Blaise  den  Wunsch  hegte,  Merlin  zu  befreien,  ist  ein  auf  Erfindung 
beruhender  Zusatz  unseres  Autors.  Daß  Merlin  als  Löwe  das  Epithet 
as  deus  mesages  hat  (was  immer  dies  bedeuten  mag),  kann  vom 
EM  ganz  unabhängig  sein.  Da  wir  eine  Anspielung  auf  Merlins 
Befreiung  in  Msh  nachweisen  können,  so  haben  wir  kaum  mehr  einen 
Grund,  um  anzunehmen,  daß  Freymonds  Merlinfortsetzung,  die  ganz 
auf  Msh  basiert  ist,  für  ihre  ähnliche  Allusion  eine  andere  Quelle 
hatte  als  Msh.  Ihr  Verfasser  hat  einfach  eine  notwendige  Korrektur 
vorgenommen,  indem  er  Galaad  für  Perceval,  resp.  (denn  er  wollte 
den  Befreier  auch  nicht  mit  Namen  nennen)  „Sproß  aus  Davids 
Geschlecht"  für  „Königssohn"  substituierte.  Die  Befreiung  Merlins 
steht  nicht  nur  im  Widerspruch  zu  den  donnies  des  EM  im  All- 
gemeinen, sondern  speziell  auch  zu  der  Darstellung  des  EM  Msh, 
dessen  Verfasser  Merlin  zu  Gauvain  ausdrücklich  sagen  läßt:  nus 
ne  me  puet  desprisonner  , . .  ne  jamais  ne  parlera  nus  a  moi  apres 
vous;  pour  notent  s'en  mouveroit  nus.  Auch  diesen  Widerspruch 
müssen  wir  der  Gedankenlosigkeit  unseres  Autors  zuschreiben,  der 
nie  wußte,  was  er  vorher  geschrieben  hatte  oder  nachher  noch  schreiben 

Ztaefcr.  t  fr*.  Bpr.  u.  Litt  XXX HP.  13 
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würde.  Etwas  mehr  entschuldbar  wurde  allerdings  der  Widerspruch 
werden,  wenn  man  annähme,  daß  Msh  für  seine  Allusion  auf  Merlins 
Befreiung  nicht  den  Lancelot,  sondern  die  jüngere  Version  des 
Perlesvaus  als  Quelle  gehabt  hätte.248) 

E.  Brugger. 


**•)  Unter  dem  Einflute  der  kürzlich  erschienenen  Ausführungen 
0.  Sommers  in  Modem  Philologe  \ .293  ff.  habe  ich  nachträglich  den  oben  zitierten 
Lancelotpassus,  wo  Perceval  als  Sohn  des  Pelles  erscheint,  von  neuem 
studiert  und  bin  zu  einem  etwas  andern  Resultat  gekommen  als  früher, 
ohne  aber  im  allgemeinen  mit  Sommer  übereinzustimmen.  Ich  halte  zwar 
immer  noch  dafür,  dafs  jener  Passus  sich  auf  den  jüngern  Perlesvaus 
bezieht,  bin  jetzt  aber  überzeugt,  dafs  er  teilweise  überarbeitet  ist.  Ich 
will  hier  meine  jetzige  Ansicht  nicht  näher  ausführen  und  begründen,  da 
ich  hoffe,  es  bei  einer  andern  Gelegenheit  tun  zu  können.  Ich  will  nur 
sagen,  dafs  nach  meiner  jetzigen  Ansicht  König  Pelles  auch  im  jüngern 
Perlesvaus  nicht  Percevals  Vater  war,  dafs  er  dies  überhaupt  nirgends  war, 
aufser  gerade  in  jenem  Passus,  wo  er  es  durch  einen  Irrtum  geworden  ist 
(Ich  erkläre  mir  aber  den  Irrtum  anders  als  Sommer  und  glaube  nicht  an 
die  Ursprünglichkeit  der  Iis  Brit.  Mns.  Roval  19  C  XIII  resp.  deren  Vorlage). 
Übrigens  hat  diese  Erkenntnis  wahrscheinlich  keine  Konsequenzen  für  die 
Erklärung  des  EM  Msh.  Denn  jener  Passus  ist  in  fast  allen  Lancelothss. 
ebenso  überliefert  wie  in  dem  obigen  Zitat.  Es  ist  also  wohl  mehr  als  blofs 
möglich,  dafs  ihn  auch  der  Verfasser  von  Msh  in  dieser  Form  gekannt  hat. 
Er  wird  also  Perceval  als  Sohn  des  Königs  Pelles  gefunden  haben,  und, 
da  Perceval  nirgends  als  uneheliches  Kind  bekannt  ist,  durfte  er  scbliefsen, 
dafs  seine  Mutter  eine  Königin  war.  Sollte  es  sich  aber  erweisen  lassen, 
dafs  jener  Passus  in  der  vorliegenden  Form  jünger  ist  als  Msh,  so  weifs 
ich  keinen  andern  Ausweg  als  die  Annahme,  dafs  ursprünglich  in  dem  auf 
die  Merlinbefreiung  bezüglichen  Passus  von  Msh  der  Befreier  nicht  als  Ii 
mimdres  Chevaliers,  sondern  nur  als  uns  des  (trois)  meülors  Chevaliers  bezeichnet 
wurde.  Dann  wäre  die  Prophezeiung  den  Verhältnissen  des  O'-Galaad- 
Gralcyklus  (zu  dem  Msh  gehört)  angepafst  worden;  und  nach  diesem  Cvklus 
war  Percevals  Vater  bekanntlich  ein  König:  Pellehan  oder  (wie  ich  jetzt  eher 
glaube)  PtUinor;  (In  der  romantischen  Merlinfortsetzung  wird  betr.  eine 
aussätzige  Schlofsdame  prophezeit,  dafs  sie  nur  durch  das  Blut  einer  fille 
de  roi  et  de  roine  geheilt  werden  könne:  gemeint  ist  Frrceval's  Schwester: 
Merlin  Huth  II  17, 19).  Mit  Rücksicht  auf  die  Tradition  (d.  h.  den  Lancelot, 
auf  den  ja  die  Prophezeiung  zurückgeht)  ist  Perceval  als  Befreier  nicht 
durch  Galaad  ersetzt  worden.  Diesen  letzten  Schritt  hat  erst  der  Verfasser 
der  romantisch-pseudohistorischen  Merlinfortsetzung  unternommen. 
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Man  hat  dem  unbekannten  Verfasser  des  altfranzösischen  Helden- 
gedichts Amis  und  Amiles  den  Vorwurf  gemacht,  daß  seine  im  Gedichte 
vorkommenden  Ortsangaben,  besonders  in  der  Beschreibung  der  Reisen 
der  beiden  Freunde,  eine  „außerordentliche  Unklarheit  und  Verworrenheit 
der  geographischen  Begriffe"  verraten.  So  nämlich  äußert  sich  G.  Grein 
in  der  10  Anmerkung  zu  seiner  Übersetzung  des  Amis  und  Amiles, 
die  er  1902  in  Kiel  erscheinen  ließ.  Auch  der  Herausgeber  des 
altfranzösischen  Textes  des  Gedichts,  Eonrad  Hofmann,  zeiht  in  der 
Anmerkung  zu  Vers  3489  die  altfranzösischen  Dichter  im  allgemeinen 
und  den  Dichter  von  Amis  und  Amiles  im  besondern  der  Ungenauigkeit 
bei  geographischen  Bestimmungen,  wofern  „es  sich  nicht  um  die  ihnen 
zunächst  liegenden  Gegenden  handelt.11 

Wie  im  Folgenden  gezeigt  werden  soll,  ist  diese  Beschuldigung 
auf  den  Dichter  des  Amis  und  Amiles  nicht  anwendbar,  vielmehr 
drängt  sich  uns  zufolge  der  im  Gedichte  zu  Tage  tretenden  topogra- 
phischen Kenntnisse  des  Verfassers  der  Eindruck  auf,  als  müßte  derselbe 
die  Wege,  welche  er  die  Pilger  ziehen  läßt,  aus  eigner  Anschauung 
kennen  gelernt  haben.  Es  ist  auch  im  allgemeinen  als  feststehend 
anzunehmen,  daß  die  jongleurs,  denen  wir  die  chansons  de  geste 
verdanken,  häufig  in  Gesellschaft  von  Pilgern  durch  die  Lande  zogen 
und  daß  sie  die  bei  dieser  Gelegenheit  geschauten  örtlichkeiten  zum 
Schauplatze  ihrer  Erzählungen  machten. 

P.  Meyer  *)  hat  schon  darauf  hingewiesen,  daß  die  fahrenden 
Sänger  ihre  mehr  oder  weniger  genauen  geographischen  Kenntnisse 
von  solchen  Reisen  mitbrachten.  Kürzlich  hat  nun  Bedier  in  einer 
unter  dem  Titel  nLes  chansons  de  geste  et  les  routes  <T  Italie* 
in  t.  XXXVI  und  XXXV II  der  Romania  veröffentlichten  Arbeit  diesen 
Gedanken  dahin  erweitert,  daß  er  annimmt,  die  jongleurs  hätten  sich 
auf  solchen  Pilgerfahrten  nicht  nur  ihre  geographischen  Kenntnisse 
erworben,  sondern  es  seien  ihnen  auch  die  Stoffe,  die  sie  in  ihren 
Dichtungen  verarbeiteten,  aus  den  von  ihnen  durchzogenen  Orten  und 
Gegenden  zugeflossen.    Bödier  tritt  demnach  mit  einer  neuen,  wohl 


')  De  Vtxpansion  de  la  langve  j YancaUe  tn  ItaKe  ptndant  le  tnoyen  &ne  (Atä 
del  eonoreseo  international*  de  sciente  etoriche,  Roma,  1 903.  EstrattO  dal  vol.  IV,  p.  7). 
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beachtenswerten  Theorie  inbezug  auf  die  Entstehung  der  chansons  de 
geste  hervor.  Wenn  wir  uns  nuu  die  Aufgabe  stellen,  die  in  Amis 
und  Amiles  vorkommenden  Ortsnamen,  soweit  dies  nötig  ist,  zu  er- 
klären, so  unterstützt  uns  hei  Lösung  derselben  B6dier's  Arbeit  insofern, 
als  wir  durch  dieselbe  auf  die  Wege  hingewiesen  werden,welche,  wie 
von  den  „Romieux"  im  allgemeinen,  so  auch  von  unsern  beiden  Freunden 
Amis  und  Amiles,  die  uns  ebenfalls  als  Pilger  entgegentreten,  benutzt 
wurden.  An  diesen  Pilgerstraßen  werden  wir  die  von  Amis  nnd  Amiles 
berührten  Orte  in  der  Kegel  zn  suchen  haben. 

Amis,  welcher  mit  Amiles  zusammenzukommen  wünscht,  verlaßt 
seine  Heimatstadt  Clermont  in  der  Auvergne.  Er  gelangt,  in  nördlicher 
Richtung  ziehend,  nach  Bourges,  der  Heimat  des  Amiles.   Da  er  ihn 
dort  nicht  findet,  geht  er  weiter  nach  Nevers.   Von  da  wendet  er  sich, 
um  zu  beichten,  nach  einem  Orte,  welcher  in  der  Handschrift  Verdelai 
genannt  ist.    Wenn  mit  diesem  Namen  Verdelais  im  Departement 
Gironde  gemeint  wäre,  wie  G.  Grein  annimmt,  so  würde  man  mit  Recht 
schon  jetzt  von  einer  Irrfuhrt  des  Amis  reden  können.    Es  ist  aber 
m.  E.  unter  Verdelai  das  14  km.  von  Nevers  entfernt  liegende  Vfoelay 
zu  verstehen.    Dieser  Ansicht  ist  auch  E.  Langlois  in  seiner  Table 
des  noms  propres  de  toute  nature  compris  dans  les  chansons  de 
geste  (Paris,  1904).   Ebenso  versteht  B6dier  (Romania,  t.  XXXVI, 
p.  345)  unter  Verdelai  den  Ort  Vhelay.    In  Vdzelay2)  befand  sich 
ein  im  9.  Jh.  gegründetes,  berühmtes  Kloster,  in  welchem  zwei  Jahr- 
hunderte später  der  h.  Bernhard  —  a.  1146  —  den  zweiten  Kreuz- 
zug predigte  und  Richard  Löweuherz  und  Philipp  August  das  Kreuz 
nahmen  —  a.  1187 — .h  Iü  üblicher  Richtung  die  Reise  fortsetzend, 
durchzieht  Amis  Burgund.    Vermutlich  hat  er  nun  —  das  Gedicht 
sagt  nichts  Näheres  darüber  —  das  Juragebirge  überschritten,  ist  in 
östlicher  Richtung  den  Genfer  See  entlang  gezogen  und  hat  das  obere 
Rhonetal  bis  Martigny  verfolgt.    Jedenfalls  überschreitet  er  den  tief 
in  Schnee  gehüllten  Großen  S.  Beruhard:  Parmi  Mongieu  fu  moult 
gram  Ii  yvers,   Er  kommt  nach  Mortara  (Mortiers)  in  der  Lombardei, 
welches  südwestlich  von  Mailand  in  der  Nähe  des  Po  und  an  der 
Landstraße,  welche  Vercelli  und  Pavia  verbindet,  gelegen  ist.  Eine 
wie  wichtige  Rolle  B£dier  diesem  Mortara  mit  Rücksicht  auf  den 
Ursprung  des  ganzen  Gedichtes  zuweist,  ersieht  man  aus  seinem  Artikel 
in  t.  XXXVI,  p.  337  ff.  der  Romania^  sowie  aus  dem  soeben  er- 
schienenen 2.  Bande  seines  Werkes  Les  Ligendes  J£piquesy  p.  170  ff. 
Von  Mortara  wendet  sich  Amis  Über  „Chomin*  und  „Chastel*  nach 
Pavia.    Unter  Chomin  versteht  Grein  die  Stadt  Como.    Es  ist 
aber  schon  aus  lautlichen  Gründen  nicht  möglich,  diese  beiden  Worte 
gleichzusetzen.   Anderseits  ist  es  schwer,  einen  in  den  Zusammenhang 
passenden  Ort  der  Lombardei  ausfindig  zu  machen,  dessen  Name  der 


2)  Vgl.  auch  Je*.  Bedier,  Lei  Legende*  Epiqmi  I,  p.  405.  Paris,  1908. 
»)  Über  Vezelay  als  Wallfahrtsort  8.  Bedier,  Lei  Liv.  Ep.  II,  p.  67  ff. 
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französischen  Bezeichnung  genau  entspräche.  Eine  Möglichkeit  der  Er- 
klärung ist  diese.  Chomin  steht  vielleicht  für  Chomon(t)=i  Chaumont, 
welches  die  französische  Form  des  italienischen  Städtenamens  Monealvo 
ist.  Eine  Stadt  mit  Namen  Monealvo  liegt  aber  nur  etwa  45  km. 
südöstlich  von  Mortara  an  der  Straße,  die  das  Gebirgsmassiv  des  Mont- 
ferrat  durchquert.  In  ungefähr  gleicher  Entfernung  liegen  südöstlich  von 
Monealvo  in  derEbenedesTanaro,  das  Schlachtfeld  von  Marengo  zwischen 
sich  lassend,  zwei  Städte,  deren  Stamm  als  ersten  Bestandteil  das  Wort 
Castel fuhren,  nämlich  Caslellazzo  und  Castelnuovo.  Eines  von  ihnen,  viel- 
leicht  das  erstere,  könnte  für  unser  Chattet  in  Betracht  gezogen  werden. 
Dieses  erhebt  sieht  über  der  Flußebene,  die  mit  ihrer  Umrandung  auch 
als  Schauplatz  von  Einzelepisoden  anderer  chansons  de  geste  uns 
entgegentritt,  wie  Begier,  Rom.  XXXVII,  p.  62  ff.,  darlegt,  und  auf 
welcher  sich  die  nach  Genua  führende  Straße4)  mit  der  nach  Osten 
weisenden  Via  Julia  Augusta  kreuzte.  Pavia  erreicht  man  von  Casiellazzo 
aus,  wenn  man  die  Tanaroebene  in  nordöstlicher  Richtung  durchwandert. 

Gegen  die  vorstehende  Erklärnng  der  Namen  der  beiden  Orte 
welche  Amis  auf  seinem  Wege  von  Mortara  nach  Pavia  berührte 
spricht  nun  freilich  neben  dem  Umstände,  daß  Amis  einen  unnötigen 
Umweg  gemacht  hätte,  ganz  besonders  unsre  etwas  künstliche  Deutung 
des  Namens  Chomin.  Auf  den  von  Bldier  a.  a.  0.  p.  168  abgedruckten 
ltiniraires  finden  wir  bei  Mathieu  von  Paris  hinter  der  Reiseetappe 
Morters  (Mortara)  sogleich  ohne  Zwischenstation  Pavia  angeführt. 
Bei  ihm  wie  bei  Albert  von  Stade  folgt  sodann  Piacenza,  hierauf 
Burg  saint  Domin,  oder  nach  Albert  von  Stade:  Bur  san  Vomin. 
Letztgenannter  Ort  ist  das  jetzige  Borgo  san  Donnino.  Unschwer 
erkennen  wir  in  den»  Domin  des  Itineraires  das  Chomin  unseres 
Gedichtes.  Die  lautliche  Abweichung  dürfte  einem  Schreibfehler  ent- 
stammen. Wie  Bedier,  Rom.  XXXVI,  p.  356  ff.,  ausführt,  war  Saint 
Domin  eine  wichtige  und  unumgängliche  Station  für  diejenigen,  welche 
auf  ihrem  Wege  nach  Rom  die  Via  Aemilia  benutzten.  Zahlreiche 
Pilgerhospize  befanden  sich  in  der  Stadt.  Zwischen  Domin  und  Pavia 
tritt  im  Gedicht  das  Chastel  auf.  Nun  liegt  auch  tatsächlich  hinter 
Piacenza,  wenn  man  von  San  Donnino  nach  Pavia  reist,  an  der  Via 
Julia  Augusta  ein  Ort  Castel  San  Giovanni.  Dieses  dürfte  auch 
mit  jenem  Chastel  zusammenfallen,  welches  in  dem  von  Langlois,  Rom. 
XII,  p.  433  veröffentlichten  und  von  Bedier,  Rom.  XXXVII,  p.  64 
zitierten  Fragmente  der  Otinelhandschrift  als  lombardische  Stadt  zu- 
sammen mit  Piacenza  genannt  wird,  wo  es  heißt: 

„Prenez  ma  fille  Belissent  a  amie. 

Par  Ii  vos  doins  Vercels  et  Ivorie, 

Chaste  e  (verschrieben  für  Chastel),  Placense,  Tuela. 

Sire  serez  de  tute  Lumbardie."    [(=Biella)  et  Pavie; 


•)  Vgl  Chevalerie  Ogier,  v.  722 ff.,  bei  Bedier,  Le$  U9.  Ep.  II,  p.  258. 
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Kehren  wir  wieder  zu  unserem  Gedicht  von  Amis  und  Amilcs 
zurück,  so  finden  wir  die  drei  in  Frage  stehenden  Ortsnamen  in  um- 
gekehrter Ordnung,  als  wir  erwarten:  Domin,  ChasteL,  Pavie.  Wie 
wäre  diese  Umstellung  zu  erklären?  Entweder  stellt  der  Dichter  die 
Namen  des  Verses  wegen  um,  oder  er  läßt  Amis  zunächst  an  Pavia 
schnell  vorbeieilen,  die  Via  Aemilia  bis  San  Donnino  nach  Amiles 
absuchen  und,  da  er  ihn  nirgends  findet,  nach  Pavia  zurückkehren, 
um  seine  Nachforschungen  an  diesem  großen  Sammelplatze  der  Ro- 
mieux  fortzusetzen. 

Die  Reise  des  Amiles  ist  uns  vom  Dichter  zunächst  nur  an- 
deutungsweise  geschildert;  die  Namen  der  von  ihm  erwähnten  örtlich- 
keiten sind  uns  jetzt  z.  T.  wenig  geläufig  und  etwas  unbestimmt  ge- 
halten.   Es  heißt  da  Vers  59  ff.: 

A  Tranes  vint  Amiles  de  Clermont 
E  va  querrant  dant  Ami  le  baron. 
Mont  Chevrol  puie  tant  que  il  vint  en  som, 
Tant  que  il  vint  a  Bore  c'on  dist  au  pont. 

K.  Hofmann  ist  im  Zweifel,  ob  für  Tranes  nicht  Traves  zu 
lesen  ist.  Er  erinnert  außerdem  an  Trani  in  der  Provinz  Bari.  In 
den  Berichtigungen  erwähnt  er  noch  Trans  in  der  Provins,  ferner 
ein  in  einer  Urkunde  von  1225  erwähntes  Castrum  de  Trane  an  der 
Grenze  von  Burgund  und  Champagne.  Dieses  letztere  würde  gut  in 
in  unsern  Zusammenbang  passen,  G.  Grein  meint,  daß  man  entweder 
an  Trans  iu  der  Provence  oder  an  Droves  in  der  Provinz  Turin  zu 
denken  habe.  Über  den  Mont  Chevrol  macht  Grein  die  etwas  un- 
bestimmt gehaltene  Angabe,  daß  dieser  Berg„  „an  der  Straße  von 
Piacenza  nach  Rom44  liege.  Unter  dem  Bore  des  Gedichtes  will  er 
Borgo  San  Donnino,  zwischen  Piacenza  und  Parma,  verstanden 
wissen.  Gegen  letztere  Annahme  spricht  der  Zusatz  im  Gedicht 
Bore  eyon  dist  au  pont.  Nach  E.  Langlois  a.  a.  0.  ist  der  Mont 
Chevrol  (oder  Mont  Chevrel)  der  Möns  Capitolinus  (mons  caprinus)  in 
Rom.  Langlois  verweist  auch  auf  Graf,  Roma  neüa  memoria  e 
nelle  immaginazioni  del  medio  evo  I,  p.  188.  Be*dier  ist  anderer 
Ansicht.  Auf  Gruud  vou  Angaben  der  Gesta  Henrici  11  et  Ricardi 
und  des  Romans  Ogier  gewinnt  er  die  Überzeugung,  daß  der  Mont 
Chevrol  (oder  Chevrel)  als  zwischen  Luna  und  Lucca  befindlich 
gedacht  werden  muß,  in  der  Nähe  von  Pietrasanta,  da  wo  jetzt 
Capriglia  liegt.  Wir  können  uns  Bea'ier's  Annahme  unbedenklich 
anschließen.  Was  Bore  anbetrifft,  so  will  Langlois  in  ihm  jenes 
Borgo  sehen,  welches  in  der  Nähe  der  Brücke  liegt,  die  vor  der 
Engelsburg  über  den  Tiber  führt,  also  des  ponte  Angelo.  Diese 
Deutung  halte  auch  ich  für  die  richtige. 

Amiles  reist  demnach  über  Tranes,  welches  wir  mit  K.  Hofmann 
als  an  der  Grenze  von  Burgund  und  der  Champagne  liegen  <1  an- 
nehmen. Wir  lassen  ihn  über  die  Alpen,  durch  die  Lombardei,  über 
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den  Apennin  ziehen  und  treffen  ihn  erst  in  der  Nähe  von  Lucca 
wieder,  schließlich  in  Borgo>  bereits  Rom  gegenüber.  In  Borgo 
übernachtet  er.  Am  nächsten  Morgen  reitet  er  nach  der  Nerowiese, 
die  ganz  in  der  Nähe,  auf  der  Nordseite  der  Engelsburg  sich  aus- 
breitet.5) Als  er  auch  hier  sich  vergeblich  nach  seinem  Freunde  um- 
gesehen hat,  setzt  er  seine  Reise  in  südlicher  Richtung  fort  und  zieht 
nach  Apulien.    Hier  schifft  er  sich  nach  dem  Morgenlande  ein. 

Der  Graf  Amis,  den  wir  in  Pavia  verlassen  haben,  über- 
schreitet den  „Garrigant*,  wie  ihn  die  Handschrift  nennt.  Wir 
erkennen  in  dieser  Bezeichnung  den  Fluß  Garigliano.  Auch  H.  Suchier 
vertritt  in  seiner  Besprechung  der  Greinschen  Übersetzung  {Deutsche 
Literaturzeitung  vom  27.  Mai  1904)  diese  Ansicht,  während  Grein 
selbst  an  den  Monte  Gargano  denkt.  Amis  durchzieht  hierauf 
Apulien,  Kalabrien  und  Sizilien.  Auch  er  fährt  nach  dem  Morgen- 
lande, und  zwar  ist  sein  Ziel  Jerusalem.  Beide  kehren  nach  Frank- 
reich zurück,  nachdem  sie  einander  sieben  Jahre  vergeblich  gesucht 
haben.  Der  Dichter  läßt  Amis  sich  der  Gaskogne  zuwenden.  Wie 
wir  von  dem  Pilger  erfahren,  hat  Amis  auf  der  Rückreise  nach 
Frankreich  die  Stadt  Siena  (Sine  oder  Sine)  des  Gedichts  passiert. 
Sie  lag  an  der  Pilgerstraße,  welche  von  Rom  über  Viterbo,  Siena, 
Lucca,  Pontremoli,  den  Cisapaß  führte  und  bei  Parma  auf  die  Via 
Aemilia  stieß.  Später  findet  ihn  Amiies  auf  „ceste  chemin  ferre  qui 
se  iorne  vers  Puille."  Man  denkt  hierbei  wohl  an  die  Straße,  welche 
von  Siena  nach  Arezzo  und  weiter  über  den  Apennin  führt.  Nachdem 
sich  die  beiden  Freunde  gefunden,  ziehen  sie  gemeinsam  nach  Paris, 
an  den  Hof  Karls  des  Großen. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  der  Beschreibung  der  Reise  des  am 
Aussatz  erkrankten  Amis  zu.  Er  bricht  von  Blaivies,  dem  heutigen 
Blaye  an  der  Gironde,  auf.  Am  Abend  langt  er  in  Montramble  an. 
Der  Name  dieses  Ortes  ist  auf  jeden  Fall  in  verstümmelter  Form  im 
Gedicht  überliefert.    Es  heißt  in  Vers  5460  ft: 

Li  droit  chemin  ont  il  bien  demande, 
Toutc  jor  vont  tant  qu'il  fu  avespre 
Droit  a  Montramble  sont  la  nuit  ostele. 

H.  Suchier  nimmt  in  der  oben  erwähnten  Besprechung  der 
Greinschen  Übersetzung  an,  daß  mit  Montramble  die  italienische 
Stadt  Pontremoli  gemeint  sei.  Auch  Langlois  vermutet,  daß  Pon- 
tramble  zu  lesen  sei.  Wenn  eine  unrichtige  Lesart  vorliegen  soll,  so 
meine  ich,  daß  dann  eher  für  Montramble:  Montendre  einzusetzen 
ist,  da  Pontremoli,  obgleich  es  eine  wichtige  Stution  der  Pilgerstraße 
war,  hier  nicht  in  Betracht  kommen  kann.  Montendre  ist  der  Name 
eines  Ortes,  der  etwa  30  km.  von  Blaye  entfernt  liegt  und  also  von 
dort  in  einem  Tage  zu  erreichen  ist.  Auch  Montendre  und  nicht 
minder  Blaye  lagen  an  einer  vielbenutzten  Pilgerstraße.  Diese  führte 

•)  Vgl.  Jos.  Bädier,  Im  Mg.  Ep.,  t.  II,  p.  240, 


Digitized  by  Google 


200 


K.  hörncr. 


■ 


zwar  nicht  nach  Rom,  sodoch  nach  einem  Wallfahrtsorte,  der  schon 
im  frühen  Mittelalter  eine  große  Anziehungskraft  auf  die  Gläubigen 
ausübte,  nämlich  nach  Santiago  de  Gompostela  in  Qalicien.  S.  Jos.  Bedier, 
Lea  Ugendes  Epiques  I,  S.  405.  Paris,  1908.  Über  den  weiteren 
Verlauf  der  Reise  äußert  sich  der  Dichter  zunächst  nur  in  allgemeinen 
Ausdrücken.  Über  hohe  Berge  und  durch  tiefe  Täler  wandernd, 
nähert  sich  Amis  mit  seinen  beiden  Begleitern  dem  großen  S.  Bern- 
hard, Vers  2469:  nA  Mongieu  vinrent  tantost  com  il  le  voient." 
Nachdem  sie  ihn  überschritten,  kommen  sie  in  die  Lombardei,  Vers 
2462:  „Or  sont  en  Lombardier  Weiter  hören  wir,  daß  sie  über 
den  Montbardon  ziehen,  Vers  2475:  „Par  Monbardon  s'en  sont  oulre 
passe."  Wir  nehmen  mit  Suchier  und  andern  an,  daß  damit  der 
Apenninpaß  Monte  Bardame  gemeint  sei.  Wie  B6dier  a.  a.  0.  p. 
162  bemerkt,  war  die  Straße  vom  Monte  Bardone  bis  Lucca  mit  zahl- 
reichen  Pilgerhospizen  besetzt.  Die  Reise  des  Amis  erreicht  ihr  vorläufiges 
Ende  in  Rom.  Schon  von  weitem  erblicken  sie  die  Mauern  der 
Stadt  und  die  aufragenden  Säulen  und  steigen  hinab,  gerade  auf  den 
Monjoie  zu.    Vers  2478  und  2479: 

De  Rome  virent  les  murs  et  les  pilers. 
Droit  a  Monjoie  descent  Amis  Ii  ber. 

Über  den  Monjoie  sagt  Leon  Gautier  (vergl.  auch  Bedier,  Rom., 
t.  XXXVII,  p.  f)9  u.  60)6)  in  der  Anmerkung  zu  Vers  3095  seiuer 
Aufgabe  der  Chanson  de  Roland:  „Suivant  M.  Marius  Sepet, 
Monjoie,  Möns  gaudii,  serait  le  nom  de  eette  meme  colline  au 
N.-  0.  de  Rome,  sur  la  rive  droite  du  Hbre,  vis -ä- vis  du 
Champ  de  Mars,  qui  est  beaucoup  plus  cilhbre  sous  le  nom  de 
„  Vatican*  . . .  Cest  par  cette  colline  que  les  pelerins,  apres  un 
long  et  penible  voyage,  apercevaient  pour  la  premiere  fois  la  ba- 
silique  des  Saints-Apötres.  D'oii  peut-Hre  ce  nom  caractSristique : 
Möns  gaudii,  dont  Corigine  serait  ainsi  toute  chrdiienne."  Nach 
drei  Jahren  kehrt  Amis  wieder  nach  Clermont  in  der  Auvergne  zu- 
rück. Als  er  daselbst  die  erhoffte  Unterstützung  bei  seinen  Brüdern 
nicht  fiudet,  muß  er  weiter  ziehen.  Er  begibt  sich  nach  Bourges, 
der  Heimat  des  Amiles.  Vielleicht  glaubt  er,  dort  von  seinem  Freunde 
zu  hören.  Da  im  Lande  eine  Teurung  herrscht,  wendet  er  sich  auf 
den  Rat  eines  Pilgers  nach  der  Bretagne,  wo,  wie  jener  sagt,  die  Ernte 
gut  ausgefallen  ist.  Er  durchzieht  die  Bretagne  ganz,  bis  er  sich  der 
Insel  St.  Michel  gegenüber  befindet  Unter  Hinweis  auf  die  dies- 
bezügliche Theorie  B6dier's  sei  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  der 
Verfasser  seinen  Helden  auf  einer  ihm  selbst  höchst  wahrscheinlich 
wohl  bekannten  Pilgerstraßo  nach  einem  Wallfahrtsorte,  dem  Moni 
Saint-Michel  ziehen  läßt.  Auch  die  im  Gedicht  erzählte  Episode 
mit  den  habsüchtigen  Schiffern  ist  wohl  ein  Nachklang  eines  vom 
Dichter  gelegentlich  einer  Überfahrt  nach  der  Insel  selbsterlebten 

•)  Vgl.  ferner  Bedier,  Lt$  Leg.  Ep.,  t.  II,  p.  225  ff. 
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Abenteuers.  Auf  dem  Mont  Saint-Michel  hatte  Saint  Aubert,  Bischof 
von  Avranches,  im  Jahre  708  eine  Kapelle  und  bald  darauf  eine  Abtei 
gegründet.  Das  Gerücht,  daß  zahlreiche  Wunder  an  dieser  Stätte 
geschahen,  zog  bald  viele  Pilger  herbei.  Auch  Karl  der  Große  soll 
dahin  eine  Wallfahrt  unternommen  haben,  wie  die  Verse  des  Wilhelm 
von  Saint-Pair  im  Roman  du  Mont  Saint-Michel  besagen: 

„Au  Mont  s'en  va  le  bon  roy  de  saison, 
A  Saint-Michel  faire  son  oraison." 

Daß  der  Verfasser  des  Rolandsliedes  gleichfalls  die  Abtei  als  viel- 
besuchten Wallfahrtsort  aus  eigener  Anschauung  kannte,  sagt  Leon  Gautier 
in  der  37.  Anmerkung  zu  seiner  Ausgabe  mit  folgenden  Worten: 
nQuoi  quil  en  soit,  saint  Michel  du  PMl  et  la  ßte  du  17  octobre 
jouent  dans  le  Roland  un  röle  trop  important  pour  que  notre 
poete  riait  pas  ä  tout  U  moins,  eonnu  tres  particulierement 
Vabbaye  normande  et  son  pelerinage.*  Dio  großartigen  Bauten, 
welche  spätere  Jahrhunderte  entstehen  ließen,  erhöhten  nur  noch 
den  Ruf  und  die  Anziehungskraft  des  Mont  Saint-Michel,  welche  sich 
bis  auf  die  Gegenwart  in  vollem  Umfauge  erhalten  hat. 

Angesichts  der  Insel  besteigt  Amis  mit  seinen  Gefährten  das 
Schiff  und  gelangt  nach  einer  langen  und  gefahrvollen  Fahrt  nach 
Riviers,  wo  Amiles  wohnt. 

Wo  lag  oder  liegt  nun  Riviers?  Wir  erfahren  über  den  Ort 
iu  Tir.  87  das  Folgende: 

Riviers  Ii  doins,  s'il  devant  moi  roz  jure, 
Ma  grant  cite  dcsor  l'eve  de  Dünne, 
Dont  dis  mille  home  me  servent  a  droiture, 
Quant  moi  vient  a  besoingne. 

Ferner  heißt  es  in  Tir.  102: 

Va  s'en  Amiles  Ii  prouz  et  Ii  chatainnes, 

0  lui  enmainne  la  fille  Charlemainne. 

Passent  les  terres  et  les  citez  estraingnes, 

Vinrent  a  Dünne,  une  eve  desrubaine, 

Enz  grans  dromons  et  en  barges  s'en  entrent, 

Naigent  et  syglent  Ii  Chevaliers  ensamble, 

Devant  la  porte  arriverent  il  sempres. 

Cil  de  la  ville  moult  grant  joie  en  demainnent. 
Ez  Amile  en  sa  ville. 
Es  gibt  an  der  Westküste  der  Halbinsel  Cötentin  einen  Ort 
namens  Riviere,  oder  vollständiger:  St.  Georges  de  la  Riviere.  Sollte 
dies  das  Riviers  des  Gedichts  sein?  Hof  mann  im  Nachtrage  zu  seiner 
Ausgabe  nimmt  dies  an.  Ein  Fluß  namens  Dünne  existiert  freilich 
in  jenen  Gegenden  nicht.  Hofmann  will  für  Dünne".  Douve  lesen; 
doch  liegt  Riviere  nicht  an  «demselben.  Auch  verbietet  die  Assonanz 
der  Tirade  in  ö,  für  das  handschriftlich  belegte  Dünne  einfach  Douve 
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einzusetzen.  Ich  möchte  Uberhaupt  nicht  in  St.  Georges  de  la  Riviere 
das  Riviers  des  Gedichts  sehen,  schon  ans  dem  Grande,  weil  nach 
Tir.  136  Amis  und  seine  Diener  vierzehn  Tage  brauchen,  um  in 
einem  Ruderboote  von  einem  dem  Mont  St.  Michel  gegenüberliegenden 
Kostenpunkte  zu  jenem  Hafen  zu  gelangen.  Ich  denke  vielmehr  an 
einen  anderen,  jetzt  unbedeutenden,  in  jener  Zeit  vermutlich  aber  sehr 
wichtigen  Hafeuort  an  der  Mündung  der  Seine,  nämlich  an  Riviere 
St.  Sauveur.  Um  vom  Mont  St.  Michel  dahin  zu  gelangen,  konnten 
die  Reisenden  wohl  in  Anbetracht  der  schwierigen  Schiffahrtsverhält- 
nisse vierzehn  Tage  brauchen.  Sie  mußten  um  die  ganze  Halbinsel 
Cötentin  herum  und  die  ganze  Küstenliuie  des  Calvados  entlang 
fahren.  Riviere  St.  Sauveur,  wo,  wie  wir  annehmen  wollen,  Amis 
von  seiner  Krankheit  erlöst  wurde,  liegt  am  Südufer  der  Seinemün- 
dung. Es  hat  zu  leiden  unter  den  Anschwemmungen  des  Flusses 
weshalb  seine  einstige  Bedeutung  zunächst  auf  den  benachbarten 
Hafenort  Honfleur  überging.  Doch  auch  letztgenannter  Hafen  ist  der 
Versandung  ausgesetzt  und  ist  von  dem  gegenüberliegenden  Havre 
überflügelt  worden,  welches  erst  im  Jahre  1509  gegründet  wurde. 
Riviere  St.  Sauveur  gehört  zum  Departement  Calvados.  Der  Name 
Calvados  kommt  eigentlich  nur  einer  Felscninscl  zu,  welche  vor  der 
Küste  liegt.  Der  Ausdruck  ist  sodann  auch  auf  die  benachbarten 
Klippen  tibertragen  worden,  sodaß  man  von  les  Calvados  spricht; 
später  wurde  er  mit  Beziehung  auf  das  dahinterliegende  Land  auf 
das  ganze  Departement  angewandt.  Man  bringt  die  Bezeichnung 
Calvados  mit  dem  Namen  eines  zur  spauischen  Armada  gehörigen 
Schiffes  Salvador  zusammen,  welches  im  Jahre  1588  au  der  nach  ihm 
benannten  Küsteninsel  Schiffbruch  erlitt.  Die  Bezeichnung  Calvados 
für  die  Küstenklippen  und  das  hinter  ihnen  liegende  Land  ist  also 
verhältnismäßig  jungen  Datums.  Früher  führte  die  Landschaft  den 
Namen  Dune  oder  auch  Dunes,  unter  welcher  Bezeichnung  es  im 
Dictionnaire  geographique  verschiedene  Male  aufgeführt  ist.  Wie 
jetzt  das  ganze  Departement  nach  einer  Insel  der  Küste,  auf  welche 
der  Seefahrer  bei  seiner  Annäherung  an  das  Land  zuerst  stieß, 
benaunt  ist,  so  wurde  es  früher  nach  der  Düne  oder  den  Dünen,  welche 
draußen  am  Meere  dem  von  fernher  Kommenden  zunächst  ins  Auge 
fielen,  bezeichnet.  Daß  wirklich  ein  sehr  merklicher  Dünenstreifen 
die  Küste  des  Departements  begleitet,  leuchtet  ein,  wenn  man  sich 
Namen  wie  Trouville,  Deauville,  Beuzeval,  Cabourg  ins  Gedächtnis 
zurückruft,  die  Namen  jener  besuchtesten  Badeorte  Frankreichs, 
welche  eben  diesem  feinen  Dünensande  ihr  Emporblühen  und  ihren 
Weltruf  verdauken.  Nun  ist  vollkommen  klar,  weshalb  es  von  Riviers 
in  Tir.  87  heißt:  Ma  grant  eite  desor  Veve  de  Dünne,  meine  große 
Stadt  am  Merre  von  Calvados.  Dieser  Auffassung  des  Wortes  Dünne 
scheint  freilich  in  Tir.  102  die  Stelle  zu  widersprechen:  Vinrent  a 
Dünne,  une  eve  desrubaine  usw.,  nach  «welcher  es  den  Anschein  hat, 
als  müsse  man  unter  Dünne  nicht  ein  Land,  sondern  ein  Gewässer 
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verstehen.  M.  E.  liegen  zwei  Möglichkeiten  der  Erklärung  vor.  Ent- 
weder hat  der  Dichter  wirklich  gemeint  —  bei  ihm  als  Binnenländer 
wäre  ein  solcher  Irrtum  verzeihlich  — ,  daß  Dünne  den  Meeresteil 
bezeichne,  welcher  vor  der  Küste  von  Calvados  sich  ausdehnt;  in 
diesem  Falle  würde  er  das  eve  de  Dünne  als  Eigenname  des 
gedachten  Gewässers  verstanden  haben;  oder  er  hat  sich  mit  den 
Worten  Vinrent  a  Dünne,  une  eve  desntbaine,  nicht  ganz  korrekt  aus- 
gedrückt, indem  er  sagen  wollte:  Vinrent  a  l'eve  desrubaine  de 
Dünne.  Zu  dieser  Inkorrektheit  des  Ausdrucks  würde  ihn  das 
Bestreben,  einen  korrekten  Vers  zu  bilden,  veranlaßt  haben. 

Ehe  wir  von  Riviere  scheiden,  mag  noch  auf  die  aus  seiner 
Lage  sich  ergebende  Wichtigkeit  des  Oites  für  jene  Zeit  hingewiesen 
werden.  Karl  der  Große  ahnte  bereits,  welche  Gefahr  seinem  Reiche 
vonseiten  der  Normannen  drohte.  Daher  tat  er  alles,  um  die  am 
Meere  oder  an  den  Flußmündungen  gelegenen  Orte  gegen  feindliche 
Angriffe  zu  schützen.  Er  sah  voraus,  daß  die  Seine  ein  bequemer 
Weg  für  die  Piraten  sein  werde,  um  in  das  Innere  des  Landes  ein- 
zudringen. Deshalb  sollte  ein  wohlausgestatteter  Waffenplatz  die 
Aufsicht  über  die  Seinemündung  ausüben.  Vgl.  den  Schluß  von  Tir.  87 : 
Ma  grant  cite  desor  l'eve  de  Dünne 
Dont  dis  mille  home  me  servent  a  droiture, 
Quant  moi  vient  a  besoingne. 
Wenn  nun  Amiles,  der  Verwalter  dieser  so  wichtigen  Grenzmark, 
in  Tir.  157  Saint  Omer,  Sanclus  Audemarus,  zum  Zeugen  anruft, 
so  schwört  er  bei  einem  Heiligen,  der  auch  in  der  Umgebung  vom 
unserem  Riviere  in  hohem  Ansehen  stand.  Ist  doch  nach  ihm  die 
nur  25  km.  entfernt  gelegene  Stadt  Pont  Audemer  genannt.  Vom 
h.  Audemarus  wissen  wir,  daß  er  670  als  Bischof  von  Therouanne 
starb.  Jener  an  der  schiffbaren  Rille  gelegene  Ort,  der  wahrscheinlich 
schon  zur  Zeit  Karls  des  Großen  bestand  und  die  nächste  größere 
Stadt  für  die  Bewohner  von  Riviere  war,  führte  Befestigungen  und 
wuchs  an  Bedeutung,  seitdem  die  Normannen  anfingen,  die  Flußläufe 
hinaufzufahren  und  die  Bewohner  der  anstoßenden  Gebiete  zu  beun- 
ruhigen. 

Man  könnte  schließlich  noch  die  Frage  aufwerfen,  ob  dem  Dichter 
möglicherweise  Riviers  aus  eigner  Anschauung  bekannt  war.  Die 
anschauliche  Schilderung  der  topographischen  Verhältnisse  der  Stadt 
lassen  einen  solchen  Schluß  zu.  Wenn  wir  auf  B6dier's  Theorie  der 
Entstehung  der  chansons  de  geste  zurückgreifen,  so  könnte  man  ver- 
muten, daß  Riviere  St.  Sauveur  entweder  ein  vielbesuchter  Markt 
oder  ein  Wallfahrtsort  gewesen  ist.  Besonders  letztere  Annahme  liegt 
nicht  außer  dem  Bereich  der  Wahrscheinlichkeit.  Eine  Wallfahrts- 
kapelle befindet  sich  an  der  sog.  cöte  de  Gräce,  etwas  westlich  von 
Honfleur  und  keine  5  km.  von  Riviere  entfernt.  Sie  führt  denselben 
Namen  wie  die  nahe  Küste.  Über  das  Alter  der  Wallfahrt  konnte 
ich  leider  nichts  erfahren. 
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Es  erübrigt  nur  noch,  einige  wenige,  im  Gedicht  verstreut  vor- 
kommende Ortsnamen  zu  besprechen,  soweit  dieselben  eine  besondere 
Erklärung  erfordern. 

Bei  dem  Namen  Joincherres  in  Tir.  23,  wo  es  heißt: 

Yostre  anemis  ont  widie  la  contree, 
Fuiant  s'en  vont,  Joincherres  ont  passee, 

hat  man  an  die  am  südlichen  Abhänge  der  Pyrenäen  gelegene  spanische 
Grenzstadt  Junquera,  ferner  an  einige  Ortschaften  in  dem  oberen 
Marnegebiet,  die  den  Namen  Jonchery  führen,  gedacht  Man  würde 
den  Dichter  einer  starken  poetischen  Übertreibung  beschuldigen,  wenn 
man  annähme,  daß  er  die  Feinde  auf  ihrer  Flucht  so  gewaltige  Strecken 
durcheilen  laßt.  Der  Kampf  findet  vor  den  Toren  von  Paris  statt. 
Deshalb  verlegt  Langlois  a.  a.  0.  Joincherres  ganz  richtig  in  die 
Nähe  von  Paria,  ohne  jedoch  genauere  Angaben  zu  machen.  Nun 
stoßen  wir,  wenn  wir  die  Straße  von  Paris  nach  St.  Germain  en  Laye 
verfolgen,  etwa  5 72  km.  nordwestlich  von  St  Cloud  in  der  Nähe  des 
bekannten  Schlosses  Malmaison  auf  eine  Ortschaft  und  ein  Schloß 
La  Jonchere.  Wir  erkennen  in  ihm  unser  Joincherres.  Es  liegt 
da,  wo  die  Seine  den  großen,  weit  nach  Nordosten  zu  ausgeschweiften 
Bogen,  der  südlich  von  St.  Cloud  seinen  Anfang  nimmt,  zu  Ende  fährt 
Innerhalb  dieses  Bogens  wurde  die  Burgunderschlacht  geschlagen. 

In  Tir.  32  ist  von  Val  Secree  die  Rede.  Grein  identifiziert 
dies  mit  Val-Secret,  vallis  secreta,  einer  Prämonstratenserabtei  in 
der  Champagne.  An  die  Abtei  selbst  ist  natürlich  nicht  zu  denken, 
vielleicht  aber  an  das  Tal,  in  welchem  im  12.  Jahrhundert  eine 
Prämonstratenserabtei  erbaut  wurde.  Obgleich  der  Name  Val  secree 
in  den  chansons  de  geste  zahlreich  wiederkehrt,  wie  ein  Blick  auf 
S.  664  der  table  des  noms  propres  von  E.  Langlois  zeigt,  so  ist 
doch  die  Wahrscheinlichkeit  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  daß  der 
Dichter  gerade  dieses  in  der  Champagne  liegende  Val-Secret  im  Sinne 
hatte,  indem  nämlich  um  die  Zeit  der  Entstehung  unserer  chansons 
de  geste  der  Name  des  Ortes  insofern  die  Gedanken  der  damals  lebenden 
Franzosen,  insbesondere  der  fahrenden  Sänger  beschäftigt  haben  mag, 
als  im  Jahre  1140  die  Prämonstratensermönche,  welche  vorher  in 
Cbäteau-Thierry  ansässig  waren,  nach  jenem,  l/2  Stunde  entfernten 
Val-Secret  über  siedelten. 

Unter  Espolice  in  Tir.  38,  wo  es  heißt: 

Ja  voz  demande  Ii  fors  rois  d'Arragon 
Et  d'  Espolice  Girars  Ii  fiuls  Othon, 
ist  das  Reich  Spoletium  zu  verstehen,  wie  H.  Suchier  in  der  oben  er- 
wähnten Besprechung  richti?  angibt.  Ein  Oton  d'Espolice  wird,  wie 
Bedier,  Romania,  t.  XXXVII,  p.  79  bemerkt,  auch  im  Aymeri  de 
Narbonne,  desgleichen  im  Anseis  de  Carthage  erwähnt,  wo  von 
Karl  dem  Großen  gesagt  wird  (v.  9347):  mEn  Espolice  manda  le 
roi  Oton"    Mit  dem  Girars  unsres  Gedichtes  ist  vielleicht  dieselbe 
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Person  gemeint,  welche  in  Yde  et  Olive  (v.  7319)  unter  dem  Kamen 
Gnimart  erscheint  und  von  der  es  dort  beißt:  »Qui  d?  Ytpolite  ot  la 
terre  en  esgart.*  Bekanntlich  erbte  Otto  IL  (978 — 983)  von  seinem 
Vater  u.  a.  auch  das  Herzogtum  Spoleto.  Der  Verfasser  des  Amis 
und  Amiles  hat  nun  diese  Tatsache  mit  der  Geschichte  und  der  Zeit 
Karls  des  Großen  in  willkürlichen  Zusammenhang  gebracht  Daß 
gerade  Otto  II.  sich  dem  Gedächtnis  der  Franzosen  so  tief  eingeprägt 
hatte,  mag  wohl  daher  kommen,  daß  er  im  Kampfe  gegen  Lothar  in 
Frankreich  einfiel  und  bis  Paris  vordrang.  Schon  Otto  I.  hatte  sich 
bekanntlich  in  die  Verhältnisse  Frankreichs  eingemischt  und  Ludwi«  IV. 
durch  die  Champagne  und  Burgund  verfolgt.  Vergl.  Jos.  Bedier, 
Des  Lügendes  Epiques  I,  p.  249. 

Dureste  oder  Dorstadt  in  Tir.  151  (Not  dous  si  biax  desci 
en  Dureste)  war  ein  im  Mittelalter  berühmter  Hafen  am  Niederrhein. 
Er  lag  da,  wo  der  Lek  und  der  Krumme  Rhein  sich  scheiden.  Auch 
dem  Verfasser  des  Rolandsliedes  war  Dorstadt,  wenigstens  dem  Namen 
nach,  bekannt.  V.  870  sagt  er  nämlich:  Des  les  porz  d'Aspre 
entresqü'ä  Durestant.  Jetzt  noch  erinnert  an  den  einst  blühenden 
Hafenort  der  Name  des  ganz  in  seiner  Nähe  erbauten  Wijk  bij 
Duurstede.  Zur  Zeit  der  Römer  stand  an  jener  Stelle  Batavodurum, 
die  Hauptstadt  der  Bataver,  und  es  liegt  die  Vermutuug  nahe,  daß 
der  Name  Durstadt  aus  jenem  lateinischen  Stadtnamen  entstanden  ist. 

Mit  Montcler  schließlich  in  Tir.  160  ist  einer  der  beiden  iu 
Stldfrankreich  gelegenen  Orte  Monetär,  entweder  Monetär  d Agenais 
oder  jenes  Monetär,  welches  zwischen  Montauban  und  Albi  liegt, 
gemeint.  Der  Dichter  will  damit  wie  auch  in  Tir.  151  mit  Dureste, 
einen  sehr  weit  entfernten  Ort  bezeichnen.  Mit  Clermont,  womit  G.  Grein 
Montcler  zusammenbringen  möchte,  hat  es  schlechterdings  nichts  zu  tun. 

Neunkirchen.  K.  Körner. 
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Diese  befinden  sich  in  einem  reichausgestatteten  Andachtsbuche 
einer  Dame,  welches  im  XIV.  Jahrhundert  wahrscheinlich  in  Metz 
geschrieben  wurde1).  Die  Handschrift,  ein  Pergamentband  kleinen 
Formates,  gehört  der  Harleianbibliothek  des  British  Museum  zu 
London  und  trägt  die  Nummer  2955. 

Die  zwei  vorangehenden  Stücke  des  weiter  unten  folgenden 
Textes  erweisen  sich  als  inhaltlich  nnd  z.  T.  metrisch  ziemlich  getreue 
Nachbildungen  lateinischer  Mariengebete.  Die  Vorlage  des  ersteren, 
einer  im  Mittelalter  weit  verbreiteten  und  sehr  beliebten  Dichtungs- 
art der  religösen  Literatur2)  (in  den  Handschriften  gewöhnlich  Li 
Ave  Maria  oder  Salu  de  Notre  Dame  betitelt),  bei  welcher  die 
einzelnen  lat.  (hier  franz.)  Worte  oder  Wortgruppen  des  evangelischen 
Grusses  jede  Strophe  einleiten,  was  zumeist  der  Fall  ist,  seltener  in 
den  Text  eingeflochten  werden  oder  den  Reim  bilden,  findet  sich  im 
30.  Bande  der  Analecia  Hymnica  von  G.  M.  Droves  (Leipzig  1898) 
zweimal  gedruckt  nach  verschiedenen  Hss.  mit  geringen  Varianten 
unter  Nr.  111  u.  141  heg.  Ave  mira  domina,  De  humüitate  u.  Ave 


x)  Nach  einem  Vermerk  auf  der  letzten  Seite  des  Gebetbuches  befaud 
sich  dieses  noch  im  J.  1809  im  Besitze  eines  Joannes  Laiennes  aus  Metz. 

')  Droves  in  dem  oben  genannten  Bande  seines  grofs  angelegten  Sammel- 
werkes hat  mehr  als  70  solcher  „Glossenlieder"  meist  nach  Hss.  des  XV. 
Jahrb.  gedruckt.  —  Eine  Zusammenstellung  von  teils  veröffentlichten  teils 
noch  in  Hss.  ruhenden  Paraphrasen  des  Ave  Maria  lieferte  P.  Meyer  im 
Bulletin  de  la  8oc.  de*  anc.  Uzt.  1901,  S.  53  ff.  Diese  wurde  1906  ergänzt  von 
A.  L&ngfors  im  Anachlufs  an  seine  Publikation  des  Ave  Maria  von  Huon 
le  Roi  de  Catnbrai  (Memoire*  de  la  8oc.  neophil.  ä  Htlnngfora  Bd.  IV).  Hierzu 
waren  noch  nachzutragen  1.  die  Gedichte  der  beiden  Oonde  (Ausg.  A  Scheler, 
Bd.  I,  183  u.  III,  129).  2.  das  eines  sonst  unbekannten  Margueron  da  Pont 
Rengmont  (einf.  Scbweifreirastrophe)  veröff.  von  E.  de  Bouteiller  in  La 
Guerre  de  Metz  (Paris  1875)  S.  382.  3.  ein  anonymes,  hgg.  1900  von  H.  Drees 
(Altframötucke  finde)  nach  einer  Hs.  der  fürstlichen  Bibliothek  zu  Wernigerode, 
zu  der  ich  noch  eine  weitere  in  Paris  (Bibl.  Maz.  519  f.  99)  befindliche 
nachzuweisen  vermag.  Am  häufigsten  gelangen  in  diesen  Dichtungen  die 
Helinandstrophe  u.  die  Alexandrinervierzeile  (je  5  mal)  cur  Verwendung, 
seltener  Reimpaare  u.  Kreuzreime  (je  2  mal),  einmal  begegnete  die  Privileg- 
Strophe  (nach  Gröber,  Grundr.  II,  1.,  827)  in  dem  bekannten  Ged.  des 
Rutebuef 
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virgo  domina,  Pirna  pietate  mit  der  Reimordnung  3Xa7b6  =  3 
einreimigen  Langzeilen.  Diesen  entsprechen  3  franz.  Alexandriner, 
welche  zusamt  dem  refrainartig  die  Fürbitte  der  frommen  Reim- 
künstlerin  enthaltenden  Schlußvers  einreimige  Vierzeiler  ergeben,  die 
jedoch  in  St.  IV— X  mit  der  bequemeren  Form  der  paarweisen 
Bindung  vertauscht  werden. 

Das  zweite  Reimgebet,  in  der  Hs  Ii  orisons  de  nottre  dorne 
betitelt,  beruht  auf  der  Verknüpfung  von  Bruchstücken  zweier  Sequenzen3) 
Ave  virgo  gratiosa  n.  Salvatoris  mater  pia  (Mone,  Lat.  Hymnen 
II  Nr.  525  u.  530)  mit  der  vorherrschendem  Reimfolge  aab  ccb  (einf. 
Schweifreimstrophe),  die  in  der  Wiedergabe  mehr  oder  minder  glück- 
lichen Ausdruck  findet.  In  Str.  IV  u.  V,  wo  das  Original  (Nr.  525) 
je  zwei  vierzeilige  u.  zwei  fttnfzeilige  durch  die  cauda  verbundene 
Halbstrophen  (aaabcccb  u.  aaaabccddb)  aufweist,  verwendet  die 
Dichterin  gekreuzte  Reime.  Was  den  Versbau  betrifft,  so  scheint  der 
Achtsilbner  erstrebt  zu  sein,  doch  begegnen  häufig  Zehnsilbner  neben 
einigen  Sieben-  und  Neunsilbnern.  In  der  lat  Grundlage  sind  die 
Verspaare  (a  u.  c)  stets  achtsilbig,  die  cauda  (b)  siebensilbig.  In 
beiden  Dichtungen  offenbart  sich  das  Bemühen,  reiche  und  besonders 
leoninische  Reime  zu  gewinnen. 

Das  letzte  Mariengebet  —  in  der  Hs.  mit  derselben  Aufschrift 
wie  das  zweite  versehen  —  wird  schon  wegen  der  Schlichtheit  des  Aus- 
druckes uud  der  Einfachheit  der  Form  (achtsilbige  Reimpaare)  keine 
Übersetzung  sein;  wenigstens  vermochte  ich  keine  entsprechende  lat. 
Hymne  aufzufinden.  Die  Mundart  der  Gedichte,  deren  hier  vorliegenden 
Text  ich  nach  moderner  Weise  und  mit  wenigen  Änderungen  —  da 
die  Handschrift  entsprechend  dem  Zwecke,  dem  sie  diente,  sorgfältig 
und  deutlich  geschrieben  ist  —  hergestellt  habe,  ist  als  die  lothringische 
im  wesentlichen  gekennzeichnet  durch  die  aus  den  gleichalterigen 
Denkmälern  des  Lothr.  Psalters  und  der  Guerre  de  Metz 
bekannten  Formen  wie  teile  peire  meire,  graice  taiche  aingle,  consoil, 
ferner  durch  die  Endung  -eü  (-atem,)  die  Perfektausgänge  auf  -aie 
(dazu  Hilfszw.  aU  ait),  die  Artikelform  (obl.)  lou,  die  Schreibung 
-*  u.  -z  für  denselben  Laut  und  Wechsel  von  en  u.  an. 

L 

I.  Ave  tres  gloriouse  dame  d'umiliteit, 
Ave  tres  preciouse  Iis  de  virginiteit, 
Ave  tu  qui  sormontes  toute  bienöurteit: 
4       Dou  ciel  la  voie  me  moustre  en  humble  sCurteit. 

II.  Marie,  tu  ics  sans  taiche  et  sans  corruptlon, 
Marie,  medicine  et  douce  unctlon, 
Marie,  de  cui  vient  toute  consolatlon: 
fol.  151  r°    8       Donne  moi  patience  sans  Simulation. 

*)  Hrmnenartigen  Baues  (des  8.  Typus  nach  Gröber,  Grdr.  H,  1,  327). 
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III.  Graice  qui  est  en  toi  si  t'ait  sanctiflee, 
Graice  plus  que  Ester  si  t'ait  magnifle[e], 
Graice  dessus  Ju<litli  [si]  t'ait  glorifie[e]: 

12      Ticn  moy  en  vraie  foy,  rose  tant  essauciee. 

IV.  Plein  ne  don  frut  de  vie,  tres  haute  creature, 
Pleine  dou  saint  esperis  eufantes,  vierge  pure, 
Pleiue  de  grant  lumiere  esclarsis  obscurteit: 

16      Fai  tant  que  rae  soit  cbiere  la  vraie  poureteit. 

fol.  151V°      V.  Li  sires  Deus  Ii  peires  icis  t'ait  elleue 

Li  sires  Deus  Ii  filz  por  meire  retenue, 
Li  sires  saint  esperit  t'ait  fait  fructifler 
20      Et  en  mon  euer  met  veritei  por  moy  justifter. 

VI.  Avec  toi  la  triniteit  maint  en  diviniteit, 
Avec  toi  toute  grace  et  la  flour  de  purteit, 
Avec  toi  dou  filz  Deu  posait  Tumaniteit: 
24     Fai  mon  euer  charitauble  et  sans  nulle  durteit. 

VII.  Benois  Ii  cousteis  ou  Jhesucris  portais, 
Benoites  lez  entralles  dont  lou  reconfortais, 
Bcnoites  lez  envres  de  coi  tu  respandis: 

28      Empetre  moy  justice  et  en  fais  et  en  dis. 

VIIL  Tu  in  mulieribus  tu  es  dessus  lez  angles  mise 

[tres  hautement, 
Tu  es  entre  lez  vierges  soule  en  enfentement, 
Tu  es  entre  les  fernes  comme  estoile  de  mer: 

32      Veullies  dedans  mon  euer  vraie  chasteit  semer. 

IX.  Et  es  pardessus  tous  en  trone  en  paradis 
Et  plus  belle  que  Rachel  ne  Abisaac  jadis 
Et  apres  Jhesucris  sor  touz  saintifteie: 
36     Dou  don  de  sapience  par  toi  soie  douee. 

fol.  152 r°      X.   Benoit  soit  Ii  peires,  dame,  qui  te  creait, 

Benöoit  soit  Ii  filz  qui  ci  nos  recreait, 
Benois  Ii  saint  esperis  qui  ci  t'ait  honoree: 
40      Dou  don  d'entendement  soit  m'arme  coloree. 

XI.  Le  fruit  de  vie  as  aingles,  le  pain  dou  sacrement, 
Le  fruit  tres  doucerous,  qui  rooine  a  savement, 
Le  frut  qui  est  en  glore,  biauteit  dou  firmament: 
44      Le  don  de  consoil  requier  et  boin  governement. 
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XII.  De  ton  ventre  en  roste's,  enclos  grant  et  saas  fln, 
De  ton  ventre  ou  sacraire  portais  lou  miel  fin, 
De  ton  ventre  ou  giron  lieu  Ii  feix  gratlous: 
48     Donne  moy  bone  force,  le  don  tres  preclous. 

XIII.  De  ton  vis  la  clarteit  toute  bianteit  sormonte, 
De  ton  filz  Ia  loiaute  si  te  garde  de  honte, 

De  ton  fruit  la  grant  bonteit  porte  toute  dousour: 
52     Dou  dous  don  de  science  donne  a  mon  euer  la  flour. 

XIV.  Ihesuz  rois  amerouz,  qui  faime  tout  le  munde, 
Ihesus  tenre  et  pitouz,  qui  en  loier  habunde, 
Ihesuz  le  rois  de  glore  clarteit  de  beneis: 

56     Teile  pitiet  me  donne  comme  en  Ii  preis. 

XV.  Amen  Deu  en  triniteit  puissiens  nos  bien  servir, 
Amen  et  sa  paonr  avoir  sans  nos  asservir, 
Amen  trez  doce  darae,  et  joie  deservir, 

Amen  


n. 

fol.  153  V°  I.  Ave  virge  grattouse, 

Virge  meire  glorlouse, 

8  Dou  roy  dou  ciel  meire  sans  vice; 
Margarite  ressplendissans  vehue, 

Per  qui  dou  munde  la  vie  est  venue: 
6  Jhesus  Ii  solois  de  justice. 

II.  0  olive  portans  fruit  d'amitie\ 
Tu  la  bonteit  de  ta  douce  pitie 

9  Clos  a  nulle  cseature. 
Nos  en  exil  en  joie  liiez 
Et  si  com  vigne  fruetiftes 

12  Le  savour  d'umanito"  [et]  nature. 

fol.  154  r°  III.  Meire  de  Deu  et  virge  yes  ensemble, 

Soulois  dou  jour  qui  lez  errans  resamble 

15  Et  de  la  nuit  dou  munde  iune. 

Tu  pitouse  sus  autres  demourans, 
Soies  a  moy  cbative  secourant, 

18  Des  morteis  esperance  une. 

Ztsehr.  t  frt.  8pr.  u.  Litt.  XXXIII«.  14 
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22 


26 


fol.l54V° 


31 


M155r0 


36 

39 
42 

45 
48 

ol 
54 

fol.l55V°  57 
60 


IV.  0  bonour  de  virginite 

Qui  ci  es  a  Deu  tcmple  volu  donner, 

Ce  per  ma  fragilite  ai  pechiä 

Fai  per  ton  filz  perdonner. 

Per  toi  a  trestouz  singuleire, 

Estoile  de  mer,  soie  menee: 

A  coi  je  fui  corame  a  ineire, 

De  cui  requier  estre  gardee. 

V.  A  toy  suspire,  deboneire: 
Se  ne  me  meines,  je  devoie; 
Enseigne  moy  que  je  doi  faire 
A  ce  que  apres  ceste  fin  soie 
Avec  lez  sains  vivans  sens  finement. 
Doulz  Jbesu«,  filz  de  Deu  le  peire, 
Ouquel  est  toute  mon  esperauce, 
Per  la  priere  de  tai  meire 
Ma  joic  et  ma  demourance 
Avec  lez  angles  fai  perdurablement. 

VI.  Dou  savor  meiro  debonaire, 
En  cui  toute  graice  repaire: 
Yes  Marie  et  dou  munde  ftance, 
Porte  dou  ciel  et  de  Deu  temple, 
Port  de  mer  auquel  por  exemple 
Li  coulpable  courent  en  esperance. 

VII.  Espouse  digne  dou  vrai  roi, 
Douce  a  ceulz  qui  vont  a  toi 
Per  suffraige  de  bonues  euvres: 
Tu  es  la  voio  et  cleire  vislon, 
Tu  es  Marie  en  contemplaüon 
Et  si  cum  Marthe  les  nus  cuevres. 

VIII.  Entre  espioes  flour  gardee  entiere 

Et  a  la  tiour  flours  apparans  trez  cbiere, 
De  toutes  graices  cmbellie: 
Per  perolle  perolle  concehu 
Tu  as  le  roi  des  rois  enfanteit, 
Virge  d'ome  sans  compaignie. 

IX.  Dou  roi  ton  filz  dont  tu  es  pres  tenue, 
Louquel  de  meire  per  coustume  dehue 
Ais  doucement  alaiti6  et  pehu; 
Por  ce  a  lui  ycs  maintenant  unie 
Et  permi  lui  reigne  establie 
Por  le  merite  et  tes  euvres  dehu. 
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X.  A  moi  donqueg  fai  tu,  re'igne, 

Euvers  ton  filz  que  la  ruloe 
63  A  moi  debue  soit  de  moi  relaichiee, 

Et  fai  reigoer  moi  baptisee 

Et  per  toi  de  pecbiä  purgee, 
60  Per  ta  pitie  des  pecheours  medicine.  Amen. 


fol.l60r<> 


8 


n. 


m. 

Ave  darae,  de  cui  volt  naistre 
E  soi  de  ton  lait  repaistre 
Li  roi  dou  cielz,  nostre  salveres, 
qui  est  de  toz  Ii  governeires. 

Ave  chambre  de  digniteit, 
Souffizant  por  la  triniteit, 
En  cui  fuit  faite  la  jointure 
D'umanito  e  de  vive  nature. 


fo!.160V0  12 


16 


20 


24 


III.  Ave  vergierz  nes  e  polis, 
Ou  roses  ait  e  flourz  d'alix 
Ouquelz  se  volt  eis  rois  dedure 
Qui  por  nos  soffrit  poinne  dure 

IV.  La  rose  de  ta  grant  chariteit 
Nos  moustre  ta  virginiteit, 

Li  flors  d'alix  nos  senefte: 
Bien  fut  neis  qui  en  toi  se  fle. 

V.  Ave  gerdins  clos  e  fernes 
Que  onques  ne  fut  defermös 
Fors  soulement  a  roi  celestre 

Qu'  an  tes  flans  volt  EX  mois  estre. 

VI.  Ave  dame  en  touz  biens  perfaite, 
En  eni  est  perolle  chair  faite 

En  cui  Deus  prist  humaniteit 
Sans  perdre  ta  vierginiteit. 

VII.  Ave  rose,  per  cui  odour 
Li  sires  de  tonte  valour 
Fuit  atrais  a  bumain  linaige, 


14' 
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VIII.  Ave  yirge  tres  honoree, 

Sor  tous  les  anges  corooee, 
Per  cui  finee  est  nostre  guerre, 
Paix  c  graice  randue  en  terre. 


36 


EX.  Dame  qui  estes  nostre  confors, 
Nostre  salut,  nostre  depors, 
Consoille  lez  deconcilliez 
E  repelle  lez  exilliez. 


40 


X.  Rolne  de  misericorde, 

A  ton  benoit  filz  nos  recorde 
Et  apres  cest  mortel  exil 
Herberge  nos  avec  ton  filz, 


Amen,  amen  ensi  soit  iL 


Anmerkungen. 


I. 


3  Hs.  tautet. 

10, 11  Das  dem  Norden  und  Osten  eigentümliche  •<«  wurde  in  die  rolle  Form 
geändert  wegen  des  Reimes  u.  der  Silbenzahl. 

13  Plane  u.  pomne  III.  12.  —  Über  die  gedehnte  nasale  Aussprache  d.  W. 
im  lothr.  S.  Guerre  de  ifefc,  8.  441.  frui  bezeugt  mit  dedure  :  dure  (III.  II) 
die  Volkstum).  Reduktion  von  «i  zu  u;  s.  ib.  8.  439  (Bonnardot's  Studie  über 
die  8pr.  d.  T.) 

14  esperit  (zweisilb.)  —  Die  Deklinaüonsregel  ist  nicht  streng  beobachtet, 
was  in  einem  Text  des  XIV.  Jahrh.  nicht  Wunder  nimmt.  Die  bemerkens- 
werte Schreibung  enfawtet  u.  tt  (II.  20)  begegnet  bereits  in  einer  lothr. 
Hs.  des  XIII.  Jahrh.  (grece),  deren  Sprache  A.  Langfors  in  seiner  Ausg. 
des  Ave  M.  von  Huon  le  Roi  de  Cambrai  erörtert  hat.  Sonst  in  n,  T. 

Stets  ai:  graice,  taicJu;  ais,  «Y,  portale :  reconfortaü. 
17  Hs.  eleuee.   Vgl.  druees,  erntet,  txilieet,  enriee  in  der  67.  de  M.  S.  436  —  eil. 

für  est. 

22  fjrace  wäre  in  gratet  zu  ändern. 

23  Die  entspr.  Stelle  d.  Orig.  lautet:  Tecum  e*t  humaniuu  Verbi  veritatit. 
2.3  Ihetucrit.   So  stets  in  dem  Ar«  Maria  der  G.  de  M. 

31  Hs.  entre». 

32  reuUitt-veulle»  in  G.  de  M.  S.  383. 

3ö  tainiyieie:  -itie  würde  die  Zwischenstufe  von  •««  u.  fe  darstellen,  doch 
dürfte  die  Form  wegen  »anetißee  9  u.  des  Reimes  nicht  zu  belassen  sein. 

,"><;  douee,  ckathe  IL.  17,  menee  II.  24  u.  gardee  56  zeigen,  dafs  die  Geb.  von 
vielleicht  auch  für  eine  Frau  übersetzt  wurden. 

.18  btneoit  —  Die  unkontrahierte  Form  verwendet,  um  die  volle  Silbenzahl 


zu  gewinnen.  CS  u.  e«  (II.  21)  für  n  u.  »e  oft  in  altiothr.  Texten,  z.  B. 
in  Guerre  de  M.:  e'ü  (8.  118),  c'est  kumliee  (124)  ;  s.  noch  Längfors  a.  a. 

0.  S.  327. 

43  gfore,  pikardischen  T.  eigentümlich.  S.  Meyer- Lobke,  Gr.  I.  94. 
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Aö  ottet  —  man  erwartet  o$ui»  nach  coutteU  25;  die  richtige  Form  wäre 

otieil. 

■>()  iuiauu  —  Die  centralfranz.  F.  begegnen  öfter  in  dem  zweiten  Reimgebet: 

amiüe  7,  pitiee  8,  virtnhäe  19  (:  peehie  21),  fragiliie  21. 
53  famer  (ftmmer,  femmcr)  bei  Godefroy  nur  aus  wenigen  Texten  des  XV. 

Jahrb.  belegt 
56  preis  (im  Reim  mit  beneis)  n.  feix  47  einsilbig. 


II. 

4  reupl.  —  desstendre  in  O.  de  M.  8.  428  (Var.). 
10  Hs,  «i  ioie  Ujez  übersetzt  laettfcas. 
12  Vielleicht  d'umaine  nature  zu  bessern. 

17  Körrig,  tecouran». 

28  Man  erwartet  moints  oder  moimtes. 

52,53  lassen  den  Reim  vermissen.  Die  wörtliche  Übersetzung  von:  Verbum 

verbo  conctpitti,  lteyem  regum  ptperisti.    PerotU  oft  in  G.  de  M. 
55  Regi  nato  adhaesieh  —  donX  ==  doOC 

59  Hs.  estoMe;  die  lothr.  F.  d.  W.  wäre  ettmMe;  vgl.  charitauble  I.  24. 
63,66*  relaichie  (die  kontrah.  nördl.  F.):  medidne  ergäben  wenigstens  unvoll- 
kommenen Reim. 

III. 

8  Dumaniti  dreisilbig  oder  m  xu  streichen;  eher  letzteres,  da  humaniuit  23 
viersilbig  ist 

24  Bessere  virgmiteit. 
26  Hs.  tovtez. 

35  «leawkaa«  —  Über  die  nordöstL  Reduktion  von  ai  u.  e»  zu  i  besonder* 
vor  mouillirtem  /  s.  Bonnardot's  Studie  Ober  die  Sprache  der  Guerre  de 
Mete,  wo  S.  439  die  Formen  trwriüiet  u.  apparilliez  angeführt  werden ;  vgl. 
noch  orieene. 

J.  PRIEB8CH. 
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II  y  a,  au  Cabinet  des  Estampes,  parmi  l'oeuvre  da  graveur 
Audran,  le  portrait  d'un  gros  bomme  «tout  r6forra6>,  joufflu,  souriant, 
et  fort  en  bon  point. 2)  Le  regard  est  vif,  et  volontaire  la  physionomie; 
dod  pas,  ä  dire  vrai,  etincelante  d'esprit,  mais  point  inintelligente, 
ni  banale.  Le  front  est  presqae  dägarni;  la  maio,  grasse  et  blanche, 
pose  un  doigt  en  signet  anx  feuilles  d'un  vieux  livre.  Bienveillante, 
la  devisc  decouvre  sur  l'effigie  «la  probitä,  la  francbise  et  la  bonne 
foi.>  —  C'est  messire  Samuel  Sorbiöre,  mödeciu  et  örudit  francais, 
n6  ä  Saint- Ambroix  au  diocese  d'Uzes,  et  qui  rendit  son  ame  ä  Dicu 
l'an  1670,  au  matiu  du  6  Avril. 

De  Sorbiere,  ä  peine  se  souvieot-ou :  on  ne  lit  plus  ses  ecrits. 
Son  activitä  fut  conside>able  pourtant,  et  il  n'est  guere  de  matieres 
k  quoi  il  consentit  ä  ne  point  toucher.  Batailleur  toujours  et  spirituel 
quelquefois,  ce  gros  horame  qui  aimait  ä  dire  qu*  «un  bon  mot  lui 
etait  comme  un  petit  coup  d'eau-de-vie  ä  un  pourteur  de  chaise  au 
coin  d'une  nie;»  ce  medecin  qui  fut  abW,  ce  philosophe  qui  fut 
voyageur,  regent  de  College  qui  fut  pamphletaire  et  physicien,  ne 
laissa  passer  jamais  ni  un  benefice  sans  le  solliciter,  ni  une  quereile 
sans  y  mettre  la  main,  ni  un  ouvrage  de  l'esprit  sans  faire  de  l'esprit 
sur  cet  ouvrage.  Et  c'est  pourquoi,  que  Ton  Studie  l'histoire  des 
grandes  controverses  medicales  du  XVII e  s.  ou  les  luttes  theolo- 
giques  des  synodes  hollandais,  la  polemiquo  cartesienne  ou  le  mouve- 
ment  seeptique  et  libertin,  l'histoire  d'Angleterre  ou  celle  de  Hollandc, 
les  querelies  janBemstes  ou  la  fondation  de  l'Academie  des  sciences, 
les  recherebes  astronomiques  ou  la  correspondance  de  Gui  Patin,  la 


>)  Cette  etude  se  complöte  par  Celles  publikes  de  la  Revue  tTHüunre 
Litteraire.  XIV.  1907.  Avril-Jain  pp.  231—275:  S.  Sortiere  ei  son  <  Voyage  en 
Angieterrey  (1664);  —  dans  le  Bulletin  de  la  8oä€t€  tThisUnre  du  Protestant  Urne 
francaie  (decembre  1907)  Sur  la  Convertion  de  Sortiere;  —  et  dans  la  Revue 
Germanique,  1908  N°  1:  Tk.  Hohbes  et  Samuel  Sorbiere;  T Introdvction  de  Hobbes 

en  France.  —  Nous  reservons  pour  une  etude  ulterieure  le  role  de  Sorbiere 
dans  la  polemique  cartesienne. 

*)  Ce  portrait  est  reprodoit  dans  le  Bull  de  la  Soe.  d'hüt  du  prot. 
francau,  loc.  CiL 
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bibliographie  de  Hobbes  ou  l'influcnco  de  Th.  Morus,  —  partout  et 
toujours  on  se  bute  au  com  et  ä  la  proso  de  Sorbiere.  II  est  uni- 
versel:  pour  le  moios,  il  agit  et  il  ecrit  comme  s'il  T6tait  en  effet.3) 


En  töte  du  Sorberiana  de  1691,  un  avocat  nlmois,  qui  fut 
aussi  un  erudit  et  un  fort  bonnete  homme,  Francois  Graverol,  a  ecrit 
un  Memoire  pour  la  Vie  de  Monsieur  Samuel  Sorbiere.  Or  si, 
du  meme  auteur  les  Memoire»  sur  la  Vie  de  Tanneguy  Leßvre 
ou  la  Notice  des  22  viües  chefs  des  Dioceses  de  la  province  du 
Languedoc  temoignent  d'un  talent  medioere,  raais  d'une  con- 
science  tres  grande  d'erudit,  le  Memoire  sur  la  Vie  de  M.  Sorbiere 
fait  montre  d'une  fantaisie  excessive  dans  une  6tude  biograpbique. 
Aussi  nous  faudra-t-il,  sans  le  negliger  completement,  n'en  user 
qu'avec  circonspection.  Pour  le  completer  et  le  rectifier,  la  corre- 
spondance  de  Sorbiere  sera  notre  source  principale:  non  seu lernen t 
les  Lettre*  qu'il  a  publikes  eu  recueil,  et  oü  l'eloquence  remporte 
souvent  sur  l'autobiographie,  mais  aussi  les  pages  demeurees  in6dites 
oü  il  raconte  sans  y  raettre  de  facons,  les  mille  details  de  son  existence 
incoherente  et  agitee.  On  ajoutera  ä  ces  renseignements  deux  de 
ses  amis  et  correspondants,  en  particulier  Gui  Patin,  Gassendi,  Mer- 
senne,  Hobbes  et  Saumaise. 


I.  Aniiees  de  jeunesse  et  detudes. 

II  naquit  k  Saint- Arabroix,  au  diocese  d'üzes.  Son  fils,  Henri 
Sorbiere,  qui,  plus  tard,  devait  <se  marier  dans  un  mechant  lieu  du 
mßme  diocese  appele"  Gravieres>  raconta  un  jour  &  Graverol  que 
Bon  pere  6tait  venu  au  monde  cle  dix-septieme  du  mois  de  Septembre, 
en  Tann6e  1615.>4)  Mais,  d'autre  part,  l'estampe  que  grava  de  lui 
Audran  en  1667,  et  ä  laqnelle  il  rajouta  plus  tard  la  lettre,  dit  que 
«Sam.  Joseph us  Sorbiere,  Santambrosiensis,  obiit  a.  d.  1 670  aet.  60>, 
ce  qui  le  fait  naltre  en  1610.  Enfin  l'expression  «nondum  sexage- 
nariusy  qu'emploie  Sorbiere  lui  mdme  en  1669,  semble  confirmer 
cette  date.    [Sorb.  ä  Hobbes  1»  fev.  1669,]*) 

8)  On  trouvera  a  la  fin  de  cette  etude  une  Notice  bibliograpkiqut  des 
oarrages  manuscrits  et  imprimes  de  Sorbiere.  —  Sa  correspondance  laline 
inedite,  en  particulier,  constitue  une  mine  abondante  de  renseignements  sur 
ITiistoire  de  la  theologie,  de  Phumanisme,  de  la  litterature  et  de  la  Philo- 
sophie au  XVII»  siede.  Elle  möriterait  a  coup  sttr,  si  non  d'etre  entiere- 
ment  publiee,  du  moins  d'etre  connue  par  des  extraits  et  des  analyses. 

*)  Gravtrol.  p.  2. 

*)  Dans  une  lettre  latine  in6dite  adressee  de  Lyon  a  Adrien  Pelletier 
le  19  Sept  1645,  Sorbiere  donne  ä  entendre  que  sa  famille  est  originaire  de 
Gcnere,  ou,  tout  au  moins  que  quelques -uns  de  ses  aleux  s'y  sont  tixes: 
<Ercurro  primum  Genevam,  quo  mt  taeitt  vocamt  majorvm  meonim  sepulera.> 
[BN.  N.  ac  lat  Ms.  10353  fo  62.] 
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Son  pere,  Etienne  Sorbiere,  6tait  «bourgeois,>  et  sa  mere, 
Louise  Petit,  sceur  du  savant  pasteur  de  Nlmes  Samuel  Petit.«)  Ni 
Tun  ni  l'autre  ne  jouent  un  grand  röle  dans  sa  Tie:  il  perdit  sa 
mere  jeune  encore  et  son  pere  ne  tarda  pas  ä  se  remarier.  Mais 
des  relations  affectueuses  existaient  entre  Samuel  Petit  et  la  famille 
de  son  beau  frere.  Nous  voyons  Etienne  Sorbiere  et  Louise  Petit 
etre  Tun  parrain  et  l'autre  marraine  de  Esther  et  de  Jacques  Petit, 
seconde  fille  et  troisieme  fils  du  pasteur;7)  —  nous  voyons  surtout, 
apres  la  mort  de  sa  mere  et  le  remariage  de  son  pere,  Samuel  Sor- 
biere accueilli  chez  son  oncle,  61ev6  et  instruit  par  lui,  qui  avait  des 
lettres  et  de  l'erudition,  et  s'efforca  de  lui  faire  prendre  goüt  ä  la 

Cetait  un  savant  fort  estimable  que  le  ministre  Samuel  Petit8) 
qui  mourut  ä  Nlmes  le  12  decembre  1643.  A  Geneve,  oü  il  avait 
fait  son  eklucation  theologique,  il  avait  appris  ä  fond  Tbebreu. 
Pasteur  ä  Nlmes  en  1616,  il  y  eoseigne  le  grec  au  College  des  Arts 
des  l'annee  suivante,  et,  en  1627,  devient  principal.  Son  renom 
d'erudition  et  d'humanisme  etait  grand:  Peiresc,  Seiden,  Gassendi, 
Vossius,  Bochart,  Gronovius  correspoudaieDt  avec  lui,  et  m&me  le 
pape  Urbain  Vlil  songea  ä  lui  pour  reconstituer  le  catalogue  des 
iMaDuscrits  du  Vatican:  mais  Samuel  Petit  ne  consentit  point  a  quitter 
son  College  et  sa  bonne  ville. 

D  faut  avouer  que  Sorbiere  ne  fit  guere  preuve,  ä  l'adresse  de 
son  oncle,  de  la  reconnaissance  qu'il  meritait:  il  n'  besita  pas,  plus 
tard,  ä  lui  faire  proces  devaot  le  Präsidial  de  Nlmes,  au  sujet  de 
la  restitutiou  des  reprises  dotales  de  sa  mere.9)  Sorbiere  rot  tou- 
jours  inflexible  sur  les  questions  d'argent. 

En  tout  cas,  ce  fut  dans  la  maison  du  savant  pasteur  qu'il 
apprit  ä  connaltre  l'aotiquitl,  et,  en  general,  il  la  connut  bien. 
Ses  contemporains  se  plaisaient  ä  reconnaltre  qu'il  avait  le  style  latin 
elegant  et  pur;  et,  au  fait,  les  lettres  de  Sorbiere  sont  agreables  a 
lire,  point  trop  fleuries,  correctes  et  d'une  langue  harmonieuse.  II  y 
apprit  le  grec,  qu'il  sut  assez  bien  pour  traduire  Sextus  Empiricus, 
entreprendre  une  version  d'Eusebe,  et  disputer,  avec  Joseph  Suarez, 
des  m6dailles  et  des  inscriptions.  Ce  fut  encore  dans  cette  maison 
qu'il  rencontra,  colneidence  curieuse,  —  le  duc  de  Clarendon,  qui 


•)  Lettre»  de  Sam,  Petit  a  Peütsc   pp.  Tamizey  de  Larroque.  In- 
trod.  p.  2. 

*)  Nlmes.  Reg.  de  rEtat-Civil. 

•)  Afueellaneorum  Libri  JX.   Paris.  1630. 

Eclogae  chrondogkae.   Paris.  1632. 

Lege*  Atticae.  1635. 

Commentaire  tur  Josephe.  [InediL] 
*)  Lettre*  de  Sem.  Petit.   Introd.  p.  22  note. 
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devait  ötre  le  cbancelier  Hydc, I0)  installe  alors  ä  Montpellier,  et  an 
sujet  de  qoi  il  ecrira  plus  tard  dans  la  Relation  tfun  Voyage  en 
Angleterre  une  phrase  malheureuse,  source  de  maints  d6sagrements 
et  pour  Kouvrage,  et  pour  l'auteur. 

Sur  ces  anne'es  de  jeunesse,  noas  n'en  savons  guere  davantage: 
S.  Petit,  qui  desirait  fort  voir  son  neveu  entrer  dans  le  Ministere, 
Pinvita  avec  insistance  k  Studier  la  theologie.  Graveroi  raconte  qu'en 
1639,  il  alla  k  Paris,  oü  les  Stades  theologiques  ne  tarderent  pas  n 
le  degoüter.  Inadvertance  inexplicable  du  biographe:  commeot 
Sorbiere  eut-il  pu  faire  ses  Stüdes  theologiques  ä  Paris,  alors  que 
la  theologie  protestante  n'y  6tait  point  enseignee?  A  dire  le  vrai, 
il  semble  que  jamais  il  ne  fut  proprement  etudiant  en  tbeologie :  sous 
l'inspiration  de  son  oncle,  et  guid6  par  ses  conseils,  il  dut  effleurer 
les  elöments  de  la  theologie,  faire  quelques  lectures,  parcourir  les 
Pfcres  et  les  Commentateurs,  —  et  s'en  lasser  tres  vite.  En  1639, 
lorsqu'il  part  pour  Paris,  ce  dut  Ätre  dans  l'intention  bien  assuree  . 
d'y  etodier  la  medecine  et  d'en  conquerir  les  grades.  A  ces  nouvelles 
etudes,  il  prit  un  grand  goüt,  et,  jusqu'ä  la  fin  de  sa  vie,  il  ne  cesse 
de  s'y  interesser.  Ses  progres  meme  y  furent  si  marques  que,  pour 
son  usage  particulier,  il  en  fit  un  esisteme  abregö  >,  imprim6  peu 
apres  «dans  une  grande  feuille  de  papier>,  sous  ce  titre:  Sistfone 
de  la  Medecine  galemque  pour  le  soulagement  de  la  memoire.  — 
De  ce  premier  ecrit  de  Sorbiere,  nous  n'avons  pu  retrouver  la  trace: 
maniere,  sans  doute,  de  tableau  synoptique,  r6dig6  pour  la  commoditö 
d'an  examen,  et  qu'il  fit  publier  ä  Instruction  de  ses  condisciples. 

En  ces  annees  lä,  l'activite'  de  la  Faculte"  de  Paris  ötait  fort 
grande.11)  Riolau  y  enseignait  et  Gui  Patin  allait  bientot  obtenir  sa 
chaire.  Les  deux  grandes  querelies,  qui  prendront  les  proportions 
parfois  d*une  guerre  veritable,  celle  de  la  circulation  et  celle  de 
l'antimoine,  sont  en  pleine  chaleur.  Les  theories  d'Harjjf' sur  la  V^>- 
circulation,  Celles  de  Gaspard  Aselli  qui,  en  1622,  decouvre  les 
<  veines  lactees»,  c'est  a  dire  les  vaisseaux  limphatiques,  sont  ardeminent 
discutäes;  l'antimoine  a  ses  z&ateurs  et  ses  adversaires  irr&onciliables. 
Les  ouvrages  de  Hamerns  Poppius,  Baeilica  antimonii,  [Francfort 
1618]  et  du  P.  Tincenzo  Solombrino,  Trattato  delle  maravigliose 
delC  aniimonio  [Torino  1628],  obtiennent  k  Paris  un  succes  immense. 
Joste  un  an  avant  rarri?6e  de  Sorbiere,  en  1638,  le  doyen  Hardouin 

w)  Ce  mfeme  chancelier,  qoi  nrofe&sait  pour  la  science  de  S.  Petit 
une  grande  estime,  se  tit  plus  tard,  le  4  fevrier  1670,  ceder  par  sa  veuve, 
gr&ce  &  rinterrentton  de  Graterol  et  de  Daniel  d'Abrönethee,  ministre  du 
C'aylar,  et  au  prix  de  150  louis  d'or,  le  manuscrit  du  Commtntair*  sur  Josephe. 
II  est  anjourd'hui  a  la  Bibl.  d'Oiford. 

")  Cf.  Riolan  Curieuses  Rtcherclus  sur  les  Esehoks  en  Medecine  de  Paris 
et  Montpellier  1651. 

Sabatier  Recherehes  historigues  sur  la  Faculte'  de  Mid.  de  Paris  1837, 

Sprengel  Bistoire  de  la  Midtdnt  T.  IV.  1885. 

Floorens  J/htoire  de  la  dicouverle  de  la  Circulation  du  Sang.  1854. 
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do  Saint-Jacques  publie  V Antidotaire,  ä  quoi  la  Facult6  donnait  ses 
soins  depuis  quinze  ans  deja,  et,  ä  la  generale  abomination,  donne 
rang,  parmi  les  mödicaments  autoris6s,  au  <vin  eraetique»  et  an 
«vin  antiraonial».  Ce  fut  une  revolution:  pamphlets,  manifestes,  in- 
lolios  et  brochurcs  se  multiplient.  Sorbiere  arrive  ä  Paris  au  moment 
oü  la  lutte  etait  au  plus  ardent,  s'y  interesse,  et,  plus  tard,  nous  en 
retrouverons  Techo  dans  toute  une  partic  de  sa  correspondance  et 
de  ses  ecrits. 

II  ne  bornait  pas  d'ailleurs  ses  soucis  aux  questions  raädicales; 
ses  lectures  s'6tendaient  fort  loin,  et,  ä  cette  meme  th£ologie  qu'il 
avait  si  vite  abandoonee,  il  reveoait  parfois.  L'erudit  nlmois  Charles 
Liotard,  a  publie  dans  les  Memoires  de  VAcadimie  de  Nimes12) 
une  lettre  de  Sorbiere  rest£  inedite,  dat£e  du  15  novembre  1639  et 
adressee  k  son  oncle  Samuel  Petit.  Celui-ci  avait  consultä  son  neveu 
sur  une  question  grave  touchant  la  dispute  de  l'Archange  Michel  avec 
le  diable  au  sujet  du  corps  de  Molse:  Sorbiere  lui  repond  a  grand 
renfort  de  textes  des  Ecritures  et  des  Peres.  —  Enfin  il  lui  demande 
une  recommandation,  —  la  premierc  de  ces  mille  sollicitations,  r6pe- 
tees  avec  une  inlassable  patience  aupres  de  tous  ceux  qui  pourraient 
le  servir.  Pour  celle-ci,  eile  se  justifie:  il  s'agit  d'une  recommandation 
aupres  de  M.  de  Cordes,  homme  tres  instruit,  car  une  liaison  avec 
ce  personnage  consideVable  lui  serait  tres  necessaire  ä  cause  de  sa 
riche  bibliotheque  dont  il  permet  le  libre  et  facile  usage  aux  hommes 
d'etude».  —  La  recommandation,  parait-il,  fut  efficace:  car,  plus 
tard,  Sorbiere  rappellera  ces  bonnes  heures  passees  dans  le  calme  de 
la  Bibliotheque  de  M.  de  Cordes,  et  lui  en  temoignera  sa  gratitude 
par  rhommage  du  « Portrait  >  de  Mazarin  qu'il  devait  ecrire. 

Sur  ces  annees  d'etudes,  nous  n'avons  pas  d'autres  dötails. 
Elles  ont  laiss6  ä  Sorbiere  un  vivace  souvenir  et  quelque  mutier  qu'il 
fasse  par  la  suite,  il  n'oubliera  jamais  qu'il  est  mödecin.  Ses  grades 
acquis,  et  pour  en  tirer  profit,  il  part  pour  la  Hollande. 


II.  Premier  sejour  en  Hollande.  1642 — 1646. 

Pourquoi  en  Hollande?  pourquoi  pas  ä  Nimes  ou  a  Saint- 
Ambroix?  La  correspondance  qui  fait  absolument  defaut  pour  les 
annees  1640  et  1641  ne  fournit  aueune  indication. 

Au  debut  de  Juin,  il  est  k  Amsterdam;  de  la,  il  ecrit  k  Gassendi, 
lui  demandaut  le  manuscrit  des  Instantiae,  pour  le  publier  chez  les 
Elzevirs.  Deux  mois  apres,  vers  la  fin  d'aoüt,  il  s'installe  a  La  Ha)  e 
pour  y  demeurer  jusqu'aux  derniers  jours  d'oetobre  de  l'annee  sui- 
vante  (1643).  Peut-6tre  y  etait-il  attire"  par  un  de  ses  compatriotes 
de  Saint-Ambroix,  Daniel  Renaud,  qui  devait  lui  faire  ie  meilleur  des 

«)  Mim.  Acad.  Wimm.  VII*  serie.  T.  XI.  1888.  p.  299-308. 
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accueils.  II  essaie  de  se  cröer  une  clientele  medicale,  tout  en 
poursuivant  ses  6tudes  d'erudition  et  de  litteVature.  Oq  commencait 
dejä  la  publication  du  graud  Atlas  qae  Jean  Blaen  devait  faire  parat- 
tre  plus  tard,  de  1650  a  1666,  ä  Amsterdam,  en  11  vol.  in  fo. 
Un  pr&re  francais,  Salabert,  avait  entrepris  la  traduction  de  la 
Itescription  de  la  Grande- Bretagne  de  Camden,  puis  bmsqucment 
rappele  en  France,  avait  du  l'abandonner.  Sorbiere  reprend  l'ouvrage, 
sans  arriver  d  ailleura  ä  le  mener  ä  bonne  fin.  Mais,  nmene  de  la 
sorte  ä  lire  attentivenent  la  Britannia,  il  est  mis  en  goüt  de  connal- 
tre  TAngleterre.  et  pourvu,  en  tout  cas  dun  grand  nombre de  documents 
qu'il  utüisera  plus  tard  dans  la  Relation. 

II  mene  d'ailleurs  de  front,  cette  annöe  1643,  plusieurs  travaux 
divers.  En  premier  Heu,  u:ie  activc  correspondance  s'engage  avec 
Gassendi,  touchant  Descartes  et  sa  metaphysiqne,  pour  aboutir,  ä  la 
fin  de  1643  ä  la  publication,  par  les  soins  de  Sorbiere  et  des  Elzevirs, 
de  la  JMsquisilio  metaphysica  eeu  Dubitationes  et  Instantiae  adversus 
Renati  Cartesii  Metapnysicam  et  Responsa.  —  Nous  reviendrons 
ailleurs,  avec  plus  de  detail,  sur  le  role  de  Sorbiere  daus  la  pole- 
mique  cartesienne. 

I.  Aux  derniers  jours  de  1642,  il  fait  un  court  sejour  ä 
l'Ecluse.13)  La,  le  gouverneur  de  la  ville,  <comte  de  Rhinarave>, 
lui  montre  un  vif  desir  de  lire  V  Utopie  de  Thomas  Morus  autre- 
ment  que  dans  la  traduction  de  Barthelömy  Aneau,  l'auteur  de 
CAlector,  dont  la  langue  6tait  arebalque  et  le  style  vieux,  ou  dans 
celle  du  seigneur  de  Branville,  «d?un  Stile  gaulois,  et  que  ce  comte 
eüt  eu  peine  a  entendre>. 14)  —  Sorbiere  se  met  ä  la  besonne  et 
la  traduction  demandee  parait  ä  Amsterdam  a,  la  fin  de  1643,  en 
un  petit  volume  in- 12°.  —  L'epltre  dödicatoire,  datee  de  la  Haye, 
le  1  nov.  1642,  est  bizarrement  adressee  ä  «Mgr.  Fröderic  Magnus, 
comte  sauvage  du  Rhin,  comte  de  Salms  et  seigneur  de  Venestranges, 
quatrieme  personne  de  la  Cavallerie,  gouverneur  de  L'Ecluse  et  Co- 
lonel.>15)  —  Sorbiere  lui  rend  grace  du  «favorable  accueil>  qu'il  a 
re^u  chez  lni,  de  <l'eraploi  qu'il  lui  a  donn£>,  (sans  qu'il  nous  ait 
ete  possible  d'identifier  cet  emploi)  —  et  du  «repos  qu'il  lui  a  fait 
esperer>.  —  Cette  traduction  commence  ä  faire  connaltre  Sorbiere 
dans  le  monde  e>udit  de  Hollande.16) 


»)  cf.  a  Gassendi   25  aoftt  1642.   VI.  447. 
u)  Graveroi.    p.  5. 

'»)  Dans  des  lettrea  plus  familieres,  Sorbiere  parle  du  Rhingrave  en 
termes  moins  flatteurs.  11  se  plaint  memo  de  lui  en  termes  oxplicites  daus 
deux  lettres  latine?,  —  inedites,  —  l'une  dat^e  de  l'Eclose,  le  1  r  dec.  1643, 
l'autre  adressee  a  Courcelles  le  1 r  nov.  1644. 

[BN.  N.  ac.  Iat.  Ms.  10  352.  f<»  50,  51;  f°  71.] 

lt)  cf.  sur  cette  traduction  une  lettre  de  Vossius  a  Sorbiere,  dans  les 
Op.  Lot.  de  Vossius,  1682,  6  vol.  f  °.  IV.  340. 
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II.  II  intervient  alors  dans  l'active  pol6mique  engagee  autour 
d'Andr6  Rivet  qui,  apres  avoir  occup6  la  chaire  de  theologie  k 
l'Universite*  de  Leyde,  de  1620  &  1632,  6tait  devenu  curateur  de 
l'Ecole  Illustre  et  da  College  d'Orange  ä  Breda. 

Nous  avons  deux  documents  relatifs  ä  ces  relations  de  Sorbiere 
avec  Rivet  Le  premier  est  une  lettre  que  Sorbiere  ecrivait  ä  Rivet 
le  21  decembre  1642,  peodant  son  bref  sejour  chez  son  nouvel  ami 
le  gOQverneur  de  la  ville.17)  —  II  y  paralt  que  Sorbiere  avait  dejä 
rencontre  souvent  le  grand  theologien,  que  leurs  Conferences  avaient  eu 
sur  lui  une  grande  influence,  morale  et  religieuse.  On  y  apercoit 
surtout  le  däbut  de  ce  röle  que  Sorbiere  aimera  si  fort  ä  jouer:  cette 
perp&uelle  manie  d'intervenir  dans  toutes  les  querelies,  de  servir 
d'intermädiaire  entre  les  adversaires,  quitte  ä  recevoir  des  coups  de 
Tan  et  de  l'autre  cöte\  —  Cette  lettre  constitue  aussi  un  document 
au  sujet  du  pasteur  Samuel  Petit:  Sorbiere,  de  qui  Taffection  qu'il 
portait  ä  son  oncle  n'avait  pas  encore  ete*  traversee  par  des  diffi- 
rends  nnanciers,  en  parle  avec  une  admiration  reconnaissante  et  res- 
pectueuse.  U  nous  en  montre  de  beaux  traits  de  desintäressement 
seien tifique:  en  1634,  par  exemple,  il  n'h6sita  pas  <ä  mettre  800 
livres  ä  un  Talmud  pour  ayder  le  public  d'une  version  et  d'un 
commentaire  sur  Jos6phe>,  et,  --  ce  qui  ajoute  encore  &  la  grandeur 
du  trait,  —  «il  encherit  de  100  livres  par  dessus  Monsieur  le  car- 
dinal  de  Richelieu  pour  la  bibliotheque  duquel  on  marebandait  cet 
exemplaire.>  —  En  1629,  il  refuse  discr&tement  <un  präsent  de 
1000  livres  dans  une  bource>  que  lui  voulait  faire  le  marechal 
d'Effiat  pour  ses  Miecellanea;  et  comme  sa  femme  «estoit  fort  mal 
satisfaicte»,  «sa  reponse  estoit  qu'etant  n6  libre  par  la  grace  de 
Dien,  il  ne  se  rendroit  jamais  esclave  de  personne,  et  surtout  pour 
une  chose  dont  il  estimoit  le  märite  plus  honorable  que  la  possession.> 
—  Enfin,  dans  cette  mßme  lettre,  Sorbiere  remercie  Rivet  du  petit 
ouvrage  qu'il  vient  de  recevoir  de  lui  et  auquel,  assure-t-il,  il  porte 
un  interfit  fort  grand« 

Getto  broebure  6tait  le  premier  des  cinq  ou  six  libelles  ou 
Rivet,  —  l'orthodoxe  intransigeant,  —  Grotius  et  la  Milletiere  ex- 
poserent  leur  polämique  touchant  les  voies  et  raoyens  utiles  pour 
obtenir  la  reconciliation  des  religions  ennemies:  le  ütre  en  6tait 
Rtponse  ä  trois  lettre»  du  &  de  la  Miüeture  sur  le»  moyen»  de 
reunion  en  la  Religion.1*)    La  polemique  se  poursuit  durant  toute 

•7)  Bull.  8oc.  Eist.  Protest.  Fron?.    T.  IX.    1860.    p.  411,  416. 

Cette  lettre,  que  M.  Waddington  troura  en  1860  aux  Archives  d'Etat 
a  la  Haye,  faisait  partie  de  la  coli.  Hogers  qui,  depuis,  a  ete"  transferee  a 
la  Biblioth.  de  FÜDiversitö  Royal e  de  Leyde. 

*•)  Rtponsc  a  Trois  Lettres  du  Sr  de  la  MUUt&rt,  ntr  les  Mayens  du 
fievnion  en  la  Religion,  avec  la  defense  de  M.  Rivet  eontre  le»  calomnies  du  8r  de 
la  Milleture,  en  son  pnftendu  CatkoUque  Rifonni;  plus  une  lettre  d'un  doete  per. 
xonnage  sur  le  neme  tratet  i, 

Quövilly.    1642.  8°. 
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rannte  1642  et  1643.  Apres  avoir  laisse*  Rivet  et  Grotius  batailler 
seuls  Tun  contre  l'autre,  la  Milletiere  intervieot  de  nouveau,  en 
octobre  1643,  avec  le  Crurifragium  Prodrom*  Rivetiani,  qui  con- 
tenait  contre  ce  dernier  quelques  pages  d'une  extröme  violence. 
L'auteur  avait  d'ailleurs,  si  Ton  en  veut  croire  le  Sorberiana  (p.  21) 
<  l'habitude  des  injures  infames  qni  ne  peuvent  tomber  qu'en  la  bouche 
d'un  crocheteor.>  Sorbiere  se  rodle  alors  de  la  quereile,  et  quand 
Rivct  clot  la  lutte  par  son  Apologeticus  pro  suo  de  verae  et  sin- 
cerae  paeis  EecUsiae  propostto  contra  B.  Grotii  votum.  [Leyde. 
1643.  12°],  il  y  joint,  sous  le  Pseudonyme  de  Gvthbertus  Highlan- 
dius  une  loogue  lettre  ä  Rivet,  pour  y  detruire  les  calomnies  de  son 
adversaire. 

m.  Releve"  d'une  lagere  raaladie  qu'il  fit  ä  PEclase  au  d6but 
de  1644,  Sorbiere  s'occupe  activement  ä  la  publication  des  Mimoires 
du  duc  de  Ronan,19)  dont  il  avait  acquis  un  manuscrit  en  Languedoc. 
L'Edition  paralt  chez  les  Elzevirs  ä  Amsterdam  en  1644  (pet.  in- 
12°).  Elle  6tait  extremement  döfectueuse:  8orbiere,  vraisemblablement, 
possädait  non  pas  le  manuscrit  meme  r6dig6  ä  Venise  en  1629  par 
Henri  de  Roban,  mais  une  copie  maladroite  et  incomplete.  Le  r6cü, 
en  effet,  s'arr&e  en  1619,  alors  que  les  Memoires  se  poursuivent  en 
realite  jusqu'en  1629.  De  plus,  Sorbiere  n'häsite  pas  ä  laisser  en 
blanc  dans  le  texte  un  grand  nombre  de  noms  propres  et  de  dates, 
soit  qu'ils  aient  6te"  ülisibles  dans  le  manuscrit,  soit  qu'ils  y  aient 
dejä  ^te"  laissds  en  blaoc  Gette  edition  attira  encore  des  mcsaven- 
tures  ä  Sorbiere.  II  y  avait,  dans  les  Memoires  quelques  pages  ou 
monseigneur  le  Prince  de  Conde  etait  fort  malmen6.  Sit6t  qu'en 
parut  1'edition,  celui-ci  en  fit  acheter  tous  les  exemplaires  qu'il  put 
rencontrer,  pour  en  ordonner  la  destruction.  Et  cette  premiere  Edition 
deviot  d'une  rarete"  teile  que  ni  le  P.  Lelong,  ni  Lenglet  ne  se  la 
purent  procurer.  La  seconde  Edition,  donnee  par  les  Elz6virs  en 
1646  6tait  corrigee  et  fort  completäe. 

Viennent  ensuite: 

2.  Animadversiones  in  H.  Grotii  Annotata  in  G.  Cassandri  consvkationem. 
Accessit  Tractatus  de  Christ,  pacificationis  et  ecclesiae  reformandae  vera 
rationo  ante  LXXX  annos  editus. 

Lugd.  Bat    1642.  8°.    Riveti  Op.  T.  III. 

3.  Examen  animadversionum  H.  Grotii  suis  notis  ad  consultationem  Cassandri. 
Accessit  Prodromus  adv.  calunmias  Th.  Brachcti  Milleterii. 

Lugd.  Bat.  1642.  8°. 

4.  Le  Crurifragium,  etc. 

5.  V 'Apologeticus,  etc. 

'*)  Memoire*  du  duc  Henri  dt  Rohan  sur  les  choses  adcenues  en  France 
depuis  la  mort  de  Henri  le  Grand  jusqu  a  la  paix  faitt  avec  les  Riformfs  au 
mois  de  Juin  1629. 

Amsterdam.    Elzevirs.  1644.  in  12°. 
2»  ed.        id.  id.       1646.  2  vol.  12°. 

3«  ed.        id.  id.       1646.  4°.  avee  V Apologie. 
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IV.  Sorbiere  va  (Tailleurs  e"tre  oblig6  d'abandonner  roomenta- 
nöment  ses  travaux  et  la  Heilande;  ne  croit-il  pas  avoir  trouve  une 
affaire  d'or?  Cette  page  assez  amüsante  de  6a  vie  dous  est  reveMec 
par  sa  correspondance  inedite. 20)  Uo  jeune  nomine,  nomme  M.  Qui- 
rinssen,  6tait  orphelin  et  confie  ä  la  tutele  de  ses  oncles:  Sorbiere, 
qui  l'avait  connu  ä  Middlebourg,  consent  ä  se  cbarger  de  sa  «cou- 
duite>,  moyennant  quoi  les  oncles  lui  promettent  «600  livres  par  an 
et  la  depense».  —  L'affaire  paraissait  excellente,  mais  le  pröeepteur 
improviso  ne  tarda  pas  ä  dächanter.  «II  se  trouva  par  malbeur,  nous 
dit-il,  qne  ce  fut  un  esprit  indisciplinable,  qui  me  fit,  pendant  cinq 
mois  et  demi,  bien  de  la  peino  —  Et  ä  Saumaise,  qu'il  sait  dis- 
cret,  il  confie  quelques  unes  de  ces  «poines».  II  lui  en  fit  taut 
qu'ä  la  fin  ils  se  durent  separer.  Lors  «M.  Quirinssen  prit  le  frein 
aux  dents>,  s'en  alla  ä  Paris,  s'y  maria,  ä  la  lagere,  avec  la  premiere 
venue  qui,  grftee  au  ciel,  ne  tarda  point  trop  ä  mourir  et  ä  le  laisser 
veuf.  Mais,  des  ce  moment,  c'est  une  vie  «effrayante>  que  celle  de 
M.  Quirinssen:  ses  profusions  sont  immodeYees,  ses  moeurs  de\s- 
astreuses,  au  point  que  ses  oncles  ont  ete"  contraints,  «ne  pouvant 
cbevir  de  lui,  de  rcmeitre  au  magistrat  l'admiuistration  de  ses  biens.> 
—  Le  plus  ennuye*  dans  l'affaire  est  ce  pauvre  M.  de  Sorbiere,  car 
il  n'a  point  et6  paye  pour  ses  Services,  qui  furent  grands  et  penibles. 
Trois  aus  durant,  il  attend  avec  patience:  puis  se  met  en  quöte  de 
quelqu'un  qui  le  voudra  bien  recompenser.  M.  de  Saumaise  agirait 
bien,  s'il  voulait  intervenir  dans  cette  affaire  qui,  «en  soi,  est  de  peu 
d'importance»,  «mais  qui,  dans  sa  mauvaise  fortune,  ne  laisse  pas  de 
lui  ßtre  assez  conside>able.>21)  —  «On  a,  lui  explique-t-il,  depuis 
sa  d&ob&ssance,  assigne  ä  M.  Quirinssen  une  petite  somme  annuelle 
sur  laquelle  on  pourrait  bien  prendre  pour  me  payer.>  —  Ces  d6- 
marches  restent  sans  r6sultat.  II  va  lui-meme  ä  Middlebourg:  sans 
succes.  M.  de  Saumaise  aurait-il  refuse*  son  intervention  ?  «Je  vous 
ai  deja  demande  plusieurs  fois  la  meme  ebose  inutilement,  lui  6crit 
Sorbiere;  je  ne  laisse  pas  d'essayer  encore  si  je  l'obtiendrai,  avant 
que  de  me  mettre  en  chemin  pour  apprendre  de  votre  bouche  le  sujet 
de  ma  disgräce.  Je  ne  saurais  le  decouvrir  et  ne  trouve  point  que 
je  vous  aie  pu  deplaire  en  aueune  ebose,  depuis  que,  nonobstant  mes 
däfauts,  vous  m'avez  honore  de  votre  amiti£.  En  une  autre  personne 
moins  raisonnable  et  rooins  gänereuse,  je  croirais  que  ce  sont  mes 
infortunes  qui  lui  font  horrear;  et,  de  vrai,  c'est  quelque  chose  de 
bien  hideux  qu'un  homme  en  T6tat  oü  je  suis,  sans  moyens,  sans 
emploi.>22)  —  Ce  fragment  donne  une  assez  bonne  id6e  du  ton 
g6neral  de  sa  correspondance,  —  de  son  caractere  aussi;  —  mälange 
de  hardiesse,  de  cynisme  et  de  platitude. 


»)  BN.  -  Ms.  fr.  3930.  f°.  236.  Sorbirre  a  SaumaUf.  3  Juillet  1S48. 

»»)  Id.  Ibid.  f°.  237. 

»)  Id.  Ibid.  f°.  248.  -  Inedite. 


Digitized  by  Google 


Samuel  Sorbiere  (1610-1670).  223 

Y.  Abandonnä  par  M.  Quirinssen  jeune,  Sorbiere  s'en  va 
jusqa'en  son  Lauguedoc,  pour  y  regier  certaines  affaires  oü  sa  famille 
etait  interessee.  Son  onele  Samuel  Petit  etait  mort  le  12  decembre 
1643.  Son  double  manage,  le  nombre  de  ses  enfants,  le  caraetdre 
meme  de  sa  seconde  femrae,  fort  attentive  aux  questions  d'argeut, 
tout  cela  reudait  assez  malaisä  le  reglement  de  la  succession.  Pour 
Sorbiere,  il  s'interessait  surtout  k  ce  fameux  manuscrit  du  Commen- 
taire  eur  Josephe  ä  quoi  Petit  travaillait  quand  la  mort  le  vient 
iutcrrompre.23)  «II  y  a,  dit  Sorbiere,  la  valeur  d'une  rame  de  papier, 
d'oü,  s'il  ne  se  tirait  un  entier  commentaire,  au  moins  y  aurait-il 
quantitä  de  belles  observatioos  ä  en  ramasser.>  Mais  Madame  Petit, 
ä  qui  la  valeur  de  l'ouvrage  n'est  point  inconnue,  s'obstine  ä  ne  s'en 
pas  vouloir  separer,  pr&extant  que  la  Bibliotbeque  de  l'eradit  doit 
se  vendro  d'un  seul  bloc,  et  non  point  se  disperser  aux  quatre  vents. 
A  Sorbiere,  mecontent  de  sa  taute  qui  lui  refuse  le  manuscrit  con- 
voite,  mecontent  de  sa  famille  qui  n'a  point  la  main  trop  large  au 
partage  de  la  succession,  s'en  retource  vers  la  Hollande.24) 

II  a  en  töte  de  fort  beaux  projets:  il  a  connu  en  Hollande  la 
famille  des  comtes  Dhona  qui  sont  propres  ä  lui  rendre  de  bons 
offices.  D'autre  part,  —  il  en  fait  Saumaise  confident,  —  il  attend 
ccertaines  nouvelles  du  Septentrion>  pour  quoi  il  aura  «peut-etre 
de  nouveau  ä  recourir  ä  ses  boutes.>  —  Or,  il  s'agit  ici  d'uue  af- 
faire  fort  digne  d'etre  prise  en  consideration. 


III.  Second  sejour  en  llollande:  1646.  1650.  - 
Sorbiere  et  Hobbes:  publication  du  De  Cive. 

Le  voici  donc  en  Hollande  derechef,  anime  d'intentious  excel- 
lentes:  il  veut  exercer  en  conscience  son  metier  de  medecin.  —  Et 
pour  rendre  plus  solide  sa  Situation  nouvelle,  il  prend  pour  femme 
demoiselle  Judith  Renaud,  fille  de  maltre  Daniel  Renaud,  son  com- 
patriote,  venu  comme  lui  de  Saint-  Ambroix  en  Hollande.  Puis, 
jugeant  la  Haye  favorable  ä  s'y  creer  une  clientele,  il  va  s'installer 
ä  Leyde.25) 

Mais  plus  interessante  pour  nous  est  la  täche  qu'il  se  donne, 
quatre  ans  durant,  de  devenir  l'editeur  et  le  tradueteur  de  Hobbes. 
Cette  version  du  De  Cice  et  du  Corpus  Polüicum  constitue  un 

")  Id.  Ibul.  f>  238.    JL  Saumaue. 
)  cf.  sur  la  mort  de  Sam.  Petit  une  lettre  de  Vasshu  a  Sortiere.  — 
Op.  Lot.  de  Vossius.  IV.  341. 

»)  Ä.  Hobbes.   Aoüt  1646.   BN.  Ms.fr.  10363. 

cCum  uxorcula  Leyden  propero,  ubi  domus  mea  excipiendis  studiosis 
erit  aperta:  si  quos  igitur  norro  Nobiles  Britannos  Academiam  petitoros, 
rogo  ad  me  mittas.>  —  ce  qui  reut  dire  qu'il  est  tout  dispose  &  prendre 
des  pensionuaires. 
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petit  probl^me  bibliographique,  que  nous  avons  cherche  ailleurs  ä 
resoudre.26) 

Pea  de  temps  apres  son  arrivee  ä  Leyde,  en  1646,  il  procure, 
en  2  vols,  in  12  •  la  2  •  Edition,  augmentee  et  corrigee  des  Mimowe» 
de  duc  de  Rohan,  puis  il  retourne  ä  ses  Stades  medicales  et  s'ap- 
prete  ä  prendre  parti  daos  l'affaire  des  «veines  lactees,»  du  Systeme 
cbylifere  et  de  la  circulation  da  sang. 

Graveroi  mentionne  siroplement  qu'il  fit  imprimer,  «en  forme  de 
lettre  son  Discours  seeptique  sur  le  passagt  du  chyle  et  le  mouve- 
ment  du  caeur.y  L'affaire,  en  realite,  rat  un  peu  plus  compliqaee, 
et  jette  une  lumiere  assez  curieose  sur  les  procädes  et  les  moeors 
litteraires  de  Sorbiere.  —  Sorbiere  avait  assertä  naguere  ä  de  chaudes 
discussions,  oü  Gassendi,  dans  cette  question  da  «passage  da  chyle 
et  de  la  circulation  du  sang  dans  les  arteres>  s'etait  pose  nettement 
epour  la  negative. >  D'autre  part  outre  ces  «admirables  dissertatiooa,> 
il  8* est  faxt  communiquer  un  Memoire  de  Gassendi  ä  ce  sujet,*1) 

—  Or,  ses  amis,  et  en  particulier  M.  da  Prat,  lui  ont  maintes  fois 
demand6  de  leur  ecrire  ou  de  leur  raconter  les  «doutes*  de  M.  Gas- 
sendi. —  Sorbiere  n'  hesite  pas  un  instant:  il  publie  le  Memoire  que 
Gassendi  lui  avait  confie,  sans  y  mettre  son  nom,  il  est  vrai,  — 
sans  y  mettre  non  plus  celui  de  l'auteur  veritable.  C'est  le  <Dis- 
cours  seeptique  sur  le  passage  du  chyle  et  sur  le  mouvemeni  du 
cceury  oü  sont  touchies  quelques  difficulth  sur  Topinion  des  veines 
lactiee  et  de  la  circulation  du  sang.*  [Leyde»  1648.  in-12*].  — 
II  s'agit  maintenant  de  faire  trouver  bon  l'exp£dient  ä  Gassendi  lui- 
merae:  c'est  pourquoi  il  lui  ecrit  de  Leyde  le  10  noverabre  1647: 
«Je  n'ai  pas  mis  votre  nom  sur  cette  petite  affaire,  et  j'ai  donne  ä 
entendre  que  ce  n'6tait  pas  ä  moi,  mais  ä  an  grand  savant,  avec 
qui  j'avais  mainte  fois  cause,  qu'il  fallait  rapporter  ces  savantes  ob- 

jections  J'ai  mis  tant  de  rooderation  k  ce  discours,  j'ai  agi 

avec  tant  de  precaution  et  de  prudence,  qu'il  n'y  a  rien  lä  qui  puisse 
en  quoi  que  ce  soit  nuire  ä  votre  gloire,  rien  meme  que  vous  ne 
puissiez  pleinement  approuver.i27)  —  Quelques  jours  apres,  Gassendi 
lui  repond,  avec  une  bonhommie  peut-6tre  malicieuse:  «Vous  avez 
fait  paraltre  mon  Discours  sur  le  Passage  du  chyle  et  la  circulation 
du  sang,  en  y  snpprimant  mon  nom :  je  ne  saurais  vous  en  blamer» 

—  et,  s'il  a  quelques  rdserves  ä  faire,  c'est  ä  cause  de  la  crainte 
oü  il  est  de  ne  pouvoir,  par  la  suite,  se  faire  reconnaltre  la  paternitö 
de  l'ouvrage:  «Je  ne  redoute  quune  chos:;  si  je  publie  un  jour  mon 
traite  Des  Animaux  dont  il  est  un  chapitre,  on  m'aecusera  de  l'avoir 
pris  ä  quelqu'un  d'autre.»38) 

»)  Revue  Germanique.    1908  N.  1°.  —  Th.  Hobbts  ei  S.  Sorbiere,  Imtro- 
duetion  de  Hobbes  en  France. 

■')  Gassendi  Op.  VI.  508.  Lettre  de  Sorbiere  ä  Gassendi,  de  Leyde. 
10  noverabre  1647. 

«)  Gassendi  «  Sorbiere.    10  dec  1647.    Gass.  Op.  VI.  279.  b. 
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A  Paris,  on  ignore  qu'il  est  Ie  veritable  auteur  du  livre:  Sor- 
biere a  tout  fait  poar  se  le  faire  attribner,  et  il  y  reussit  genära- 
lement  Mais  quelques  habiles,  dressös  aux  roueries  de  la  polemique, 
soupconnent  fort  Gassendi.  Une  lettre  de  Patin  nous  fournit  ä  ce 
sujet  un  tämoignage  precis:  «Je  recus  hier  au  matin,  ecrit-il  a 
Spon,  ud  petit  paquet  venant  de  Hollande,  pour  le  port  duquel  je 
payai  dix  sous  qu'on  me  demanda:  la  suscription  6tait  de  la  main 
de  M.  Sorbiere.  Des  que  j'eus  leve"  cette  enveloppe,  je  trouvai  un 
petit  livret  nouvellement  iroprimfe  ä  Leyden,  in  12  °,  sur  le  passage 
du  Chyle  4t  le  mouvement  du  sang.  Si  tels  n'en  sont  les  mota, 
au  moins  en  voilä  le  sens.  En  dedans  du  premier  feuiüet,  il  y  avait, 
de  la  meme  main:  «A  M.,  M.  Patin,  etc.»  —  Le  livre  est  dödie"  a 
M.  du  Prat,  docteur  en  ni6decine.  II  n'y  a  point  de  nom  <£  auteur 
exprimi:  il  y  a  seuUment,  au  bas  du  livre,  ä  la  /in,  deux  S.  S., 
qui  disent,  ce  me  semble,  Samuel  Sorbiere.  Comme  je  n'avais 
point  le  loisir  de  le  lire,  et  que,  d'ailleurs,  je  me  souviens  que  j'en 
avais  parle  ä  M.  Riolan,  ä  qui  j'avais  proaris  de  l'envoyer  des  que 
je  l'aurai  recu,  je  le  lui  envoyai  tout  ä  Pbeure.  On  le  laissa  chez 
lui  en  son  absence.  Ce  matin,  des  le  point  du  jour,  M.  Riolan  m'est 
venu  voir;  il  m'a  dit  que  oe  livre  avait  6t6  fait  ä  Paris,  par  un 
homme  qui  est  ä  Paris;  que  ce  livre  est  tout  plein  de  fautes:  que  cet 
auteur  n'y  entend  rien;  qu'il  n'est  point  medecin;  que  c'est  une  pitte 
de  se  mßler  du  m6tier  d'autrui;  et  par  le  long  discours  qu'il  m'en  a  fait, 
fai  reconnu  qu'il  entend  M.  Gassendi,  et  m'a  dit  que,  des  qu'il  aura 
recu  quelques  cahiers  de  la  copie  de  son  Anthropographie,  il  s'en 
va  y  repondre  par  un  autre  livret  en  francais,  qui  sera  deux  fois 
plus  gros  que  celui-ci,  et  puis  apres,  qu'il  y  proposera  la  vraie  dr- 
culation  du  sang,  dont  il  6tablira  et  6talera  les  vrais  fondements. 
Voila  lliistoire  du  petit  livret.  Quand  j'en  saurai  autre  chose,  je  vous 
le  manderai.»29) 

II  n'en  reste  pas  moins,  pour  nous,  que  le  Discours  Scep- 
tiquei0)  est  de  Gassendi,  et  que  Sorbiere  a  röussi  ä  s'en  faire  dire 
l'auteur.  Et  peut-6tre  n'est -ce  pas  ici  la  seule  occasion  oü  nous 
le  pourrons  prendre,  pour  ainsi  dire,  la  main  dans  le  sac. 

Au  meme  moment,  il  6crit  cette  Lettre  sur  le  Pyrrhonisme, 
inldite  dans  son  premier  etat,31)  qui,  modifiee,  devint  les  Lettres 
XXIX  et  XXX  du  Recueil  de  1660.  —  Sorbiere  a  &6  un  peu  n6- 
glig£  peut-etre  par  les  historiens  du  mouvement  seeptique  et  libertin : s2) 

»)  Patin  ä  Spon.  22  Mars  1648.   Ed.  Reveille,  Parise.  I.  382. 
*•)  Divisee  en  trois  lettres,  la  matröre  du  Discours  est  reproduite  dans 
les  Lettret  et  Discours.    1660  4°.  p.  25,  53. 
»')  BN.  —  Ms.  fr.  15209.  f*  157. 

tLettre  de  M.  de  Sorbiere  de  Nimes,  a  M.  de  la  ChevaUrte,  sur  la  Phi- 
losophie Pyrrhonienne  de  Sextus  Empirien*,  traduüe  en  francais  par  ledä  8*  de 
Sortiere  .  > 

A  la  Haye.  9  Mai  1649. 

**)  notamment  par  Perrens  et  par  M.  Denis. 

ZUohr.  L  trz.  8pr.  u.  Utt.  XXXIUi.  15 
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plus  exactement,  od  ue  l'a  pas  situö  ä  sa  verkable  place.  Au  vrai, 
il  repr6sente  une  position  et  un  parti  iutermediaires  entre  les  pars 
disciples  de  la  Motbe  le  Vayer,  adeptes  de  Sextus  Empiricus  et  en- 
thousiastes  de  l'cEpoque>,  et  les  epicuriens  ä  la  maniere  de  Gassendi. 
La  Mothe  le  Vayer  eut  sur  lui  une  profonde  influence,33)  et  jusqu'ä 
la  fin  il  lui  conserva  sa  dävotiou.  «II  y  a  vingt  ans  que  je  suis 
votre  disciple,  et  que  j'ai  tacb6  de  former  sur  vos  ecrits  mon  Stile 
et  mon  jugement:  .  .  je  souhaiterais  passionnement  d'avoir  occasion  de 
vous  faire  une  declaration  publique  de  ma  reconnaissance  .  .  .  Nous 
vous  avons  toojours  considere  comme  le  Plutarque  et  le  Seneque  de 
la  cour,  comme  un  parfait  modele  de  vertu  et  d^erudition.> M)  Les 
eloges  hyperboliques  que  la  Mothe  le  Vayer  adresse  ä  Sextus  Empi- 
ricus, l'appelant  un  ccher  patron,>  un  «veritable  maltre,»  faisant  des 
Hypotyposes  un  «inestimable  et  divin  öcrit  qu'il  faut  lire  avec  pause 
et  attention,!  <un  livre  d'or>  oü  brille  entre  tous  cce  rare  et  pre- 
cieux  chapitre  de  Dix  Moyens  de  l'Epoquo,  «notre  Decalogue,>  — 
Sorbiere  les  reproduit  en  envoyant  ä  M.  du  Bosc  la  traduction  des 
XVI  premiers  cbapitres  de  Sextus.35)  —  Mais  il  a,  d'autre  part  sa 
place  au  nombre  des  Epicuriens  et  des  Gassendistes  les  plus  zeles. 
Bernier,  sur  la  fin  de  ses  jours,  ne  connaissait  que  «Sorbiere  qui 
fut  meilleur  gassendiste  que  lui:»36)  Et  si  plus  tard  nous  voyons 
Sorbiere,  en  quatre  longues  lettres,37)  refuter  quelques  points  de  l'e- 
picurisme,  nous  n'aurons  guere  ä  en  faire  etat,  considerant  que  cos 
points  sont  preris6ment  l'immortalitö  de  l'äme,  la  pluralit6  des  mondes 
et  fexistence  de  Dien,  qu'elles  sont  ecrites  au  lendemain  de  sa  cou- 
version;  —  surtout  enfin  qu'elles  sont  adressees  ä  Mazarin,  mattre  de 
pensions.  Les  iotentions  veritables  de  Sorbiere  se  laissent  mieux 
apercevoir  dans  ces  lignes  ecrites  eu  1660:38)  < Apres  avoir  vu,  de- 
puis  le  cedre  jusqu'ä  l'bysope  tout  ce  qu'ü  y  a  ä  considerer  dans 
la  botanique  bumaine,»  apres  avoir  «longtemps  pratique  tAnihro- 
pomdtrie,>  on  ne  peut  guere  estimer  d'autre  Philosophie  <qu'un  scep- 
ticisme  6pure  par  les  pieux  sentiments  et  fortifie  par  la  morale 
chr&ienne,  —  tel  qu'il  le  faut  avoir  ä  la  Cour  et  dans  les  affaires 
du  monde,  —  scepticisme  qui  donne  seul  une  douce  et  paisible  na- 

*  • 

Ces  preoccupations  philosophiques  n'empecherent  pas  r&ernel 
brouillon  que  fut  Sorbiere  d'intervenir,  en  depit  de  son  <scepticisme>, 
dans  une  grosse  quereile  qui  agita,  de  mai  1648  a  mai  1649  la 

")  cf.  Bartholomess.  Hütt.  p.  184. 

M)  Lettre»  et  Dücours.    1660.   4«.   L.  XXVIII.  p.  148.  16  Mai  1657. 

»)  Lettret  et  DUcomrt.  p.  15L.  169. 

3*)  de  Leus.    Lee  corrtspondeuU»  de  Bernier. 

Denis.   Sceptiques  tt  Libertim.  p.  21  note.  — 

**)  LtUree  et  Duc.    L.  XXXIV  ä  XXXVin. 

»)  Lettre*  et  Dieantre.    1660.   P.  281,  293,  309. 
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Hollande  protestante,  remplit  tout  le  synode  de  Hartem,  —  et,  peut- 
elre,  tua  Spanheim. 

Sorbiere  allait  s'y  trouver  aux  cötes  de  Saumaise,  avec  qui, 
des  longtempa  il  entretenait  d'  amicales  relations. »)  Apres  avoir 
refuse  les  propositions  brillantes  de  Padoue,  de  Bologne  et  d'Oxford, 
Saumaise  a?ait  accepte  la  vocation  de  TUniversite  de  Leyde  qui 
Pappelait  ä  la  saccession  de  Scaliger.  Soit  ä  cause  du  climat  de 
Hollande,  soit  ä  la  suite  des  tracasseries  mesquines  dout  l'accablerent 
quelques-uns  de  ses  nouveaux  collegues  —  Heinsius  ne  lui  refusait-il 
pas  systematiquement  le  pret  des  volumes  de  la  Bibliotheque  de 
l'Universitä?  —  sa  sant6  s'eprouva  rapidcment.  —  Apres  un  sejour 
de  quelques  annees  en  France,  il  reprit  son  poste  en  1643:  il  avait 
decourage  les  sollicitations  dont  on  l'assi6geait  de  divers  cötes,  — 
Mazarin  notarament,  —  en  publiant  son  de  JPrimatu  Papae,  qui  le 
rendait  impossible. 

Sa  maison,  ä  Leyde,  6tait  devenu  le  rendez-vous  de  tout  ce 
que  la  ville,  et  meine  la  Hollande  comptait  d'erudits40):  les  savauts 
en  voyage  s'y  arrötaient  comme  pour  un  pllerinage.  II  6tait  löge* 
dans  un  hdtel  qui  avait  naguere  appartenu  aux  Chevaliers  de  Malte, 
et  oü  il  y  avait  un  fort  beau  jardin.41)  De  Saumaise  lui-meme, 
Sorbiere  trace  un  vivant  portrait.  Sa  m6thode  de  travail,  d'abord: 
il  travaillait  avec  uoe  rapiditä  excessive,  souverainement  indifferent 
au  bruit  souvent  fort  grand  qui  se  faisait  autour  de  lui;  suivant 
d'ailleur8  toutes  les  conversations  et  prenant  part  aux  disputes.42) 
Pour  ses  ouvrages,  il  ne  fait  jamais  de  cprojet>  ni  de  plan,  mais  les 
ecrit  d'abondance,  sans  arrßt  ni  repos;  il  ne  se  relit  jamais,  n'ecrit 
que  sur  un  c6t6  de  ses  feuilles,  et  ne  fait  jamais  de  marges.  Le 
soir  venu,  «il  colle  les  feuilles  Pune  au  bout  de  l'autre  et  en  fait 
des  rouleaux,  de  teile  sorte  qu'il  peut  mesurer  ses  livres  ä  Paune, 
et  qu'il  avait  bonne  grace  de  dire  qu'il  y  en  avait  dix  toises  de 
faites,  en  parlant  d'un  certain  livre  dont  on  lui  demandait  des  nou- 
velles.» 


")  cf.  A.  Clement.   De  loudibus  et  vita  Salmtun.   Leyde  1656.  4°. 
Barth.  Muhset.    Cl.  Salmasü  Eloguan.   Dijon  1656. 
Ad.  Vorstius.    Oratio  in  emcestum  Cl.  Salmasü.  1660. 
Ad.  Vorstiug.   Earangue  funibre  sur  la  mort  de  Tincomparabl*  Cl.  de  Sau- 
maise.  Leyde  1663. 

Papilloo.    Bibliotheque  de*  Auteurs  de  Bourgogue.    T.  II. 

*°)  cf.  Lettret  et  Discour».  Lettre  IV. 

«Tous  ces  Messieurs  me  tirent  souvenir  des  autres  excellenta  hommes 
que  j'y  avais  Tisites  autrcfois,  des  Heinsius,  des  Boxhornius,  des  Schotanus, 
Vinnius,  .  .  .  Mostertiua,  Spanheim,  de  Lait,  et  Saumaise,  qui  tou  setaient 
sur  le  canal  oü  je  faisaia  tna  demeure.» 

«*)  Papillon.    Btolioth.  des  Auteurs  de  Bourgogne.    II.  250. 

•*)  Lettre  ä  Mersenne.  Lettre«  et  Discours.  LXXVI.  p.  551.  de  Leyde. 
ll.Janv.  1648. 
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Plus  tard,  ä  In  suite  de  dissentiments  personnels,  Sorbiere  de- 
nonce  son  acrimonie  et  sa  m£chancet6  dans  la  polemique:  et  lc 
tämoignage  de  la  plupart  des  £rudits  qui  avaient  eu  ä  faire  ä  Sau- 
maise n^  contredit  pas.  «H  est  v6ritablement  trop  bilieux  et  trop 
colerique;  il  a  le  sentiment  trop  aigu;  il  se  pique  du  moindre  mot, 
et  entre  trop  aisement  en  furie;  il  n'y  a  pas  moyen  d'ötre  tant  soit 
peu  dissentant  de  ses  opinions  sans  devenir  an  ignorant,  une  böte, 
un  fripon,  un  mechant  homme.  ...  Ii  me  semble  qu'il  est,  parmi  les 
aavants,  ce  que  sont,  parmi  les  gens  d'epäe,  ces  braves  qui  sont  plus 
propres  ä  desarmer  leur  liomme  qu'ä  conduire  un  siege,  et  ä  faire 
un  siege  qu'a  donner  une  bataille.»43)  <Il  n'a  donc  fait  aucun 
ouvrage  bäti  ä  cbaux  et  ä  sable,  et  dont  la  postentä  puisse  tirer 
quelque  avantage.  Toute  son  occupation  a  e"t6  de  chercher  noise  aux 
gens  de  reputation.> 

Mais  cela  ne  Tempdche,  aux  heures  oü  il  n'ecrit  pas  et  oü  il 
cause,  d'etre  un  cfort  bon  gentilhomme,  de  qui  la  conversation  est 
tres  douce  et  tres  divertissante.»  Pendant  deux  ans  Sorbiere  en 
profita.  II  ötait  le  voisin  de  Saumaise,  et,  en  bon  voisin,  il  allait 
chez  lui  «reglement  deux  fois  la  semaine».  M.  Saumaise,  le  di- 
manche,  u'allait  pas  au  prßche  du  Soir:  Sorbiere  en  profitait  pour 
railer  voir  ä  cette  heure  lä,  en  sorte  de  pouvoir  demeurer  seul  avec 
lui.  Aussi  bien,  y  avait-il  quelque  avantage  k  elre  seul  avec 
M.  Saumaise:  aux  heures  oü  Ton  y  trouvait  Madame  Saumaise,  les 
choses  changeaient  etraogement.  C'etait  uue  terrible  femme,  que  cette 
«nobilissima  et  generosissima  matrona>,44)  Anna  Mercier,  fille  au 
grand  eradit  Mercerus,  de  qui  Tacrimonie  et  l'orgueil  chagrin  faisait 
comparer  la  maison  k  celle  oü  Xantippe,  naguere,  rendait  la  vie  si 
dure  k  Socrate.  Deux  amis  de  Saumaise,  la  Milletiere  et  Didier 
Herauld  s'etaient  entremis  pour  ce  mariage:  Saumaise  les  en  prit 
en  haine.4*)  Persuadee  que  son  man  descendait  en  ligne  directe  des 
ducs  de  Bourgogne,  eile  s'imaginait  etre  princesse,  et,  entendant 
appeler  Saumaise  roi  des  erudits  et  des  critiques,  eile  s'en  proclamait 
la  reine.  «La  bonne  dame  se  melait  de  toute  les  Conferences  qui 
se  tenaient  dans  lc  cabinet  de  son  man,  y  parlait  de  tout  avec 
hauteur  et  decidait  en  souveraine^46)  —  Sorbiere  avait  reussi  ä 
Pamadouer  par  de  flattern*  messages  introduits  dans  chacune  de  ses 
lettres,  et  par  l'envoi  de  dentelles  fines,  ceuvre  de  Madame  Sorbiere.47) 


*•)  cf.  un  eommentaire  de  ce  jugement  dans  Bayle.  Nouvelks  Lettrts 
critiques  tur  VHistoir»  du  Calvinism«.    (Euvres.  II.  188. 

**)  Clement.    Vüa  SalmasiL 

")  Menagiana.    I.  218. 

**)  Vigneul  Marville.    I.  21. 

«*)  Cf.  les  lettres  inedites  de  Sorbiere  a  Saumaise.  BN.  Ms.  fr.  3930. 
fcs  232,  240,  242,  244.  -  et  f°  224. 

A  certains  jours  pourtant,  Sorbiere  n*6tait  pas  6pargti6.  cf.  Lettres  et 
DUcour,.  1660.  p.  267.  a  Saumaise.   De  la  Haje.   1'  Mai  1653: 
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En  mai  1648,  commence  la  quereile  des  thöologiens.  Alexandre 
Morus  avait  6te"  achever  ses  etudes  thäologiques  a  Geneve.  En  1639, 
a  la  suite  d'un  concours  brillant,  il  avait  obtenu  a  TAcadömio  la 
chaire  de  Grec;  en  1642,  Spauheim  acceptant  la  vocation  du  Con- 
sistoire  et  de  l'Universite  de  Leyde,  Morus  1c  remplace  ä  la  fois 
comme  professeur  de  theologie  ä  l'Academie  et  pasteur  de  l'Eglise 
de  Geneve.  Des  ce  raoment,  il  est  entourö  de  jalousies  violentes: 
k  cause  de  son  taleut  d'abord;  —  ä  cause  des  splendides  auditoires 
qu'il  attire  au  graud  Temple;  —  ä  cause  de  son  caractere,  qu'il 
avait  fort  äpre;  —  k  cause  de  ses  moeurs,  enfin,  car,  dit  ßayle, 
«dans  tous  les  lieux  oü  il  a  v£cu,  ses  moeurs  out  6t6  un  objet  de 
medisance  par  rapport  ä  l'amour  des  femmes.>48) 

Attaque*  de  la  sorte,  il  se  met  en  quäte  de  Bympathies  et 
d'amities.  II  en  trouve  ä  Geneve  d'abord,  oü  un  parti  se  forme 
pour  sa  defense,  —  k  l'Etranger  ensuite,  et  particulierement  k  la 
Haye,  oü  Saumaise  s'inte>esse  vivement  k  ses  affaires.  Des  1646, 
Saumai  se  fait  tous  ses  efforts  pour  l'attirer  en  Hollande,  et  c'est  ici 
que  la  quereile  s'allume.  II  n'est  pas  impossible,  en  effet,  que  Sau- 
maise n'ait  eu  d'autre  intention  que  de  «xhagriner»  Monsieur  Span- 
heim, et,  en  definitive  de  lui  jouer  un  bon  tour.  Sorbiere  l'affirme, 
mais  ses  affirmations  aiment  ä  etre  veVifiees.  En  tout  cas,  il  est 
certain  que  Morus  et  Spanheim,  en  1 642,  se  quitterent  en  tres  mau- 
vais  termes:  une  lettre  de  Spanheim  k  Vossius,  de  mai  1648,  est 
tres  nette:  si  M.  Godefroi,  professeur  de  droit  a  Geneve,  a  signe*  un 
temoigoage  tres  favorable  ä  Morus  pour  lui  permettre  d'obtenir  la 
chaire  que  Saumaise  lui  d6sirait  en  Hollande,  c'est  uniquement  par 
haine  pour  lui,  Spanheim,  et  pour  pre*venir  l'intention  oü  il  etait  de 
r6v61er  la  conduite  de  Morus  k  Gen&ve,  et  qu'au  surplus,  son  Ortho« 
doxie  n'ötait  pas  irröprochable.49) 

En  revanche,  les  moeurs  et  l'6rudition  de  Spanheim  ne  prßtaient 
pas  ä  la  mldisance.  Sorbiere  se  plalt  ä  nous  dire  que,  cmeme  de 
l'aveu  de  M.  Saumaise,  qui  ne  prodiguait  pas  ses  louanges, . . . ,  il  avait  la 
töte  forte  et  bien  rempiie  d'ärudition,  ....  qu'il  etait  propre  aux 
affaires,  ferme,  ardent  et  laborieux  . ...  II  faisait  des  lecons  publiques 
en  theologie  quatre  fois  la  semaine;  il  en  faisait  de  plus  d'une  sorte 
de  privees  k  ses  ecoliers; . .  .  .  il  prechait  en  deux  langues,  il  visitait 
les  malades;  il  Scrivait  une  infinite*  de  lettres;  il  composait  eu  meme 


«Quoique  M.  Morus  m'assure  que  Madame  Saumaise  me  traite  un 
peu  mal  ä  sou  occasion,  je  veux  suspendre  mon  jugement,  et  croire  qu'elle 
epargncra  un  de  vos  meilleurs  serviteurs.  Ce  n'est  pas  que  j'ai  affecte- 
jamais  la  gloire  de  passer  pour  savant  ou  pour  grand  esprit,  et  si  ce  ne 
sont  que  ces  deux  qualites  qu'elle  veut  m'öter  en  disant  que  je  suis  „un  bei 
homme«,  je  n'ai  pas  beaucoup  de  sujet  de  rae  piquer  de  cette  netite 
raillerie.> 

«•)  Bayle.  Art.  „Mona". 

«)  Vossius.  Opera.  1680.  f».  T.  II.  p.  345.  L.  CDXLVII. 
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temps  deux  ou  trois  livres  sur  des  sujets  tont  difförents;  il  6tait 
Recteur  de  l'Universitä,  et,  parmi  toutes  ces  occupations,  il  ne  laissait 
pas  do  faire  la  recette  et  la  depense  de  sa  maison,  qai  etait  pleine 
de  pensionDaires.>  *°)  Tous  ces  traits  ne  faisaient  point  qne  M.  Sau- 
maise  aimat  Spanheim:  ä  cause  de  cje  ne  sais  quelle  jalousie 
d'esprit  et  de  reputation  dans  FEcole,>  il  ne  le  pouvait  sentir. 
Sachant  donc  que  M.  Morus  <  etait  lo  fleau  et  l'aversion  de  son  col- 
legue,>  il  le  fit  appeler  en  Hollande. 

Propose  d'abord  ä  Hardewick  pour  la  chaire  de  theologie,  mais 
sans  succes,  Morus  accepte  enfin  la  vocation  que  Saumaise  Iui  fait 
adresser  par  la  Consistoire  et  1'EcoIe  Illustre  de  Middelbourg. 

Or,  il  se  trouvait  qu'il  n'y  arrivait  point  prec£d6  de  cette  re- 
putation  d'orthodoxie  integre  qu'attendaient  de  lui  et  l'Eglise  et 
l'Ecole  Illustre:  au  vrai,  plusieurs  le  consideraient  comme  un  perni- 
cieux  heretique:  <il  croyait  que,  selon  les  intentions  de  Dieu,  Jesus- 
Christ  a  souffert  egalement  pour  tous  les  hommes,  et  que  le  peche" 
d'Adam  ne  nous  est  pas  impute;  que  le  Saint-Esprit  n'est  point  Dieu, 
et  que  Ton  n'est  point  oblige  d'etre  persuad6  qu'il  le  soit.>sl)  Par- 
tant  pour  les  Provinces-Unies,  Morus,  pour  etre  lav6  de  ce  reproebe, 
obtint  du  consistoire  de  Geneve,  en  date  du  25  Janvier  1648,  un 
certificat  d'orthodoxie  en  bonne  et  due  forme,  qui,  s'il  ressemblait 
peut-6tre  plus  ä  ua  «panegyrique  de  rhetoricien  qu'a  une  sentence 
d'absolution,*  n'en  satisfit  pas  moins  tont  le  monde  en  Hollande,  — 
sauf  Spanheim.  Pour  son  compte  personnel,  Sorbiere  n'en  demande 
paa  davantage :  voyant  la  balance  pencher  pour  Morus,  il  se  declare 
le  plus  z&e  de  ses  amis:  il  lui  ecrit  le  23  ferner:*2) 

41  \Tozisicm* 

Je  Tis  hier  les  temoignages  que  notre  Staat  et  notre  Republique  ont 
rendu  a  notre  erudition.  M.  de  Saumaise  les  ayant  recus  me  fit  la  faveur 
de  m'envoyer  querir  pour  me  les  communiquer,  comme  a  un  de  ceux  qui 
s'est  le  plus  vivement  interessfe  ä  ce  qui  tous  touche,  et  qui,  le  plus  vigou- 
reusement,  a  soutenn  Totre  innocence  contre  les  menaces  d'un  ennemi  qui 
eüt  pu  intimider  un  moins  affectionnö  que  moi  a  Totre  Service.  On  Ta  faire 
des  copies  de  ces  tömoignages,  et  j'en  prendrai  une  que  je  ferai  bien  valoir 
a  la  Haye  oü  j'ai  de  grandes  habitudes,  et  oü  M.  Renand,  mon  beau-pere, 
est  un  de  tob  admirateurs,  et  celui  qui  tous  propose  il  y  a  trois  ou  quatre 
mois  au  Consistoire,  lorsque  M,  Rivet  empecha  votre  Tocation.  Si  tous 
preniez  la  peine  de  m'ecrire  une  lettre  latine  sur  le  suiet  de  cette  calomnie, 
vous  m'obligeries,  et  je  ferais  voir  par  lä  en  divers  lieux  Totre  innocence 
dejä  assez  averee,  et  l'amitie  dont  vous  m'honores,  par  laquelle  j'ai  me- 
prise  le  basard  d'une  inimitie  fort  dangereuse.  II  est  Trai  que  je  ne  la 
craindrai  plus  tant,  et  que,  les  gens  d'honneur  etant  desabuses,  ce  n'est  plus 
qu'au  Tulgaire  qu'on  imposera,  Ignorant  des  fourbes  et  des  impostures  de- 
couvertes,  et  moins  capable  de  discerner  la  vraie  sagesse  de  rhypoerisie. 
Vous  roila,  Dieu  merci,  au  dessus  de  1'enTie,  et  autant  plein  de  gloire  qu'on 
pretendait  vous  couvrir  d'infamie.  Je  n'ai  pas  voulu  differer  de  tous  te*moigner 

*°)  Sorbiere,  Lettre*  et  Discours.  L.  LXTV*.  p.  440. 

•>)  AI  MoriJUes  publica.  6°  1656  p.  70  *q<i- 

•«)  BN.  -  Me.fr.  3930  P  232.  fcette  lettre  est  inedite. 
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la  joic  qu'en  recevra  tont  ce  qu'il  y  a,  daos  ce  pays,  de  raisnnnable,  de 
savant,  de  vertuenx  et  de  vraiment  chretien.  Cepeudant,  je  prie  le  Seigneur 
qu'il  continue  de  tous  combler  de  ses  gracee,  ä  l'edification  de  aon  Eglise, 
laqnelle  vous  servez  si  dignement,  a  la  particuliere  satisfaction,  Monsieur, 
de  votre,  etc.  .  .  .> 

Morus  arrive  en  Hollande  au  debut  de  1649. 

Aussitot,  «Messieurs  d1  Amsterdam»  songeant  ä  lui  pour  la 
cbaire  que  la  mort  de  Vossius  venait  de  rendre  vacante  ä  l'Ecole 
illustre  lui  offrent  la  «Profession  d'Histoire>  dans  cette  ecole.  N'ayant 
pu  lui  faire  rompre  ses  engagements  avec  «Messieurs  de  Middel- 
burg, >  ils  adrcssent  vocaiiou  au  pasteur  Blondel.  —  Devant 
le  synode  des  Eglises  Wallonnes  assemble  ä  Maestricht,  Morus  pro- 
nonce  une  predication  >fort  applaudie«  puis  va  prendre  possession 
de  ses  cbarges  k  Middelbourg. 

La  victoire  semble  donc  rester  aux  partisans  de  Morus.  La 
paix  oe  dura  en  realitä  que  quelques  mois.  Au  synode  d'Harlem, 
les  ennemis  de  Morus  lui  susciterent  un  nouvel  adversaire,  le  P.  Jar- 
rige;  et  Morus,  qui  avait  ä  faire  ä  tres  forte  partie  n'eut  en  defini- 
tive, pas  le  dessus.  Sorbiere  est  furieux,  il  ecrit  ä  Saumaise,  le 
26  Aril  1649:53) 

«Deux  iodispositions  qui  m'attaquerent  ensemble  la  semaine  derniere 
a  mon  retour  d' Amsterdam,  m'ont  empeche  de  vous  demander  de  nouvellea 
de  ce  qui  aura  ete  conclu  au  synode  de  Haarlem  sur  lo  sujet  de  M.  Morus, 
ft  de  la  satisfaction  qu'on  aura  donnee  ä  M.  Jarrige.  «Tai  rencontre  au« 
jourd'hui  M.  Diodati  qui  m'a  dit  qu'en  general  la  vocation  etait  suspendue. 
iii  cela  est,  voila  f  innocence  v*nge~e  derechef  abattve  sous  les  pieds  de  la  ealomnie. 
et  il  ny  a  plus  d'osüe  d'ou  les  noweaux  inquisiteurs  naillenl  tirer  impuncment  cetii 
quih  voudront  perdre.  Que  ne  fera-t-on  aux  particuliers  et  anx  ignorants, 
puisque  les  cbairea  et  les  applaudissemeots  des  peuples  ne  servent  de  rien 
aux  doctes  et  aux  personnes  publiques?  Mais  que  deviendra  surtout  cette 
vieille  sentence:  «a  laudato  viro  laudari  laus  optima?  >  puisque  Totre 
approbation  est  si  peu  estimee  dans  nos  conciles  et  qu'un  mot  d'un  sophiste 
et  d'un  maltre  Sanctus  de  Bragmardo»4)  vaut  mieux  que  le  temoignage  de 
quatorze  professeurs  et  le  sceau  d'un  Etat?**)  Le  malheur  de  notre  ami 
doit  faire  trembler  tous  les  gcns  de  bien,  et  deplorer  le  gouvernement  de 
l'Eglise  en  la  communion  de  laqnelle  nous  sommes.  En  verite,  l'ascendant 
qu'un  seul  bomme  assez  raediocre  prend  sur  tous  les  esprita  de  cette  province 
me  parait  un  prodige.  Quoi?  ce  faible  personnage  que  je  vous  ai  vu  con- 
fondre  il  y  a  quatorze  mois,  qui  demeura  interdit  devant  tous,  qui  ne  sou- 
tient  la  reputation  que  par  des  baasesses  et  des  artifices  de  Cour^  qui  n'a 
pour  toute  eloquence  que  des  galimatias  estcelui  la  meme  qui  «dictis  regit 
animos  et  pectora  mulcet?>  qui  peut  tout  dans  les  assemblees?  Et  nemo 
ausus  est  oculos  attollere  contra?  > 

Cette  lettre,  oü  Sorbiere  se  declare  si  cbaud  partiaan  de  Morus, 
se  complete  par  la  suivante,  que,  dix  jours  plus  tard  il  adresse  ä 
Saumaise,  et  oü  il  ne  temoigne  pas  d'un  moindre  zele:56) 

•*)  BN.  —  Ms.  fr.  3030  f>  290.  Cette  lettre  est  inedite. 

*)  Nous  verrons  que  Rabelais,  avec  Montaigne  et  Pierre  Charron, 
etait  un  des  auteurs  preferes  de  Sorbiere. 

**)  Allusion  au  Temoignage,  deccrne  a  Morus  par  le  Consistoire 
de  Oeneve. 

M)  BN.  Ms.  fr.  3930  P  242.   Cette  lettre  est  egalement  inedite. 
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«Tous  ceux  apprenant  l'injustice  faite  a  M.  Moros  cn  ce  dernier 
Synode47)  blament  l'in justice  de  nos  presbytteriens58)  et  s'etonnent  des  per- 
8onnes  d'äge  mür  et  qui  devraient  se  picquer  de  quelque  sagosse,  comme 
on  en  euppose  en  une  teile  assemblee,  epousant  si  absurdement  les  jalousies 
de  Tan  de  leurs  collegues.  En  effet,  Monsieur,  ce  n'est  pas  de  merreille 
que  les  Quarres  et  quelques  autres  jeunes  bardes,  qui  ne  parlent  que  par 
coeur,  repeteDt  ce  que  leur  roaitre  leur  a  dicte,  et  Servern  d'echo  a  ses  sottises**): 
mais  il  semble  bien  etrange  que  les  Othon,  les  Colvius,  les  Cbardeivenus  se 
soumettent  a  la  ferule,  et  rassent  de  si  lourdes  bevues  par  complaisauce. 
Le  seul  remede  ä  cela  est  que  M.  Morus  vienne  bientöt,  arm6  de  tous  les 
temoignages  et  de  tontes  les  pieces  que  le  Senat00)  qui  le  protege  aura 
faites  pour  sa  justification  et  pour  la  confusion  de  ses  adversaires.  Sa 
presence  et  sa  predication  di&siperont  tous  les  nuagea  dont  on  veut  obscurcir 
la  pure 1 6  de  sa  vertu,  et  j'espere  qu'il  montera  sur  notre  chaire,  que 
M.  Blondel  ne  lui  refusera  point,  si  celle  de  Middelbourg  ou  de  quelque 
autre  eglise  lui  montre  bon  exemple.  Je  tous  enToie  ce  dont  je  tous  avais 
entretenu,  qui  ne  vaut  pas  la  peine  que  j'ai  prise  ä  le  copier,  car  veri- 
tablement  ce  n'est  que  galimatias,  et  mauvaise  politique.  11  sera  fort  aise 
d'y  faire  des  remarques  a  qui  voudra  s'en  occuper.  Cependant,  on  ne  laisse 
pas  de  paraltre  et  d'acquörir  de  la  louange  avec  de  serablables  produetions, 
que  tout  le  vulgaire  admire,  et  compte  parmi  les  pierres  d'eloquence  et  de 
jugement  —  J'ai  fait  toos  mes  efforts  pour  avoir  le  manifeste,  et  j'ai  em- 
ploje"  jusqu'au  Dr.  Senar,  ami  intime  de  rimprimeur,  pour  en  recouTrer 
un  exemplaire,  mais  celui-ci  est  si  bien  defendu  que  je  n'ai  pu  rien  arancer. 
Ce  sera  sur  cet  ouTrage  que  je  prendrai  plaisir  d'exercer  ma  critique.» 

Une  nouvelle  accalmee  suit  cette  reprise  des  hostilites  et  une 

leconciliation   paralt  possible  entre  Morus  et  Spanheim,  lorsque 

Spanbeim  meurt  subitement  le  15  Mai  1649.    A  la  verite\  et  sa 

sant£  chancelait  depuis  quelque  temps  deja:61)  neanraoins,  tous  ses 

amis  s'ecrierent  que  M.  Spanbeim  6tait  mort  des  mille  miseres  que 

lui  avaient  faites  les  amis  de  M.  Morus,  <que  c'etait  Saumaise  qui 

Tavait  tue,  et  que  Morus  avait  ete  le  poigoard.>62)  —  Sorbiere  est 

fort  contraria  de  cette  mort.    Ce  surlendemain,  Dimanche  17.  Mai 

1649,  il  ecrit  ä  Saumaise: 


,T)  A  Hartem. 

M)  Sorbiere  fait  ici  allusion  aux  orthodoxes  intransigeants  qui  sie- 
geaient  a  l'extreme  droite  du  synode.  C'etait  le  parti  de  Spanheim. 

M)  II  s'agit  des  etudiants  en  theologie  eleres  de  Spanheim. 
e0)  Le  Senat  de  Geneve,  et  le  temoignage  qu'il  avait  decerue  ä  Morus. 
•»)  Saumaise,  de  son  cöte,  s'6tait  tout  öchauffe*  dans  la  dispute,  qu'il 
en  6tait  tombe"  malade.    Sorbiere  lui  6crit  le  9  Aoüt  1648:  «Je  crains 


santö  est  aussi  alteree  ne  vous  ait  beaueoup  prejudicie".  Ala  verite,  il  eut 
ete  bien  difficile,  quelque  extraordinaire  sagesee  qui  vous  aecompagne,  et 
quelque  eleve  que  tous  aoyez  au  dessus  des  orages  du  vulgatre  et  du  medioere, 

Sue  tous  n'enssiez  ete  expose  a  quelque  rencontre  et  que  tous  fussiez 
emeure  sans  concevoir  quelque  indigaation  contre  tant  de  mechancetes  et 
d'artitices  que  vous  aviez  entrepris  de  surmunter.  La  victoire  nous  en  est 
demeuree,  et  les  gens  d'honneur  ont  tu  les  fourbes  et  les  impostures 
decouvertea.  La  Tertu  n'a  pas  ä  se  plaindro  que  tous  ne  l'ayez  puissamment 
döfendue.  >   [B  N.  Ms.  fr.  3930.  fo.  238.  htf&M]. 

•*)  Sorbih-e  i  Patin.   Ltttrts  et  Discows.    1660  V#.  p.  442. 


Digitized  by  Google 


r 


Samuel  Sorbiere  (1610—1670).  233 

«Je  suis  fort  surpris  d'entendre  la  mort  de  M.  Spanheim  et«la 
regrette  extremement  dans  le  train  oü  etaient  les  affaires,  et  racheminement 
qu  il  y  avait  ä  roir  one  bonne  et  ferrne  reconciliation  entre  deax  grands 
personnages.  Je  crains  qoe  cette  perte  ne  nuise  a  notre  ami,  et  estime 
qu'il  serait  expedient  de  faire  supprimer  VInnocence  Vengtef*)  afin  qu'on  ne 
semble  pas  insalter  s  un  Lion  Mort.  Je  ne  fais  point  doute  qoe  le  travail 
d'esprit  que  cet  bomme  laborieux  s'est  donne  et  ÖV  une  partie  du  quel  il  eüt 
pu  se  passer  n'ait  gate"  sa  saute  et  avance*  sa  tin.  Sa  perte  sera  aniver- 
sellement  regrettee,  puisque  ceux-la  meme  ä  qui  il  ne  voulait  point  de  bien 
avaient  interet  ä  sa  conservation.  De  moi,  j'adore  eu  toute  humilitö  le 
iugement  de  Dien,  et  le  prie  d'envoyer  en  sa  vigne  des  ouvriera  qui  aient 
les  talents  qu'avait  ce  savant  esprit,  sans  en  avoir  les  defauts.>w) 

L'oralson  funebre  n'est  pas  aans  cbanne. 

•        *  • 

Sorbiere  se  desinteresso  alors  de  la  poleinique  theologique:  son 
attention  est  en  effet  attiree  d'un  tout  autrc  cöte.  Durant  les  annees 
1648,  1649  et  1650,  il  est  sans  cesse  en  pourparlers:  tantöt  il  s'agit 
d'obtenir  unc  Situation  en  Suede,  et  tantöt  le  poste  de  regent  du 
College    d'Orange  en  Provence. 

L  —  Aucun  des  biograpbes  de  Sorbiere  n'a  fait  allusion  ä  ces 
projets  de  voyage  en  Suede:  Sorbiere  en  effet,  n'eüt  pas  teile  gloire 
ä  en  tirer  qu'il  en  allät  parier  ä  tout  propqs.  La  trace  s'en  retrouve 
pourtant  dans  sa  correspondance  in6dite,  ainsi  que  dans  Celles,  — 
inedites  egalement,  de  Cbanut,  ambassadeur  en  Suede  de  1649 
ä  1653,  et  de  son  atnie  Brasset.65) 

Ce  projet  apparalt  pour  la  premiere  fois  le  9  aoüt  1648, 
dans  une  lettre  de  Sorbiere  ä  Saumaise:  «J'attends  bientöt  des 
nouveües  du  Septentrion,  desquelles  je  vous  ferai  part,  et,  selon 
l'etat  des  affaires,  j'aurai  recours  ä  vos  bontös.»66)  II  ne  precise 
pas  davantage:  si  bien  que  nous  ignorons  s'il  fut  pressend  pour  un 
emploi  ä  la  cour  de  Christine,  —  ou  si,  plus  probablement,  il  prit 
les  devants  et  sollicita  la  Reine. 

En  octobre  1649,  Cbanut  se  met  en  route  pour  Stockholm. 
Nous  le  trouvous  ä  Dunkerque  le  24,  ä  Amsterdam  aux  environs  du 
12  novembre,  ä  Hambourg  le  29,  ä  Stocholm  le  20  decembre.  Or, 
le  2  noTembre,  il  passe  la  jonrnee  ä  la  Haye:67)  Sorbiere  profita  de 
Toccasion  pour  se  faire  presenter  ä  lui,  et  en  obtenir  qu'il  avancät 
ses  affaires  aupres  de  Christine.  —  Le  lendemain  du  depart  de 


•*)  Pamphlet  contre  Spanheim  preparö  par  les  amis  de  Morus,  et 
qui  etait  deja  en  train  d'imprcssion. 

•*)  BN.  M».  Fr.  3930.  fo.  244.  Cette  lettre  est  inedite  . . . 

")  Qqs-  uns  des  passages  de  la  correspondance  de  Chanut  relatifs  a 
Sorbif-re,  sont  OU  publies  OU  indiques  dans  la  Comtpondanee  dt  Dttcartts. 
T.  V.  p.  445.  599. 

•»)  BN.  M$.  fr.  3930.  fo.  238. 

")  A.  Brasset  BN.  M».  fr.  71901.  Jo.  760.  cM.  Chanut  est  parti 
ce  matin,  ne  nous  ayant  voulu  donner  que  la  journee  d'hier  pour  jouir  de 
sa  presence  et  tres  agreable  conTersation  >   (ä  d'Estrades  3.  Not.). 
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(  bannt,  son  ami  Brasset  lui  6crit  unc  lettre  d'oü  il  ressort  que 
Sorbiere  avait  rega  des  öftres  fermes  de  la  part  de  Christine,  ou, 
qu'il  avait  feint,  dn  moins,  aupres  de  Brasset  d'en  avoir  recu 
de  telles: 

«  Monsieur,  dit-il,  la  passion  qae  j'ai  ponr  voas  est  teile  que  je  ne 
saurais  perdre  les  occasions  de  tous  la  protester  du  jour  au  lendemain. 
C'est  une  asgurance  que  tous  renouvellera  cette  lettre  par  les  mains  de 
M.  de  Sorbiöre,  qui  va  expressement  pour  acquärir  quelque  part  en  l'honneur 
de  VOtre  connaissance,  et  vous  dire  celui  que  la  Reine  de  Suede  lui  a  fait  de 
f appeler  en  sa  cour.  II  a  tant  de  bonnes  qualites,  que  je  ne  doute  point 
qu'il  n'y  donne  et  n'y  reeoive  tout  contentement,  et  qu'en  particulier  tous 
ne  soyez  bien  aise  de  le  favoriser,  puisque  vou9  aimez  naturellement  les 
personnes  de  meritc,  et  qui  peuvent  tenir  parmi  les  etrangers  notre  nation 
en  estime,  commc  il  n'y  a  nen  oublie*  tant  qu'il  a  et6  par  deca^68) 

Visiblement,  cette  lettre  fut  remise  ouverte  aux  mains  de  Sor- 
biere a  tache  de  la  presenter  a  Chanut.  Le  lendemain,  4  novembre 
en  effet,  Brasset  ecrit  derechef  ä  Tambassadeur,  ponr  preciser  ses 
renseignements : 

«Monsieur,  a  peine  sercz  vous  arme"  a  Amsterdam,  sans  me  voir 
auprös  de  vous,  sinon  actu,  du  moins  facultate.  £*aura  etö  par  une  lettre 
dont  hier  au  soir,  j'aecompagnai  M.  de  Sorbi&re  qui,  comme  bon  francais 
et  comme  bonnete  homme  naurait  pas  eu  besoin  d'autre  recommandation 
auprös  de  yous,  Monsieur,"  que  ces  qualites,  pour  y  etre  bienvenu,  ri  eile« 
ne  vous  avaient  ete  connues  par  un  precedent  temoignage:  car  yous  aimez 
la  vertu  et  les  sujets  oü  eile  se  trouvo6«) 

Que  se  passa-t-il  entre  Sorbiere  et  Channt?  Sorbiere  n'a  garde 
de  noas  le  dire,  mais  la  reponse  de  Brasset  ä  la  lettre  oü  Chanut 
lui  racontait  l'entrevue,  donne  ä  entendre  qu'elle  fut  plutöt  froide: 
Brasset  se  defend  d'avoir  voulu  forcer  la  main  ä  son  ami: 

c  Quant  au  personnage  ä  qui  j'avais  donne  une  lettre  d'adresse  pour 
vous,  mon  intenüon  ne  fut  jamais  de  vous  convier  ä  rien  qui  fut  au  dela  de 
ce  que,  par  vous  meme,  voos  jugeriez  faisable.  J'ai  eu  quelques  considtra- 
tions  pour  lui  montrer  que  je  le  voulais  servir.  11  ne  mavait  point  dtdari 
«  quel  but  il  tendait;  je  le  trouve,  avec  vous,  de"licat:  ce  qui  me  fait  yous  supplier 
que  ma  consideration  demeure  comme  la  corde  d'un  sac  mouille.»70) 

Au  vrai,  Sorbiere  etait  fortement  desservi  ä  la  cour  de  Christine 
par  deux  adversaires:  Tun  est  «an  jeune  homme >,  «ecuyer  de  son 
Eminence>,  ä  qui  Sorbiere  se  demande  «ce  qu'il  a  bien  pu  faire 
pour  se  voir  ainsi  traverse  obstinäment»,  et  «en  quoi  poorrait  lui 
nuire  sa  pr6sence  dans  la  cour  oü  il  est.>  —  Nous  n'avons  pa  en 
dötenuiner  le  nom. 

II  est  plus  aise"  d'identifier  le  second.  De  la  correspondance 
de  Sorbiere71)  il  ressort  que  c'&ait  un  eradit,  de  caraetöre  peu  traitable, 
adversaire  personnel  de  Saumaise.  II  lui  ecrit,  le  20.  fevrier  1650: 


«")  BN.  Ms.  fr.  17901.  fo.  761  verso. 
•»)  50  Ibid.  fo.  765.  V°. 

IS.  Ibid.  fo.  795. 

BN.  Mt.fr.  393Q.fi»  258-260. 
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«Les  bclles-lettres  dont  il  fait  profession  devraient  l'aroir  rendu 
plus  traitable.  Et  il  me  souvient  d'un  precepte  de  Cardan  a  ses  enfants, 

So'ils  ne  se  fiassent  pas  a  un  Allemand  aux  cheveux  noirs.  La  raisou 
e  ce  grand  homme  etait  prise  a  mon  ans  de  ce  qae  cette  teinture  letir 
est  extraordinaire,  et  qu'il  a  fallu  bien  de  la  melancolie  et  bien  de  l'adustion 
pour  changer  ainsi  la  nature :  de  sorte  qu'il  y  a  ä  prendre  garde  a  ceax  de  ce 
poil  en  cette  nation  . . .  Je  ne  m6prise  personne,  je  loue  les  dons  de  chacun, 
j'admire  meme  les  reveries  qui  me  (paraissent  ingenieuses,  et  ayant  un 
goüt  univereel  pottr  ceux  qui  me  veulent  astreindre  k  leurs  opinions  parti- 
cnlieres,  comme  s'il  fallait  qu'apres  aToir  goüte  leurs  mets  je  renoncasse 
a  toat  autre  viande:  je  veux  qu'on  me  laisse  ma  liberti.>7>) 

Fort  vraisemblablement,  il  s'agit  ici  d'Isaac  Vossius.  Arrive 
ä  Stockholm  au  printemps  de  1649,  il  etait  —  pour  le  raoment  — 
tres  bien  en  cour.  Connaissant  le  caractere  hardi  de  Sorbiere,  et 
la  passion  qu'il  avait  de  glisser  aux  bonnes  places,  il  ne  devait  pas 
le  voir  arriver  sans  quelque  deplaisir.  De  plus,  il  le  savait  ami  de 
Saumaise,  et  fort  appuye  par  lui:  cela  suffi«ait  pour  qu'il  mit  Oppo- 
sition ä  sa  venue.  Apres  avoir  6te  les  meilleurs  amis  du  monde  — 
la  correspondance  de  Saumaise  contient  un  grand  mombre  de  lettres 
remplies,  ä  l'adresse  de  Vossius  de  tämoignages  d'admiration  et  des 
marques  de  la  plus  vive  tendresse  —  Saumaise  et  Vossius  s'etaient 
vou6  une  haine  farouche,  k  cause,  eux  aussi,  de  "je  ne  sais  quelle 
jalousie  d'esprit,  et  de  reputation  dans  l'äcole.44  C'est  Vossius  qui 
avait  fait  venir  Heinsius  ä  la  cour  de  Suede  et  il  le  savait  fort 
enuemi  de  Saumaise:  et  Saumaise  ne  doute  point  que  ce  ne  soit 
'pour  travailler  de  concert  k  le  discr6diter  dans  1'esprit  de  la  Reineu. 
A  ces  allegations,  Vossius  repood  par  une  lettre  un  peu  acerbe,  en 
ecbange  de  laquelle  Saumaise  lui  envoie,  le  25  fevrier  1650  —  pre- 
cisement  k  la  date  des  demarches  de  Sorbiere  —  une  v6ritable 
diatribe.73)  —  D  semble  donc  bien  que  Vossius  soit  ce  commun 
adversaire  sur  qui  Sorbiere  et  Saumaise  däblaterent  dans  cbacune  de 
leurs  lettres.74)  —  Du  reste,  les  traits  dont  ils  le  peignent  corres- 
pondent  fort  bien  au  portrait  qu'on  en  fait  g6ne>alement.  Et  ces 
"reveries  ingenieuses"  oü  Sorbiere  dit  qu'il  se  plaisait  —  n'est-ce 
pas  les  travaux  favoris  de  Vossius,  sur  les  oracles,  les  Sibylles,  et 
toutes  les  formes  de  la  superstition  antique  ou  moderne?  —  sujets 
ou  le  portait  son  "imagination,  son  goüt  pour  les  paradoxes  et  pour 
les  recits  merveilleux."  —  Ce  personnage  intraitable,  maniaque  et 
d'humeur  belliqueuse,  c'est  bien  celui  de  qui  des  Maizeaux  devait 
dire  que  'son  inpolitesse  se  repandait  jusque  dans  ses  expressions« 75), 


")  f«.  258. 

'*)  Corr.  de  Vossius.  1682.  fo.  Lettre«  du  29  dec.  1649  et  25  fevr.  1650. 

M)  Sorbiire  ä  Sawnaise,  17.  Ami  1650:  «Je  recus  avant  hier  lettres, 
de  Stockholm,  de  deux  de  mes  amis  qui  me  confirmfcrent  toat  ce  que  vous 
m'aviez  dit  de  I'orgueil  d'un  certain  personnage  dont  je  croyais  l'ame  plus 
philosophique  qn'elle  n'est  II  ne  connait  personne  et  fait  le  renchen.  > 
BN.  —  Mm.  fr.  3930  f°.  264. 

")  Vis  de  Sanet-Evremond.    1726.  p.  234. 
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et  Baillet  "qu'il  avait  eu  la  mecbancete  de  dire  des  injures  aux 
meilleurs  öcrivains  de  son  temps-  76);  —  qui,  enfin,  par  sou  caractere 
inquiet  et  bizarre,  sc  faisait  comparer  parfois  ä  Madame  Saumaise. 

Enfin,  il  n'est  pas  impossible  qae  Descartes  ait  fort  mödiocrement 
encourage  Chanut  ä  faire  venir  Sorbiere  a  Stockholm.  Noas  verrons 
l'assez  vilain  röle  que  Sorbiere  avait  assume'  entre  Descartes  et 
Gassendi,  et  que  Descartes,  ä  la  fin,  en  avait  concu  une  impatience 
tres  vive.  En  qualite  d'espion  officieux  de  Gassendi,  Sorbiere  s'ötait 
corame  rivö  ä  Descartes,  dnrant  tout  le  sejour  de  celui-ci  en  Hollande, 
ä  la  Haye  ou  ä  Endegeest:  oü  que  le  pbilosopbe  s'installat,  il  6tait 
assure  de  trouver,  attache"  ä  ses  pas,  le  ndele  et  trop  z&e"  gassendiste. 
Or,  il  arrivc  ä  Stockholm  le  4  ou  5  octobre  1649,  descend  chez 
M.  Chanut  —  retenons  la  circonstance,  et  voici  qu'a  peine  installe, 
il  apprend  que  son  trop  attentif  observateur  s'apprete  ä  venir  prendre 
Position  precisöment  sous  la  protection  de  ce  meme  M.  Chanut.77)  Est- 
il  invraisemblable  qu'il  ait  fort  insiste"  aupres  de  M.  Chanut  pour 
qu'il  priat  M.  Sorbiere  de  n'en  rien  faire?  Et  lorsque  Brasset  ecrit 
ä  Chanut:  <Il  ne  m' avait  point  d&clari  ä  quel  but  il  tendait;  je 
le  trouve  avec  vom  delicat>  —  n'est-ce  point  justement  une  allusion 
ä  cette  besogne  contestable  assumee  par  Sorbiere? 

Desservi  soit  par  Vossius,  soit  par  Descartes,  soit  par  d'autres, 
Sorbiere  finit  par  n'aller  point  en  Suede.  Aussi  bien  avait-il  alors 
en  vue  une  autre  affaire  qui  paraissait  servir  mieux  encore  ses  interets, 
fort  compromis  en  Hollande.78) 

*  * 

Des  fevrier  1648,  Sorbiere  a  du  nouveau  en  töte.  D  6crit  a 
Saumaise  que,  sans  negliger  ce  qui  regarde  ule  Septentrion,  il  veut 
observer  soigneusement  le  ph6nomene  qui  paralt  au  midi.u79)  —  La 
v6rite  est  qu'il  avait  su  se  concilier  la  bienvcillance  du  comtc 
Christophe  de  Dohna,  et  de  sa  famille  —  en  particulier  de  la  com- 
tesse  sa  ferame.80)  Gouverneur  de  la  ville  et  principaute  d'Orange 
en  Provence,  le  comte  avait  la  baute  direction  sur  le  College  de  la 


")  Jugenu  des  SaratUs.  U.  483.  1.  Vk  de  Descartes.  II.  896.  «11 
ne  s'estimait  pas  moins  que  Monsieur  Descartes.  > 

")  A.  Baillet.  11.  387-599. 

1S)  Avant  de  quitter  la  Hollande,  et  ä  la  priere  de  ALKenaud  son 
beau  pere,  il  publie  une  Lettre  (Tun  marchand  du  Bre'sil  ä  m  de  ses  amis 
^Amsterdam,  sana  d'ailleurs  y  mettre  son  nom.  M.  ltenaud  avait  des  interöts 
dana  la  compagnie  Hollandaise  des  Indes  Orientales.  »Le  marchand  dn 
Brasil  cherche  a  etablir  qu'il  est  du  devoir  de  MM  des  Etats  d'entretenir 
soigneusement  la  compagnie,  et  d'en  augmenter  le  capital." 

")  BN.  Ms.  fr.  3930.   fo.  260. 

*j)  A  Siegmar  C»  Dohna.  —  Les  comtes  Dohna  ä  Orange  de  1630  a 
1060.  Trad.  de  l'AUemand  par  L.  Bourgeois.  Berlin.  1878.  8°  in:  Auf- 
zeichnungen über  dk  Vergangenheit  der  Familie  Dohna  Teil  II.  a.  —  Christophe, 
burgrave  de  Dohna,  comte  de  l'Empire,  gouverneur  d'Orange  ötait  le  beau 
fröre  de  Fredöric  Henri,  le  dernier  des  3  fils  de  Guillaume  ler  de  Nassau. 
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ville.  Le  poste  de  principal  se  trouvant  vacant  ä  la  mort  de  M.  Morus 
le  pere  en  1649,  Madame  de  Dohna  fit  entendre  ä  Sorbifere  qu'elle 
le  verrait,  sans  deplaisir,  en  prendre  possession.  Apres  avoir  fait 
attendre  quelque  tcmps  sa  räponse  definitive  —  aussi  longtemps 
qu'il  ent  quelque  espoir  du  c&te  de  la  Suede,  —  Sorbiere  se  decide 
au  mois  de  mars  1650.  Trouvant  d'ailleurs  qu'il  n'ätait  point 
traite\  aux  Provinces-Unies,  comme  il  eüt  convenu  qu'il  le  fot,81)  il 
ne  tarde  guere  ä  se  mettre  en  route. 

Valentin  Conrart,  qui,  depuis  la  publication  des  EUmens 
philo Bophiques  du  Citoyen  avait  un  vif  desir  de  connaltre  M.  Sorbiere, 
«non  seulement  par  ses  Berits  mais  encore  par  sa  personne  >,82) 
apprend  le  2  avril  par  M.  Baille\  la  nomination  de  Sorbiere  a 
Orange;83)  —  le  28  mai,  il  sait  que  Sorbiere  passera  par  Paris,  et 
prie  quelques  uns  de  leurs  amis  communs  "de  lui  donner  avis  quand 
il  sera  arrive\  car  il  sera  bien  aise  de  lui  parier."84)  Le  22  juillet, 
Sorbiere  est  ä  Paris;  Conrart  ignore  son  adresse,  qu'il  serait  pour- 
tant  fort  heureux  de  connaltre,  car  il  a  quelque  Service  ä  lui  demander. 
II  avait  dejä  vu  de  Sorbiere,  la  "traduetion  d'un  livre  latin  fait  par 
un  M.  Hots  qui  traite  de  la  politique  d'une  maniere  assez  methodique 
et  judicieuseu,  et  cette  traduetion  lui  a  plu  au  point  qu'il  veut 
demander  k  Sorbiere  la  Version  d'une  autre  ouvrage  latin.  <  Je  serai 
bien  aise,  dit-il,  de  le  voir  avant  qu'il  parte  pour  Orange,  et  vou- 
drais  bien  que  lui  ou  quelque  autre  donnat  une  version  de  la  Satire 
des  Solipse*  qui  serait  assurement  de  grand  interGt .  .  .  [Ce]  petit 
livre  imprime  en  latin  en  Hollande  .  .  . w)  est  une  satire  tres  ing6- 
nieuse  contre  les  jesuites  et  qui  decouvre  mille  secrets  de  leur  ordre. 
II  ajoute:  cJ'aurais  grand  int  er  6  t  que  l'on  le  rendit  intelligible  k 
ceux  de  notre  nation  qui  n'entendent  pas  la  langue  latine,  et  comme 


•>)  Cf.  BN.  Ms.  fr.  3930.  fo.  260  [Inedits].  Sortiert  it  Säumnis*. 
33  f6vr.  1650.  «II  n'y  a  aueune  condition  que  je  n'aecoptasse  pour  m'äloigner 
de  cette  cour  et  des  terres  de  ceux  qui  m'on  traite  d  une  facon  si  barbare. 
Deus  meus  eo  me  ducat  ubi  neque  Pelopidarum  dicta  neque  facta  andiam.> 
Et  le  10  Mars:  «J'attends  une  audience  de  son  Altesse  qui  ne  m'est  pas 
moins  invisible  jasqu'ici  qu'un  frere  de  la  Rose-Croix :  de  quoi  peut-etre  un 
certain  M.  d' Argentcourt  est  la  principale  cause.  En  effet,  on  m'a  dit  que 
ee  gentilhomme  s'oppose  fort  a  la  |ratitication  que  toute  la  cour  estime  que 
je  dois  attendre.  Quoi  qu'il  en  soit,  je  suis  rfcsolu,  s'il  ne  m'arrive  aueun 
aatre  empechement,  de  partir  au  mois  d'avril,  et  de  me  rendre  k  raa  chargo 

■*)  Conrart  a  Rivet.  3.  fövr.  1650.  —  pp.  Keniler.  Val  Conrart.  p.  534. 

•»)  ld.  ibid  2  Avril  1650.  p.  589. 

••)  Id.  ibid.  p.  542. 

u)  La  Monarchie  de»  Solipse*.  —  La  premiere  Edition  fut  donnee  k 
Venise  en  1645  sous  le  titre:  rLucü  Cornelii  Europa*  i  vionarchia  Solipsorvm, 
ad  virvm  elarissimum  Leonem  Alfatium."  —  Souvent,  attribue  au  jesuite  hongrots 
Iochofer  (en  particulier  par  les  jansäuistes),  —  parfois  k  8cioppius,  —  la 
Monarchia  a  £te  vraisemblablement  composfee  par  un  noble  de  rlaisance,  le 
comte  Jules  Clement  8cotti,  qui,  entre"  en  1606  dans  la  Compagnie,  l'avait 
en  1645  pour  n'avoir  pas  obtenu  une  chaire  de  th6ologie,  et  avait, 
lors,  poursuivi  ses  anciens  colläguea  d'une  inimitie  ardente. 
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l'ouvrage  est  petit,  cette  Version  ne  coüterait  pas  beaucoup  a  celai 
qui  l'entreprendrait,  et  eile  pourrait  6tre  fort  utile  >.8C)  —  A  la  fio 
de  jaillet  oa  au  döbut  d'aoüt,  il  rencontre  Sorbiere  et  lui  donne 
d'excellents  conseils:  ä  Orange,  il  n'entendra  pas  parier  un  langage 
irreprochable  de  correctioo  et  de  puret6.  Or,  —  s*il  est  vrai  quet 
„dans  son  style  il  se  rencontre  bien  quelques  mots  qui  sentent  en- 
core  le  terroir  de  la  province",  —  ce  style  n'en  est  pas  moins 
"beau  et  fleuri",  urempli  d'elegance**,  et  il  y  aurait  grand  dommagc 
ä  lc  laisser  se  guter  par  la  contagion  du  mauvais  usage  de  la 
Provence.  <Je  Tai  donc  exhorte,  ecrit  Conrart,  ä  ne  pas  laisser 
rouiller  son  style  fraucais,  qui  est  net  et  bon,  en  ce  lieu  oü  l'ou  ne 
parle  qu'un  langage  corrompu,  et  oü  il  n'aura  guere  communication 
qu'avec  des  gens  de  latin  et  des  6coliers>.87)  —  Puis  il  lui  fait  sa 
proposition:  «Je  lui  parlais  de  traduire  le  TraiU  des  Solipses,  raais 
comme  il  ne  l'avait  point  vu  en  latin,  il  ne  me  put  pas  assurer  s'il 
l'entreprendrait.  II  me  promit  de  le  voir,  et,  s'il  le  jugeait  propre 
ä  ötre  traduit,  de  nous  en  donner  une  version>.  Jamais  plus  Sorbiere 
ne  pensa  ä  traduire  la  Monarchie  des  Solipses. 

De  son  passage  ä  Paris,  Sorbiere  profita  pour  revoir  quelques 
uns  des  amis  qu'il  y  avait  laisses.  Une  de  ses  premieres  visites  fut 
pour  Gui  Patin.  Celui-ci  attendait  d'ailleurs,  des  le  lrjuillet,  la 
venue  de  Sorbiere,  car  il  lui  devait  apporter  les  estampes  de  plu« 
sieurs  erudits  hollandais,  en  particulier  celle  de  Grotius  qu'il  d&irait 
viveraent,  Or,  le  25,  "comme  il  laissait  un  peu  äcouler  la  chaleur 
du  jour,  demeurant  cache  dans  son  e^ude1*,  il  vit  entrer  M.  Sorbiere, 
"tout  fralchement  arrive  de  Hollande".  Iis  bavardcnt  de  Spon,  qui 
est  ä  tous  deux  leur  ami;  de  Gassendi  "duquel  il  parle  comme  un 
oracleu,  disant  beaucoup  de  mal  de  "M.  Izaacus  Vossius"  et  de 
M.  du  Ryer  —  et  se  söparent  en  fort  bons  termes. M) 

Le  nouveau  principal  se  met  en  route,  s'arrßte  quelques  jours 
ä  Lyon,  fait  visite  ä  M.  Spon,  et  aux  premiers  jours  d'octobre,  il  est 
installe  ä  Orange. 


cf.  Htutiana.  Catal.  des  Livres  imprimes  chez  Uytunf. 

Barbier.    Dictioan.  des  Anonymes. 

Niceron.  T.  XXXV.  p.  337.  art  Inchofer. 

Art  de  Bayle,  Moreri. 
cf.  E.  Strochlin.   Encydop.  des  Sc  Relig.  I.  VI.  p.  512. 

")  Conrart  a  Iiioet.    Ibd.  p.  550  et  p.  542. 

*")  Sorbiäre  garda  une  grande  recoDnaissance  ä  Courart  des  conseils 
qu'il  lui  donna  pour  la  formation  de  son  style  et  la  oorrection  de  son 
langage:  «C'est  lui,  ecrit-ü  a  Conrart,  qui  la  absous  de  sa  mauvaise 
prononciation",  en  purifiant  son  style  des  «idiotismes  d'un  peu  d'allemand 
qu'il  a  appris,  ou  d'un  peu  d'italien  qu'il  a  lu  et  des  hellenismes  qui  lui  sont 
demeures  de  ses  etudes  en  la  langue  grecque  (A.  Conrart.  25  Avril  1652) 
Ltttrts  et  DUcours.    1660.  D.  315. 

«0  Patin  &  Spon.  Ed.  Renille.  Paris.  T.  II.  p.  26  et  86. 
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IV.  Sorbidre  principal  ä  Orange:  Sa  conversion. 

1650-1653. 

Le  röle  de  Sorbiere  comme  principal  du  College  d'Orange  et 
sa  conversion  an  catholicisme  soas  l'inflaence  de  J.  M.  Suarez,  6v6que 
de  Vaison,  ont  et6  6tudi6s  dans  le  Bulletin  de  la  SociMi  dhistoire 
du  protesiantisme  francais.*9) 

Durant  ces  ann6es-lä,  Sorbiere  ne  tourna  pas  exclusivement  son 

activitö  yers  les  dömarches  et  les  sollicitations.    De  1654  a  1664, 

il  publia  un  certain  nombre  de  libelles,  pamphlets  ou  recueils. 

*  * 
* 

En  1656,  il  prepare  une  Traduction  de  Sextus  Empiricus. 
De  cette  version,  qui  demeura  inachevö,  il  envoie  les  XIII  premiers 
chapitres  ä  M.  du  Bosc,  avec  un  sommaire  du  chapitre  XIV.  9°) 
C'ötait  (Tailleurs  un  travail  des  longtemps  commence,  et  a  quoi,  s'il 
faut  Ten  croire,  il  s'appliquait  "au  sortie  da  College".  —  Nous  avons 
tu  en  quelle  estime  il  tenait  les  bDix  moyens  de  l'Epoche". 

La  m6me  annee,  il  applique  les  principes  de  la  "sceptique" 
dans  deux  uDiscoursu1  Tun  Sur  Paris  et  les  Francis,  l'autre  sur 
la  question  de  savoir  Si  la  Malice  des  hommes,  qui  vient  de  la 
nature  corrompuc,  n'est  pas  augmentee  en  l'6tat  du  gouvernement 
moins  absolu  par  les  defauts  de  la  soci&e'. 

1°.  Le  premier,  datö  du  28  septembre  1656,  est  adressö  a 
M.  de  Mörtel.91)  II  est  reellement  fort  interessant,  soit  comme 
document  de  l'histoire  pittoresque  de  Paris,  soit  comme  tämoignage 
des  qualites  de  verve  descriptive  oü  Sorbiere,  parfois,  savait  atteindre. 
Sorbiere  6tait  en  visite  cbez  M.  de  Vllleloin,  et  Ton  cansait  de  Paris, 
de  ses  beautes,  de  ses  incommodites.  Sorbiere  a  rimprudence  de  la 
d^finir  ula  plus  belle  et  la  plus  charmante  des  vÜUs  barbares*. 
Indignations,  protestations,  critiques.  Pour  s'expliquer  —  et  se 
justifier  —  il  cite  d'abord  quelques  fort  beaux  vers  de  du  Bartas  — 
et,  s'il  est  vrai  que  du  Bartas  n'a  pas  6te"  cit6  trop  sourent  au 
XVIIe  siecle,  il  faut  savoir  gre"  &  Sorbiere  de  Tavoir  lu: w) 

Mais  il  ne  fust  si  tost  enträ  dans  ce  parterre 
Qu'il  mäprise  ä  bon  droit  le  reste  de  la  terre: 
Tout  tel  que  le  Pasteur  qui  n'a  tu  autresfois 
Que  des  boeufs,  des  moutons,  des  vignes  et  des  boia, 


n)  Decembre  1907. 

•°)  Lettret  et  Discourt.    1660.  4°  L.  XXIX  et  XXX.  p.  151  a  181. 

•')  Lettre*  et  JJUcourt.  1660.  4°  p.  573  a  606.  —  11  est  relmprimo 
dans  les  Memoire*  de  l'abbe  de  Marollea.  Ed.  1755.  Amsterdam.  3  toI.  12°. 
T.  II.  p.  338—383.  Bous  le  nom  Jlethophü*  et  le  nouveau  titre  de  DUtours 
Sceplht'r/ue  ä  Pfülotime,  pour  montrer  que  Paris  et  les  Fran^aia  ne  »ont  peu  tout 
e)  foit  exemjX*  de  borbari*. 

•*)   P.  ö!>0.    Plus  loin,  Sorbiere  cite  deux  vers  de  du  Beilay. 
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Voyant  du  grand  Paris  les  miracles  divers, 
Idiot  pense  entrer  dans  an  autre  anivers. 

Paris,  ville  curieuse,  etrange,  propre  entre  toutes  k  exciter  les 
curiosites,  ä  satisfaire  toutes  les  preferencea,  ville  de  toutes  les  lai- 
deurs  et  de  toutes  les  splendeurs,  «oü  l'opposition  du  difforme  et  du 
monstrueux  releve  bien  souvent  l'eclat  de  ce  qu'ü  y  a  de  beau»; 
—  ville  oü  tout  le  monde  trouve  a  qui  parier  —  ä  qui  causer 
surtout,  car  «les  couversations  de  toutes  sortes  y  soat  exquises, 
et  les  amitiäs  qui  naissent  de  la  Sympathie  des  humeurs  ou  de  la 
conforraite  des  inclinations  ne  peuveut  point  se  former  ailleurs  plus 
ais6ment;  pour  ce  qu'il  n'y  a  point  d'esprit  si  bizarre  ni  si  particulier 
qui  n'y  rencontre  une  douzaine  de  tÄtes  de  sa  fabriquex 

Mais  en  revanche  on  souffre  ä  Paris  de  maintes  incommodites 
et  des  plus  f&cheuses.  Les  Reglements  de  police  sont  d'une  d&olante 
inefficacite:  «Certes,  je  ne  puis  point  encore,  depuis  20  ans  que  je 
connais  Paris,  ro'accoutumer  aux  boues,  ä  la  saletä,  aux  filous  et 
ä  l'insolence,  k  quoi  on  est  exposä  dans  les  fortunes  m6diocres;  n'y 
ayant  que  les  personnes  fort  riches  et  de  haute  condiiion  qui  n'en 
ressentent  des  incommodites  ...  II  est  inutile  que  nous  ayons  des 
Livres  d'ordonnances  oü  toutes  choses  sont  parfaitement  reglees  .  .  . 
Mais  chez  nous,  on  fait  vanite  d'aller  contre  les  ordonnances,  de 
ruiner  les  ornements,  et  de  d6truire  le  plus  que  Ton  peut  les  com- 
moditäs  publiques,  si,  du  hasard,  quelque  sage  magistrat  en  a  voulu 
introduire  quelqu'une  .  .  .  D'oü  viennent  peut-6tre  les  noms  de  rue 
d'Enfer,  des  Mauvais-Garcons,  de  Vallee  de  Misere  dont  on  n'a  pu 
s'empecher  de  se  plaindre,  et  d'exprimer  les  peines  qu'on  y  endure . . . 
CepeDdant,  qui  peoserait  k  r^parer  un  Pont,  ä  mettre  une  pierre  en 
un  lieu  oü  il  a  failli  tomber  en  un  preeipice;  k  creuser  un  puits 
ou  ä  creuser  une  iontaine  dans  un  lieu  passant;  ou  k  semer  des 
pasteques  et  des  raelons  pour  ceux  qui  voyagent,  serait  estimö  un 
Yisionnaira,  un  citoyen  de  la  Republique  de  Piaton  >. 

Encore  les  quartiers  habites  par  les  honn&es  gens  de  la  coar 
et  de  la  ville  sont-ils  relativement  logeables:  mais  «peut-on  rien 
voir  de  plus  sauvage  que  les  demeures  de  nos  paysans  et  quelques 
extr^mit^s  de  nos  fauxbourgs,  oü  ils  sont  ridiculement  exposes  ä  la 
pluie,  au  vent  et  ä  la  fumee,  qui  ont  au  devant  de  leurs  portes  des 
lacs  et  des  bourbiers,  et  oü  faut  monter  quelquefois  d'une  seule  en- 
jamb^e  de  2  pieds  de  bauteur,  faute  d'avoir  eu  le  courage  dy  mettre 
un  mechant  degr6>. 

Non  moins  infectes  et  r6pugnantes  les  Halles  et  les  Marches: 
<Que  sont,  je  vous  prie,  ces  Halles  6troites,  irregulieres,  infectes  et 
puantes,  que  comme  des  cloaques  d'oü  il  faut  aller  tirer  de  la  boue 
avec  beaueoup  de  peine,  et  ravir  tumultueusement  les  vivres  que  la 
nature  nous  presente  orn6s  de  feuilles  et  de  fleurs:  et  ne  lui  faisons 
nous  pas  une  grande  injure  de  tralner  ses  presents  en  d'infämes 
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lieux  oü  Ton  met  ceux  que  la  justice  envoie  aux  vautours  et  aux 
corbeaux>. 

Mais  de  toutes  les  choses  de  Paris,  la  plus  infecte  k  coup  sür, 
c'est  l'eau  —  l'eau  de  Seine;  «L'eau  que  Ton  va  puiser  entre  les 
bateaux  oü  se  lavent  les  ordures  des  boucheries  ou  des  höpitaux,  et 
la  oü  se  degorgeut  les  egoüts  et  les  aisements,  n'est  bien  souvent 
guere  differente  de  la  bourbe  et  du  pus  qu'elle  contient,  et  toujours 
eile  garde  la  consistaoce  d'un  apozeme  ou  la  couleur  d'une  decoctioo. 

Le  parisien  est  essentiellement  badaud:  il  muse  ayec  une  per- 
p&uelle  joie  ä  tous  les  spectacles  de  la  place  et  de  la  rue:  <De  la 
bigarrerie  des  spectacles  differents  on  tire  le  m£me  plaisir  que  Tod 
recoit  ailleurs  de  la  sytn&rie  et  de  la  juste  proportion.  Un  carrosse 
renversg,  deux  crocheteurs  qui  se  gourment,  un  filou  qu'on  anrate, 
quelques  hareogeres  qui  s'iujurient,  un  voleur  qu'on  mene  pendre, 
un  embarras  qui  se  forme  ou  qui  se  dissipe,  le  cri  de  ceux  qui 
vendent  les  deorees,  les  affiches  des  cora6diens  ou  des  libraires,  les 
billets  des  charlatans,  les  chansons  des  badauds,  l'ätalage  des  mar- 
chandises  et  la  rencontre  d'une  foule  continuelle  de  visages  differents, 
voilä  ce  qui  nous  rejouit». 

Le  "discours  sceptique"  se  termine  par  un  essai  de  d^finition 
du  caractere  francais,  qui  n'est  ni  sans  inte>6t  ni  sans  finesse. 

2°.  —  Le  second  Discours,  date*  du  20  dec.  1656,  parut  cn 
1657  dans  les  Memoire«  de  l'abbä  de  Marolies93)  sous  le  titre 
abr6ge\  —  et  iuexact,  —  de  Discours  Sceptique  en  faveur  des  betes 
et  du  gouvernement  despotique.  II  y  joint  une  reiutation  qu'il  cora- 
posa  quelques  jours  apres  l'avoir  recu.  —  Quel  &ait  le  but  de 
Sorbiere?  Voulait-il  faire  une  simple  apologie  du  despotisme?  — 
se  donner  une  fois  de  plus  ä  son  amour  du  paradoxe,  et  faire  l'apo- 
logie  de  l'autocratie,  comme  on  fait  «l'apologie  de  la  goutte,  de  la 
gravelle  et  de  la  fievre  quarte>  —  Marolles  y  veut  yoir  un  pane- 
gyrique  du  gouvernement  de  Louis  XIV.:  «Le  vertueux  Aletophile, 
dit-il,  a  regarde*  sans  doute  les  grandes  qualitäs  du  Roi,  qui  promettent 
des  biens  si  veritables  et  si  solides  pour  l'avenir  par  ses  glorieux 
commencements,  etant  si  bien  fait  de  sa  personne,  et  d'ailleurs  ayant 
donne  tant  de  marques  de  sa  valeur,  de  sa  pi&6  et  de  son  jugemeot. 
II  est  vrai  qu'il  ne  faut  point  prescrire  de  bornes  par  ses  souhaits 
ä  la  puissance  d'un  prince  si  bien  n6:  aussi  bien  n'y  en  a-t-il  point 
sur  la  terre  qui  soit  si  grande,  ni  moios  contestee  quo  la  sienne  de 
»orte  qu'elle  ne  soit  au  dessus  d'elle  qne  Dieu  seul,  ä  qui  eile  est 
parfaitement  soumise.  Voilä  ce  qui  a  fait  6crire  au  docte  Aletophile 
Que  les  kommet  vivent  plus  heureusement  sous  un  gouvernement 
despotique  que  sous  un  gouvernement  moins  absolu.*»*)  —  Mais 

»)  Marolles  Mimoiru  Ed.  1655.  fo.  Paris,  p.  80  sqq.  et  Amsterdam 

1755.  II.  383,  393,  BN.  Lu  27  13551  A. 
M)  Marolies  Loc.  C*.  p.  150. 
•»)  Id.  Ibid.  p.  102. 
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cette  apologie  avait-elle  ua  tres  grand  sens,  k  cette  dato  de  1656; 
—  et  sartout  l'hypothese  de  Marolies  resiste-t-elle  a  cette  objecüon 
de  Bayle  que,  «si  Sorbiere  avait  eu  an  tel  motif,  il  ne  l'aurait  pas 
donne  k  deviner.  II  l'eut  declare*  nettement  et  n'eut  point  c6d6  ä  un 
autre  Toccasion  d'en  faire  sa  conr.  II  6tait  plus  habile  que  M. 
Marolles  dans  l'art  des  louanges  insidieuses.>93) 

Bayle,  par  cootre,  a  vu  juste,  non  pas  lorsqu'il  parle  des 
«  louanges  >  dont  Sorbiere  aurait  comble  le  De  Cive  de  Hobbes  (tious 
avons  vu  qu'en  definitive  il  fut  assez  severe  pour  Touvrage  qu'il  avait 
traduit),  —  mais  lorsqu'il  retrouve  dans  ce  Discours  l'influence  et 
le  souvenir  de  la  lecture  de  Hobbes.  Visiblement,  on  aperc,oit  ici 
la  trace  de  plusieurs  idees  qui  viennent  directement  du  Xe  chapitre 
du  De  Cive:  Comparaison  de  troie  sortes  de  gouvernements,  et 
des  incommoditis  qui  se  reneontrent  en  chaque  espece,^)  —  oü 
les  rapports  mutucls  de  l'etat  de  nature,  de  l'etat  monarchique  et  de 
l'etat  aristocratique  sont  etudies  et  critiques.  —  Ed  effet,  l'intention 
veritable  de  Sorbiere,  —  que  Bayle  paralt  avoir  aper^ue,  —  semble 
bien  avoir  ete  de  critiquer  cette  forme  de  gouvernement  insufi- 
samment  abaolutiste,  dont  un  des  premiers  inconvenienta  est  de 
donner  aux  grands  uns  exctssive  licence,  au  mepris  du  peuple 
qui  en  subit  tous  les  douloureux  contre-coups. 

Tres  nette  ä  cet  egard  est,  par  exerople,  Interpretation  que 
donne  Sorbiere  de  ce  vers  de  Virgile:  <Parcere  subjectis  et  debeUare 
8uperbos.>  II  pense  que  «le  poete  voulait  que  la  souveraine  puis- 
sauce  fut  douce,  traitable,  benigne,  envers  le  peuple  qui  se  soumet; 
matt  ferme,  inflexible  et  rigoureuse  envers  les  puissances  subal- 
ternes, qui  sortent  de  Uur  devoir  et  se  comporient  insolemment. 
Mais  aux  pays  oü  la  cbarit£  chr&ienne  est  en  regne,  on  pratique 
tout  le  contraire,  et  je  ne  sais  si  ce  n'est  point  de  lä  que  viennent 
les  troubles  des  Etats  et  le  malheur  des  Sujets.  Un  gouverneur 
de  place  ou  de  pro  eine  e  d&sobtit  quelquefois  impunhnent  aux  ordres 
du  souverain,  et  la  moindre  folie  du  peuple  est  severement  punie, 
comme  si  la  dhobeusance  des  grands  n'etait  pas  plus  a  craindre 
que  celle  des  petita,  et  comme  s'il  n'etait  pas  plus  utile  et  plus 
glorieux  d'abattre  l'orgueil  que  d'insulter  ä  la  misere.»98) 

Le  peuple,  les  petits,  insuffisamment  armös  pour  leur  defense, 
ont  donc  tout  interet  k  se  mettre  ä  l'abri  d'une  puissance  uniqne,  forte, 
incontestee,  incontestable:  « Cette  entiere  dependance  de  leur  vie  et 
de  leur  fortune  ne  les  rend  pas  plus  malheureux.  Au  contraire,  ils 
en  sont  mieux  ä  couvert  de  quelques  incommodites  qui  nous  tra- 
vaillent ;  ils  en  ont  moins  k  craindre  les  insultes  des  personnes  privees; 
ils  sont  tous  immödiatement  sous  la  protection  de  leur  Souverain. 

")  Bayle.  R*pon$es  aux  Question*  d'un  Ptovincial.  (Euvres  HL  620.  II« 
partie.  Chap.  LXIV. 

")  Ed.  Neuchätel  1787.  I.  p.  177-sgg. 
»•)  Sorbüres  ap.  Marolies  II.  84. 
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II  n'y  a  poiot  lä  de  gentilhorome  qui  fasse  du  Roitelet,  et  l'Empereur 
est  la  seule  tele  de  caprice  de  qu'il  y  ait  ä  souffrir.  Mais  il  n'est 
pas  davantage  a  redouter  qae  la  foudre  qui  ne  tombe  que  par  hasard 
sur  les  plus  grands  arbres,  et  il  n'y  a  guere  qae  quelques  inconsi- 
döres  qui  le  provoquent,  auxquels  il  se  fasse  sentir.  Tout  le  reste 
vit  en  paix  et  sans  danger  de  recevoir  le  moindre  dommago^) 

Peut-6tre  Sorbiere  n'insiste-t-il  pas  assez  sur  ce  que  Bayle 
appelle  le  «revers  de  la  m6daille>.  «II  n'ignorait  point,  dit-il,  que 
la  puissance  arbitraire  expose  les  peuples  ä  des  inconvenients  trfcs 
fastidieux,  mais  il  ne  voyait  cela  qu'en  &oignement,  et  il  sentait  les 
mauTaises  suites  de  la  puissance  partagöo  II  est  vrai  qu'il  avait 
encore  «la  memoire  toute  re*cente  des  derniers  troubles  de  Paris, > 
et  qu'«il  apprenait  chaque  jour  par  les  gazettes  l'6tat  pitoyable  de 
la  Pologne.  >,  de  teile  sorte  que  «ces  objets  attirant  son  attention, 
il  ne  faut  point  s^tonner  qu'il  donu&t  sa  pr6fe>ence  au  despotisme.> 

«  Je  doute,  dit  en  effet  Sorbiere,  si  tout  notre  malheur  et  notre 
sottise  ne  vient  pas  de  ce  que  nous  ne  vivons,  dans  nos  sociätes 
civiles  de  l'Europe,  ni  tout  ä  faxt  sous  VEtat  de  V Empire,  ni  rendu 
ä  celui  de  la  Nature.100)  Nous  sommes  en  un  certain  milieu  oü  se 
forment  comrae  en  la  moyenne  r^gion  de  1'air,  la  tempöte  et  les  orages. 
Nos  esprits  sont  partagäs  entre  ces  deux  6tats,  et  tantöt  la  sujetion 
aux  puissances  souveraines  nous  abat  le  courage,  tantot  les  pensöes 
de  liberte"  nous  le  relevent,  et  nous  font  insulter  temörairement  contre 
les  premiers  que  nous  rencontrons  en  nous  relevant.  >101)  —  Suit  une 
courte  description  du  bonheur  des  peuples  qui  vivent  dans  cet  etat 
de  nature,  c'est  ä  dire  les  sauvages  d'Amärique:  et  ainsi  nous  retrou- 
vons  dans  Sorbiere  un  des  premiers  exemples  de  cette  Opposition, 
quasi  scbematique,  entre  l,ubomme  de  la  soci6t6"  et  ruhomme  de  la 
nature,"  celui -ci  e*tant  toujonrs,  d'ailleurs,  le  "sauvage  d'Amärique" 
—  Opposition  dont  les  616ments  viennent  surtout  de  Hobbes  et  de 
Grotius,  et  qui  sera  au  fond  de  toutes  les  th6ories  du  "droit  naturel* 
au  XVm°s.,  et  tout  au  centre  de  la  doctrine  de  Rousseau. 

Fort  renseigne"  sur  les  choses  d'Orient  par  la  Relation  «de  ce 
bon  M.  de  l'Estoile  qui,  fort  naKvement  et  sans  finesse,  avec  son  seul 
esprit  d'un  nägociant  qui  sait  bien  faire  son  compte,  nous  en  a  plus 
appris  que  les  Savants,  les  devots  et  les  politiques,  qui  n'ont  fait  que 
passer  aux  pays  oü  il  a  demeure"  trente-cinq  annees,  et  qui  ont  vu 
les  choses  de  tout  autre  ceil  que  lui,  avec  les  lunettes  de  leurs 
anticipations>  —  aussi  documenti,  8orbiere  n'hösite  pas  ä  proclamer 
la  sup6riorit6  de  l'autocratie  Orientale:  «La  souveraine  loi  du  Prince 
est  sans  replique  ä  Constantinople,  ä  Hispabam,  ä  Agra,  tous  les 
sujets  s'estiment  fort  honores  du  titre  d'esclaves  de  leur  Roi,  et  ne 


w)  Sorbiere  Id.  Ibid.  p.  84. 
»•)  cf.  Hobbes.  De  Cive.  II.  X. 
wi)  Sorbiere.  id.  ibid.  p.  83. 
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se  dispensent  jamais  de  son  obäissance.  En  faisant  leurs  affaires 
particulieres,  ils  regardent  toujours  le  trone  et  la  domination.  > 103 
Le  "revers  de  la  m6daille"  est  tel,  il  est  vrai,  que  cbien  des 
personn  es  en  prendraient  un  juste  pr£texte  de  fulminer  le  despotismo.103) 
—  «A  la  v6rite\  dit  Sorbiere,  je  vois  bieii  que,  sous  l'Empire  des 
Ottoraans,  des  Perses  et  des  Mogoliens,  il  se  fait  quelqaefois  d'ätranges 
ravages,  qu'on  prodigue  le  sang  humain,  et  qne  jamais  la  fölicite  n'est 
complete.  Cette  penderie  qoe  M.  de  TEstoile  et  son  Iodou  virent, 
vingt-cinq  journees  de  long,  dans  les  Indes,  ou  les  arbres  6taient 
garais,  des  deux  cöt£s  du  chemin  de  plus  de  100000  personnes  que 
le  roi  avait  fait  mo-urir  pour  venger  deux  ou  trois  vols  qui  avaient 
6te  commis,  m'ätonne  et  me  surprend.  Mais,  Monsieur,  laissant  ä 
part  ces  cruautes  extraordinaires,  qui  font  ce  que  les  inondatioos, 
les  tremblements  de  terre  et  les  maladies  6pidemiques:  ne  semble-t-il 
pas  que  ce  qui  se  sauve  et  ecbappe  a  ces  torrents  vit  plus  heurevx, 
cest  ä  dire  plus  tranquilUment  que  lä  oü  le  gouvernement  moins 
absolu  souffre  toujours  quelque  agitation*. 1M) 

Cette  idee  qu'un  gouvernement  absolu  assure  la  tranquillite 
du  peuple,  en  räduisant  &  rimpuissance  les  Clements  säditieux  et 
turbulente,  est  en  definitive,  le  fonds  vdritable  de  cette  petite  dis- 
sertation. 


Gassendi  6tait  mort  le  24  octobre  1655.  Des  Tannle  suivante, 
ses  amis  songent  ä  procurer  de  ses  osuvres  une  Edition  complete  et 
definitive.  Le  maltre  des  requ&tes,  Hanert  de  Montmor,  jusqu'ä  la 
fin  fidele  ami  de  Gassendi,  se  met  &  la  töte  de  l'entreprise,  avec, 
pour  collaborateurs,  Antoine  de  la  Poterie,  Fanden  secreteire  du 
philosopbe,  qu'il  Charge  de  la  revision  des  manuscrits,  et  Sorbiere, 
qui  dut  ecrire,  en  forme  de  Preiace,  la  vie  de  Gassendi. m) 

Les  cboses  n'allerent  pas  toutes  seules,  et  Montmor  n'eut 
pas  seulement  ä  se  looer  de  ses  auxiliaires.  Lorsque  la  Poterie 
commenca  le  travail  de  revision,  Montmor  n'etait  pas  ä  Paris,  et, 
durant  cette  absence,  il  prit  avec  les  manuscrits  d'excessivcs  libertes.106) 
A  son  retour,  Montmor  dut  v6rifier  ä  nouveau  tout  le  travail  deja 
fait,  et,  pour  celui  qui  restait  ä  faire,  surveiller  de  tres  pres  les 
fantaisies  de  la  Poterie. 

Pour  la  uYie  de  Gassendiu,  autres  complications.  Le  precepteur 
du  fils  de  M.  de  Longueville,  M.  de  Neur6,  fort  ami  de  M.  Gassendi, 
avait  deja  entrepris  d'en  6crire  la  Tie:  il  &'6tait  fait  communiquer, 
&  cet  effet,  un  certain  nombre  de  manuscrits  et  de  memoires,  qu'il 
renvoie  un  beau  jour,  renoncant  ä  son  projet  Cest  alors  qu*  Habert 

»»)  Sorbiere.  id.  ibid.  p.  84. 

1M)  Bayle.  Loc.  cit.   p.  622». 

>**)  Sorbiere.  Id.  ibid.  p  88. 

1M)  De  Lens.  Les  correspondant*  de  Bentier.  p.  27. 
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de  Moutmor  s'adresse  ä  Sorbiere  a  qui  il  communique,  outre  les 
documents  renvoyes  par  M.de  Neure,  le  manuscrit  du  volume  qui  devait 
etre  le  Tome  VI  des  CEuvres  [ Correspondance],  « de  quoi  il  pour- 
rait  apprendre  plusieurs  particularites>. lo7) 

La  pröface  de  Sorbiere  parut  donc  en  1658,  en  töte  du 
le  volume  de  l'6dition  de  Lyon,108)  sous  le  titre  de:  Ad  virum 
illustrem  H.  L.  Hab.  Montmorium,  libetlorum  mpplicum  magistrum 
integerrimum,  Samuelis  Sorberii  praefalio,  in  qua  de  Vita  et 
moribus  Petri  Gassend i  disseritur  [24  pp.  fo.  non  chiffröes].  Dans 
son  avant- propos,  Montmor  parle  avec  eloges  de  la  dissertation  de 
Sorbiere:  «Interim  praesto  est  Samuel  Sorberius,  vir  de  litteris  optime 
meritus.  Elogium  quod  erat  pollicitus  ultro  afferens,  et  illa  quidem 
arte  concinnatum,  ut  non  omoia  desiderare  possis,  quae  ad  vitam 
Gassendi  pertinent,  nam  paucis  multa  perstrinxisse  mihi  videtur 
elegaoterque  adornnsse  >.  Quant  ä  Patin  on  a  vu  de  quelle  maniere 
il  appr6ciait  le  travail  de  Sorbiere.109) 

Cette  pröface  reste  encore  aujourd'hui  Tun  des  documents  essen- 
tiels  sur  la  Vie  de  Gassendi  —  en  y  ajoutant  la  publication  faite  en  1877 
par  Tamizey  de  Larroque  du  Memoire  ine\lit  d'Antoine  de  la  Poterie. 

*  * 
* 

Cette  meme  annee  1657,  Sorbiere  ecrit  et  publie  deux  lettres 
hui ues,  l'une  Contre  M.  Hiolan,  sur  Copinion  des  Veines  lactees, 
l'autre  Ad  Liguerium  de  vitanda  in  seribendo  acerbitate. 

La  lettre  latine  Contre  M.  Riolan  est  imprimee  sous  le  Pseu- 
donyme de  Sebastianus  Aletophilusno)  ä  la  fin  des  Experimenta 
Nova  Anatomiea  [Paris,  1654  u0]. 

•  * 

• 

Le  petit  libelle  Ad  Liguerium  de  Vitanda  in  seribendo 
aeerbitate  uous  est  conserve*  dans  un  recueil  factice  de  la  B. 
Nationale:111)  il  est  dat6  du  3  janvier  1657.  Apres  lui  avoir  reproche" 
amicalement  la  tournure  acerbe  de  quelques-unes  de  ses  critiques,1!2) 

107)  Patin  a  Spon.   6.  nov.  1657.  II.  S53. 

,M)  P.  Gatsendi  Dinitnsis,  etc.  Optra  Omnia,  in  VI  tomos  divisa,  etc. 
Lugduni,  Sumptibus  Laur.  Anisson.  J.  B.  Devenet.    M.  DC.  LVIII.  6  vols  f°. 

M)  Le  Dt  Vita  et  Moribus  Gassendi  fut  nimprime  dans  Witten. 
Memoriae  philosophorum.  Londres.  1662.  12°.  p.  202. —  Millic  [Voyage  dans 
les  Departements  du  Midi  de  la  France].  II.  263.  raconte  avoir  VU  ä  Aix, 
parmi  les  ouvrages  que  possedait  le  libraire  Pontier,  un  manuscrit  sur 
papier,  petite  4°,  de  la  Vie  de  Gassendi  et  Sorbiere. 

ll°)  c£  Patin  i  Spon.  21  Avril  1655.  II.  173.  —  eil  y  a  ici  un  autre 
livre  nouveau,  aussi  barbare  que  le  dernier  contre  M.  Guillcmeau.  Plusieurs 
de  nos  docteurs  y  sont  nommes.  M.  Guillemeau,  Riolan,  Merlet,  Perreau, 
etc.  et  moi  aussi  qaelqnefois.  II  en  veut  aussi  a  VAletkophüus  du  livre  de 
M.  Pecquet,  qu'il  traite  mal  en  deux  endroits,  oü  il  fait  allusion  au  nom 
de  M.  Sorbiere  qu'il  appelle  par  mepria  Gymnasiarcham  Oransümsem« 
11 )  BN.  R.  846.  a. 

u")  cf.  M«n»  Deshoulieres:  <  .  .  .  il  a  de  la  malice;  il  aime  la 
satire,  et  croit  qu'il  est  pennis  de  railler  fortement  de  sea  meilleurs  amis.> 
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il  cherche  a  emettre  un  jugement  plus  impartial  a  la  fois  et  plus 
ezact  sur  quelques-unes  des  victimes  de  Linieres:  sur  Balzac,  par 
exemple.  —  (Verendune  quippe  ipsi  Balzacio,  sive  ingenita  levitate 
nostra,  sive  rerum  fato  coramuni,  sive  a  tot  invectis  linguae  nostrae 
mutationibus,  ne  obsoletos  inter  auctores  aliqaando  reponatur),  —  oa 
sur  Chapelain,  Manage,  Costar,  Boisrobert,  Gombauld,  Pelisson,  Conrart, 
Descartes,  Gassendi  [12  pp.  n°]. 

A  ces  quelques  annees  1657 — 1660  correspond  aussi  la  periode 
d'activite  de  Sortiere  dans  PAcadthnie  de  Physiciens  qui  se  tenait 
chez  Habert  de  Montmor. ll3)  En  Thötel  qu'il  avait  Rae  Sainte-Avoye, 
Montmor  avait  voulu  «recevoir  un  certain  nombre  de  personnes 
choisies,  pour  s'entretenir  de  questions  naturelles  ou  d'experiences  et 
de  belles  iuventions>.  —  Tres  peu  de  temps,  apres  l'organisation 
de  ces  reunions,  Montmor  chargea  Sorbiere,  qui  y  6tait  admis  d'en 
rödiger  le  Reglement,  avec  l'aide  de  M.  du  Prat.  —  Voici  le  resume" 
des  articles  les  plus  caracteristiques: »«) 

I.  «Le  bat  des  Conferences  ne  sera  point  le  vain  exercice  de  l'esprit 
ä  des  subtilites  inutiles,  mais  on  se  proposera  toujours  la  plus  claire  con- 
naissance  des  oeuvres  de  Dieu,  et  l'avancement  des  comraodites  de  la  Tie, 
dans  les  Arla  et  les  Sciences  qui  cherchent  ä  les  mienx  etablir.  3> 

II.  II  y  aura  deux  rapporteurs  d6signes  pour  chaque  seance. 

III.  Tous  les  rapports  seront  Berits  et  las. 

IV.  Les  interraptions  pendant  les  lectures  ne  seront  pas  supportees. 

V.  «Les  objections  on  confirmations  seront  dites  par  ordre  et  en 
peu  de  mots.> 

VI.  Les  membres  informeront  leurs  collögues  de  leurs  correspondances 
arec  les  aavants  etrangers. 

Sans  se  borner  ä  ce  r61e  de  Secreiaire,  il  arriva  ä  Sorbiere 

de  prendre  la  parole  dans  la  docte  assemblee,  et  les  Lettre*  et 

Diecour8  nous  ont  conserve"  plusieurs  de  ces  dissertations  lues  en 

seance:  leur  interöt  philosophique,  il  le  faut  avouer,  n'est  pas  tres 

considerable: 

1.  Le  3  Mai  1658,  sur  le  Mouvement,  oü  il  essaie,  sans  la 
pousser  fort  avant,  une  discussion  des  tbeories  cartesiennes;115) 

2.  Le  7  Juin,  Discours  physique  sur.  la  Rare" factum  et  la 
Condensation;"*) 

3.  Le  14  Juin,  sur  ce  sujet,  Que  le  peu  de  connaissance  que 
nous  avons  des  choses  naturelles  ne  doit  pas  detourner  de  leur 
äude;"i) 


cf.  Kervilor.  H.  dt  Montmor.  Le  Bibliophile  frao^ais.  1872.  p.  198. 
"<)  Lettre*  et  Discours.    1660.  4°.    A.  Hobbes.  L  LXXIX.  p.  631 
Reimpr.  de  Histoir*  de  TAeadenm  Fr.  Ed.  Livet  1858.  L  p.  520. 
"»)  Lettre*  ei  Discours.  1660.  p.  171. 
»•)  Lewes  et  Ditcmtr*.  p.  186. 
*»)  Id.  p.  193. 
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4.  Le  11  Fevrier  1659,  Discours  sur  la  question  Du  froid 
dans  les  fiebvres  intermittentes;m) 

5.  Le  19  Aoüt  1659,  sur  la  Viriti  de  nos  cormaissances 
naturelles;119) 

6.  Le  26  Aoüt,  sur  la  Source  des  diverses  opinions  sur 
une  meme  mattere.  12°) 

*  # 

* 

Mais  la  principale  preoccupation  de  Sorbiere  durant  ces  annees 
1658  et  1659  —  plus  que  ces  savantes  harangues  tenues  k  la  rue 
Saint- Aroye,  chez  le  maitre  des  requßtes;  —  plus  que  ce  projet  de 
traduction  d  Eusebe,  ä  quoi  il  sooge  un  moment;121)  —  c'est  la 
preparation  des  deux  recueils  oü,  l'annee  suivante,  il  va  livrer  au 
public  ses  Lettre*,  ses  Relations  et  ses  Discours. 

Le  premier  paralt  aux  tout  premiers  jours  de  1660 122)  —  le 
privilege  est  du  4  Novembre  1659  —  et  porte  au  titre:  Leüres  et 
Discours  de  M.  de  Sorbiere  sur  diverses  matieres  curieuses  1660 
[in-4  °J  chez  Francois  Clousier,  dans  la  cour  du  Palais,  prfcs  FHostcl 
de  M.  le  Premier  President.  —  II  contient,  outre  la  dödicace  ä 
Mazarin  et  un  avis  au  lecteur,  92  lettres  et  7  discours.  Les  prin- 
cipaux  destinataires  sont:  le  C1*  de  Nogent,  Costar,  du  Prat,  Conrart, 
Courcelles,  Patin,  Fouquet,  Saumaise,  la  princ"0  Elizabeth,  le  comte 
de  Dhona,  le  card.  Barberin,  la  Mothe  le  Vayer,  Chapelain,  de  la 
Chambre,  Montmor,  Menage,  Hobbes,  Mersenne,  etc. 

Le  second  recueil  est  publie  ä  la  fin  de  la  meme  annee  —  le 
privilece  est  du  2  octobre,  l'achev6  d'imprimer  du  20  —  sous  le 
titre:  Relations,  Lettres  et  Discours  sur  diverses  matieres  curieuses. 
1660.  [in-8°j.  A.  Paris,  chez  Robert  deNinvilles,  rue  de  la  Boucherio, 
au  bout  du  Pont  Saint-Michel,  a  l'Escu  de  France  et  de  Navarre. 
D6die"  comrae  le  premier  ä  <Mgr.  TEminentissime  card.  Mazariui, 
duc  de  Nivernois,  Donziois  et  Mayenne,  pair  de  France  >,  il  contient 
outre  quelques  vers  latins  Berits  uin  albo  suo"  par  "Joannes 
Sangenesius",  AI.  Morus,  Const.  Hugghens,  et  Edm.  Mercier,  —  23 
lettres,  trois  "fragments  de  relationu  et  un  long  Discours  de 
VAmitU. 

Queis  6taicnt  le  but  v&itable  et  l'intention  de  Sorbiere  en  pub- 
liant  ces  deux  volumes?  —  Au  bout  du  compte,  c'etait  le  couronnement 
et  le  chef- d'oeuvre  de  tonte  sa  campagne  de  demarches  et  de  solli- 
citations  :  un  6clataut  te'moignage  de  reconnaissance  ä  ceux  dont 

»•)  ld.  p.  60. 

ld.  p.  689. 
»*>)  /</.  p.  697. 

'«)  cf.  Ä.  Costar.  13  Aoüt  1659.  Lettre»  et  Discours.  p.  709.  — 
-c  .  .  .  ma  version  fran^aise  d'Eusebe  que  je  suis  exite  a  entreprendre 
par  le  secours  que  me  peuvent  donner  les  doctes  commentaires  et  la  belle 
version  latine  de  M.  Valors.  > 

»«)  Hobbes  a  Sorbiere,  23  Janvier  1660.  —  cSi  mihi  librum  tuum 
nuper  editum  transmiseris,  grati&simum  facies.> 
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les  bons  offices  l'avaieut  servi,  u<i  nouvcl  et  supreme  appcl  ä  ceux 
dont  il  se  croyait  fonde*  ä  attendre  encore  quelque  cbose.  <Je  nc 
Tai  entrepris,  explique-t-il  ä  Mazarin,  que  pour  m'occuper,  en  quel- 
que  sorte,  pendant  le  loisir  que  vos  bienfaits  me  donnent,  et  en 
l'attente  du  repos  entier  que  votre  bonte  me  commande  d'esperer  . .  . 
Mes  amis  qui  m'ont  poussä  ä  cette  entreprise,  out  cru  qu'elle  pour- 
rait  hater  l'etablissemcnt  de  mes  affaires,  et,  comme  je  me  le  suis 
laiss6  persuader,  je  n'ai  pas  eu  beaucoup  de  repugnance  k  leur 
ob6ir.>  —  II  a  grand  soin  d'ailleurs  de  roarquer  ä  Mazarin  qu'il  a 
encore  fort  besoin  de  lui:  «Je  ne  dois  pas,  loi  dit-il,  faire  difficultä 
d'avoaer  que  j'ai  besoin  des  bienfaits  dont  la  Providence  de  Dieu 
et  la  bonte  du  Roi  veulent  que  vous  soyez  l'unique  dispensateur:  si 
ma  fortune  6tait  dejä  assez  affermie,  je  me  garderais  bien  de  vous 
importuner  ...  Et  en  effet,  Monseigneur,  ce  n'est  que  du  necessaire 
k  un  honn£te  homme  dont  il  s'agit,  et  que  tant  d'illustres  prälats 
vous  ont  demandä  pour  moi.> 

Aus5i  y  aura-t-il  de  tout  dans  son  livre.  Et,  pour  s'excuser 
par  avance  de  son  erudition  un  peu  superficielle,  il  prend  soin  d'in- 
diquer  que  son  savoir  n'a  rien  de  livresque:  c'est  la  Vie  elle-menie 
qui  s'est  cbarg6e  de  Pinstruire.  «Si  je  n'ai  guere  lu  dans  les  livres 
des  Bibliotbeques  depuis  quatre  ou  cinq  ans,  j'ai  beaucoup  lu  dans 
celui  du  Monde,  oü  il  n'y  a  pas  moins  ä  apprendre  ...  Si  j'ai  quel- 
ques  lumieres,  la  Cour  m'en  a  bien  plus  doun6  que  l'Ecole,  les  Grands 
m'ont  bien  plus  instruit  que  tous  les  Docteurs,  et,  dans  mes  voyagcs, 
la  Nature  s'est  pr6sent£e  k  moi,  pour  me  faire  connaltre  et  admirer 
les  oeuvres  de  Dieu,  bien  plns  ä  decouvert  qu'elle  ne  se  montre  en 
des  mSditations  faites  k  l'ombre.  >  —  «II  y  a  30  ans,  dit-il  ailleurs,«3) 
que  je  regarde  le  monde  avec  de  fort  bonnes  lunettes,  et  que  je 
converse  avec  les  plus  savants  hommes  de  l'Europe.  J'ai  d'ailleors 
eu  occasion  de  m'approcher  de  plusieurs  personnes,  et  de  voir,  de- 
puis le  Gedre  jusqu'a  l'bysope  tout  ce  qu'il  y  a  ä  considerer  dans 
la  botanique  humaino 

A  le  bien  prendre,  c'est  une  curieuse  mentalis  qui  apparatt 
dans  ces  deux  recueils.  Et  ici,  nous  ne  parlous  pas  seulement  de 
cette  inlassable  platitude  de  quemandeur  qui  lui  faisait  ainsi  livrer 
ä  la  curiosite  publique  des  bülets  oü  il  mendiait  100  ecus,  et  des 
lettres  oü  il  narrait  ses  mesaventures  en  cour  de  Rome.  Et  Dieu 
sait  pourtant  qu'il  est  des  pages  caract6ristiques  ä  cet  6gard.  Ne 
va-t-il  pas  raconter  k  Mazarin  que,  dans  le  silence  de  son  cabinet,  il 
lui  ecrit,  infatigablement,  tous  les  jours,  depuis  cinq  ans,  des  lettres 
qu'il  n'ose  pas  lui  envoyer124):  Et  ce  "portrait  de  son  Eroioence**, 
qu'il  adresse  ä  une  dizaine  de  personnes,  en  jugeant  opportun  de 
publier  tous  les  plats  billets  dont  il  aecompagne  cet  envoi!  —  Dans 

»*)  Rdationt  etc.  8«.  Au  lecteur. 

m)  Lettrtn  et  Ditoours.   4°.  L.  VI.  p.  22. 
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tout  ce  fatras,  ce  qui  frappe  au  premier  regard,  c'est,  si  Ton  peut 
dire,  l'inconscience  et,  peut-etre  le  cynisme.  Cur,  regardons-y  bien: 
voila  UD  homme  qui  se  dit  medecin  —  et  qui  Test  —  qui,  en  tant 
que  medecin,  dissertc  gravemeot,  chez  Montmor,  sur  des  sujets  de 
mädecin;  mieux  encorc  —  qui  adresse  a  Mazarin  une  serie  de  sept 
lettres  sur  de  unouvelles  decouvertes  anatomiquesw,  sur  le  style,  la 
circulatioo,  les  veine»  lyrapbatiques  —  et  qui,  ä  ce  meme  Mazarin, 
n'häsite  pas  ä  affirmer  que  <la  MMecine  est  Vart  ou  la  science 
d'entreienir  un  pauvre  malade  de  raison»  frivoles  de  son  mal,  et 
de  le  divertir  par  Vusagc  de  cerlaim  remkdes  bons  ou  mauvais, 
en  attendant  que  la  Aature  le  tue  ou  le  guerisse*.  —  Au  fond, 
insiste-t-il,  «c'est  une  cruelle  gene  d'avoir  a  repondre  de  miüe  choses 
que  Von  ne  satt  pas,  et  dont  on  n'ose  pas  avouer  l'ignorance,  de 
s'exposer  tous  les  jours  au  ha?ard  d'£tre  dämenti  par  les  evenements 
contraires  aux  pr6dictions,  et  de  ne  converser  que  parmi  des  objets 
remplis  de  douleur  et  de  tristesse».125) 

Mais  voici  qui  est  mieux  encorc:  le  plus  clair  de  son  tribut 
de  reconnaissance  a  Mazarin  consiste  dans  la  serie  de  ces  "lettres 
anatomiques* ,  oü  affirme-t-il,  «il  preud  plaisir  a  soumettre  ä  sa 
censure  tout  ce  qu'il  y  a  de  plus  secret  dans  ce  qu'il  s'est  acquise 
de  connaissances,  en  lisant  les  livres  oü  en  conversant  parmi  les 
savants». l2«)  Ce  sont  donc  des  travaux  serieux,  les  r6sultats  de 
consciencieuscs  et  personnelles  recherches.  —  Or,  dans  le  meme 
volume,  ä  quelques  pages  de  distance  —  dans  un  ouvrage  d6die"  a 
Mazarin  lui  möme  —  voici  ce  qu'il  a  le  front  d'imprimer  touchant 
les  dites  ulettres  anatomiques* :  «11  me  semble  avoir  ouidire  qu'un 
jeune  mödecin  qui  avait  6pous6  la  rille  d'un  vieil  apotbicaire  ne 
faisait  autre  chose  que  mettre  la  main  dans  un  grand  coffre  plein 
d'ordonnances  que  son  beau  pere  avait  amass£es  depuis  54  ans  qu'il 
exercait  la  pharmacie,  qu'il  se  servait  de  la  premiere  qui  se  presentait 
apres  avoir  souhaite  qu'il  plut  a  Dieu  de  la  bönir;  et  que  cette 
judicieuse  pratique  lui  r6ussissait  si  heureusement,  qu'il  en  gulrissait 
louts  sortes  de  maladies;  encore  qu'il  fit  quelquefois  prendre  contre 
le  mal  des  dents  un  clystere  destinä  aux  suffocations  de  la 
matrice  qu'il  facilitat  l'accouchement  des  femmes  avec  des  v6sicatoires 
derrifcre  les  oreilles,  qu'il  appliquat  au  geuou  un  cataplasme  anodin 
pour  guerir  de  la  plcuresie.  11  iriest  arrivi  quelque  cliose  de 
»emblable  lorsque  je  me  suis  servi  de  la  Circulation  du  Sang, 
du  Passage  du  Chyle  ou  de  Vhistoire  des  vaisseaux  lymphatiques,1*1) 
pour  faire  qu'on  se  souvlnt  de  moi.  J'ai  pris  dans  mon  cabinet  les 
premier  es  pensees  que  j*y  ai  rencontröcs,  et,  apres  leur  avoir  donne* 
raa  benediction  avec  2  ou  3  lignes  de  compliment,  je  leur  ai  souhaitö 

»«)  Let.  et  Disc.  4°.  X.  p.  38. 
,Ä)  ld.  Ibid.   V.  p.  19. 

Ce  sont  precisement  les  titros  des  lettres  «anatomiques>  VII, 
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qu'elles  rencontrassent  ces  moments  favorablcs  qui  font  bien  reussir 
les  plus  grandes  sottises.»  —  Apres  de  telles  declarations,  comment 
s'elonner  qae  Sorbiere  n'ait  pas  toujours  6te  pris  au  serieux? 

Signalons  d'une  maniere  particuliere: 

—  dans  le  premier  recueil,  les  Lettres  XVII  ä  XIX,  sur  quel- 
ques erreurs  oVEpicure;  —  la  lettre  XXVULi,  &  La  Mothe  le 
Vayer;  —  les  lettres  XXIX  et  XXX,  ä  M.  du  Bosc,  sur  Sextue 
Empiricus;  —  enfin,  les  lettres  XXXIII  ä  XXXVIII,  ä  d'Estr^e, 
eveque  de  Laon,  sur  Epicure  et,  en  general,  Texistence  de  Dieu  et 
la  Providenee; 

—  dans  le  second  recueil,  l'ensemble  assez  considerable  que 
fonnent  les  lettres  II,  III  et  IV,  relatives  toutes  quatre  ä  Vitat 
politique  et  intellectuel  de  la  Hollande  aux  environs  de  1660,  et 
que  la  Societe  Royale  de  Harlem  a  jugees  dignes  d'une  reimpression ;  — 
le  „fragment  de  relationu  intitulä  Polyandre  (p.  283)  et  qui  est  ä 
coup  sür  uti  portrait  curieux  et  exaet  du  voyagenr  et  Gassendiste 
Bernier;  —  enfin,  ä  la  fin  du  volume,  le  long  DUeoure  de  V Amitie'. 

* 

*  * 

En  1663,  Sorbiere  et  Baluze  echangent  deux  lettres  latines  au 
lendemain  de  la  mort  de  Mgr.  de  Marca  archeveque  de  Paris:128) 

1.  Stephani  Baluzii  Tuteleneis  \  canonici  Remensis  |  Epistola 
|  ad  clarissimum  erudüissimum  virum  Samuelem  Sorberium,  de 

vila,  rebus  gestis,  moribus  et  scriptis  illustrissimi  viri  Petri  de 
Marca,  archiepiseopi  Parisiensis.  —  Parisiis.  Apud  Franciscum 
Muguet.  Typographium  regiura,  Via  Githarae,  ad  Insigne  adorationis 
Trium  Regum.  M.  DC.  LXHI.   12».  130  pp.  [BN.  Ln  13413.]. 

2.  Samuel!»  Sorberii  ad  Steph.  Baluzium  AUocutio  in  funere 
illustrissimi  ac  Peverendissimi  Petri  de  Marca  archiepiseopi  pari" 
siensis,  patroni  sui  optimi.  —  4  pp.  8°.  [BN.  Ln2'  13412]. 

* 

Graveroi  place  en  1664,  une  Lettre  sur  la  diffieulii  que  fax- 
saient  plusieurs  eccUsiastiqwes  de  signer  le  formulaire  touehant 
les  cinq  propositions  de  Jansenisme  —  lettre  qui  n'etait  encore, 
d'ailleurs,  qu'un  trait  de  flatterie  et  un  deguiseraent  de  sollicita- 


l38)  Les  relations  de  Sorbiere  avec  Marca  dataient  de  quelques  anndes 
dtjä:  le  15  aoüt  1659,  Sorbiere  ecrivait  a  Marca,  alors  archeveque  de 
Toulouse,  pour  lui  demander  une  recommandation  aupres  de  Mazarin. 
Lettres  et  Discours.    4°.  L.  LVI.  p.  383. 

cf.  aussi  Chapelain  ä  Sorbäre.  5  oct.  1662.  [Corr.  de  Chapelain.  II. 
2591.  cComme  je  suis  attache  par  toutes  sortes  de  raisons  ä  la  vertu  qui 
rend  l'archeveque  de  Paris  si  recommaodable  je  ne  puis,  sans  un  extreme 
plaisir,  la  voir  louer  si  eloquemraent  dans  l'une  et  l'autre  langue,  et  je 
n'aurai  point  rhonneur  de  le  voir  que  je  ne  lui  temoigne  combien  il  me 
semble  qu'il  vons  est  oblig6  a  tous  les  deox.>  (A  Sorbiere  et  ä  Maury 
qui  avaient  public  chacun  une  lettre,  —  l'une  latine,  l'autre  fraucaise,  — 
ä  la  louange  de  M.  de  Marca). 
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tion  a  l'adresse  d'Alexandre  VII.  II  nous  a  6te"  impossible  de 
retrouver  cette  piece  et  meine  d'en  decouvrir  la  trace  aillears  que 
dans  Niceroo,  qui  la  juge  assez  severement:  cC'etait,  dit-il  une 
matiere  qui  n'&ait  pas  de  sa  comp&ence,  et  on  pouvait  lui  dire: 

Non  tali  auxilio  nec  defensoribus  istis 

Tempus  eget .  .  . 
raais  il  ötait  de  ces  gens  qui  se  font  toujours  de  fete  et  se  fourrent 
oü  on  ne  les  demande  point.»129) 

Enfin,  du  12  decembre  1663  est  datee  l'öpltre  dädicatoire  de 
la  Relation  d'un  Voyage  en  Angleterre  qui  va  ouvrir,  pour  Sorbiere, 
uoe  Periode  de  deux  annäes  d'agitations  et  de  m6saventures. 

V.  Laffaire  du  "Voyage  en  Angleterre4* 

Les  demier  es  annSes.  1664 — 1670. 

L'annee  1664  est  remplie  pour  Sorbiere  par  raffaire  un  pcu 
mysterieuse  de  la  Relation  oVun  Voyage  en  Angleterre.  Nous  avons 
etudiö  cette  publication,  tres  iraportante  pour  lliistoire  des  relations 
intellectuelles  de  la  France  et  de  l'Angleterre  dans  la  Revue  d'ffis- 
toire  Litteraire  de  la  France  [Avril  Juin.  1907.  p.  231—275]. 
L'exil  ä  Nantes  qui  avait  6t6  la  consequence  de  cette  publication 
prend  fin  au  mois  de  Novembre  1664,  oü  Sorbiere  rentre  ä  Paris. 

♦ 

A  ce  moment,  la  curiosite  de  la  France  entiere  est  vivement 
eveillöe  par  une  comete:  curiosite  des  savants  qui  l'6tudient,  du  vul- 
gaire  qui  en  concoit  de  folles  et  superstitieuses  terreurs.  A  la  cour 
et  ä  la  ville,  aux  Colleges  et  dans  les  Academies  on  ne  parle  d'autre 
chose  que  de  la  Comete,  et  en  1665,  comme  plus  tard  en  1685, 
toute  une  litte'rature  nalt  autour  de  ce  phenomene:  et,  comme  il  avait 
accoutumme  de  commenter  tous  les  evenement9  importants,  Sorbiere 
prend  la  parole  ä  son  tour.  Le  sujet,  d'ailleurs,  n'^tait  pas  tout 
nouveau  pour  lui,  car,  douze  ans  auparavant,  principe  1  du  College 
d'Orange,  il  avait  eu  l'occasion  d'observer  une  comete  qui  parut  du 
18  decembre  1652  au  5  fövrier  1653:  en  meme  temps  que  lui,  Honore" 
Gautier,  6tudiait  ä  Aix  le  meme  phenomene,  Gassendi  i  Digne,  Ismael 
Bouillaud  ä  Paris,  et  de  savants  j6suites  ä  Bologne.i30)  Gassendi 
rapporte  toutes  ces  observations  avec  les  siennes  propres,  dans  un  long 
appendice  du  IV  •  tome  de  l'Ed.  de  1658.  Cette  circonstance  ex- 
plique  le  Gassendisme  dont  est  marque  le  petit  6crit  de  Sorbiere. 

La  Comete  parut  aux  environs  du  15  dec.  1664,  —  peut-elre 
le  14,  —  et  semble  avoir  dure  jasqu'au  18  femer  1665  environ.131) 


»•)  Nüxrm.  IV.  p.  95. 

im)  _  Bongerei.   Vi»  de  Gasssndi.   p.  369.  —  BarjaveL  Biet.  Biogr. 
dt  Vaucluse.  —  II.  422.  a. 

m»)  Journal  des  Savants.    1665  p.  110. 
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Elle  fut  obseryee  simultanöraent  en  France,  en  Italie,  et  en  Allemagne 
jusqu'a  Danzig.  Tout  le  monde  s'en  occupa.  Parlant  pour  les  gens 
de  la  Cour,  Loret  dit,  le  3  Jan  vier: 

J'aurais  parlö  de  la  Comete 

Doot  tres  bien  du  monde  caquete; 

Mais  ne  suis,  encore,  qu'auteur, 

Ni  philosophe  ni  docteur, 

Ni  savant  dans  l'Aftrologie. 

Pour  traiter  avec  energie 

Au  gre  des  lecteurs  curieux 

D'un  chapitre  si  serieux. 
Or,  pour  en  bien  parier,  comment  dire?  "le"  comete,  ou  si 
c'etait  "la"  comete?  On  n'etait  point  fixe,  et,  entre  les  grammai- 
riens,  le  proces  se  däbattait.  C'est  qotirquoi,  s>ur  cette  question  de 
savoir  „Si  Con  doit  dire  »le*  comkte  ou  nla*  comete",  le  Journal 
des  Satan*,  le  2  fevrier  1665,  publia  une  dissertation.  Tandis 
que  «les  astronomes  en  examinent  la  uature  et  en  observent  toutes 
les  demarches;  (que)  le  peuple  en  craint  les  effets  et  s'informe  des 
miseres  qu'il  prcsage;  ceux  qui  ne  sont  ni  assez  eclairös  pour  en 
riöcouvrir  la  nature,  ni  assez  supcrstitieux  pour  en  apprebender  les 
6vcnements,  se  debattent  du  genre  qu'il  doit  avoir.  Ces  derniers, 
qui  ne  coraposent  pas  la  moiudre  partie  du  monde,  ont  bien  fait  du 
bruit  dans  Paris.  >  —  Les  uns  et  les  autres  ont,  ä  l'appui  de  leur 
tbcse,  de  vigoureuses  autoritös,  et,  cherain  faisant,  c'est  tout  un  petit 
chapitre  de  l'histoire  de  la  langue  qui  se  trouve  etudi6  et  debattu. 
Les  «masculins>  ont  pour  eux  "la  regle  des  Latins",  et  «l'autoritä 
«le  M.  Coeffeteau,  Tun  des  Maltres  de  notre  langue.  >  Les  autres, 
au  contraire,  «out  estuiö  que  la  regle  des  Latins  ne  devait  point 
faire  loi  cbez  uous,  et  que,  notre  langue  airaant  sur  tous  les  genres 
le  feminin,  pouvait  bien  faire  cette  metamorphose,  comme  eile  a  fait 
ä  l'egard  de  plusieurs  mots  qui,  par  le  changement  de  genre,  ont 
acquis,  ce  semble,  une  grace  particuliere.  >  D'autre  part  les  autorites 
en  faveur  du  feminin  sont  plus  uombreuses  et  plus  graves.  «Sans 
parier  en  particulier  de  du  Bartas,  de  Ronsard,  du  cardinal  du 
Perron  et  de  l'abbä  des  Portes,  il  suffit  de  representer  que  la  Porte 
qui  a  recueilli  ses  epitbetes  de  tout  ce  qu'il  y  avait  de  plus  galants  et 
de  plus  doctes  poetes  en  France,  n'en  ränge  point  sous  le  mot  de 
Cometes,  qui  ne  soient  feminines:  parce  qu'en  effet  les  poetes  ne 
s'en  servaient  pas  autrement.>  M.  du  Ryer  a  suivi  cette  opinion 
dans  la  traduction  qu'il  a  faite  de  Seneque,  «au  livre  dernier  des 
Questions  naturelles  oü  ce  Philosophe  traitc  amplement  la  matiere 
des  cometes,  M.  de  Balzac,  dans  son  Discours  ä  la  Reine  Regente, 
s'en  sert  de  meme  sorte.  Et  MM.  de  Port-Royal,  dans  leur  nouvellc 
Methode,  expliquant  la  regle  latine  qui  deiend  de  faire  Cometa  d'autre 
genre  que  du  masculin,  Tont  neanmoins  traduit  feminin  au  meme 
Heu  .  .  .  Enfin,  pour  conclusion,  Ton  Joint  ä  tous  ces  suffrages  des 
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anciens  et  des  modernes,  Image,  qui  est  le  tyran  des  langues  Vivantes, 
et  nc  rend  jamais  raison  de  ce  qu'il  veat.  >  —  On  dira  donc  la  comete. 

Les  savants  s'6meuvcnt,  et  Ienr  Emotion  gagne  de  proche  en 
proche  la  cour  et  la  ville.  Le  10  Janvier,  il  y  eut,  au  College  de 
Saint-Ignace,  une  grande  reunion  «ou  se  trouverent  Monsieur  le 
Prince,  Monsieur  le  Duc,  et  le  prince  de  Conti,  suivis  d'un  grand 
uombre  de  pr61ats  et  de  seigneurs  de  la  cour>.133)  On  y  rechercha 
les  causes  et  les  effets  des  cometes.  Snccessivement  prennent  la 
parole  le  P.  Arrouis  qui  emet  cette  hypothese  que  «les  Cometes  ne 
sont  qu'un  amas  de  petites  etoiles  errantes,  qui  suivant  la  nature  des 
autres  planetes,  qui  out  des  mouvements  inegaux,  se  doivent  neces- 
sairement  joindre  ensemble  de  temps  en  temps,  et  se  rendre  visibles 
par  cette  unionx  —  M.  de  Roberval,  s'appuyant  sur  les  hypotheses 
de  Copernic,  avance  que  «les  cometes  sont  des  exbalaisons  de  la 
sphere  elementairc  qui,  formant  une  longue  tratnee,  s'allumaient  de 
sorte  que,  le  feu  courant  d'un  bout  a  l'autre,  en  consumant  cette 
trainee,  elles  semblaient  se  mouvoir  d'un  mouvement  qu'on  appelle 
propre  >.  —  M.  Phelipeaux,  medecin  flamand,  expose  ä  son  tour  la 
theorie  cartesienne,  deroontrant  qu'  «une  comete  n'est  autre  cbose 
qu'une  planete  qui  a  cela  de  propre  que,  au  Heu  que  les  autres  planetes 
sont  renfermees  dans  un  ciel  ou  tourbillon  particulier  duquel  elles 
ne  sortent  jamais  —  une  comete,  au  contraire,  n'appartient  ä  aucun 
tourbillon  determine-:  mais  appartient  ä  tous  en  general,  passant  du 
ciel  d'un  astre  dans  celui  d'un  autre  saus  aucune  regle  ou  mesure 
qui  nous  soit  connue,  suivant  seulement  la  route  que  l'oblige  de 
prendre  la  solidite"  de  sa  masse  et  l'impeiuosit6  de  son  mouvement.  >  — 
Enfin,  le  P.  Grandamy  avance  la  "curieuse  opinion"  que  les  cometes, 
apres  tont,  pourraient  fort  bien  elre  «des  parties  du  ciel  condensees 
par  Paction  des  astres,  lesquelles,  reflecbissant  en  partie,  et  en  partie, 
aussi  rompant  les  rayons  du  soleil,  paraissaient  avec  une  töte  et  une 
queue>.  —  La  reunion  se  termine  par  l'exposition  d'un  certain 
nombre  d'observations  astronomiques  relatives  au  phenomene. 134) 

En  roeme  temps,  les  dissertations  et  les  discours  se  succedent135) 
Le  P.  Grandamy,  le  premier,  publie,  en  une  lagere  plaquette,  sa  belle 
harangue  du  College  S'Ignace,  sous  le  titre:  Le  cours  de  la  Comete, 

"*)  Journal  des  Sovanis.    1665.  p.  41. 
i*«)  Loret  Mtut  kistorique  Ed.  Liret  T.  IV.  p.  299. 
«Quelques  uns  d'icelle  pelote 
Etaient  pour  l'aris  d'Aristote. 
Le  plus  sublime  des  auteurs, 
Et  d'autres  pour  les  novateurs.> 
,a6)  cf.  Bayle.   Lettre  sur  la  Comete.   Preface.  —  «Feu  M.  de  Solo 
remarqua  fort  bieo,  dans  le  Journal  des  Savants  du  16  femer  1665  qu'on 
ferait  taut  de  discours  sur  la  Comete  qui  paraissait  en  ce  temps  la,  qu'en- 
fin  chacun  en  trouverait  qui  lui  serait  propre.   On  cn  fit  pour  ceux  qui 
aiment  l'astronomie:  on  en  fit  aussi  pour  ceux  qui  ne  prennent  point  la 
peine  d'obserrer  le  Ciel,  et  qui  ont  pourtant  de  la  curiosite  pour  les 
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avec  un  traite  de  sa  nature,  de  son  mouvement  et  de  ses  ejfets. l3S) 

—  Quelques  temps  apres,  Jean  Hevelins,  l'astronome  allemand,  publie, 
sous  la  forme  d'une  dissertation  in  f°  un  Prodromus  Cometicus™) 
oü  il  reproduisait  un  Journal  des  observations  qu'il  avait  fuites  de 
decembre  1664  au  18  ferner  1665.  II  ajoute  que  les  cometes 
doivent  etre  <plut6t  l'objet  de  notre  admiration  que  de  notre  crainte>, 
et  cette  critique  de  la  pusillanimitä  et  de  ttgnorance  du  vulgaire 
sera  le  fond  de  toutes  les  publications  dont  ia  Comete  sera  Toccasion: 

—  Un  Discours  sur  la  Comete  qui  a  paru  Van  1664  et  1665 
parait  ä  Paris:  une  note  manuscrite  de  l'exemplaire  de  l'Arsenal 
l'attribue  au  P.  de  Billy,  jäsuitc.  —  A  Lyon,  un  Discours  sur  le 
Comhte  qui  parait  ä  prdsent,  avec  sa  ßgure,  sa  Situation  dans  le 
Gel,  et  les  bons  et  mauvais  effeU  qu'il  pre" sage  suivant  le*  ob/ervations 
de  plusieurs  savants  astronomes,  recueülis  en  faveur  des  curieux 
par  le  sieur  de  Montalegre»  amateur  des  sciences  math&natiques. ,3$) 
La  comete  avait  6tö  observee  par  les  paysans  avaut  de  1  etre  par 
les  savants,  et  ils  en  avaient  codc,u  une  grande  frayeur.  «Comme 
les  pasteurs  virent  avant  tous  les  autres  la  clarte  c&este  qui  leur 
fit  connaltre  le  Heu  oü  un  Dieu  venait  de  naltre;  et  les  Mages  qui 
etaient  tres  savants  en  astrologie  ne  decouvrirent  la  nouvelle  etoile 
de  ce  roi  que  plusieurs  jours  apres;  de  meme  est-il  arriv6  pour  ce 
comete,  que  les  villageois  ont  observe"  plusieurs  semaines  avant  qu'on 
s'en  füt  pris  garde  dans  cette  ville  de  Lyon.  >  Montalegre,  lui  aussi, 
rapporte  des  observations  astronomiques,  et  cherche  ä  demontrer 
Pinanite  des  frayeurs  populaires.  —  Presque  en  mßme  temps,  un 
Discours  sur  le  Comete  qui  parait  d  Lyon  en  Can  1664,  mais 
en  style  plus  pompeux.    «  Nous  ne  regardons  ces  lumieres,  y  est-il 


nouveautes  qui  s'y  passen L  Les  Physiciens  se  mirent  de  la  partie:  les 
Beaux  esprits  s'en  meI6reot  en  faveur  des  dames,  qui  leur  demandaient 
ce  qu'il  fallait  penser  de  tout  cela  Ravis  d'une  si  belle  occasion  de  faire 
paraltre  que  leur  talent  ne  se  bornait  pas  k  faire  des  vers  et  des  billets 
doux,  ils  trancherent  des  pbilosophes,  sans  oublier  pourtant  qu'ils  avaient 
a  faire  au  beau  sexe,  ä  qui  on  ne  doit  rien  presenter  qui  ne  sente  son 
homme  du  monde.  C'est  pourquoi  ils  firent  des  efforts  incroyables  pour 
ugayer  la  matiere  et  pour  la  tourner  galamment.  II  y  en  eut  qui  n'y  räussirent 
pas  trop  bien,  mais  ce  ne  füt  pas  faute  de  bonne  volonte":  ils  eurent  bonne 
envie  de  plaire  et  d'instruire  en  meme  temps.  Les  rieurs,  pour  qui  toutes 
choses  sont  de  bonne  prise  ne  manquerent  pas  de  plaisanter  sur  les  cometes 
et  sur  les  imaginations  bizarres  des  pbilosophes,  et  sur  les  terreurs  paniques 
du  peuple:  on  vit  des  dissertations  de  cet  air-lfe.  La  Comedie,  qui  se  vante 
d'etre  le  souverain  remede  des  maladies  de  l'esprit,  s'est  enfin  mite  sur  les 
rangs  et  a  joue  les  Cometes.» 

»»)  L«  Cowt  <U  la  Comlte  etc.  Presente  ä  Mgr.  le  Prince  par  le 
P.  Grandamy,  de  la  C«  de  Jesus.   A.  Paris,  cbez  S.  Oramoisy.  —  ln-4°. 

1,<T)  Joh.  Hevditi»  Prodromut  Cometiaa.  —  Fo.  Gedani  1665.  Et  se 
trouvent  a  Paris,  chez  Pigel. 

»*»)  Arsenal.  Ms.  2890.  LXIII«  portcfeuille  de  Ph.  de  la  Mare.  fo. 
2G8.  N.  41.  -  Le  „Discows"  de  Montalegre  est  incomplet.  11  y  manque 
les  trois  derniers  feuillets. 
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dit,  que  commc  des  torchos  plus  fumantes  que  lumineuses,  dont  on 
se  seit  dans  les  funerailles;  leurs  rayons  nous  paraissent  tout  autant 
de  fleches  et  de  dards  pröts  ä  d6cocher  contre  nous;  leur  mouvement 
irr^gulier  semble  nous  sigaifier  la  confusion  et  Ie  desordre  qui  les 
doivent  suivre,  et  toutes  les  etincelles  qu'ils  jettent,  autant  de  paroles 
qui  forment  l'arrfit  de  notre  condamnation.  Pauvres  abuses  que 
nous  sommes,  d'attribuer  ainsi  ä  une  cause  naturelle  des  effets  qui 
dependent  uniquement  de  notre  libertä,  sur  laquelle  ni  les  agents 
Celestes,  ni  les  sublunaires  ne  peuvent  6tendre  leur  juridiction,  et  de 
croire  que  ces  nouvelles  clartes  doivent  nous  empecher  l'entree  de 
ce  lieu  de  delices,  qui  nous  sera  seulement  ferrne"  par  le  feu  de  nos 
passions  bouillantes,  par  la  flamme  d'une  concupiscence  echauifee, 
et  par  la  fum£e  de  notre  ardente  ambition.> 

Le  Discours  sur  la  Comete  que  publia  Sorbiere  en  1665  a 
des  pretentions  plus  scientifiques 139)  —  si  Ton  ose  dire.  —  Qu'est- 
ce  qu'une  Comete?  <I1  semble  que  les  Cometes  tiennent  un  certain 
milieu  entre  les  astres  et  les  choses  sublunaires.  On  doute  du  lieu 
oü  elles  sont;  et,  comme  les  opinions  sont  diverses,  on  peut  dire 
qu'elles  percent  de  la  region  616mentaire  dans  le  Ciel,  et  quelles  se 
promenent  par  tout  Tunivers.  Elles  se  meuvent  de  dem  mouvements, 
du  diurne  et  de  l'annuel,  et,  neanmoins,  elles  paraissent  sujettes  ä 
perir,  de  meme  que  tout  ce  qui  est  au  dessous  du  ciel.>  —  La 
Comete  ainsi  definie  —  si  c'est  une  däfinition  —  il  ezpose  „par 
ordre4*  les  n opinions  curieuses*  d'Aristote  et  des  Stolciens,  de  Galilee 
et  des  Pythagoriciens,  d'Anaxagore  et  de  Democrite,  de  M.  Descartes, 
enfin,  ä  qui  il  s'attarde,  discutant,  par  le  menu  sa  thöorie  des 
parallaxes  et  le  rapport  de  la  nature  des  cometes  au  Systeme  des 
tourbillons.  II  ne  dissimule  pas  —  et  il  agit  bien  —  que  le  meil- 
leur  de  son  argumentation  vient  de  Gassendi:  il  se  souvenait  des 
savants  entretiens  que  Gassendi  avait  tenus  au  moment  de  la  comete 
de  1654,  et  il  les  reproduit  dans  sa  brochure.  Le  Journal  des 
Savans  qui  en  rend  compte  le  16  fevrier  1665  souligne  ce  rap- 
prochement.  14°)  «L'Auteur,  dit-il,  s'est  principalement  proposö  de 
rapporter  dans  ce  discours  ce  que  M.  Gassendi  a  ecrit  sur  ce  sujet. 
II  ne  se  peut  pas  faire  que,  suivant  un  si  grand  philosopbe,  il  ne 
dise  des  choses  tres  curieuses.  Neanmoins,  comme  M.  Gassendi  n'a 
pas  tant  approfondi  la  matiere  des  cometes  que  beaucoup  d'autres 
sujets  de  la  pbysique,  et  que  ses  raisonnements  vont  ä  faire  voir 
que  tout  ce  qu'on  dit  de  ce  pbenomene  est  douteux  et  incertain,  ce 
discours  servira  plutftt  ä  combattre  les  opinions  recues  qu'ä  en  eta- 
blir  aucune  nouvelle».141)  —  Si  nous  en  croyons  Chapelain,  l'ouvrage 
n'aurait  eu  qu'un  succes  m6diocre  et,  au  bout  du  compte  Tauteur 

,3»)  Sorbiere  se  fait  envoyer  de  Leyde  par  R.  de  Sluse  le  tableau 
da  Mout.  diarne  de  la  Comete.  /TW.  d*  Bourheim.  V.  p.  290). 
»*)  Journal  det  Savans.    1665.  p.  82. 
»«')  et  Le  jugement  de  Nieerm.  T.  IV.  p.  95. 
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n'aurait  pas  fait  ses  frais:  <Le  discours  de  M.  Sorbiere,  ecritril,  est 
d'autant  meilleur  qu'il  est,  pour  la  plus  grande  part  de  mon  fea 
pröcieux  ami  M.  Gassen di.  II  y  a  pourtant  quelques  endroits 
oü  il  s'est  ecarte  de  son  sens,  nou  pas  pour  le  contredire,  mais 
faute  de  l'avoir  entendu.  II  parle  aisement,  mais,  pour  les 
eboses,  il  n'y  mord  pas,  et  je  ne  sais  coraraent  il  hasarde  d'en 
traiter,  son  genie  y  6tant  si  peu  propre.  L'imprime  de  ce  Monsieur  la  ne 
se  vend  point,  et,  s'il  a  vu  le  jour,  c>  £t6  aux  depens  de  sa  bourso.142) 

Le  Discours  sur  la  Comete  est  le  dernier  ouvrage  francais 
de  Sorbiere,  —  le  dernier  aussi  qui  presente  quelque  inter6t  Ces 
cinq  dernieres  ann6es  de  sa  vie  sont  d'ailleurs  fort  obscures.  Ed 
Juillet  1667,  noas  le  trouvons  ä  Rome;  il  assiste  au  couronneroent 
de  Clement  IX,  qui,  dtant  cardinal  Jules  Rospigliosi,  avait  et6  si 
fort  son  ami.143)  A  ce  voyage,  il  obtient  le  prieurä  de  Saint-Nicolas 
de  la  Guierche,  de  l'ordre  de  Saint-Benolt,  au  diocese  de  Rennes, 
d'un  revenu  annuel  de  500  livres.  — 

Un  peu  plus  de  denx  ans  apres,  il  livre  au  public  un  Recueil 
de  poisies  latines  en  l'honneur  d' Alexandre  VII,  mais  qui  est  aussi 
un  hommage  indirect  ä  Clement  IX,  l'eloge  du  card.  Rospigliosi 
revenant  ä  toutes  les  pages. 

Quelques  mois  apres,  il  ajoute  un  Clementis  IX  leon.  ex 
Epistolis  Sam.  Sorberii.1**)  Mais  il  ne  paralt  pas  que  ces  deux 
publications  lui  aient  valu,  en  cour  de  Rome,  de  nouveaux  benefices: 
si  bien  que  de  ce  voyage  d'Italie  il  rentra  dc^u  et  decourage. 

C'est  pour  e>eiller  une  fois  encore  l'attention  de  ses  protecteurs, 
leur  bienveillance  qui  s'alanguisset,  qu'  en  1669  il  donne  le 
recueil  Epistolae  lllustrium  et  eruditorum  virorum  dont  nous 
avons  decrit  le  contenu  et  les  particularites  typographiques.  R  y 
insera  un  nombre  considerable  de  lettres  du  cardinal  Rospigliosi,  ou 
celui-ci  proteste  de  son  desir  sincere  de  servir  Sorbiere  en  toute 
occasion:  voulut-il  par  lä  demontrer  que,  si  son  voyage  ä  Rome 
avait  6t6  une  desillusion,  il  avait  des  promesses  qui  lui  permettaient 
d'en  mieux  attendre?  II  est  possible.  Graverol  insinue  que,  par 
maniere  d'habiletä,  Sorbiere  n'aurait  pas  publik  ce  recueil  de  son 
propre  mouvement:  sur  la  requete  de  quelques  personnes  curieuses,  son 
fils  Henri  Sorbiere  en  aurait  procura  l'6dition.  Nous  ne  l'avons  pu  venfier. 

* 


m)  Chapelain.  Correspondance.  Ed.  Tamisey  de  Larroque.  II.  390. 
A  Tabbt  dt  Francheviüe.    16  man  1665. 

"*)  II  n'obtint  pas  de  ce  voyage  ce  qu'il  en  attenüait:  «le  pape 
Clement  IX  me  traite  comme  son  ami  et  non  pas  comme  son  client  J'avais 
plus  besoin  d'une  charretee  de  pain  que  d'un  bassin  de  coofitures.  On 
envoie  des  manchetles  a  un  homme  qui  n'a  pas  de  chemise.  Qu'il  m'envoie 
du  pain  pour  mauger  le  beurre  qu'il  m'a  donn6!>   [Sorberima  p.  87]. 

lu)  Paris.  1667  fo.  Adresse  a  Montinor.  —  Graverol  dit  qu'a  w 
voyage  de  1667,  il  donna  un  Discours  sur  la  transfusum  du  sang  d'un  animal 
<lam  U  corps  d'un  homme.  Nous  n'avons  pu  en  retrouver  la  tr»ce. 
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An  debut  du  mois  de  fevrier  1670,  il  tombe  raalade145)  d'une 
„bydropisie  redoublee"  dont  il  meurt  le  9  Avril.  Graverol  affinne 
tenir  d'un  de  ses  proches  un  trait  qui  ajouterait  encore  au  romanes- 
qae  de  cette  vie  avantureuse:  comprenant  son  mal  incurable,  epuise- 
par  la  souffrance,  il  aurait  pris  cquatre  grains  de  laudanum  pour 
s'etourdir,  et  pour  mourir  saus  avoir  aucuu  sentiment,  afin  de  ne 
pas  souffrir  a  l'agonie.>  L'honorable  avocat  nlmois  est  choque 
d'une  pareille  fin  «qui  tient  un  peu  trop  de  l'ancienne  Philosophie 
et  qui  fait  tort  ä  sa  memoire.  >  II  est  d'ailleurs  impossible  de  verifier 
ce  temoignage. 146) 

* 

Ainsi  fioit  Samuel  Sorbiere. 147)  Cette  existence,  agitee  et  inquiete, 
brouillonne  tout  enserable  et  laborieuse;  cette  vie  sans  cesse  errante, 
de  France  en  Hollande,  de  Hollande  en  Italie,  dltalie  en  Angleterre, 
—  on  nous  permettra  de  ne  la  point  juger.  Peut-ötre  voudrait-on 
dans  le  caractere,  plus  de  „dignite",  et,  si  Ton  peut  dire,  de  „tenueM; 
dans  la  metbode  de  travail,  plus  de  „stabilitö",  et  autre  chose,  un 
peu,  que  ce  perpeluel  besoin  d'effleurer:  il  est  possible.  Mais,  teile 
quelle,  cette  vie  n'est  pas  insignifiante.  Car,  outre  qu'elle  est  celle 
d'un  homme  qui  eut  reellement  un  „röle-  dans  son  siecle,  et  que 
ses  contemporains  s'honorereot  souvent  de  compter  parmi  leurs  amis, 
mdme  parmi  leurs  proteges,  —  eile  est  aussi,  —  ä  peu  pres,  — 
celle  de  plusieurs  hommes  d'esprit,  du  XVII6  siecle,  dont  Sorbiere 
est  un  des  types  les  plus  representatifs:  bommes  d'esprit,  sinon  de 
caractere,  et  de  professions  diverses,  qui  surent  merveilleusement,  ä 
une  epoque  oü  la  chose  ne  passait  point  pour  si  naturelle,  rendre 
produetif  le  mätier  des  lettres,  et  vivre  de  leur  plume,  qu'ils  avaient 
complaisante. 


14»)  Des  fevrier  1669,  sa  sante  commence  ä  faiblir.  II  ecrit  &  Hobbos : 
«Nondum  sexagenarius,  pedibus  aegre  me  porto  meis,  nec  aine  laterum  dolore. > 
1M)  ön  Ms.  de  la  Mazarine,  [Ms.  3951,  RecueU  Afesle],  contient,  parmi 
quelques  eztraits  des  Lettre»  et  DUcours  cette  „Epitaphe"  que  Sorbiere  aurait 
compos&e  pour  lui  meine: 

„J'ai  vecu  sans  soucis  et  je  meurs  sans  regrets, 
Personne  ne  me  plaint,  et  je  ne  plains  personne, 
Pour  le  lieu  ob  je  vais,  c'est  un  trop  grand  sujet, 
Que  je  laisse  &  vuider  ä  MM.  de  Sorbonne. " 
14T)  Pour  la  conclusion  generale  de  ce  travail,  cf.  Revue  tThütoire 
lin&aire.   Avril  Juin  1907  p.  271,  sgg. 


Ztacbr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt  XXXIII». 
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Manuscrits  et  Ouvrapes  imprinies  de  Sorbiere. 


1°.  Manuscrits. 

A.  Manuscrits  Latiiis. 

1.  BN.  Nouv.  fdi.  latin.  10352  et  10353.  Correspondance 
latine  de  Sorbiere. 

a.  Ms.  1 0  353 :  «  Description  et  extrait  des  Epistolae  Samuelis 
Sorbiere  ad  illustres  et  eruditos  viros  scriptae,  et  responsa  eorundem 
virorum.  —  Par  feu  le  cit})  Mercier,  abbe1  de  Saint- Uger.  — 
De  plus,  un  petit  volume  extremement  rare,  dont  ü  n'a  iU  thri 
que  60  exemplaires ;  il  commence  ä  la  page  433  et  ü  fhät  ä  la 
page  600.>  —  In-4°.    71  ff. 

foa  2  et  3.  —  Description  da  Ms.  10352  par  l'abbe*  de  St-Leger.  — 
Ce  Ms.  qui  etait  olors  la  propriete  du  libraire  Debare,  est  celui  dont  parle 
Niceron  a.  133.  —  Enumeration  des  pieces  qai,  dans  ce  Ms.,  preeedent 
le  ßeeueil  de  Lettres.  —  Tirage  ä  part  de  1'art.  du  Dictionnaire  des  Anonymes 
de  Barbiere:  «Epistolae  illustriam  etc. .  .  .>.3) 

fo»  4  ä  30.  —  Extraits  des  Lettree  du  Ms.  10352,  augmentea  de 
Notes  M8S.  de  St-Leger. 

fos  31  a  70.  —  Saite  de  petites  fiches  de  la  main  de  St-Leger  et 
contenant  un  certain  nombre  de  renseignements  sur  Sorbiere,  ses  corre- 
spondants,  et  ses  lettres,  et  des  not  es  pnses  dans  le  Ms.  10352. 

Au  dernier  f°  du  Ms.  est  colle  le  petit  exemplaire  des  Epietolae  latinee. 
C'est  un  petit  volume  in-12°  allonge,  sans  titre,  et  qui  commence  a  la  page 
433  pour  tinir  a  la  page  600.  —  II  n'a  ete  tir6  qu'ä  60  exemplaires.  et  ce- 
lui-ci  est  sans  doute  le  seul  existant.  11  renresente,  en  realite,  les  demiers 
feuillets  —  les  7  derniers  exactement,  —  du  recueil  complet  de  la  corre- 
spondance latine  qui  est  demeuröe  inedite.  —  Le  Yolume  contient  102  lettres 
dont  les  auteurs  sont: 

Card.  Rospigliosi  61  lett  Card.  Azxolinua     2  lett. 

Hobbes  7   „  Gassendi  1  a 

A.Rivet  3   ,  Th.  Bartholin       2  . 


»)  En  surcharge  sur:  tt3/«>"«"". 

»)  2«  Ed.  1824.   No.20634.   I.  III.  p.  559. 
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Suarez- 
Mersenne 
Vossius 
Saumaise 
St-Petit 
Card.  Barberin 
Card.  Corradus 


4  lett 
1 
2 
1 
1 
2 
1 


Uchtmann 

Üronovius 

Slusiaa 

AI.  Morus 

Favorite 

Codare 


1  lett. 
1  . 
6  . 
3  m 
3  „ 
1  . 


-f-  1  1.  de  Sorbiere  a  Rospigliosi. 
ß.  Mt.  10352.  Le  titre  —  en  Doir  et  rouge  porte: 
Epistolae  \  Samuelie  Sorbiere  \  ad  illustres  et  eruditot  viroe  \ 
scriptae  \  in  quibus  |  multa  continentur  ad  rem  liUerariam  mm  j 
temporis  iUustrandam  \  ecilicet  \  Ad  kistoriam  naturalem  |  Philo- 
eopiuam,  Theologiam  \  Et  ad  kominum  mores  dignoecendos  |  — 
A  ccedunt  |  iüuetrium  et  eruditorum  virorum  ad  \  eundem  Epis- 
tolae  |  itemque  \  Cataloaue  et  index  rerum  et  verborum  loeupletie- 
«witt*  |  Tomue  I.  |  —  (Jura  et  opera  \  Henriei  Sorbiere  \  auctoris 
filü  |  —  Parieiu  |  M.  DC.  LXXIII.  — 

Delix  Tomes  relies  en  1  volume.  —  828  folios  [et  non  828  pages 
(Niceron)]  soit  1656  pages  in  f°.  —  Ulndex  annonce*  au  titre  n'existe  pas, 
non  plus  que  le  catalogue:  on  trouve  seulement  TT.  If°.  1—20,  et  T.  ELf°. 
IS— 21]  une  Table  sommaire  des  destinataires  [T.l]  et  des  expediteurs 


(T.  II],  avec  l'indication  de  Fannee,  mais  nou  pas  de  la  page  du 
ce  qui  en  rend  le  maniement  long  et  difficile. 

En  tete,  l'estampe  d'Audran  [3*  6tat]  et  «une  autre  belle  estampe 

f^avee  par  Gilles  Rousselet  en  1666,  representant  l'Histoire  qui  ecrit  sur 
o  dos  an  Temps,  personnifie*  par  nn  vieiflard  ä  genoux  devant  eile:  en  haut 
est  la  Renommee  sonuant  de  la  trompette  et  soutenant  d'un  cöte  la  tete  de 
Sorbiere  appliquöe  la  aprös  coup.  soutenuc  par  an  angc  aerien.  On  lit  sur 
la  banderolle  de  la  trompette  de  la  Renommee:  "Famam  qui  terminat  astris".8) 
Saivent:  1.  Une  piece  imprimee,  4  pp.  4°,  m  obütm  Samtulis  Sorberi 
Ode  öcrite  en  Mai  1670  par  J.  D.  L.  F.  C.  ML,  —  c'est-a-d  ire:  Jacobus  de  la 
Fosse,  congregationis  Miasionis,  —  noms  et  qualites  sous  lesqnels  cette 
piece  tat  imprimee  ä  Lyon,  [1675,  12°]  a  la  fin  da  DUcourt  de  feu  M.  Sorbiere 
de  Verde  de»  Compliments  et  de  la  Civiliti  et  de  la  Critique. 

2.  Un  f°  imprimö,  4°  au  2*«  seulement;  portant  deax  quatrains  grecs 
de  R.  Fr.  Slusius. 

3.  21*»»  de  pieces  en  vers  manuscrites:  an  qaatrain  de  Ch-Spon;  — 
un  bnitain  (de  disüques)  d'Ant.  Abrigeon,  medecin  a  Orange;  —  deux  disü- 
ques de  P.  Formi,  mea.  a  Ntmes;  —  2  disüques  de  la  Guay;  —  4  lignes 
arabes  de  Bernier,  arec  la  tradaction;  —  un  long  Carmen  Elegiacum  de 
J.  Maary. 

4.  IPJhdex  des  destinataires. 

Les  principanx  destinataires  des  Lettres  de  Sorbiere  sont 


Favorite 

id. 

id. 

id. 
Fermat 
Fouquet 
Gassendi 
Grotius 
Montmor 


3  lettres  1661-1662 


i 

n 
n 


1664 
1668 
1669 
1670 
1668 
1661 

[Renvoi  au  T.  VI  Ed.  1638] 
2     »  1642 
13     .  1659—1669 


8 
10 
4 
1 
1 
1 


Henri  Sorbiere  25 


1664-1669  Suarez 


Morus 

Patin  5 
St-Petit  14 
le  P.  Rapin  2 
Jul.  Rospigliosi  44 
Jac.  Rospigliosi  33 
Saumaise  7 
Slusius  78 
J.  Sorbiere  (son 
frere)  1 
41 


13  lettres  1639-1652 
1645—1650 
1639-1643 
1664 

1656—1668 
1664—1669 
1649 

1663-1669 


de  St  Leger.  Ms.  10353.  f»2,  3. 


1646 

1653-1653 


17* 


L 
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Hobbea  22  lettres  1645—1660 

Menage  1     „  1666 

Mersenne         6     .  1642-1647 


Lea  principaux  correspondants 


Card.  Axsolini 

1  lettres  1661 

Bai  uze 

1  , 

,  1661 

Barberin 

2 

,  1653—1654 

Bartholin 

2  ; 

,  1647-1665 

Baudanus 

9  , 

,  1834 

Born  ins 

7  , 

,  1644—1656 

Codurc 

1  , 

,  1640 

Courcelles 

1 

1642 

l  avonte 

16  , 

,  1667-1669 

Formi 

1  , 

,  1662 

Fermat 

1  , 

,  1658 

Fossaeus 

7  , 

,  1658 

Gassendi 

7  , 

,  1644-1C47 

Gronorius 

1  , 

,  1644 

Guiraud 

2  , 

,  1639—1640 

Henri  Sorbiere 

2  , 

,  1667 

Hobbes 

17  , 

,  1646-1664 

Huet 

1  , 

,  1664 

Johnson 

2  , 

,  1644 

Lignieres 

1  , 

,  1657 

Au  total:  664  lettres. 


dont  lfi  T.  11  renferme  des  lettres  sont: 


Martel  (Th.) 

6  lettres  1642-1643 

Mazarin 

1  , 

1658 

Maury  (J.) 

1  , 

s.  d. 

Mersenne 

8  „ 

1642-1647 

Moros 

12  w 

1640-1654 

Patin 

2  . 

1646 

Perefixe 

1  . 

1667 

Petit  (Sam.) 

69  . 

1636—1643 

du  Prat 

4  . 

1637-1640 

Rapio  (le  P.) 

1  „ 

1664 

Kivet 

8  , 

1642—1664 

Rospigliosi(.lul.)41  » 

1656—1667 

Hospigliosi  (Jac.)20  „ 

1664—1669 

Saumaise 

4  „ 

1648-1649 

Slusius 

95  , 

1663—1670 

Spon 

1  „ 

1646 

Suarex 

28  „ 

1653-1668 

Gör.  Vossius 

1  , 

1643 

Is.  Vossius 

2  , 

s.  d. 

Au  total:  478  lettres. 


2.  BN.  Nouv.  Aoq.  lat  2337.  Correspondance  de  Baitue 
t.  II.  fM  144,  146,  147.  —  3  lettres  latins: 

f°  144.  —  Sorbiere  a  Baiute.   De  Paris,  26  Juillet  1661. 
f«  146.  —  Baluze  a  Sorbiere.    31  Juillet  1661. 
f°  147.  —  Sorbikre  h  Baluze.   Reims.   Aoüt  1662. 

B.  Manuscrits  francais. 

1.  BN.    Fr.  3930.    Lettree  du  XVW  e. 

f°   —    Vingt  lettre»  de  Sorbiere  a  Saumaise. 

1.  f°  232.  —  Leyde.   23  fevr.  1648. 

2.  f°  234.  —  La  Haye.  7  May  1648. 

3.  f°  236.  —  La  Haye.  3  Juillet  1648. 

4.  f°  238.  —  La  Haye.  9  Aoüt.  1648. 

5.  f«  240.  —  La  Haye.  26  Ami  1649. 

6.  f°  242.  —  La  Haye.  2  May  1649. 

7.  f°  244.  —  La  Haye.  12  May  1649. 

8.  f°  246.  -  La  Haye.  30  May  1649. 

9.  f°  248.  —  La  Haye.  23  Juin  1649. 

10.  f°  250.  -  La  Haye.   20  Not.  1649. 

11.  f»  252.  -  La  Haye.   11  Janv.  1650. 

12.  f°  254.  —  La  Haye.   18  Janv.  1650. 

13.  f°  256.  —  La  Haye.    10  f<Svr.  1650. 

14.  f°  258.  —  La  Haye.   20  fevr.  1650. 

15.  f°  260.  —  La  Haye.   23  fevr.  1650. 

16.  f°  262.  —  La  Haye.    10  Mars  1650. 

17.  f°  264.  —  La  Haye.    17  Avril  1650. 

18.  f°  266.  —  Orange.   20  Mars  1652. 

19.  f  267.  —  Orange.    !•  Mai  1653. 

20.  f°  269.  -  La  2«  page  manque.   [Orange.  Mai  1653].  AI. 


Digitized  by  Googl 


Notice  bibliographique.  261 

2.  BN.    Fr.  22556.    Correspondance  de  Saumaise  et  de 
Ph.de  la  Mare. 

f°  142.  —  Sorbirre  a  M.dela  Mare.  a  Dijon.  Paria.  11  Not.  1661. 

3.  BN.    Fr.  15209.   Lettre*  du  XVW  ».    Gr°.  4°. 

f°  183.  —  Sorbiirt  ä  fÄbbi  de  Pures.  Nantes.  9  Aout  1664. 

f°  157.  —  Lettre  de  M.  de  Sorbiere  de  Nismes  a  M.  de  la  Chevaleri» 
sur  la  philosophie  Pyrrhonienne  de  Statut  ilmpiricus,  traduUe  en  ßrtutfais  par 
ledü  Sr  de  Sorbiere.  —  De  la  Hage.    9  Mai  1649.  —  [CopitJ. 

4.  BN.    Nouv.  Aoq.  Fr.  6206.   Correspondance  de  Mersenne. 

fo  75.  -  Sorbiere  ä  Mersenne.  Leyde.  30  Oct.  1647. 

5.  BN.   Arm.  de  Bai  uze.   Arm.  VII.  Pag.  2.  N°  5.  Liasse 
1.  Vol.  211. 

Trois  lettres  de  Sorbiere:  1.  au  Cte  de  Nogent.  1661. 

2.  a  Colbert.  1666. 

3.  ExtraitdMine  lettre  de  R.Slusius.  1666. 

6.  BN.    Melanges  Colbert. 

a)  VoL  CXX1IL  bis.  f°  685.  —  Sorbiere  ä  Colbert,  Nantes. 
Aont.  1664. 

b) 

7.  Mazarine.   Mit.  3951  [2017].   Recueil  MesU. 

*Les  pensies  de  M.  Sorbiere."  —  Extraits  divers  de  ses  ceuvres. 

8.  Arsenal.    Ms.  5423.   Recueü  Conrart.    T.  XIV. 

N°50.  —  f°  941.  —  €  TraiU  de  la  Foy  que  les  eatholiques  romains 
doivetU  garder  a  eeux  quils  estimenl  heritiques,  supposi  mime  qu'äs  fussent 
veritablement  tele*.  —  En  marge:  "Le  Sr  Sorbiere  se  dit  traducteur  de  cet 
ouvrage,  mais  on  l'en  croit  plntöt  l'anteur». 

9.  Bibliotheque  royale  da  Leyde.4)  27  Lettres  de  Sorbiere. 

a:  A  Barlaeus   1  a:  Ryckwaert    2  [copies] 
Colvius         1         Saumaise  3 
Courcelles     1        Ger.  Vossius  1  [copie] 
Huvghens     1         Is.Vossius    3  [copies] 
Rivet         14        -f  1  lettre  de  8.  Petit  a  Sorbiere. 


2°.  Ouvrages  de  Sorbiere. 

Abrevlations: 

BN.  —  Bibliotheque  Nationale. 
Bü.  —         n         de  rUniversite. 
Ars.  —         „         de  l'Arsenal. 
SG.  —         ,         S*«  Genevieve. 
BSHP.  —         „         Sl«  Histro  du  Protestantisme  fran^ais. 

Lettre  inedite  ä  son  oncle  Samuel  Petit  —  Texte  traduction  et 
commentaire.  —  pp.  Ch.  Liotard.  Mtmoires  de  VAcademie 
de  Nxmes.  VH*»«  serie.  T.  XI.  —  1888.  p.  299—808. 
[Bü.  HJ.  a,  37.  8°].  —  Tirage  ä  part:  Ntmes.  Chastanier. 
1889.    80.  —  [Dat6e  du  25  Nov.  1639]. 


4)  Ces  renseignements  nous  ont  ete  coramuniques  obligeamment  par 
Mr  P.  C.  Mochuysen,  conservatenr  des  Mss.  de  la  B.  Roy.  de  Leyde. 
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Lettre  inödtte  ä  Andre  Rivet.  —  du  21  dec.  1642.  Tiree  de  la 
collection  Roger,  aux  Arch.  d'Etat  de  la  Haye.  —  pp. 
M.  Waddington.  Bulletin  de  la  Soe.  de  VHist.  du  pro- 
testantisme  franpais.    Tome  IX.    p.  411. 

L'Utopie,  de  Thomaa  Morus,  cltaneelier  aV  Angleterre,  traduüepar 
Samuel  Sorbikre.  —  A  Amsterdam  chez  Jean  Blaea.  — 
CIO.  IOC.  XLHI.  210  p.  8°.  [BN.  Z.  2410  BJ. 

Elemens  philosophiques  du  citoyen,  oü  lee  fondemens  de  la  socUti 
eivile  sont  dieouverts  par  Th.  Hobbes  et  traduits  en 
franpais  par  un  de  ses  amis.  —  (Sorbiere).  —  Amsterdam. 
Blaeu.    1649.    8«  [BN.]. 

Elemens  philosophiques  du  Bon  Citoyen,  eto.  .  .  .  —  A  Paris. 
De  llmprimerie  de  la  Veufve  Theodore  P£pingu6  et  Est. 
Mancroy,  rue  de  la  Harpe,  proche  S*  Cosme.  —  1651. 
12°.  —  [Bü.]. 

Le  corps  politique,  ou  les  Siemens  de  la  loi  morale  et  eivile, 
avee  des  reflexions  sur  la  loi  de  nature,  eur  lee 
serments,  sur  les  pactes  et  les  diverses  sortes  de  gou- 
vernemens,  leurs  changemens  et  leurs  relations,  par 
7Ä.  Hobbes.  —  Trad.  par  Sorbiere.  —  A  Leyde.  J.  et 
D.  Elzevier.    1653.    12«.    4+231  pp. 

Samuelis  Sorberü  gymnasiarchae  Arausionis  oratio  inauguralis 
hablta  XIV  kal.  Nov.  Anni  1650.  —  Arausioni.  Typis 
Eduardis  Rabani.    1650.    Pet.  4°.  —  30  pp. 

Lettre  d'un  gentilhomme  francois  ä  un  de  ses  amis  d'Amsterdam 
sur  les  desseins  de  Cromwell.  —  Orange.  Ed.  Raban. 
1650.  In-8°. 

Les  vraye9  Causes  des  derniers  troubles  d'Angleterre.  Abrege 
dhistoire,  oü  les  droicts  du  Rot,  et  ceux  du  Parlement 
et  du  peuple  sont  naivemeni  repr&senüs.  —  Orange. 
Ed.  Raban.  Imprimeur  de  son  Altesse,  de  la  Ville  et  de 
rUniversite.    M.  DC.  LIIL  —  12°.  —  [BSHP.  N°  12180]. 

Harangue  pour  l'ouverture  du  College  d'Orange,  le  19  oot  1653.  — 

Orange.    Ed.  Raban.    1653.  —  Pet.  4°.  —  24  pp. 
Lettre  latine  oontre  Riolan,  sur  les  veines  lactees.  —  sous  le  nom 
de  SebasUanus  Aletophilus.  -—  Impriraee  ä  la  fin  des 
Experimenta  Anatomien  J.  Peequeii.  Parisiis.  1654.  4°. 
[BN.  Ta30.  z.  Res.  —  et  SG.  8».    T.  147]. 

Discours  du  S1  Sorbiere  sur  sa  conversion  a  l'Eglise  Catholique. 

A  Paris,  cbez  Antoine  Vitre\  Imprimeur  ord.  da  Roi  et 
du  clerge"  de  France.  M.  DC.  LIV.  Avec  privilege.  8°. 
[BN.  D.  7841]. 

Lettre  au  pape  Alexandre  VII  oontre  ses  envieux  protestants.  — 

Rome  1655. 
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Eminentissimo  principi  Julio  Mazarino,  .  .  .  Maecenati  auo  .  .  . 
Sam.  Sorberius  cultum.  [1657].  s.  1.  d.  d.  f°.  Pike. 
[BN.  —  Ln2'.    19064;  —  et  R.  846.  A.]. 

Au  Roi.  —  [Signe:  Sorbiere].  12  dec.  1663.  s.  1.  n.  d.  f°.  Piece. 
[BN.  —  Ln27.  19065]. 

Ad  Lignerium  de  vitanda  in  scribendo  acerbilate  et  ampleotendo 
sapienliae  studio.  —  sous  le  nom  de  Sebastianus  Aleto- 
philus.  —  1657.  —  3.1.  —  [BN.  —  R.  846.  A.]. 

De  vita  et  moribus  Petri  Gassendl.  —  1°.  en  tete  de  la  grande 
edition  de  Lyon,  chez  L.  Anisson  et  J.  B.  Devenet  in-f° 
1658.    6  vol. 

2°.  en  tetc  du  Syntagma  Philosophiae  Epicuri.  Lyon.  1659.  4°. 
3°.  dans  Witten.    Memoriae  philosophorum.    Londres.  1662. 
in- 120.  p.202. 

Lettres  et  Disoours  de  M.  de  Sorbiere  sur  diverses  matieres 
curieuses.  A  Paris,  chez  Francis  Clousier,  dans  la  cour 
du  Palais,  pres  l'Hötel  de  M.  le  Premier  president.  M. 
DC.  LX.  Avec  privilege.  26  +  730  pp.  —  [Bü.  —  Lf. 
d.  7  et  8.    4°].  —  4°. 

Rotations,  Lettres  et  Disoours  de  Mr  de  S.  sur  diverses  matteres 
curieuses.  A  Paris,  chez  Robert  de  Ninville,  rue  de  la 
Boucherie,  au  bout  du  P*  S*  Michel,  k  l'Escu  de  France  et 
de  Navarre.  M.  DC.  LX.  Avec  Pr.  31  -+•  468  4-  4  pp. 
8°.    [BN.  —  Rea  Z.  2884]. 

Lettre  a  Mgr.  Le  Comte  de  Nogent.  s.  1.  1660.  4°.  —  [BN.  — 
R.  846.  A.]. 

Sam.  Sorberii,  ad  Stephanum  Baluzlum,  allooutio  in  funere  .  .  . 

Petri  de  Maros,  archiepiscopi  Parisiensis,    s.  1.  n.  d.  in-4°. 

Piece.  —  [BN.  —  Lii*?.  13412].  —  et:  St.  Baluzii,  epistola 

ad  S.  Sorberium  de  vita,  ete.  ...  P.  de  Marca.  Parisiis. 

Muguet.    1663.    8°.    [Ln*7.  13413]. 
Lettre  sur  la  difficulte  que  faisaient  plusieurs  ecclesiastiques  de 

signer  le  formulaire  touohant  les  oinq  propositions  de 

Jansenius.  1664. 

Relation  d'un  Voyage  en  Angleterre,  oü  sont  touchies  plusieurs 
choses  qui  regardent  l' es  tat  des  Sciences  et  de  la  Religion 
et  autres  matieres  curieuses.  —  A  Paris.  Chez  Louis 
Billaine.  Au  Palais,  dans  la  grande  salle,  ä  la  Palme  et  au 
grand  C6sar.  M.  DC.  LXIV.  Avec  Priv.  du  Roi.  [BN.  — 
N.  30].  12». 

Relation  d'un  voyage,  etc.  ...  A  Cologne,  chez  Pierre  Michel. 
M.  DC.  LXVI.  —  [BN.  —  N.  30b  =  |  SG.  —  8°.  (£. 
492.  =  |  BSHP.  —  R.  12324.  -].  Id.  1667.  12©.  - 
[BN.  -  N.  30°]. 
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Lettre  a  l'historiographe  de  la  Maison  d'Autriche.  1664.  — 
pp.  de  Reiffenberg.  Le  Bibliophile  Beige.  T.  III.  1846. 
p.  170.  —  [BN.  —  8».  Q.  108]. 

Disoours  de  la  Comete.  [Paris  1665].  —  [Ars.  Mss.  2890.  [126 
S.  A.  F.].  LXIH»  Portefeuille  de  Ph.  de  la  Mare.  43°. 
F0  276J.  —  4°.  20  pp. 

dementia  IX  Pontifleie  O.  M.  loon.  ex  epistolis  viri  clarissimi 
Sam.  Sorberie  ad  ilL  virum  Dom.  H.  L.  Habertum 
Monmorium,  primum  libellorum  supplicum  magistrum.  — 
Parisiis.  Eicudebat  Ant,  Vitre\  Regis  et  Cleri  Gallicani 
typographus.    M.  DC.  LXVII.  —  [BN.]. 

Illuttrium  et  eruditorum  virorum  epistolae.  —  in-12°.  s.  1.  n.  d.  — 
cf.  supra.  Bibliogr.  des  Mss. 


Discours  de  feu  M.  Sorbiere  de  l'exces  des  Compliments  et  de 

la  Clvilite  et  de  la  critique.  —  Lyon  1675.   in- 12°. 

Viaggio  d'lnghilterra,  dana  le  Viaggio  di  Levante  de  da  Loir. 
1670.  8». 

Avis  a  un  jeune  medeoin  aur  la  maniere  dont  il  ae  doit  oomporter 
en  la  pratique  de  la  medecine.  —  Lyon.  1672.  in-12°. 
[Brit.  Mus.  —  1038.  e.  27]. 

A  voyage  to  England,  containig  many  things  relating  to  the  State 
of  Uarning,  Religion  and  other  Curiosities  of  that  hing- 
dorn  .  .  .  A$  aUo  Observations  on  the  same  voyage,  by 
Dr  T.  Sprat,  bishop  of  Rocheeter.  —  With  a  Lettre  of 
M.  Sorbiere's  concerning  the  war  bettoeen  England  and 
Holland  in  1652;  to  all  which  is  prefixd  hie  lif  tcrit. 
by  M.  Graveroi.  Done  into  English  from  the  french 
Original.  —  London.  1708—1709.  8°.  J.  Woodward.  — 
[Br.  Mus.  567.  d.  1]. 

Lettre  au  P.  Mersenne.  —  De  Leyde.  11  Janv.  1648.  —  Be- 
imprimäe  dans  le  Magasin  Fittoresque.  1841.  XI6  Annee. 
p.  324. 

Drie  Brieven  van  S.  Sorbiere  over  den  Toeetand  van  Holland  in 
16 6 Oy  medegedeeld  door  P.  J.  Blok.  —  dans  Bydragen  en 
Mededeelingen  van  het  historisch  Genootsehap  (d' Utrecht). 
1901.  —  pp.  1—81.  —  [Lettre  I,  II,  KI  des  Relations, 
Lettres  et  Discours  de  1660.  8°]. 
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Ouvrages  edites  par  Sorbiere: 

Memoires  du  duo  Henri  de  Ronan  sur  lee  choses  advenues  en 
France  depuis  la  mort  de  Henri  le  Grand  jusqu'ä  la  paur 
faxte  avee  le*  Reformfe  au  mois  de  Juin  1629.  — 
[publies  par  S.  Sorbiere].  —  Amsterdam.  1644.  pet.  12°. 
3*  Ed.  Amsterd.  1646.    L.  Elzevier.    2  vols.  12»  (+). 

2«  Ed.  id.  1646.  id.  4«.  [Bü.  —  HF.  b. 
61.  120]. 

Petri  Gassendi  Disquisitio  metaphysica  seu  Dubitatione»  et 
Instantia«  adversus  Renati  Cartesii  Aletaphyaicam  et 
Responsa,  —  Amsterodami.    Apud  Joh.  Blaeu.    1644.  40. 

Elementa  philoaophioa  de  Cive,  id  est  de  trita  rivili  et  polüica 
prudenter  instituenda.  [de  Hobbes].  Amstel.  Elzevier. 
1647.  12«. 

Sam.  Petiti  diatriba  de  jure  prinoipum  ediotis  Eeclesiae  quaestto.  — 

pp.  Sorbiere  avec  une  dädicace  a  Saamaise.  —  1653.  8°. 
[Br.  Mas.  6005.  5.  a.  (1)]. 

Paris.  Andre  Morize. 
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wall,  avergan,  avurgong,  forte  piece  de  bois  placee  trans- 
versalemont  ä  la  partic  superieure  des  bords  d'un  bateau  pour  relier 
cvs  bords  l'uu  ä  l'autre.  Bailleux  führte  das  Wort  auf  holländisch 
overgang  (der  Übergang)  zurück.  Grandgagnage  bezeichnet  Dict. 
II,  499  diese  Auffaßung  als  „peu  probable"  und  zieht  zum  Vergleich 
von  ihm  nicht  näher  erklärtes  in  der  Mundart  von  Naraur  gebräuchliches 
abrigan  heran.  Im  Vocab.  des  tonneliers,  tourneurs,  ibenistes  etc. 
verzeichnet  A.  Body  p.  214  avergan,  avurgon  ohne  sich  über  die 
Herkunft  zu  äußern.  Nicht  davon  zu  trennen  ist  wall,  overgan,  das 
Sigart  als  t.  de  bat  unter  Hinweis  auf  baquet  mit  dem  Bemerken 
„Ooergang  en  fl.  signific  passageu  auffuhrt.  Zuletzt  hat  £.  Ulrix 
De  Germaansclie  Elementen  in  de  romaansche  taten  die  Herleitung 
von  wall,  avurgan  aus  Gelderscb-Overijsselsch  aeverganck  als  wahr- 
scheinlich bezeichnet.  Ich  glaube,  daß  sich  entgegen  der  Auffaßung 
Grandgagnage's  niederl.  niedd.  Herkunft  nicht  wird  in  Zweifel  ziehen 
laßen,  wenn  auch  eine  genauere  Fixierung  des  Ursprungs  auf 
Schwierigkeiten  stößt.  Über  afer,  aver  neben  ofers  over  auch  im  Ost- 
friesischen s.  Doornkaat-  Koolman  Ostfries.  Wörterb.  s.  v.,  wegen  des 
an  die  Stelle  des  stimmlosen  labialen  Spiranten  getreteneu  stimmhafteu 
Lautes  vgl.  vhtemhney  viertel,  vierbote,  verhouU  ds.  Zs.  XXX1, S.  156.  Zur 
Bestätigung  des  vorstehend  Ausgeführten  sei  auf  einige  andere  französische 
Dialektwörter  hingewiesen,  in  denen  ebenso  aver  <  ndl.  nd.  over, 
aver  (ahd.  ubir  ubar)  als  erstes  Kompositionsglied  begegnet: 

pic.  averleque,  nach  Hecart  Dict  p.  43  „Petit  morceau  de 
quelque  chose  ä  manger:  In'  d'y  avöt  qu'eunne  averlkque,"  nach  Vermesse 
Dict.  p.  45  „Desserte,  reste  d'un  plat.  .  .*  Leque  gehört  zum  Verbum 
lequer  (schriftfrz.  Ucker). 

norm,  aver-noun,  sobriquet,  in  La  Hague.  Fleury  Essai/ 
p.  125  fragt:  „Est-ce  le  mot  anglais  over-name,  surnom?  Faut-il 
voir  dans  aver  uue  particule  pejorative?  Ne-serait  ce  pas  plutöt: 
aversum  nomen,  nom  detourne?*4  Die  erstere  Vermutung,  wonach 
engl,  over-name  dem  Normannischen  entspricht,  kommt  zweifellos 
der  Wahrheit  am  nächsten.  Unerklärt  bleibt  hierbei  das  a  iu 
aver.  Ich  laße  es  dahingestellt  sein,  ob  dasselbe  auf  mundartl. 
engl.,  normannischer  oder  auf  ndl.  ndd.  Lautgebung  beruht. 
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averland,  ein  weiter  verbreitetes  und  schon  aus  der  älteren 
Sprache  belegtes  Wort.  Vgl.  Godefroy  Comp),  averlant,  das  hier  mit 
„ivrogne,  bon  compagnonu  wiedergegeben  und  u.  a.  wiederholt  aus 
Rabelais  nachgewiesen  wird.  In  Schmidlin's  Catholicon  (1 77 1)  begegnet 
averland  in  der  Bedeutung  Pferdehfindler  (maquignon).  Aus  den 
heutigen  Mundarten  sind  zu  erwähnen:  norm,  avreläon,  nach  Fleury 
/.  c.  „en  vieux  frangais:  maquignon;  individu  peu  dölicat,  faisant  des 
marches  vereux  et  auquel  il  ne  faut  pas  se  fier  .  .  .",  nach  Moisy 
Diet.  „bomme  grossier,  mal  eleve,  rustre-  (hier  mit  Hinweis  auf 
Cotgrave);  prov.  averlan  nach  Mistral  „maquignon,  roulier  (Boucoiran).* 
An  Versuchen,  das  Wort  etymologisch  zu  deuten,  fehlt  es  nicht  So 
führt  es  Fleury  auf  ndl.  afruilen,  faire  le  commerce  d'£change,  brocanter, 


p.  17  berichtet  über  altere  Auffaßungen  wie  folgt:  „Nach  Le  Duchat 
wurden  die  Bauern  des  Dorfes  Häver  in  Limbourg  Ilaverlinga  genannt, 
welche  damals  großen  Handel  mit  Pferden  iu  Frankreich  und  Lothringen 
trieben.  Aus  der  Bedeutung  «Rossmäkler>  kann  sich  leicht  Roßtäuscher, 
verallgemeinert  «liederlicher,  lockerer  Bursche»  ergeben  haben.  Eine 
andere  Erklärung  geben  B[urgaud]  d[es]  M[arets]  et  Rfathery]  in  ihrer 
Ausgabe.  Io  derselben  Bedeutung,  die  span.  gonado,  part.  von  ganarf 
hatte,  eigentlich  das  erworbene,  das  bewegliche  Vermögen,  das  für  den 
Bauern  in  seiner  „Herde"  bestand,  nehmen  sie  frz.  avoir,  prov.  avert 
bask.  aberca  und  bilden  davon  subst.  averlan  in  der  Bedeutung  valet 
de  ferme,"  Mistral  fragt  l.  c,  ob  arland  das  Etymon  von  averlan 
sei.  Unter  arland  pillage,  cri  des  soldats  pour  exciter  au  pillage 
(Sauvage)  gibt  er  einen  weiteren  etymologischen  Hinweis  nicht.  Von 
den  vorstehend  aufgeführten  Deutungsversuchen  ist  einzig  derjenige, 
wonach  Baverling  dem  franz.  Wort  zu  Grunde  liegt,  ernstlich  in 
Erwägung  zu  ziehen.  Eine  befriedigende  Lösung  des  vorliegenden 
etymologischen  Problems  enthält  aber  auch  dieser  kaum,  da  das  nicht 
gerade  seltene  franz.  Dialektwort  m.  W.  nirgends  in  der  dann  zunächst 
zu  erwartenden  Form  Jiavrelenc  nachgewiesen  ist  Es  sei  deshalb  hier 
eine  andere  Erklärung  in  Vorschlag  gebracht.  Mittelndl.  averlander, 
overlander  (s.  Verwijs  en  Verdam  Middelnedi.  Woordenb.  V,  21 98  f.  s. 
overlander)  bedeuten  „Oberländer":  „Bewohner  van  het  overlant,  d.  i. 
Duitschland  (vooral,  doch  nich  nitsluitend,  Westfalen  en  de  Rijn- 
provincie)..."  Overland  bezeichnet  ebenda  allgemein  fremdes  Land, 
dann  ein  hochgelegenes  Land  (im  Gegensatz  zu  Niederland),  „doch  vooral 
wordt  door  overlant  bedoelt  een  gedeelte  van  Duitschland,  en  wel  de 
Rijnprovincie  en  Westfalen  .  . .  Vgl.  Franck.  op.  Alex.  bl.  471.  KU. 
overlana\  Germania  superior  .  . Vgl.  ebd.  noch  overlaniteh,  aver- 
len(t)sch  „Uit  of  van  het  overlantt  uit  of  van  het  eene  of  andere  ver 
gelegen  land  .  . .,  bepaaldelrjk  uit  dat  gedeelte  van  Duitschland,  dat 
gewooiilijk  met  den  naam  Ooerland  wordt  bestempeldt,  uit  Westfalen 
en  de  Rijnprovincie".  Im  Ostfriesischen  bedeutet  nach  Doornkaat 
Koolman  1, 16 a/«rtoiufcife  „oberländisch,  ausländisch, fremd*4.  ZumHoch- 
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deutschen  s.  Deutsches  Wtb.  s.  Oberland,  oberländisch  und  Ober- 
länder. In  Leipzig  hießen  nach  Albrecht  (s.  Deutsches  Wtb.)  »Ober- 
länder* früher  die  Händler,  welche  Obst  aus  dem  Obcrlande  (aus  der 
Meißen-Dresdener  Gegend)  brachten,  die  Oberländer.  Meine  Ansicht 
geht  dahin,  daß  ndl.,  nd.  averlander  in  den  angeführten  Bedeutungen 
französischem  averlan(d)  zu  Grunde  liegt.  Die  Umbildung  von  *aver- 
landre,  das  man  zunächst  erwartet,  zu  averlan(d),  erklärt  sich  durch 
Einfluß  von  Alleman(d).  KeineSchwierigkeitdurfteauch  die  Entwidmung 
der  Bedeutung  machen,  zumal  pejorativer  Wortsinn,  wie  vorstehend 
erwähntes  ostfriesisches  aferlandsk:  „wat  is  dat  för'n  aferlandsken 
kerl*  zeigt,  bereits  der  abgebenden  Sprache  nicht  fremd  ist 

Der  Aufklärung  bedürftig  bleibt  oben  erwähntes  von  Mistral 
verzeichnetes  prov.  arland,  wozu  sich  u.  a.  pikard.  arland,  herland 
etc.  stellen.  Während  Mistral  arland  als  Gruudwort  zu  haverlan 
in  Vorschlag  bringt,  soll  nach  Jouancoux  Essai  umgekehrt  pic.  arland 
(cbicaneur,  hornme  de  mauvaise  foi)  aus  haverland  kontrahiert  sein, 
und  während  nach  Manage  frz.  arlan  („c'est  un  cri  que  nos  soldats 
fesaient,  il  n'y  a  pas  encore  longtans  quand  ils  voulaieut  piller  **). 
auf  den  Namen  der  holländischen  Stadt  Harlem  zurückgeht,  ist  nach 
de  Bo  westfläm.  arlan,  herlan  (nSmaanaam  van  iemand  die  traag  en 
langzaam  te  werke  gaat .  .  .u)  selbst  fremden  Ursprungs  und  zu  frz. 
averlan  in  Beziehung  zu  bringen:  „ Althans  zeiden  de  Franschen 
averlan  voor  Lompaard,  dwazerik.  Le  mot  averlan  s'entend  proprement 
de  certains  paysans  wallons  qu'en  Lorraine  on  appelle  Haverlings". 
Aus  dem  Normannischen  verzeichnet  Moisy  Dict.  harland,  herland, 
individu  qui  a  l'kabitude  de  marchander,  tracasser,  harlander,  herlander, 
marchander  avec  obstination.  Die  Zusammengehörigkeit  von  frz. 
(Menage),  prov.  arlan(d),  pic.  (h)arlan(d)>  (h)erlan(d)t  fläm.  arlan, 
herlan  und  norm,  harland,  herland  wird  sich,  trotzdem  die  Bedeutungen 
dieser  Wörter  einigermaßen  auseinandergehen,  nicht  in  Abrede 
stellen  laßen.  Von  den  Versuchen,  dieselbe  etymologisch  zu  deuten, 
scheint  mir  derjenige  Jouancoux',  wonach  Kontraktion  aus  averland 
vorliegt,  der  Berücksichtigung  wert,  wenn  ich  auch  auf  Grund  des 
vorliegenden  Materials  eine  Entscheidung  nicht  für  möglich  halte. 

wall,  cawires  „manche,  ne  se  dit  guere  qu'en  parlant  du 
violon  on  de  la  basse*.  Grandgagnage,  dessen  Dict.  (I,  104)  ich 
diese  Erläuterung  entnehme,  verweist  auf  die  zweite  Auflage  von 
Remacl'es  Dict.  wall,  franc.,  wo  II,  155  s.  hawir  die  gleiche  Bemerkung 
gemacht  wird.  Da  weder  Remacle  noch  Grandgagnage  über  die 
Herleitung  sich  äußern,  sei  bemerkt,  daß  ohne  Zweifel  lat.  cauda  zu 
gründe  liegt:  cavrire,  für  piece  cawire,  ist  das  »Schwanz -Stück"  der 
Geige.  Vgl.  Grimm  Wtb.  IX,  2263  die  entsprechende  deutsche 
Bezeichnung  Schwanz:  „an  den  Geigen  das  Stück  Holz  unterhalb 
des  Stegs,  an  dem  die  Saiten  befestigt  werden14.  Cawe  ist  nach 
Grandgagnage  I,  132  die  der  Mundart  von  Namur  angehörende  Ent- 
wicklung von  lat.  cauda  neben  cowe  in  Lütticb. 
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wall,  dona,  imbäcile,  dupe,  wird  von  Sigard  Gloss.  StymoL 
montois  p.  152  anter  HinzufDgung  eines  mundartlichen  Belegs,  aber 
ohne  nähere  Erläuterung  Terzeichnet.  Es  sei  darauf  hingewiesen,  daß 
dasselbe  einer  bekannten  und  im  östlichen  Frankreich  verbreiteten 
Wortsippe  angehört.  Es  ist  don-a(rd)  und  stellt  sich  u.  a.  zu  wall, 
gaum.  daune  (phon.  dön),  das  £.  Liegeois  Lexique  du  patois  gaumet 
p.  121  als  Adjektiv  in  der  Bedeutung  „fitat  d'etoardissement  dans 
lequel  on  se  trouve  apres  avoir  fait  plusieurs  tours  sur  place"  nachweist. 
Vgl.  ib.  dauneye  v.  intr.  »faire  plusieurs  tours  sans  changer  de  place44. 

Eine  mich  vollbefriedigende  etymologische  Deutung  des  Wortes 
habe  ich  weder  bei  anderen  gefunden,  noch  habe  ich  meinerseits  eine 
solche  in  Vorschlag  zu  bringen.  Gleichwohl  mag  es  nützlich  scheinen, 
auf  eine  Behandlung,  welche  einige  hierher  gehörige  Wörter  unlängst 
erfahren  haben,  einzugehen.  Unter  der  Überschrift  „Un  radical  dorn-, 
frz.  damagasse,  darnel  etc."  führt  Paul  Barbier  fils  Rev.  d.  I.  r. 
L.  (1907),  S.  343  f.  u.  a.  aus:  II  a  du  y  avoir  un  radical  dorn-, 
ayant  le  sens  adjectif  de  vain,  fou,  qui  se  retrouve  dans  Tit.  indarno, 
v.  fr.  en  dar,  en  vain,  v.  f.  dorne,  engourdi  (Roquefort),  wallon. 
darniee  saoul  (Grandgagnage)  .  .  Vf.  leitet  dann  im  Besonderen 
noch  zwei  Reihen  franz.  Wörter  von  dem  Stamm  darn-  ab:  darnel, 
darneüe,  darnette,  die  Taumellolch  (lolium  temulentum)  bedeuten,  und 
dorne,  derne,  damagasse,  die  zur  Bezeichnung  einer  Vogelart  (Lanius 
excubitor,  Neuntödter,  Wildelster)  dienen.  Zu  den  Ausführungen 
Barbiers  sei  Folgendes  bemerkt: 

1.  ßeine  Erklärung  der  Vogelbezeichnungen  dorne,  damagasse 
etc.  ist  beachtenswert  und,  soweit  ich  sehe,  neu.  Sie  wird  gestützt 
im  Besonderen  durch  Benennungen  wie  ouasse  foule  (agace  folle)  in 
Amognes  und  pie-grieche  folle  in  Sologne  (Nemnich  s.  Lanius  ex- 
cubitor). Vermißt  habe  ich  eine  Erwähnung  der  mit  t  anlautenden 
Formen  tarnagas,  tamigae,  tarnaga,  welche  Mistral  'Ireeor  s.  darnagas 
und  Rolland  raune  popul.  II,  148  ö.  verzeichnen.  Siehe  auch  Nizier 
du  Puitspelu  Dict.  lyonn.  $.  dergno.  Angemerkt  werden  konnten 
ferner  die  deutschen  Benennungen  JJornltäher,  Thornkretzer  etc.,  wenn 
auch  der  lautliche  Anklang  von  Dorn-  an  franz.  darn-  hier  ein  rein 
zufälliger  sein  mag.  Bekanntlich  führt  man  die  deutschen  Benennungen 
darauf  zurück,  daß  der  in  Frage  stehende  Vogel  „seine  Beute  an  die 
Heckendörner  spießt".  Vgl.  Brehm  Tierleben:  Vögel  Bd.  1  und  Grimm 
Wtb.  s.  Dorndreher.    Beachte  auch  dänisch  tornekad. 

2.  Sicher  richtig,  aber  nicht  neu,  ist  die  Erklärung  von  darnel, 
darneüe,  darnette  in  der  Bedeutung  „lolium  temulentum".  Bereits 
Grandgagnage  hat,  was  von  B.  übersehen  wurde,  Dict,  II,  519  wall. 
daurnale  „esp&ce  d'ivraie  plus  courte  que  l'ivraie  commune"  nicht 
nur  zu  engl,  darnel  (lolium  temulentum),  sondern  auch  zu  lieg,  darniee, 
oam.  daurniee  (ivre)  und  zu  altfrz.  dorne  (etourdi,  fou)  in  Beziehung 
gesetzt.  Zur  Verbreitung  des  Wortes  in  der  Gegenwart  vergl.  Ad. 
ling.  Bl.  706  (ivraie). 
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3.  Ganz  unzureichend  sind  die  Bemerkungen  B's  über  ital.  indarno 
und  altfr.  en  dar.  Was  darüber  Ascoli  Arch.  glotL  ital.  XII,  185 
f.  und  im  Anschluß  daran  W.  Meyer-  Lübke  in  Gröber's  Zs.  XVI, 
559  ausgeführt  haben,  ist  ihm  entgangen. 

Nicht  gekannt  hat  B.  auch  die  eingehenden  Darlegungen  K.  Hetzer's, 
der  Reichenauer  Glossen  p.  34  f.  unter  exdarnatus  mit  Heranziehuug 
u.  a.  des  Atl.  ling.  (BL  itourdir)  nicht  nur  einschlägige  französische 
Patoisformen  zusammengestellt,  sondern  ebenda  eine  etymologische 
Deutung  der  betreffenden  Wortgruppe  versucht  hat.  Hetzer  bemerkt 
1.  c.  zur  Etymologie:  «Ich  erblicke  den  Ausgangspunkt  der  ganzen 
Wortsippe,  von  der  wir  bisher  nur  das  Verb  exdarnare>  edarnd 
kennen  gelernt  haben,  in  dem  germanischen  Adj.  darni  =  ahd. 
tarni,  ae.  dyrne  „heimlich  versteckt".  Mit  einer  naheliegenden  Er- 
weiterung des  Sinnes  zu  „in  Dunkel  gehüllt"  „verdutzt*  finden  wir 
dies  Wort  im  Afrz.  als  darne,  daurne  (bei  Roquefort  ohue  Stellen* 
nachweis,  fehlt  Godefroy)  „6tourdi,  fou"  wieder.  Dieser  schon  etwas 
übertragenen  Bedeutung  gegenüber  hat  sich  die  ursprünglichere,  „in 
Dunkel  gehüllt4*,  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  in  der  Mundart 
von  Puilly  (Ardennes)  in  der  Redensart  df  ü  so  tu  dorn  (wofür 
auch  dgn)  „mir  wird  es  schwarz  vor  den  Augen,  wirr  im  Kopf,  ich 
habe  Schwindelanfälle"  ...»  Ich  habe  zu  den  Ausführungen  Hetzert, 
die,  wenn  sie  auch  nicht  in  allem  voll  überzeugen,  jedenfalls  in  ernste 
Erwägung  gezogen  zu  werden  verdienen,  kaum  etwas  hinzuzufügen.  Aus 
ostfranzösischen  Mundarten  seien  noch  angeführt:  Labourasse  Gloss. 
abr.  du  pat.  de  la  Meuse  p.  243:  derne  „adj.  qual.,  etourdi  par  un 
coup  ä  la  töte,  —  qui  a  des  6bIouissements,  —  qui  eprouve  un 
commencement  d'ivresse.  Quand  il  s'agit  des  moutons,  derne  signifie 
qui  a  la  maladie  nommee  tournis,  ou  tournoiement  Var.  darneu.  Ib 
p.  232:  darniye  „v.  neut.  ti tuber  comme  un  homme  ivre,  comme  une 
personne  derne  .  .  .,  qui  a  le  vertige  (A.  Jeannin).  —  C.  Heuillard 
Etüde  sur  le  patois  de  la  Commune  de  Gay  Canton  de  Se'zanne 
(Marne)  p.  100  darnu  qui  a  le  vertige  .  .  ib.  p.  106:  darneiller 
tourner,  perdre  Pequilibre  par  Peffet  du  vertige  .  .  . ,  daneben  ib.  dar- 
deiller  tituber,  chanceler  comme  un  homme  ivre,  ib.p.  78:  darneillement 
vertige,  hier  Hinweis  auf  Tarbe*  Recherehes:  darnie,  dernerie,  der- 
nuerie,  maladie  du  mouton,  vertige.  —  E.  Gu6nard  Patois  de  Covrtisols 
p.  127:  darneu  adj.  pris  d'un  elourdissement  chancelant,  verglichen 
werden  die  Patoisausdrttcke  darne,  darnu  (Brie),  dMarnüler  &re 
pris  d'etourdissement  (Vertus),  endarnilli  6tourdi,  endamellement 
e'tourdissement  (Courtisols),  ferner  u.  a.  dJdardiller  tourner  sur 
soi-mßme  comme  un  homme  atteint  d'un  dard  (Brie)  ...  — 
A.  Baudouin  Glösa,  du  paL  de  la  Foret  de  Clairoaux  p.  132:  dane 
adj.  qui  a  le  tournis  ...  par  analogie  qui  a  des  e"blouissements,  des 
ftourdissements  ...  Au  figur£,  brusque,  6tourdi,  ecervete,  toque,  un 
pen  fou  . .  .,  ib.  darnoyer . . .  aller  de  travers,  butter,  comme  un 
aveogle  ou  un  homme  ivre . .  .,  tourner  autour  de  quelqu'un,  comme 
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pour  vouloir  aider,  mais  en  realite"  embarrasser,  ennuyer,  troubler  .  . 
8'emploie  aussi  dans  le  sens  de  röder,  flauer...  etpourepier,espionner..., 
ib.  darnoyot  celui  qui  darnoiüe  ou  darnoye,  dans  tous  les  sens  de 
ce  verbe.  Gehört  hierher  auch  ib.  p.  \Al:  6dane  taloche,  coup  violont, 
principalement  ä  la  töte . . .?  —  Grosley  JEphernerides  II,  166:  darne, 
etourdi  avec  äblouissement  Se  dit  aussi  d'un  fuseau  dont  les  parties  ne 
sont  pas  en  juste  Squilibre  .  .  ib.  darneyer  elre  darne,  ib.  darneyot 
jenne  etourdi  qui  court  sans  savoir  oü  il  va.  —  Janel  Essai  sur  le 
patois  de  Florent  p.  231:  damise  etourdi  par  an  choc 

Trotz  des  Dunkels,  das  Ober  der  behandelten  Wortgruppe  noch 
lagert,  durfte  doch  die  Zugehörigkeit  des  an  die  Spitze  dieser  Aus- 
führungen gestellten  wall,  dona  nicht  zweifelhaft  scheinen.  In  formeller 
Beziehung  sind  der  Übergang  von  a  vor  gedecktem  r  in  o  und  Schwund 
das  r  vor  n,  die  auf  wallonischem  Gebiet  auch  sonst  angetroffen  werden, 
zu  beachten.  Vgl.  J.  Feller  PhonUique  du  Gaumet  et  du  Walion 
comparh  p.  18  f.,  ferner  u.  a.  Niederländer  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXIV, 
13  u.  261. 

Ich  will  diese  Ausfahrungen  nicht  schließen  ohne  auf  wallonischem 
dön  begrifflieh  und  lantlich  ähnliche  ndd.  dune,  dun  (trunken,  betrunken, 
berauscht)  hingewiesen  zu  haben,  obwohl  ich  eine  Brücke  zwischen 
der  Lautform  des  niederdeutschen  und  des  wallonischen  Wortes  nicht 
herzustellen  vermag.  In  Betracht  käme,  falls  eine  etymol.  Beziehung 
besteht,  wohl  nur  Entlehnung  des  ndd.  Wortes  aus  dem  Wallonischen. 
Man  vgl  zu  ndd.  dun,  dessen  Geschichte  innerhalb  des  Germanischen 
mir  auf  keinen  Fall  hinreichend  festgestellt  zu  sein  scheint,  Doornkaat- 
Xoolman  Ostfr.  Wtb.  s.  dune  (1)  und  Grimm  Wtb.  s.  dohn. 

lfcgre.  Sachs  verzeichnet  das  Wort  in  der  Bedeutung  ,  Jahrmarkt, 
Messe".  Eine  Ableitung  ist  von  Sachs  ebenfalls  aufgeführtes  Ugrier 
»Meßkrämer»  Fierant".  Eine  nur  graphische  Variante  ist  ib.  laigre 
w  Jahrmarkt".  In  Villatte  Parisismen  wird  laigre  mit  „Kirchweih, 
Jahrmarkt"  verdeutscht.  Ein  älterer  Nachweis  findet  sich  in  Fr.  Michel 
ittudes  de  phü.  comp,  sur  Vargot  (1856)  p.  242:  „laigre,  s.  f. 
feie,  foire*.  Hier  wird  auch  eine  etymologische  Deutung  hinzugefügt: 
„Ce  mot  n'est  autre  que  l'adjectif  alaigre,  dont  la  premiere  lettre  a 
disparu  absorbee  par  Va  de  l'article  la,  qui  le  precädait  la  plupart 
du  temps".  Noch  früher  erwähnt  werden  Ikgre  und  Ugrier  von  Vidocq 
Voleurs  (1837).  Nach  dieser  letzten  Quelle  verzeichnet  die  Wörter 
L.  Sainean  Vargot  ancien  p.  247  mit  der  Bemerkung  „rapproche  de 
alegre,  gai,  dispos;  cf.  germ.  alegria,  cabaret,  et  argot  roumain 
veselie,  assemblee  publique  (=  gaiete*)".  Aus  dem  Archivio  di 
Psichiatria  VIII  (1887)  verzeichnet  derselbe  Gewährsmann  p.  151  dem 
piemonteser  Jargon  angehöriges  legra,  fiera.  Aus  anderen  Quellen 
ist  mir  das  zur  Discussion  gestellte  Wort  nicht  bekannt  geworden. 
Da  Sachs  ein  Etymon  nicht  angibt  und  die  von  Sainean  acceptierte 
ältere  Deutung  wenig  anspricht,  sei  hier  auf  die  Herkunft  von  laigre 
kurz  eingegangen.  Es  ist  deutsch  Läger,  Lager,  bedeutet  also  zunächst, 
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wie  noch  beute  im  Deutschen  (s.  Deutsches  Wörterbuch  VI,  66), 
„Raum  in  dem  Gegenstände  in  größerer  Menge  aufbewahrt  werden; 
beim  Kaufmann  der  Raum,  in  dem  seine  Waaren  liegen  (vgl.  Waaren- 
lager)  und  die  in  einem  solchen  liegenden  Waaren  selbst".  Die  weitere 
Entwickelung  der  Bedeutung  zu  „Jahrmarkt",  die  das  Wort  im 
Romanischen  durchgemacht  hat,  ist  dann  leicht  verständlich  und  hat 
ein  Analogon  in  der  Bedeutungsentwicklung  von  dtsch.  „Stapel",  das 
die  aufgestapelten  Waaren  bezeichnet,  darauf  in  Norddeutschland  auch 
die  Bedeutung  „Messe,  Jahrmarkt"  (s.  Deutsches  Wörterbuch  X, 
2  Spalte  848)  angenommen  hat.  Neben  legre  stehendes  le'grier 
"Meßkrämer"  ist  romanische  Ableitung  mittelst  des  Suffixes  -ier  oder 
es  gibt  dtsch.  Lägerherr  wieder,  dessen  zweites  Compositionselement 
dann  unter  Einfluß  des  romanischen  Suffixes  umgebildet  wäre.  Wegen 
Lägerherr  „Aufseher  oder  Bevollmächtigter  über  ein  Waarenlager, 
das  jemand  an  einem  auswärtigen  Orte  hält"  vgl.  Dtsch.  Wörterbuch 
s.  Lagerherr: 

ich  bin  in  irm  [der  Heiden]  land 
ein  legerherr  gewesen.  (Altswert  238,  37). 
Daß  Läger  und  Lager  in  anderer  Bedeutung  ihren  Weg  iu  das 
Komanische  gefunden  haben,  ist  lange  bekannt.  Über  Ugrifass  (dtsch. 
Lägerfaß)  handelte  zuletzt  A.  Francois  Les  provincialismes  de 
J.-J.  Rousseau  (Annales  de  la  soc.  de  J.-J.  Rousseau  III,  S.  36  f.), 
wo  ein  Hinweis  auf  L.  Gignoux  La  terminologie  du  vigneron  dans 
les  patois  de  la  Suisse  romande  (Zs.  f.  rom.  Phil.  XXVI,  146) 
nicht  fehlen  sollte.  Wegen  lagre  (dans  la  fabrication  du  verre  en 
feuilles,  celle  du  dessous,  sur  laquelle  on  etend  les  autres)  vgl.  u.  a. 
Dict.  general  p.  1869. 

ride  d'oignons  begegnet  Ephemerides  de  Grosley  (p.  p. 
L.  M.  Patois -Debreuil)  p.  182  in  der  Bedeutung  „paquet  d'oignons 
arranges  en  forme  d'epi*.  Zur  Erläuterung  wird  hinzugefügt  „Rigde, 
angl."  Statt  rigde  soll  es  vermutlich  ridge  heißen,  das  aber  weder 
in  der  Form  noch  in  der  Bedeutung  zu  dem  französischen  Dialekt- 
wort stimmt.  Ich  sehe  in  letzterem  rt,  das  in  der  häufigen  Verbindung 
ri  d'oignons  mit  der  Präposition  de  zu  ride  sich  verbunden  hat, 
worauf  in  ride  d'oignons  die  als  Wortauslaut  fälschlich  aufgefaßte 
Präposition  de  nochmals  ausgedruckt  wurde.  Mir  ist  kein  zweiter 
Fall  bekannt,  in  dem  in  analoger  Weise  d  an  den  Wortausgang  gefügt 
wurde.  Wegen  rt  s.  Festgabe  für  Mussajia  und  diese  Zeitschrift, 
XXX»,  S.  165. 

pic.  waln  im  Patois  von  Boulogne-sur-raer  bedeutet  nach 
Haignere'  Gloss.  p.  621  „absces,  tumeur  chancreuse".  H.  bemerkt 
„Les  Anglais  disent  wen  pour  tumeur  enkystree".  Das  ist  richtig.  Es 
wäre  aber  hinzuzufügen,  daß  deshalb  das  pikardische  Wort  nicht  not- 
wendig über  den  Kanal  eingedrungen  zu  sein  braucht,  da  das  betreffende 
germanische  Wort  auch  auf  dem  Kontinent  in  weiter  Verbreitung  an- 
zutreffen ist.    S.  Näheres  bei  E.  Müller  EL  Wtb.  d.  engl.  Spr.  n, 
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635  s.  v.  wen.  Auf  ganz  falscher  Fährte  ist  H.,  weoo  er  fortfährt 
m[wain]  avait  autrefois  le  seus  de  b!6,  paille,  fourrage..."  Es  handelt 
sich  hier  am  ein  ganz  anderes  Wort.  Dasselbe  wird  Romania  XXXV, 
426  von  Delboulle  in  der  Form  woin  (sorte  de  ble)  aufgeführt  und 
zu  Unrecht  als  „mot  obscur  et  rareu  bezeichnet.  Ohne  meinerseits 
auf  die  Frage  der  Herkunft  hier  eingehen  zu  können  verweise  ich  auf 
Körtings  Nr.  10370,  wo  die  wichügste  einschlägige  Literatur 
verzeichnet  ist 

lyon.  zauzignon.  Zu  dem  Wort  bemerkt  Nizier  du  Puitspelu 
DicL  p.  436 :  „Je  ne  connais  le  mot  que  par  le  texte  suivant : 

Nons  doux  que  corratont  par  Gi. 

—  Et  lo  zautro,  que  vant  te  faire? 
Esperoz  vos  los  satisfaire 

Avoue1  de  plomures  d'ugnon? 

—  Lo  zautro  fant  k  zauzignon. 

Nous  en  avons  deux  (enfants)  qui  courent  dans  le  lit  du  Gier. 
Et  les  autres,  que  vont-ils  faire?  —  Esperea  vous  les  nourrir  — 
De  pelures  d'oignon?  —  Les  autres  font  ä  .  . .  (Dui  Bib.).*  Mit 
Bezug  auf  die  Herkunft  heißt  es  dann  weiter:  „Paratt  un  mot  forge 
de  toutes  pieoes.  On  m'assure  qu'il  a  une  signification  obscene,  et 
que  les  autres  enfants,  deux  filles,  se  prostitueraieot  La  conformation 
du  mot,  avec  l'alliteration  indiquant  la  repetition  (cp.  zizipanpan), 
serablent  justifier  le  sens  donne,  mais  je  ne  suis  pas  en  mesure  d'en 
operer  la  verification,  quoiqu'il  m'ait  etö  indique  par  qqu'un  du  pays. 
Cp.  Bessin  zigzond,  faire  des  zigzags,  wal.  zizonzh,  zigzags".  Man 
wird  sich  mit  dieser  Erklärung  schwerlich  zufrieden  geben  können, 
weshalb  der  Versuch  gestattet  sei,  für  das  dunkle  Wort  eine  andere 
Deutung  zu  finden.  Mir  scheint  das  anlautende  z  desselben  auf 
Prothese  zu  beruhen:  a  zauzignon  <a-z  auzignon.  Auzignon  ent- 
spricht aus  proveozalischeu  Mundarten  bekanntem  auzilhoun  (franz. 
oünllon,  vgl.  Mistral  TVesor  s.  v.  aueeloun).  Zum  Wechsel  von  gn 
und  Ui  verweise  ich  auf  trilhouna  neben  irignouna  (A.  Thomas 
Mäanges  p.  1 56)  und  afrz.  lumeülon  neben  lumignon,  wo  umgekehrt 
mouilliertes  n  mit  mouilliertem  /  vertauscht  erscheint.  Was  die 
Bedeutung  der  Verbindung  fant  a-z  auzignon  fiouent  ä  Voiseau?) 
angeht,  sei  verwiesen  auf  Mistral,  der  aueeüo  in  der  Bedeutung 
femme  legere  und  in  obscönem  Sinne  auceu  =  frz.  oiseau  (s.  ds. 
ZeiUehr.  XXXm,  S.  141  zu  marguet)  kennt. 

D.  Behrens. 


•.  t  fr*.  Bpr.  u.  Litt  XXXIII ».  18 
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IC.  Ettmayer. 


Zur  Wortsippe  um  lat.  eatasta.  Im  kürzlich  erschienenen 
Vol.  III  Fase.  III  des  Thesauras  ist  uns  der  Gebranch  ?on 
lat.  eatasta  im  vollen  Umfange  ersichtlich  gemacht.  Die  Herkunft 
des  Wortes  ist  allerdings  noch  nicht  in  allem  klar  geworden. 
Immerhin  nimmt  auch  Thnrneisen  eine  Verballhornuog  aus  griech. 
xxcaaraoic  an,  womit  Walde's  Ableitung  in  seinem  Etymol.  Wörter- 
buch im  wesentlichen  übereinstimmt.  Doch  darauf  kommt  es  zunächst 
nicht  an.  Worauf  das  Augenmerk  vor  allem  zu  richten  ist,  das  ist 
der  spätlat.  Gebrauch  von  eatasta.  Nachdem  es  in  der  röm.  Kaiser- 
zeit in  bekannter  Weise  für  „Schaubühne,  auf  welcher  die  Sklaven 
zum  Kaufe  feilgeboten  wurden u  Aufnahme  gefunden  hatte,  wird  es  in 
den  frühchristlihen  Märtyreraclen  in  anderem  Sinne  verwendet,  als 
Bühne  oder  Gerüste,  auf  welchem  die  Märtyrer  den  Tod  resp.  die 
Folterung  zu  erdulden  hatten.  Aus  einem  Zitate  geht  hervor, 
daß  auf  besagte  Bühne  mehrere  Stufen  hinauf  führten,  aus  einem 
anderen,  daß  ein  pulpitus  damit  in  Verbindung  aufgestellt  war.  Wir 
werden  wohl  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  annehmen,  daß  es  ungefähr 
dem  mittelalterlichen  „Schafott"  entsprach.  Im  übertragenen  Sinne 
wurde  es  sodann,  besonders  in  den  Glossen  (vgl.  Corp.  Glos.  VI  p  189), 
auf  verschiedene  Martergeräte  übertragen,  so  auf  das  „Pferdchen" 
(equttUus)  und  den  Rost  (Uetus  ferreus).  Von  diesem  frühchristlichen 
Vorstell iingskreise  geht  unverkennbar  it.  eatasta  aus,  das  ich  dialektisch 
nur  in  Sizilien  (bei  Traina,  Mortillaro,  als  Verb  eatastari  und  aecataslari 
auch  bei  Biundi)  feststellen  konnte.  Die  beutige  Bedeutung  „geschichtetes 
Brennholz"  (bes.  zum  Messen  des  Quantums  nach  bestimmten  Massen 
aufgeschichtet),  sodann  „Haufe,  Masse"  überhaupt,  wurde  aus  der 
älteren  Bedeutung  „Scheiterhaufe"  abgeleitet  In  diesem  letzteren  Sinne 
führt  auch  Spano  logud.  catassa  aus  den  Gedichten  des  Ibbu  Delogu 
au.  Wäre  mir  das  betreffende  Werk  zugänglich,  so  würde  ich  mich 
gern  weiter  mit  dieser  Form  befassen. 

In  Oberitalien  tritt  unser  Wort  in  der  seltsamen  Form  calastra 
(in  Mailand  und  Bologna  auch  calaster)  auf.  In  den  parm.  Wörter- 
büchern des  Malaspina  und  Peschieri  wird  dasselbe  geradezu  mit 
eatasta,  massa,  mucchio  übersetzt,  sonst  bedeutet  es  in  Bologna, 
Bergamo,  Mailand,  Pavia,  Piaceoza,  Genua,  „Keilhölzer"  oder  „Sttttz- 
hölzer*  zum  Festbalten  liegender  Fässer,  wird  in  Poschiavo  (Monti) 
auf  Ähnliches  bei  Wögen,  in  Genua  (Olivieri)  auf  Schiffen  übertragen. 
Diese  Bedeutung  ist  offenbar  ans  der  älterer  „Holzgerüste,  Böhne" 
schlechthin  abgeleitet  und  deckt  sich  genau  mit  der  entsprechenden 
ältesten  Bedeutung  von  prov.  eadastre  (vgL  Mistral,  Tresor  eadastre  und 
cadastro,*)  wahrend  tosk.  ealastro,  calastrelto  wohl  aus  Oberitalien 
stammen.  Letzteres,  das  gewisse  Querhölzer  an  der  Kanonenlafette 
bedeutet,  erinnert  an  mail.  calästtr,  das  Cherubini  mit  den  Worten 


')  Übrigens  existierte  eadastre  auch  in  Oberitalien,  vgl.  Lorck  Altberg. 
200 
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übersetzt:  Ne  torcolari  da  vino  sono  qui  travicelli  che  susano 
per  ajuto  di  pressione,  di  mano  in  mano  che  le  vinacce  scemano 
di  volume.  Sowohl  oberital.  calastra  als  prov.  cadastre  sind 
natürlich  keine  unmittelbaren  Fortsetzer  von  catasta.  Das  oberital. 
I  könnte  allerdings  auf  sogenannt  lautlichem  Wege  gebildet  worden 
sein,  doch  halte  ich  es  in  unserem  Falle  für  unwahrscheinlich.  Man 
müßte  annehmen,  griech.  x  wäre  im  Lat.  durch  d  und  dieses  durch  dialek- 
tisches (sabinisches)  l  wiedergegeben  worden,  was  mir  nicht  einleuchten 
will.  Eher  möchte  ich  an  Vermengung  mit  der  im  Spätiatein  so  reich 
entwickelten  Wortsippe  von  xa).ov  (Holz)  denken.  Was  den  r-Einschub 
betrifft,  so  könnte  man  bei  prov.  cadastre  an  Ulrichs  xotxooxpaxov,  oder 
soweit  es  sich  um  Ausdrüke  bei  Schiffen  und  Fässern  handelt,  etwa  an 
griech.  xaxaoxpe<psiv  denken.  Eine  befriedigende  Deutung  vermag  ich 
nicht  zu  geben.2) 

Doch  ich  bin  noch  nicht  fertig.  Dem  lat.  catasta  entspricht 
seinen  Bedeutungen  nach  genau  sp.  cadaUo=  Schaubühne,  Schafott, 
außerdem  in  übertragenem  Sinne  fortificacion,  baluarte  hecho  de 
madera  (Echegaray  Dicc.  gen.).  Dieses  cadaho  sieht  freilich  zunächst 
wie  eine  volkstümliche  Entwicklungsstufe  neben  cadafalso  altfrz.  caafaus 
usw.,  it.  catafalco  usw.  aus. 

Aber  auch  mit  diesen  Formen  ist  wenig  anzufangen.  Die  bei 
Diez  und  Körting  gebuchten  und  versuchten  Deutungen  seheinen  mir 
nicht  zum  Ziele  zu  führen.  Weder  für  deutsche  noch  für  arabische 
Entlehnungen  sind  hybride  Bildungen  mit  rom.  Verben  oder  griech. 
Präpositionen  annehmbar,  wenn  keine  spezifischen  Gründe  eine  solche 
abnorme  Sprachmischung  rechtfertigen.  Angenommen  der  ersto  Wort- 
bestandteil wäre  xotxa,  so  wäre  auch  im  Rest  wohl  am  ehesten  ein 
griech.  Wort  zu  suchen,  höchstens  könnte  noch  ein  gut  lateinisches 
Wort  damit  kombiniert  erscheinen,  da  ja  xatd,  insbesondere  auch  in 
Spanien,  vom  Spätlatein  rezipiert  wurde.  Ich  denke  nuu  so:  wenn 
catasta  volkstümlich  vielleicht  in  xarot  -J-  hasta  zerlegt  wurde  (Stoli- 
wasser  hatte  fälschlich  eine  solche  ümdeutung  geradezu  als  die  Etymologie 
des  Wortes  angesehen,  vgl.  Walde  Elym.  Wtb,)^  so  würde  dem,  ins 
Griechische  rückübersetzt,  etwa  xctra  -\-  ^aXa^c  entsprochen  haben. 
Der  Sklavenverkauf  und  das  Bild  sub  hastam  hängen  enge  zusammen; 
andrerseits  finde  ich  in  der  Entwicklung  von  xaxd      «paXafc  zu 

»)  Zu  Zusammenstellungen  über  verwandte  Wortsippen  vgl.  Körting 
2010,  1911  u.  dort  angeführte  weitere  Literatur.  Schon  Bernitt(Lat  Caput 
und  capwi,  Kiel  1905  p.  93  ff.)  hat  den  richtigen  Zusammenhang  von  cadastre 
mit  catastasis  erkannt  und  jenes  'capitattrum  (das  nach  Du  Cauge  auf  Menage 
zurückgeht)  endgiltig  abgetan.  Er  irrt  aber  hinsichtlich  der  Grundbedeutung 
von  catasta,  wie  hinsichtlich  des  frz.  prov.  Bedeutungswandels  von  cadastre. 
Ich  denke  mir  denselben:  „Stützholz"  —  speziell  solches  im  rotulus,  — 
dann  die  Stenerrodel  selbst  Die  Bedoutung  »Haufe,  Masse"  ist  jung  und 
spezifisch  mittelital.  (resp.  emilianisch  und  sizilianisch),  während  ich  prov. 
cadastre  nicht  als  ital.  Lehnwort  auffassen  kann.  Auch  die  von  B.  1.  c  an- 
gezogene Stelle  aus  Maccbiavelli  würde  ich  lieber  anders  deuten. 
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Cadafaho,  von  xatottpakaYifa  zu  catafalco  keiue  unüberwindliche 
Schwierigkeiten. 

Damit  wäre  ungefähr  der  Umfang  einer  Wortsippe  umschrieben, 
die  ihren  Ursprung  in  einer  verballhornten  griech.  orientalischen  Wort- 
gruppe  nahm.  Es  gibt  deren  noch  mehrere,  die  alle  schwierig  sind 
und  besonders  in  lautlicher  Hinsicht  vielfach  entstellt  wurden  (z.  B. 
frz.  eamail  zu  xaraiiaXoxtCo)).  Eine  zusammenhangende  Darstellung 
dieses  Kapitels  der  Wortgeschichte  wäre  eine  schöne,  lohnende  Aufgabe. 

frz.  loutre.  Nachdem  noch  Delboulle  (Rom.  XXXII  p.  446) 
hinsichtlich  frz.  loutre  resp.  afrz.  bittre  der  weitverbreiteten  Ansicht 
gehuldigt  hatte,  welche  wegen  der  Tenuis  darin  eine  latinisierende 
Form  zu  erkennen  geneigt  ist1),  deutete  A.  Thomas  (Rom.  XXXIV 
p.  108)  —  derselbe,  der  noch  im  Diel.  gen.  der  obigen  Meinung  war,  — 
einen  andern  Weg  an:  Er  denkt  an  ein  vulgärlat.  *luttra.  Auf  anderem 
Wege  als  Th.  kam  auch  ich  zur  Überzeugung,  daß  in  loutre  kein 
Latinismus  vorliege,  und  möchte  Versuchen  meine  Anschauung  darzulegen. 
Zunächst  will  ich  kurz  rechtfertigen,  warum  ich  einen  andern  Weg 
als  Thomas  einschlug.  Nach  herrschender  Ansicht  geht  lat.  lutra 
(trotz  der  abweichenden  slav.  Fonnen  ist  es  wohl  mit  ü  anzusetzen) 
auf  ein  älteres  *udra  zurück2).  Das  t  ist  mithin  aus  einem  ursprünglichen 
d  vor  r  hervorgegangen  (vgl.  lat.  citrus  aus  xe'Spoc).  Die  Verdopplung 
eines  solchen  «'s  ist  ein  dorniges  Problem,  dem  ich  in  einem  Gefühle 
von  Unsicherheit  lieber  ausweiche,  zumal  dieses  t,  wie  gesagt,  vor 
einem  kurzen  Vokal  seit  jeher  gestanden  hat.  Darum  ziehe  ich  es 
vor,  womöglich  auf  die  von  Thomas  vorgeschlagene  Grundform  Huttra 
zu  verzichten,  und  ich  glaube  eine  solche  Möglichkeit  gefunden  zu 
haben. 

Zunächst  ist  festzustellen,  daß  nicht  im  ganzen  rom.  Sprach- 
gebiete lat.  lutra  fortlebt.  Am  Balkaii  (d.  h.  nicht  im  Rumänischen 
•  allein)  setzte  sich  das  slav.  Lehnwort  (rura.  vidrä)  fest.  In  Sizilien 
wird  itria  von  Meyer-Lübke  Rom.  Gr.  1.  p.  140  versuchsweise  mit 
evoöpic  in  Zusammenhang  gebracht.3)  Ich  halte  nun  diesen  Gedanken 
für  fruchtbar,  und  will  ibn  weiter  verfolgen.  Siz.  itria  wäre  souach 
als  junge  Entlehnung  aus  *enidria  hervorgegangen,  woraus  siz.  *nitria 
itria  unschwer  abzuleiten  ist  In  früherer  Zeit  wäre  griech.  o  mit 
lat.  u  wiedergegeben  worden.    Sofort  bietet  sich  uns  sp.  nutria,  wo 


1)  Vgl.  Meyer  Lübke,  Rom.  Gr.  I.  p.  140,  Nyrop.  Gr.  frone.  I.  361. 

2)  Für  Anfänger  ist  violleicht  die  Bemerkung  am  Platze,  dass  npror. 
uri  neben  fort  mit  dieser  urlateinischen  Wortform  natürlich  nichts  zu  tun  hat. 

*)  InDalmatien  U.Sardinien  vermochte  ich  die  volkstümliche  Bezeichnung 
dieses  seltenen  Tieres  nicht  festzustellen.  In  Unteritalien  scheint  sich  die 
dialektische  Form  mit  der  toskanischen  zu  decken,  weshalb  sie  wohl  in 
den  Dialektwörterbüchern  regelmäfsig  fehlt 
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nur  das  t  Schwierigkeiten  bereitet  Weisen  auch  andere  Formen 
auf  ivüSpt«?  Gesetzt  die  Entlehnung  dieses  Wortes  hätte  sich  in  sehr 
früher  Zeit  im  Latein  vollzogen,  so  wäre  es  etwa  *  onutris  gesprochen 
worden.  Das  Wort  ist  nicht  weiter  belegt4),  aber  seine  Spuren  hat 
es  im  Romanischen  deutlich  hinterlassen.  Ich  will  verschiedene 
Typen  aufstellen. 

I.  lat.  lütra  lebt  unmittelbar  fort  in  span.  lodra  frz.  leure 
loure  (vgl.  Rom.  XXXIV  p.  108),  venez.  lodra,  westlad.  (Rheintal) 
ludra,  luodra. 

IL  lat.  lutra  ist  im  Auslaute  von  *onuiri*  beeinflußt  (also  die 
scheinbare  Grundform  *lutria  des  Thomas).  Hierher  die  Mehrzahl 
der  prov.  katal.  oberitalienischen  Formen:  prov.  luriy  un,  luria, 
louiro,  katal.  Uudria,  piem.  lomb.  gen.  lüdria,  veron.  ludria,  piacent. 
lodria. 

III.  lat  lutra  ist  im  Inlaute  von  *onutria  beeinflußt  (eine 
scheinbare  Grundform  *l6n(u)tra:  portug.  itaL  lontra.  Ich  stelle 
mir  hier  den  Nachtonvokal  schon  in  lat  Zeit  geschwunden  vor,  wes- 
halb die  Dentalis  im  Rom.  nicht  weiter  verändert  wurde,  —  Aus- 
nahmen hierzu  existieren  nur  scheinbar. 

Neben  diesen  Haupttypen  haben  sich  durch  Kreuzungen  Neben- 
formen entwickelt.  Die  Media  der  Typen  I  und  U  wurde  auf  IH 
übertragen:  galiz.  londra,  astur,  llondru.  Umgekehrt  setzte  sich  in 
H  die  Tennis,  welche  dem  T.  HI  zukommt  fest:  hierher  die  be- 
kannten frz.  Formen  frz.  loutre,  wall,  lotie,  toul.  loutro,  desgleichen 
nach  Mistral  in  Nizza,  wo  Rolland  (Faune  pop.  I.  p.  54)  lutra  ver- 
zeichnet sodantt  engad.  lutra  (Pallioppi),  und  span.  nutra  nulria*). 
Die  letzten  Formen  gehören  mit  siz.  üria  zwei  weiteren  Typen  (IV  u.  V) 
von  dvüopiV  im  Lateinischen  an.  In  der  frz.  Schweiz  ist  rolla  aus 
*lutrula  mit  Dissimilation  und  Assimilation  der  Lautfolge  l  —  rl 
abzuleiten.  Ich  wollte  in  obigem  nur  den  Tiernamen  der  Fischotter 
selbst  beleuchten  nicht  aber  dessen  Zusammenhänge  mit  lautverwandten 
Wortsippen,  mit  denen  er  auch  begrifflich  in  Zusammenbang  gebracht 
wurde.   In  erster  Liuie  stände  das  dtseb.  luder. 

K.  Ettmayer. 


«)  Soltsam  stellt  sich  hierzu  der  tirol.  Ortsname  Naudcrs  lad.  Unudtr, 
ital.  Nodrio  bei  Ptolom.  'boörpw,  Tgl.  noch  Schneller,  Beitr.  x.  Ortan.  I.  p.  13  t 

•)  Wegen  den  span.  prov.  Formen  halte  ich  eine  Einwirkung  von 
(Usch.  Otter,  die  in  Nordfrkr.  und  im  Engadin  wohl  denkbar  wäre,  für 
irrelevant. 
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Nel8,  lais,  malst re,  saette.  Während  Mussafia  (Rom.  XXVIII, 
112)  afr.  neis  aus  nec-ipsu  und  entsprechend  la-is,  cais  ans  iüac  ipsu, 
ecce  hac  ipsu  erklärt,  nimmt  G.  Paris  {Rom.  XXVII,  317),  dem  sich 
Tobler  (Archiv  f.  n.  Spr.  CHI,  1 56)  anschließt,  la-jus,  fa-jus  entsprechend 
nfr.  lä-bas  als  Etymon  für  la-U,  pa-ls  an.  Da  diese  Erklärung  bei  ne-is  im 
Stiche  läßt,  während  Mussafia's  Auffassung  sämmtliche  Fälle  nach 
einem  Prinzipe  behandelt,  so  wird  man  sich  eher  der  letzteren 
Meinung  anschließen.  Allerdings  erscheint  mir  seine  Schlußweise  nicht 
zutreffend.  Prüfen  wir  nun  die  beiderseitigen  Argumente.  Die 
Beispiele,  die  G.  P.  in  Rom.  XXVm.  114  gibt,  sind  mitunter  solche, 
wo  la-is  als  Änderung  des  Kopisten  für  urspr.  la-jus  angesehen 
wird,  teils  solche,  wo  es  nicht  notwendig  ist,  die  Bedeutung  von 
lä-bas  unterzulegen.  Z.  B:  ehascuns  est  si  eamus  nais  Qu^il 
s  entretemblent  de  lais  —  hier  bedeutet  la-is  nur  par-lä  und  un- 
möglich lä-bas.  In  dem  Beispiele:  emprte  eel  ritt  la  jus  aval 
aus  Vie  die  St.  Gregoire  nimmt  G.  P.  an,  der  Kopist  hätte  la-jus 
nicht  verstanden  und  daher  in  la-is  geändert  Das  ist  aber  sehr 
unwahrscheinlich,  da  im  Afr.  auch  das  Simplex  jus,  jos  bestand  und 
somit  der  Kopist  la-jus  eher  verstanden  hätte  als  la-ts.  In  diesem 
Beispiele  wie  in  dem  aus  Benolt  de  St.  More:  Qui  dort  lais  sor  eel 
rivage  paßt  *  iüac -ipsu  begrifflich  besser  und  es  wäre  zu  abersetzen: 
dort,  siehst  da, .  .  .  In  beiden  Fällen  ist  das  Demoostrativpron.  zwei- 
mal ausgesetzt,  was  im  Deutschen  nicht  wiederzugeben  ist,  und  wird 
noch  durch  ipsu  verstärkt.  G.  P.  stützt  sich  auf  afr.  alt  <  ajut  < 
lt.  adjütet,  wo  j  zu  »"  geworden  wäre.  Dagegen  wendet  Muss.  ein, 
daß  dieser  Wandel  höchst  merkwürdig  wäre.  In  der  Fußnote  bemerkt 
er,  afr.  oie  könne  niebt  aus  o  je  entstanden  sein  und  habe  jedenfalls 
unbetontes  t.  Was  nun  Muss.'s  Auffassung  betrifft,  so*  erklärt  er  das 
i  in  la-is,  neis  aus  der  Proklise  und  meint,  es  sei  leicht  verständlich, 
daß  aus  nees±  ein  neu  entstanden  sei  und  entsprechend  lais  z.  B. 
in:  la-ls  irai,  dann  sei  die  Form  verallgemeinert  worden.  Auf  diese 
Weise  will  er  auch  melsme  erklären.  Dagegen  kann  man  mancherlei 
einwenden.  Es  wäre  auffällig,  daß  bei  metipsimus  die  Form  mit  e 
siegt,  meesme>mSme,  bei  den  andern  hingegen  die  mit  *,  während 
bei  ihnen  solche  mit  e  überhaupt  nicht  vorkommen.  Der  Haupt- 
einwand ist  aber  syntaktischer  Natur;  neis  und  lais  sind  wegen 
ihres  starken  deiktischen  Charakters  auch  im  Satze  betont,  wie  aus 
der  selbstständigen  Stellung  in  den  gegebenen  Beispielen  ersichtlich 
ist.    Wegen  aü  aiut  vgl.  W.  Foerster  diese  Zeitschr.  XX  3,  113  t 

Da  für  neis,  lais,  cais  wohl  eine  rein  lautliche  Erklärung  not- 
wendig ist,  so  müssen  wir  annehmen,  -es  sei  in  diesen  Fällen  zu  -is 
geworden.  Hierbei  kommen  uns  einige  Wörter  zu  Hilfe,  die  bisher 
übersehen  wurden,  nämlich  magisiru  und  sagitla.  Das  erstere  lautet 
afr.  maistre,  mundartlich  auch  mistre,  mitre,  (Godefroy),  niemals 
maesire,  wie  ML.  Rg.  I.  §  70  ansetzt  Nach  Palatal,  der  sich 
im  Fr.  zu  %  entwickelt,  wird  also  gedecktes  geschlossenes 
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«unter  dem  Tone  zu  ».  Wir  sollten  auch  8aiUe<9agtüa  erwarten. 
Doch  hat  hier  das  häufige  Suffix  -ette  eingewirkt.  In  norditalienischen 
Mundarten  außer  dem  Piemontesischen  haben  wir  genau  dieselbe 
Erscheinung  (ML,  lt.  Gr.  §  83):  maislru,  taütch  ferner  süta 
<sagiäula.  süa  <  sagitta  (Flecbia,  Ag.  III.  138  f).  Die  beiden 
letzteren  entsprechen  dem  fr.  mitUre. 

In  afr.  laims  und  pai-ens  >afr.  ciana  bleibt  das  aus  c 
entstandene  %  erhalten,  da  sich  der  nasale  Vokal  nicht  so  leicht 
beeinflussen  läßt  wie  der  orale,  während  es  in  la-to  in  dem  folgenden 
i  aufgeht  Gelegentlich  findet  sich  auch  die  Form  saiette,  wo  -itta 
als  Suffix  gefaßt  wird,  weshalb  das  %  <  g  bleibt.  Afr.  la-ens  und 
fa-ens,  die  mitunter  vorkommen,  sind  jüngere  Bildungen,  von  la  und 
pa  aus  gebildet. 


Wien. 


R.  Haberl. 
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Referate  und  Rezensionen. 


Neuere  Literatur 
über  allgemein  sprachwissenschaftliche  Probleme. 

Es  ist  erfreulich,  daß  in  diesem  Jahrhundert  nun  auch  die  Ver- 
treter der  romanischen  Linguistik  anfangen,  sich  den  Grundproblemen 
ihrer  Wissenschaft  zu  widmen.  Die  Aufrichtung  eines  vollständigen 
Lehrgebäudes  in  der  Art  der  Paul'schen  Prinzipien  ist  zwar  nicht  ver- 
sucht worden.  Aber  einzelne  Fragen  wurden  allseitig  ventiliert  und 
der  skizzenhafte  Vorsuch  gemacht,  die  sprachlichen  Phänomene  iu  das 
Gesamtgebäude  eines  philosophischen  Systems  einzuordnen.  Hier  wie 
dort  stand  die  Lautgeschichte  im  Vordergrund  der  Erörterung. 

Den  Reigen  eröffnet  Wechßler  mit  seiner  Schrift:  Gibt  es 
Lautgesetze?1)  Ich  habe  hier  nicht  die  Absiebt  soweit  zurückzugreifen 
und  zu  dieser  sehr  verdienstlichen  Arbeit  noch  einmal  Stellung  zu 
nehmen.  Auch  beschäftige  ich  mich  nicht  mit  den  mannigfachen 
interessanten  Beobachtungen  und  Erörterungen,  zu  denen  sie  indirekt 
in  den  Besprechungen  Anlaß  gegeben  hat.  Doch  muß  hervorgehoben 
werden,  daß  alle  Autoren,  die  sich  nach  W.  mit  den  betreffenden 
Fragen  beschäftigten,  sich  reichlich  Anregungen  aus  seinem  Buch 
geholt  haben.  Es  hat  klärend  und  fördernd  gewirkt,  auch  wo  es  zum 
Widerspruch  reizte. 

Nicht  das  gleiche,  fürchte  ich,  wird  sich  von  den  beiden  gedanken- 
schweren und  geistreichen  Büchlein  sagen  lassen  können,  die  Voßler 
in  den  Jahren  1904  und  1905  hat  erscheinen  lassen.2)  Das  erste 
ist  Positivismus  und  Idealismus  betitelt;  was  V.  unter  diesen  Ausdrücken 
versteht,  hätte  er  wohl  passender  und  allgemein  verständlicher  mit 
Objektivismus  und  Subjektivismus  bezeichnet  Er  unternimmt  es  hier 
nämlich,  der  gewöhnlichen  Methode  der  Sprachwissenschaft,  die  vom 
Objekt,  d.  h.  der  irgendwie  fixierten  mündlichen  Rede  ausgeht,  diejenige, 
die  vom  Subjekt,  dem  sprechenden  Individuum  ausgeht,  als  angemessenere 
entgegenzustellen.    Dementsprechend  sieht  er  in  den  subjektivsten 

')  In  Forschunjen  zur  romanischen  Philologie,  Festschrift  für  Suchier,  Halle 
1900,  S.  349-538. 

*)  Karl  Vofsler,  Positivismus  und  Idealismus  in  der  Sprachwissenschaft, 
Heidelberg,  Winter  1904,  VI  u.  98  S.   Hier  mit  I  bezeichnet 

Karl  Vofsler,  8prache  als  Schöpfung  und  F.ntiricklmtg.  Eine  theoretische 
Untersuchung  mit  praktischen  Beispielen.  Heidelberg,  Winter  1905,  VII  u. 
154  S.  Hier  mit  II  bezeichnet.  —  Bezüglich  der  Abhängigkeit  Vofslers 
von  Croces  System  der  Ästhetik  vgl.  Dittrichs  lehrreiche  Rezension  in  Z  f. 
r.  Ph.  XXX  S.  472  ff.,  mit  der  sich  die  folgenden  Ausführungen  in  einzelnen 
Punkten  berühren. 

Ztschr.  f.  frs  Spr.  n.  Litt  XXXIII».  1 
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Elementen  der  Rede:  im  Stil  und  im  Akzent,  das  Prinzip,  anf  das 
alle  sprachliche  Wandlung  zurückgeführt  werden  mnß.  Es  ist  gewiß 
ganz  nützlich  und  heilsam,  wenn  einmal  jemand  kommt,  der  die  alte 
eingewurzelte  Anschauungsweise  mit  einemmal  gewaltsam  umkrempelt, 
und  einen  dem  gewohoheitsmüßigen  entgegengesetzten  Standpunkt  der 
Betrachtung  einnimmt  Leider  aber  vermag  V.  seinen  Gedanken 
nicht  konsequent  zu  Ende  zu  denken  und  leider  fehlt  es  ihm  dem 
tatsächlich  vorliegenden  Material  gegenüber  an  sicherem  Urteil  und 
richtiger  Auffassung. 

Um  dem  Subjektivismus  unbeschränkte  Geltung  zu  verschaffen, 
betrachtet  V.  den  einzelnen  Sprechakt  nicht  bloß  als  eine  freie 
willkürliche  Handlung,  sondern  als  eine  Schöpfung.  «Seinem  eigensten 
Wesen  nach  ist  aller  sprachliche  Ausdruck  individuelle  geistige 
Schöpfung.  >  Das  war  natürlich  nur  möglich,  indem  er  jene  zwei 
subjektiven  Elemente,  Stil  und  Akzent,  übermaßig  betonte  und  stimmt 
auch  dann  nicht.  Was  zunächst  den  Stil  betrifft,  s-o  ist  dieser  al>o 
für  V.  die  individuelle  Schöpfung  im  Sprachgebrauch  und  alle  Syntax, 
und  Gott  weiß  was  noch,  läuft  in  letzter  Linie  auf  die  stilistische 
Schöpfung  hinaus.  Und  damit  beginnt  die  Kette  der  Irrtümer. 
Schöpfung  —  scharf  im  gewöhnlichen  Sinn  des  Worts  gefaßt,  gibt 
es  im  Sprachleben  überhaupt  nicht  —  oder  um  ganz  genau  zu  sein, 
nur  in  ganz  verschwindend  wenigen  Ausnahmefällen,  so  verschwindend 
wenigen,  daß  man  ganz  put  davon  abstrahieren  kann.  Was  im  Stil 
individuell  ist,  ist  nicht  Schöpfung,  sondern  nur  die  Auswahl.  Jeder, 
auch  der  geistreichste  und  eigenartigste  Kopf,  bindet  sich  an  das 
überlieferte  Material:  nur  daß  er  von  dem  überlieferten  Material  das 
eine  zu  seinem  Zweck  braucht,  das  andere  beiseite  läßt,  ist  Willkür. 

Nur  muß  mau  sich  über  den  Ausdruck  Material  verständigen. 
Darunter  ist  nicht  bloß  der  Wortschatz  zu  verstehen,  nicht  bloß  was 
die  Sprache  au  sinn-  oder  funktionstragenden  Elementen  sich  gesammelt 
hat,  und  was  ich  um  einen  kurzen  bequemen  Ausdruck  zu  habeu, 
im  folgenden  Stoff  nennen  will;  es  gehört  noch  sehr  viel  anderes 
dazu,  alles  das  was  man  im  weitesten  Sinn  des  Wortes  Form  nennen 
könnte.  Form  im  weitesten  Sinn  ist  nicht  bloß  die  Möglichkeit 
ein  stoffliches  Element  mit  einem  anderen  frei  zu  verbinden  um 
bestimmte  Funktionen:  Fälle,  Zeiten,  Personen,  Bestimmtheit  oder 
Unbestimmtheit  etc.  oder  aber  um  bestimmte  Ideen:  Täter,  Werkzeug, 
Eigenschaft  etc.  auszudrücken  —  wenn  man  heute  beispielsweise  im 
Nfrz.  unbeschränkt  Imperativ -Komposita  des  Typus  porte-feuiüe 
bilden  kann:  compte-gouttes,  hache-viande,  cheminhs  chauffe-asriettes 
etc.3),  so  ist  diese  Form  natürlich  ebensogut  von  der  Sprache  zur 
Verfügung  gestelltes  Material,  wie  irgend  ein  geläufiges,  längst  schon 
fertiges  Wort;  —  sondern  es  gehören  dazu  auch  die  Konstruktionen, 
die  Typen  der  Wortstellung,  der  Satzstcllung,  der  Satzverbindung  usw. 

8)  Darmosteter,  de  la  criation  act.  de  moU  nom.  p.  168  ff. 
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Diese  Formkategorien  gehören  ebensogut  der  gesprochenen  wie  der 
geschriebenen  Sprache  an;  aber  es  gibt  auch  Formkategorien,  dio 
nur  in  der  gesprochenen  Sprache  deutlich  zum  Ausdruck  kommen  und 
damit  greife  ich  der  weiteren  Erörterung  vor:  das  sind  die  gewissen 
Typen  der  Athemd  ruck  Verteilung,  der  Tonhöhe,  die  das  ausmachen, 
was  man  gewöhnlich  Akzent  nennt.  Auch  hier  ist  der  Sprechende 
an  die  bestehenden  Normen  gebunden:  im  Frz.  gab  es  kein  Akzen- 
tuierungsschema M  oder  '  X  X,  deshalb  wird  bei  der  Wortstellung 
plaitril,  puissi-je  eine  andere  Silbe  betont  als  bei  ü  plait,  je  puiese. 
Die  Normen  gewähren  allerdings  einen  gewissen  Spielraum :  der  Akzent, 
als  Charakteristikum  der  gesprochenen  Sprache  ist  eben  eng  mit 
den  Akten  verknüpft,  die  die  stofflichen  Elemente  in  der  gesprochenen 
Sprache  zum  Ausdruck  bringen:  den  Lauten,  bei  denen  ja  ebenfalls 
ein  gewisser  Spielraum  vorhanden  ist.  Hier  wie  dort  wählt  der  Sprechende 
innerhalb  dieses  Spielraums,  gebt  aber  nicht  darüber  hinaus. 

In  diesem  Stoff-  und  Formkreis  also  kann  sich  der  Sprechende 
oler  Schreibende  sein  Material  wählen;  was  die  Form  betrifft,  wird 
derjenige,  der  die  Sprache  beherrscht,  genau  darauf  achten,  wie  weit  ihm 
die  sprachliche  Konvention  zu  gehen  erlaubt.  Mauche  Formen  sind 
ganz  unbeschränkt  erlaubt,  wie  im  Deutschen  (nicht  aber  im  Franzö- 
sinnen) der  Gebrauch  des  Infinitivs  als  Substantiv;  andere  mit  gewissen 
Einschränkungen:  Diminutiva  mit  chen  kann  man  in  ziemlichem  Umfang 
neubilden,  nur  kann  man  sie  nicht  von  Stämmen  bilden,  die  auf  -ch 
ausgehen,  Büchchen,  Bächchen  ist  nicht  möglich.  Das  Dativ-«  kann 
man  beim  determinierten  Substantiv  setzen  oder  nicht:  seinem  Gott 
dienen  od*T  seinem  Gotte  dienen,  bei  der  undeterminierten  Form  kann 
man  es  aber  heute  nicht  mehr  anfügen,  also  nicht  Gotte  dienen;  in  Wald 
und  Flur  kann  man  streifen,  nicht  aber  in  Wald  oder  in  Flur  allein; 
etwas  zu  tun  kann  ein  leichtes  sein,  aber  nicht  ein  schweres  usw. 
Noch  weitere  Beschränkungen  werden  durch  die  Darstellungsart  ver- 
anlaßt: die  Stellungen  ein  Mädchen  schön,  der  Reiter  auf  den  Schim- 
mel steigt,  Formen  wie  du  sagest  sind  an  ganz  bestimmte  Durstellungs- 
weisen  gebunden,  Formen  wie  '*  toar,  iV  (ist)  für  manche  ausgeschlossen. 

Ästhetische  Momente  sind  gewiß  sehr  häufig  bei  der  Wahl,  und 
besonders  bei  der  Nicht  wähl  der  stofflichen  und  formellen  Elemente 
maßgebend.  Und  wenn  Voßlcr,  der  der  Ästhetik  in  der  Sprachwissenschaft 
das  Wort  redet,  diese  Momente  zur  Sprache  gebracht  hätte,  die  wie 
mir  scheint  von  der  heutigen  Sprachwissenschaft  nicht  genügend  gewürdigt 
werden,  so  hätte  er  sich  wie  ich  glaube  ein  großes  Verdienst  um  sie  er- 
worben. Die  konsequente  Nichtwahl  führt  sozusagen  zu  einer  negativen 
Konvention  und  kann  dadurch  schuld  werden  an  dem  Aussterben  gewisser 
Worte  und  Formen.  Diese  negative  Seite  hat  hier  ihre  besondere  Wichtig- 
keit; denn  handelt  es  sich  dabei  um  Dinge  aus  jenem  Meeukreis,  die  eines 
sprachlichen  Ausdrucks  nicht  entbehren  können,  so  muß,  bevor  Nicht- 
wahl eines  Elements  eintritt,  ein  anderes  da  sein,  das  gewählt  werden 
kann.    Wenn  jenes  lange  Zeit  das  geläufige  war,  so  kann  man  sich 
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dann  grobbin,  aber  kurz  so  ausdrücken,  das  jenes  von  diesem  ersetzt 
wird.  Nie  und  nimmer  aber  ist  Nichtwahl  des  ererbten  Ausdrucks 
die  Existenzursache  des  Ersatzausdruckes,  wie  oft  man  auch  dieser 
gänzlich  unhistorischen  Auffassung  in  sprachwissenschaftlichen  Werken 
begegnet.4)  Ersatz  ist  aber  eine  der  wichtigsten  Formen,  in  denen 
sich  das  sprachliche  Leben  abspielt  und  da  Ästhetische  Momente,  gewiß 
nicht  immer,  aber  häufig  Wahl  oder  Nichtwahl  veranlassen,  die  eben 
zusammen  das  Wesen  des  Ersatzes  ausmachen,  müssen  diese  ästheti- 
schen Momente  für  das  richtige  Verständnis  der  betreffenden  Fälle  ihre 
Berücksichtigung  finden. 

Die  Summe  aller  Elemente,  die  in  einer  Sprachgemeinschaft 
sozusagen  das  passive  Wahliecht  haben,  ist  eben  das.  was  man  den 
jeweiligen  Sprachzustand  nennen  könnte.  Die  Grenze  läßt  sich  ja  viel- 
leicht nicht  immer  haarscharf  ziehen,  zwischen  dem  was  unangefochten 
gewählt  werden  kann  nnd  dem  was  unbedingt  abgelehnt  wird,  liegt  die 
schmale  Zone  dessen,  was  strittig  ist.  Wie  sehr  sich  nun  auch  Schul- 
meister und  Pedanten  in  manchen  Fällen  grade  mit  diesem  Stückchen 
Land  abplagen,  wie  heftig  Liberale  und  Intolerante  darum  streiten,  wo 
der  Grenzstein  hinzusetzen  ist,  die  Sache  hat  bei  der  großen  Ausdehnung 
der  hier  aneinanderstoßenden  Riesenreiche  wenig  Belang.  Die  Merkmale 
der  einzeluen  Elemente  sind  so  deutlich,  so  feststehend,  daß  es  von 
Seiten  des  Angehörigen  der  Sprachgemeinschaft  meist  gar  keiner  Über- 
legung bedarf,  zu  entscheiden,  ob  etwas  sprachgemäß  oder  nicht  ist. 

Wie  kommt  nun  Wandel  in  dieses  starre  System?  Im  ersten 
Moment  scheint  es  ja  wirklich,  als  ob  V.  recht  hätte,  daß  dies  nur 
durch  den  freien  Willensakt  des  Redenden,  durch  einen  Schöpfungsakt 
möglich  wäre.  Das  ist  aber  eben  nur  zur  Hälfte  wahr.  Die  Aktivität  des 
Redenden  beschränkt  sich  auf  die  Wahl,  er  schafft  nicht,  nnd  wenn 
etwas  neues  dabei  herauskommt,  eine  Schöpfung,  wenn  man's  so  nennen 
will,  so  geschiebt  dies  durch  Passivität.  Die  Tatsache  scheint  viel- 
leicht manchem  auffällig,  aber  nicht  dem,  der  evolutionistisch  denken 
gelernt  hat.  Diesem  aber  wird  zwar  nicht  die  Tatsache  an  und  für 
sich,  wohl  aber  der  daran  haftende  Umstand  merkwürdig  erscheinen, 
daß  ja  Sprechen  nicht  wie  ein  Tier  oder  eine  Pflanze  bei  Darwins 
Theorie  ein  Geschöpf,  sondern  eine  Handlung  ist.  Der  Widerspruch 
mag  sich  aber  dadurch  lösen,  daß  Passivität,  ein  Ausdruck,  der 
ja  ganz  passend  ist  und  den  ich  hier  gebranchc  wie  ihn  Yoßler 
gebraucht,  nicht  in  beiden  Fällen  identischen  Sinn  hat  Doch  sehen 
wir  näher  zu. 


*)  Besonders  krafs  wieder  in  der  jüngst  erschienenen  Monographie  von 
J.  Ju<i,  Pouire  S.  13  «  Um  das  für  den  Begriff  „melken"  einst  in  ganz  Krank- 
reich  lebendige  mulgtrt,  welches  ...  in  geiner  Existenz  bedroht  war,  zu  er- 
setzen, bat  die  Sprache  Ersatzwerte  geschaffen,  wie  traire,  lirer,  aria,  ajutier; 
in  eine  ähnliche  Notingo  war  die  Sprache  durch  den  Untergang  von  po*trt 
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Mao  muß  nämlich  zunächst  zweierlei  unterscheiden  und  streng  aus- 
einanderhalten: Sprache  als  System,  nämlich  als  System  konventioneller 
Zeichen  und  Sprache  als  Tätigkeit.  Erstere  ist  das  Objekt  der  Sprach- 
wissenschaft im  allgemeinen;  und  jedes  der  Systeme  wieder  der  Gegen- 
stand einer  besondern  Sprachwissenschaft  Es  gibt  nebengeordnete  und 
über-  und  untergeordnete  Systeme,  engere  und  weitere,  sozusagen  vertikal 
zusammengefaßte  nnd  horizontal  zusammengefaßte,  vgl  dementsprechend 
französische  Sprachwissenschaft  im  Gegensatz  zu  deutscher,  im  Gegen- 
satz zu  allgemein  romanischer  oder  aber  zu  der  eines  wallonischen 
Dorfs,  im  Gegensatz  zur  Sprachwissenschaft  der  Gaunersprache  oder 
zur  Sprachwissenschaft  derjenigen,  die  von  sich  selbst  und  von  den 
andern  för  maßgebend  gehalten  werden  und  die  die  Grammatiken  für 
Schulen  etc.  verfassen.  Sprache  als  Handlung  aber  ist  für  die  Sprach- 
wissenschaft nicht  Objekt,  sondern  Substrat.  Sie  verhält  sich  zu  den 
engern  und  weitern  Systemen  ungefähr  wie  in  der  Naturgeschichte  das 
Exemplar  zur  Art,  Gattung  oder  Klasse;  die  Sprache  als  Handlung 
liefert  dem  Forscher  die  Anhaltspunkte,  um  das  Individuum  systeni- 
raäßig  zu  bestimmen.  Es  gibt  Systeme,  wichtige  und  einflußreiche 
Systeme,  die  als  Handlung  nicht  vorkommen,  z.  B.  lateinisch,  alt- 
griechisch, ebenso  wie  es  in  der  Naturgeschichte  ausgestorbene  Alten 
und  Klassen  gibt;  es  kann  andrerseits  (durch  Sprachmischung^  vor- 
kommen, daß  das  einzelne  sprechende  Individuum  in  keines  der  vor- 
handenen Systeme  recht  hineinpaßt,  wie  es  in  der  Naturgeschichte 
Bastarde  gibt.  —  Voßler  in  seinen  Erörterungen  wirft  fortwährend 
Sprache  als  System  und  Sprache  als  Handlung  durcheinander;  und 
nichts  ist  verhängnisvoller,  als  zwei  Begriffe  nicht  scharf  auseinander- 
halten, die  mit  einander  die  vielfältigsten  und  innigsten  Berührungen 
haben. 

Trotz  der  Oberraschenden  Ähnlichkeiten  die  sich  bei  dieser 
Betrachtungsweise  mit  der  Naturgeschichte  ergeben,  sind  die  grund- 
sätzlichen Unterschiede  nicht  zu  vergessen;  sie  ergeben  sich  erstens  ein- 
mal eben  daraus,  daß  das  Objekt  der  Naturwissenschaft  Gattung  etc.  ist, 
das  der  Sprachwissenschaft  System,  das  Substrat  der  einen  ein  Geschöpf, 
das  der  andern  eine  Handlung  und  zwar  speziell  eine  an  eine  natur- 
geschichtliche Gattung  geknüpfte  Handlung.  Solange  diese  Gattung 
besteht,  kann  ein  abgestorbenes  System  wieder  neu  erweckt,  wieder 
neu  in  Handlung  umgesetzt  werden.  Sie  kann  auch  neue  Systeme 
schaffen.  Zweitens  ergibt  sich  ein  wichtiger  Unterschied  aus  dem 
Dualismus,  der  die  Voraussetzung  jedes  primären  Sprechaktes  ist  Streng 
genommen  muß  man  außer  Sprache  als  System  und  Sprache  als 
Handlung  noch  ein  drittes  unterscheiden:  Sprache  als  Verstehen.  Der 
Begriff  der  Sprache  als  Systeme  beruht  wesentlich  auf  diesem  Dualismus. 
Der  Umfang  dessen,  was  das  Individuum  sprachlich  versteht,  ist  in 
der  Regel  bedeutend  weiter  als  der  dessen,  was  er  sprachlich 
bandelt  sein  komprehensives  8prachvermögen  ist  größer  als 
sein  aktives. 
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Das  vorausgeschickt,  ist  zunächst  daran  zu  erinnern,  daß  in 
jedem  sprachlichen  System  ein  Unterschied  zwischen  geläufigem  und 
schlechthin  vorhandenem  Material  besteht.  Der  Unterschied  ist 
natürlich  nicht  scharf,  die  beiden  Kategorien  gehen  durch  eine  unendliche 
Reihe  von  Zwischenstufen  ineinander  Ober.  Betrachten  wir  aber  die 
Endglieder  dieser  Reihe,  so  läßt  sich  das  geläufige  Material  mit  dem 
gewöhnlichen  Handwerkszeug  vergleichen,  das  der  Handwerker  stets  bei 
sich  hat,  das  schlechthin  vorhandene  mit  demjenigen,  das  er  vielleicht 
einmal  aus  dem  Kasten  holt,  um  eine  besondere  Arbeit  zu  verrichten;  viel- 
leicht findet  er  auch  nie  Gelegenheit  es  zu  gebrauchen,  aber  er  kennt  e>, 
weiß  wozu  es  dient  und  wie  er  damit  umzugeben  hat.  Die  Kultursprachen 
schleppen  unendlich  viel  schlechthin  vorhandenes  Material  mit,  während 
Dialekte,  soziale  Sondersysteme  etc.  nur  gelegentlich  solches  aufweisen. 

Was  nun  aussieht  wie  individuelle  Schöpfung,  sind  nun  zumeist 
Verschiebungen  zwischen  diesen  verschiedenen  Gruppen.  Sagen  wir, 
ein  deutscher  Schriftsteller  findet  zur  Wiedergabe  seines  Gedankens 
einen  französischen  Ausdruck  für  passender  als  die  deutschen,  die  ihm 
zu  Gebot  stehen.  Er  gebraucht  also  das  französische  Wort  und  wenn 
er  Nachahmung  findet,  so  war  er  also  derjenige,  der  es  in  der  Sprache 
eingeführt  hat.  War  er  der  Schöpfer  des  Worts?  Offenbar  nicht. 
Sowie  er  das  Wort  gebraucht,  so  hat  er,  ob  bewußt  oder  unbewußt, 
ein  Publikum  vor  Augen,  das  genug  französisch  kann,  um  den  Ausdruck 
zu  verstehen;  er  ist  also,  wenn  nicht  aktiv,  so  doch  komprehensiv  in 
dem  Kreis  vorhanden,  zu  dem  er  spricht.  Dadurch  daß  er  es  gebraucht, 
wird  vielleicht  eine  unbenannte  oder  gar  unbekannte  Nüans  nun  öfter 
beobachtet  und  zum  Ausdruck  gebracht  und  durch  das  wiederholte 
Hören,  aus  dem  Zusammenbang,  lernen  es  auch  jene  Leute  verstehen 
und  gebrauchen,  die  nicht  französisch  können.  So  durchläuft  das  Wort 
alle  Etappen  vom  komprehensiven  zum  aktiven,  vom  schlechthin  vor- 
handenen zum  geläufigen. 

Oder  ein  andrer  Fall.  Nehmen  wir  an,  ein  Kritiker  bezeichne 
einen  Dichter,  der  sich  auf  die  Modernität  seiner  Gedanken  etwas  zu 
gute  tut  und  sich  der  stärksten  poetischen  Mittel  bedient,  um  diese 
Modernität  hervortreten  zu  lassen,  eine  spöttische  Neubildung  wageud, 
mit  „Überdichter.*  Das  Wort  ist  hier  wirklich  neu;  aber  die  beiden 
Elemente  waren  vorhanden,  die  Art  der  Bildung  war  vorhanden;  die 
Möglichkeit  der  Bildung  im  System  enthalten;  alles  war  von  dem 
Sprachsystem  geboten,  kann  man  das  neue  Wort  da  als  eine  Schöpfung 
bezeichnen?  Da  müßte  auch  der  erste  Lokomotivführer,  der  durch 
den  Simplontunnel  gefahren  ist  und  nun  sagt:  „Ich  bin  durch  den 
Simplontunnel  gefahren"  sprachlich  etwas  neues  geschaffen  haben; 
denn  die  Verbindung  dieser  sprachlichen  Elemente  zu  diesem  Satz  war 
vor  ihm  noch  nicht  da. 

Nehmen  wir  nun  weiter  folgenden  Fall:  Jemand  hat  ein  neues 
Zahnwasser  erfunden  und  braucht  einen  neuen  Namen  dafür.  Er  macht 
es  nicht  so  wie  seine  Vorgänger,  die  mit  den  überlieferten  Stammen 
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wie  Dent;  Od-  und  Suffixen  wie  -ol,  -in  auskamen;  er  würde  fürchten, 
daß  man  sein  Produkt  etwa  mit  den  früheren  verwechseln  köunc.  Kr 
schafft  einen  Namen  der  an  gar  nichts  erinnert,  aber  doch  einen  schönen 
Klang  hat  5),  sagen  wir  Poron.  Er  hat  fabelhaftes  Glück;  kurze  Zeit 
nachher  spült  sich  alle  Welt  nur  mit  Poron  den  Mund,  das  Wort 
dringt  in  die  weitesten  Kreise,  es  wird  zum  geflügelten  Wort,  zunächst 
sagt  man:  „Das  riecht  wie  Poron,  das  schmeckt  wie  Poron*,  und 
später  wird  poronhaft  ein  lobendes  Epitheton  non  plus  ultra.  Liegt 
nun  hier  Schöpfung  vor?  Eigentlich  nicht,  wenigstens  nicht  allein. 
Nicht  dadurch  daß  das  Wort  geschaffen  ist,  ist  es  Sprachgut  geworden, 
soudern  dadurch,  duß  es  in  einem  sprachlichen  System  akzeptiert 
worden  ist  Das  Akzeptieren  ist  nach  Voßler  Passivität,  gut.  Erst 
durch  die  Passivität  wurde  das  Neue  geschaffen,  erst  durch  Passivität 
haben  die  Glieder  der  Sprachgemeinschaft  ein  neues  Element  erhalten, 
mit  dem  sie  sich  verständigen  können. 

Und  schließlich  noch  der  äußerste  Fall:  ein  Individuum  kann 
ein  ganzes  System  schaffen:  Volapük,  Esperanto  etc.  Wir  wollen  hier 
davon  absehen,  daß  in  einem  solchen  System  lange  nicht  soviel 
Schöpfung  enthalten  ist,  als  man  bei  einer  oberflächlichen  Betrachtung 
glauben  könnte.  Bei  den  angeführten  künstlichen  „Weltsprachen"  legen 
die  Begründer  sogar  viel  Weit  darauf,  daß  es  nicht  der  Fall  ist,  (laß 
sie  möglichst  mit  dem  überlieferten  Material  auskommen.  Aber  selbst 
wenn  dem  nicht  so  wäre,  würde  sich  in  das  scheinbar  Neue 
unbewußt  eine  ganze  Menge  überlieferte  Elemente  notgedrungen  ein- 
schleichen, besonders  formelle.  —  Aber  wie  gesagt,  davon  sehen  wir 
ganz  ab.  Solange  das  System  nur  in  dem  Kopf  seines  Erfinders 
existiert,  ist  es  nicht  Sprache,  fehlen  ihm  alle  charakteristische  Merk- 
male, die  man  mit  dem  Begriff  Sprache  verbindet:  die  auch  schon  der 
Laie  damit  verbindet,  daß  sie  ein  Verständigungsmittel  zwischen  Leuten 
ist;  die  der  Forscher  damit  verbindet,  daß  sie  lebt,  sieb  anpaßt,  wirkt. 
Mau  könnte  sogar  weiter  theoretisieren  und  zeigen,  daß  wenn  das 
System  auch  nur  bei  seinem  Erfinder  Sprache  werden  soll,  die  er 
wirklich  gebraucht,  zu  Monologen,  zum  Einkleiden  seiner  Gedanken, 
daß  auch  dann  die  Vorgänge  des  Akzeptierens,  die  Akte  der  Passivität 
notwendig  sind.  Er  muß  sein  eigenes  System  lernen,  sonst  ist  es  auch 
bei  ihm  ein  toter  Körper,  ein  Nichts.  Denn  damit  daß  er  es  erfunden 
hat,  hat  er  es  noch  nicht  gelernt.  Man  frage  nur  die  Herrn  Schleyer 
und  Zamenhof. 

Doch  lassen  wir  das;  mit  diesen  Grenzfällen,  wo  wirklich  zwar 
nicht  individuelle  Schöpfung  vorliegt,  wohl  aber  ein  schöpferischer  Akt 
eine  Rolle  spielt,  hat  sich  ja  Voßler  gar  nicht  beschäftigt.  Für  ihn 
ist  schon  die  gewöhnliche  Rede  Schöpfung,  nach  ihm  können  wir  ja 
nicht  den  Mund  auftun,  ohne  zu  schaffen. 

*)  Das  ist  gar  keine  so  leichte  Aufgabe,  wie  man  glaubt  Der  schöne 
Klang  kommt  eben  vielfach  erst  dadurch  zustande,  dafs  er  an  gewisse 
schöne  Dinge  erinnert. 
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Der  Gedankengang,  durch  den  man  dazu  gelangt,  die  Sprache 
als  Schöpfung  anzusehen,  ist  ja  ganz  leicht  begreiflich.  Es  kommen 
da  zwei  Momente  in  Frage.  Erstens  ist  Sprache  als  Mittel  oder  Stoff 
in  Beziehung  zu  verschiedenen  Künsten,  die  mit  ihrer  Hilfe  ihre 
Schöpfungen  aufbauen,  als  Mittel  bei  der  Dichtkunst,  als  Stoff  bei 
der  Schauspielkunst,  als  beides  bei  der  Redekunst  Dadurch  daß  wir 
von  diesen  Künsten  nur  dadurch  etwas  erfahren  können,  daß  sie  der 
Kttnstler  in  Sprache  umsetzt,  können  wir  leicht  vei  fuhrt  werden  und 
lassen  uns  durch  den  Sprachgebrauch  des  alltäglichen  Lebens  oft  genug 
dazu  verführen,  Sprache  und  Kunst  zu  identifizieren.  Wer  sich  dann 
in  geistreichelnden  Übertreibungen  gefällt,  kommt  noch  vielleicht  darauf, 
daß  wir  immer  ein  bißchen  dichten  und  schauspielern.  Meinetwegen. 
Auch  dann  sind  die  Begriffe  leicht  zu  sondern.  Um  mich  nicht  in  eine 
lange  ästhetische  Diskussion  zu  verlieren,  akzeptiereich  kurz  entschloßen 
Voßlers  eigene  Auffassung  und  Terminologie  (besonders  II  15  f),  nach 
der  Kunst  reine  Anschauung  ist  Das  wird  ja  so  ungefähr  richtig 
sein.  Nun  macht  Voßler  an  andrer  Stelle  Lessings  Ansicht  zu  der 
seinen,  daß  Raphael  auch  ohne  Hände  ein  großer  Maler  geworden  wäre 
(I  50).  Das  ist  mir  sehr  willkommen;  denn  dann  muß  doch  wohl 
auch  richtig  sein,  das  Kean  ein  großer  Schauspieler  geworden  wäre, 
auch  wenn  er  taubstumm  geboren  wäre  und  Dante  ein  großer  Dichter, 
wenn  ihm  Paralyse  sein  Sprachzentrum  zersetzt  hätte.  Umsomehr: 
Es  gibt  gewisse  Leute,  die  keinen  richtigen  deutschen  Satz  ohne 
Anakoluth  usw.  zu  Ende  sprechen,  oder  die  überhaupt  nicht  die 
Fähigkeit  haben,  das  genau  auszudrücken,  was  sie  denken.  Wenn 
Goethe  ein  solcher  gewesen  wäre,  wäre  er  darum  ein  minder  großer 
Künstler?  Aber  seine  Gedichte  würden  wir  dann  doch  nicht  lesen 
wollen!  Damit  die  Kunst  auf  den  Nebenmenschen  wirken  kann,  maß 
eben  der  Maler  neben  ihr  auch  gewisse  manuelle  Fertigkeiten  haben, 
der  Dichter  gewisse  intellektuelle,  der  Schauspieler  gewisse  deklama- 
torische. In  diesen  Fertigkeiten  kann  man  es  zu  einer  großen 
Vollkommenheit  bringen  und  die  Leute  sagen  dann,  es  sei  Kunst,  wie 
sie  sagen,  daß  es  eine  Kunst  ist,  wenn  man  einen  Spazierstock  auf 
der  Fingerspitze  balanzieren  kann.  Aber  faßt  man  Kunst  in  dem 
ästhetischen  Sinn,  in  dem  sie  Voßler  faßt,  so  ist  Sprache  vielleicht 
etwas  künstliches,  aber  nicht  etwas  künstlerisches,  nicht  Kunst,  wenn 
sie  auch  künstlerischen  Zwecken  dient. 

Damit  erledigt  sich  spielend  einfach  die  von  Voßler  H  97 
aufgeworfene  Frage,  ob  die  rein  ästhetische  Betrachtung  der  Sprache 
als  Schöpfung  der  Literaturgeschichte  oder  der  Sprachwissenschaft 
zuzuschreiben  sei.  Rein  ästhetische  Betrachtung  der  Sprache  als 
Schöpfung  ist  zwar  ein  Unding,  aber  nach  dem  Vorausgegangenen  ist 
klar,  was  V.  meint,  das  philologische  Studium  der  Sprache  eines 
Schriftstellers  (NB.  philologische  Zukunftsdisziplin :  Studium  der  Sprache 
eines  Schauspielers  nach  Phonographenwalzen  und  Grammophonplatten). 
Das  hängt  eben  von  dem  Ziel  ab,  das  man  erreichen  will.  Will  man  sich  ein 
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klares  Bild  von  der  künstlerischen  Anschauung  des  Schriftstellers  machen, 
so  gehört  das  entweder  in  die  Literaturgeschichte,  also  Kunstgeschichte, 
oder  in  die  Ästhetik,  je  nachdem  man  historische  oder  kunsttheoretische 
Gesichtspunkte  im  Auge  hat;  das  Studium  der  Sprache  ist  dabei 
Hilfswissenschaft.  Will  man  sich  ein  genaues  Bild  von  dem  sprachlichen 
System  des  Schriftstellers  machen,  so  gehört  das  in  die  Sprachgeschichte 
oder  in  die  allgemeine  Sprachwissenschaft,  je  nachdem  man  historische 
oder  allgemein  sprachtheoretische  Gesichtspunkte  im  Auge  hat;  das 
Literarische  ist  dabei  Hilfswissenschaft  Wohin  die  von  Voßler  in 
seinem  zweiten  Buch  ausgeführten  Analysen  gehören  (eine  stilistische 
Analyse  einer  Lafontaine'scben  Fabel  mit  recht  treffenden  Bemerkungen 
uod  eine  vergleichende  verstheoretische  einer  Stelle  von  Moliere  mit 
einer  von  Racine  mit  unglaublichen  Willkürkonstruktionen),  ist  freilich 
nicht  so  leicht  zu  entscheiden.  Aber  die  Schuld  daran  trifft  nicht 
die  Sache. 

Das  zweite  Moment  aber,  das  uns  bewegen  mag,  die  Sprache 
als  Schöpfung  anzusehen,  lautet  in  seiner  ganzen  Nacktheit  etwa 
folgendermaßen:  Wie  kommt  es,  daß  die  ganze  unermeßlich  reiche 
Gedankenwelt  mit  den  beschränkten  Mitteln  eines  sprachlichen  Systems 
zum  Ausdruck  gebracht  wird?  Wie  sollte  es  möglich  sein,  daß  alle 
die  Dichter  und  Denker,  die  der  Welt  so  viel  neues  gesagt  haben, 
doch  nichts  neues  gesprochen  haben?  Da  Gedanken  und  Ausdruck 
einander  genau  entsprechen,  so  muß  ich  doch,  wenn  ich  gedanklich 
etwas  neues  schaffe,  auch  sprachlich  etwas  neues  schaffen?  —  Und 
da  nun  Voßler  aus  diesem  Dilemma  den  leichten  Ausweg  nicht  findet, 
muß  nun  auch  noch  der  Akzent  herhalten  und  pathetisch  erklärt  er 
(I  65):  »Akzent  und  Bedeutung  sind  verschiedene  Worte  für  eine 
und  dieselbe  Sache:  beide  bezeichnen  den  psychischen  Gehalt,  die 
innere  Intuition,  die  Seele  der  Sprache."  Und  während  er  im  ersten 
Buch  noch  Homonyme  anerkannt  hatte,  so  führt  er  im  zweiten  die 
Sache  konsequent  zu  Ende  (S.  56):  „Wenn  man  sie  (die  einzelnen 
Artikulationsbewegungen  und  Worte)  isoliert  und  zerlegt,  so  gibt  es 
gleiche  Laute  und  gleiche  Worte  in  jeder  Sprache,  wenn  man  sie  auf 
ihre  psychische  Gelegenheit  hin  untersucht,  so  gibt  es  deren  nirgends  .  .  . 
Der  Fall,  daß  einer  und  derselbe  Laut  komplex  mehrere  Bedeutungen 
erhält,  beruht  auf  einer  Täuschung.  Ich  kann  nicht  A  denken  und  B 
sprechen,  denn  einem  bestimmten  geistigen  Inhalt  entspricht  immer  ein 
ebenso  bestimmtes  phonetisches  Phänomen.  Soviele  Inhalte,  soviele 
Laut-  und  Klangvariationen.  Es  stimmt  hier  alles  aufs  Härchen  . .  .M 
Darum  wird  für  ihn  aus  dem  alten  Wort  bei  jedem  neuen  Zusammen- 
hang, bei  jeder  neuen  Gelegenheit,  bei  jeder  neuen  Anschauung  auch 
ein  neues  Wort  geboren  (vgl.  ebda.  S.  50). 

Aber  er  vergißt,  daß  der  Akzent,  mag  er  nun  der  „rhetorische" 
sein  oder  der  gewöhnliche  Wort-  und  Satzakzent,  mag  er  auch  noch 
so  schwer  oder  gar  nicht  schriftlich  fixierbar  sein,  ebenso  konventionell 
bedingt  ist  wie  alles  andere  Material,  daß  die  Sprache  gebraucht 
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Eine  neue  nicht  gewohnte  Akzentgebung  wirkt  ebenso  fremdartig  und 
ebenso  „falsch",  wie  jedes  andere  neue  Material  und  darauf  daß  dieses 
eine  Element  eben  nur  durch  das  Gehör,  also  durch  die  unmittelbare 
Nachahmung  der  konventionellen  Typen  zu  erlernen  ist,  beruht  es  ja 
eben,  daß  man  eine  Sprache  nur  aus  Büchern  nie  vollständig  erlernen 
kann.  Was  am  Akzent  nicht  systemmaßig  wäre,  etwa  der  Ausdruck 
der  primitiven  Lust-  und  Unlustgefühle,  Freude,  Schreckeu  etc.,  ist 
allgemein  menschlich  und  i>t  deshalb,  sobald  es  nicht  rein  reflexartig, 
sondern  sprachlich  als  Ausdrucksmittel  verwendet  wird,  in  noch 
höherem  Grad,  oder  besser  noch  allgemeiner  konventionell  als  der 
systemmäßige  Akzent. 

Aber  die  Lösung  des  Dilemmas  ergibt  sich  sofort,  wenn  man 
im  Auge  behält,  daß  das  sprachliche  System  nicht  bloß  Stoff,  sondern 
auch  Form  ist.  Wie  das  dekadische  Zahlensystem  durch  die  10 
arabischen  Ziffern  die  ganze  unendliche  Reihe  verschiedener  Zahlen 
und  Brüche  darstellen  kann,  so  erhält  das  sprachliche  System  durch 
die  unbeschränkte  Kombinationsmöglicbkeit  dieser  beiden  Elemente 
die  Möglichkeit  des  Ausdrucks  der  so  unendlich  verschiedenen 
Gedankeninhalte. 

Aber  ganz  stimmt  der  Vergleich  nicht  und  eine  der  früheren 
Prämissen  Voßlers  war  falsch.  Jeder  Kombination  arabischer  Ziffer- 
zeichen entspricht  tatsächlich  nur  eine  Zahl,  jeder  Zahl  nur  eine 
Kombination  innerhalb  des  dekadischen  Systems,  aber  einem  bestimmten 
geistigen  Inhalt  entspricht  nicht,  wie  Voßler  meint,  immer  ein  ebenso 
bestimmtes  phonetisches  Phänomen.  Oder  noch  besser:  entspricht 
nie.  Was  Voßler  zuerst  sagte,  bevor  er  sein  System  unerbittlich 
konsequent  ausbauen  wollte,  ist  viel  richtiger  (I  S.  27)  „Es  kann  .  .  . 
vorkommen,  daß  ein  und  dasselbe  akustische  Symbol  für  verschiedene 
Vorstellungen  gebraucht  wird.  Was  ist  nur  das  Lautbild  amour 
für  ein  vieldeutiges  Ding!"  Das  einzelne  sprachliche  Phänomen 
entspricht  nicht  einem  Punkt  der  Begriffswelt  wie  die  dekadisch  dar- 
gestellte Zahl  einem  bestimmten  Punkt  in  der  Zahlenreihe.  Jedes 
sprachliche  Phänomen  entspricht  vielmehr  einem  größeren  oder  kleineren 
Kreis,  nicht  mit  scharfen,  sondern  mit  verschwimmenden  Grenzen. 
Diese  Kreise  kreuzen  sich,  schneiden  sich,  umfassen  sich  in  vielfachster 
Weise  und  wenn  es  wahr  ist,  daß  es  keine  wirklichen  Synonyme  gibt, 
so  gilt  es  deshalb,  weil  sich  diese  Kreise  nie  ihrem  ganzen  Umfang 
nach  decken.  Ein  bestimmter  Gedankeninhalt  kann  aber  immer  auf 
die  verschiedenste  Weise  ausgedrückt  werden,  weil  der  betreffende 
Punkt  in  die  verschiedensten  größeren  oder  kleineren  Kreise  hineinfällt. 

Diese  Vieldeutigkeit  des  einzelnen  sprachlichen  Ausdrucks  wird 
ja  von  Voßler  nicht  geleugnet,  er  stellt  Bich  aber  wohl  vor,  daß  der 
Akzent  alles  genau  präzisiert,  was  die  Satzform  und  Ausdruckswahl 
unbestimmt  gelassen  haben.  Soll  ich  ihm  ein  einziges  schlagendes 
Beispiel  geben,  daß  dem  nicht  so  ist?  Sehr  wohl.  Die  scherzhafte 
zweideutige  Antwort,  die  unlängst  ein  Witzblatt  auf  die  Frage  erteilte, 
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was  ein  Junggeselle  sei:  „Ein  Mann,  dem  zum  Glück  noch  die  Frau 
fehlt,*4  könnte  man  mündlich  nie  so  vorbringen,  daß  man  den  Scherz 
versteht,  wenn  Voßler  recht  hätte,  denn  ich  kann  den  Satz  doch  nicht 
gleichzeitig  mit  den  zwei  Akzenten  sprechen,  die  den  verschiedenen 
Bedeutungen  zukämen.  Wenn  Yoßler  recht  hätte,  könnte  es  keinen 
Wortwitz  geben,  würde  ein  guter  Teil  der  Mißverständnisse,  die  sich 
im  alltäglichen  Leben  ereignen,  nicht  möglich  sein. 

Wenn  aus  dem  Kreis  der  vieldeutigen  Rede  des  Sprechenden 
der  Hörende  (was  also  nicht  immer  der  Fall  ist!)  das  Richtige  her- 
ausfischt, wenn  er  den  Sprechenden  versteht,  so  wirkt  meist  zweierlei 
zusammen.  Erstens  bei  Leuten,  die  miteinander  von  früher  her  ver- 
kehren, die  Gewohnheit;  man  kennt  den  Sprachgebrauch  des  Individuums, 
man  weiß,  wie  und  in  welchem  Sinn  er  seine  Auswahl  zu  treffen 
pflegt  Es  ist  das  ein  sehr  wichtiges  Moment:  zwischen  Leuten,  die 
viel  miteinander  verkehren,  sind  Mißverständnisse  stets  relativ  seltener 
als  zwischen  solchen,  die  sich  zum  erstenmal  sprechen.  Leute,  die 
gar  fortwährend  zusammen  sind,  sündigen  sehr  viel  darauf  hin ;  ihre 
Ausdrucksweise  wird  oft  so  fragmentarisch,  daß  sie  die  außenstehenden 
nicht  verstehen  können.  Bei  einem  Dienstbotenwechsel  z.  B.  wird 
man  sich  dieser  Sache  recht  lebhaft  bewußt. 

Zweitens,  und  das  ist  ein  allgemein  giltiges  Moment,  der 
„Zusammenhang  der  Rede".  Die  wesentlich  gleiche  Konstitution 
des  menschliscben  Geistes  bedingt,  daß  wenn  einmal  eine  bestimmte 
Note  angeschlagen  ist,  die  Gedanken  im  Allgemeinen  in  gleicher 
Richtung  weiter  verlaufen  und  den  Hörenden  dieselbe  Wahl  treffen 
lassen,  die  der  Sprechende  getroffen  hat.  Der  Ausdruck  „der  Kaiser" 
ist  fest  mit  der  Person  des  eben  regierenden  Monarchen  assoziiert;  wenn 
aber  jemand  eine  Geschichte  erzählt,  wo  ein  andrer  Kaiser  genannt 
wurde  und  fortfahrend  ebenfalls  einfach  „der  Kaiser*'  sagt,  so  wird 
bei  seinem  Hörer,  falls  dieser  nur  halbwegs  aufmerksam  seiue  Rede 
verfolgt,  nicht  einen  Moment  der  Zweifel  darüber  obwalten,  daß  der 
Ausdruck  jetzt  nicht  seine  gewöhnliche  Bedeutung  hat,  sondern  eine 
andere.  Dieses  wichtige  Moment  ist  also  tief  in  der  menschlichen 
Ideengemeinschaft  begründet  und  man  wundert  sieb,  daß  es  bei 
jemandem,  der  ein  sprachliches  System  des  Idealismus  aufstellt,  nirgends 
zum  Ausdruck  kommt.  —  Das  „Erraten"  aus  dem  Zusammenhang 
spielt  eine  ungemein  wichtige  Rolle;  es  ist  bekannt,  daß  wir  oft  nicht 
einmal  die  Hälfte  der  wirklich  gesprochenen  Laute  apperzipicren 
müssen  um  zu  verstehen,  was  der  Sprechende  meint:  Redeu  aus  der 
Entfernung;  mit  Schwerhörigen. 

Auch  auf  dieses  Moment  hin  wird  ungemein  viel  gesündigt. 
Immer  wenn  ein  sinngemäßer  Ausdruck  des  Gedankeninhalts  nicht 
vorhanden  ist  oder  nicht  gleich  einfällt  oder  für  die  stilistischen 
Zwecke,  die  wir  erreichen  wollen,  nicht  zu  passen  scheint,  begnügen 
wir  uns  mit  einem,  dessen  Kreis  den  jetzt  gewollten  Sinn  nicht  ein- 
schließt, sei  es,  daß  er  nur  in  der  Nahe  davon  liegt,  sei  es,  daß  er 
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zu  einem  gegebenen  Kreis  in  ungefähr  demselben  Verhältnis  steht  wie 
dir  eigentliche  Sinn  des  Ausdrucks  zu  einem  andern  bekannten 
Kreis.  Aller  uneigentliche  Wortgebrauch,  alle  Metaphern,  Synekdochen, 
Metonymien  etc.  beruhen  auf  diesem  Prinzip.  Aber  auch  der,  der 
einen  solchen  Tropus  zum  erstenmal  anwendet,  hat  nur  gewählt,  nicht 
geschaffen.  Er  bat  sich  des  Materials  bedient,  das  die  Sprache  ihm  bot, 
und  er  hat  sich  einer  Form  bedient,  die  die  Sprache  schon  längst  besaß. 

Von  einer  Schöpfung  als  Grund  der  sprachlichen  Veränderung 
kann  also,  wie  ich  glaube,  nicht  die  Rede  sein;  wohl  aber  spielt 
bei  vielen  (nicht  bei  allen)  die  Wahl  eine  wichtige  Rolle  und  so 
haben  wir  denn  dieses  Willkürelement  wohl  zu  beachten.  Man  könnte  ja 
freilich  dem  Wort  Schöpfung  eine  so  weite  Bedeutung  beilegen, 
daß  es  jeues  Willkürelement  in  sich  faßt.  Schließlich  kann  ja  unter 
Umständen  das  gewählte  wirklich  als  Neues,  als  Schöpfung  angesehen 
werden,  wenn  wir  von  dem  Einzelindividuum  abschen,  sobald  es  nämlich 
nach  irgend  einer  Seite  wirklich  etwas  Neues  bietet  Die  vereinzelte 
Ableitung  wird  zum  geläufigen  Sprachgut,  indem  das  Gefühl  für 
Herkunft  und  Sinn  verblaßt:  die  Allgemeinheit  hat  ein  einheitliches 
Stoffelement,  dort  wo  der  Einzelue  zwei  Stoffelemente  in  eine  von 
der  Sprache  erlaubte  Verbindung  gebracht  hatte.  Sie  bat  einen 
eigentlichen  Ausdruck  dort,  wo  der  einzelne  mit  einer  von  jedem 
sprachlichen  System  gebotenen  Freiheit  einen  uneigentlichen  gesetzt 
hatte.  Sie  hat  ein  ihrem  System  angehöriges  Wort  dort,  wo  der 
einzelne  das  einem  andern  System  angehörige  Wort  gebraucht,  also 
nur  zu  jenem  Bruchteil  seiner  Spracbgenossen  geredet  hat,  der  außer 
dem  eignen  auch  das  fremde  System  beherrscht.  Also  wohl,  mit  einer 
gewisseu  Berechtigung,  mit  jenem  ä  peu  pres,  das  wir  eben  so  oft 
zwischen  Gedanken  und  Ausdruck  finden,  |kann  man  den  einzelnen 
Willkürakt,  der  zu  einer  Schöpfung  Veranlassung  gibt,  ebenfalls 
Schöpfung  nennen. 

Aber  wir  dürfen  eben  nicht  vergessen,  daß  wir  C3  dabei  nur  mit 
einem  ä  peu  pres  zu  tun  haben.  Das  vergißt  Voßler  fortwährend 
und  dieses  Vergessen  ist  eine  unerschöpfliche  Fehlerquelle  seines 
Gedankengangs.  8.  19  ff.  bespricht  Voßler  den  Unterschied,  der 
zwischen  ital.  »7  mio  cappeüo  und  frz.  mon  chapeau  besteht.  Er 
erklärt  ihn  durch  das  Streben  nach  Individualisierung  der  dem  ital. 
Volk  in  besonders  hohem  Grad  eigen  sein  soll.  Daß  die  Italiener 
diese  syntaktische  Form  aus  dem  Streben  nach  Individualisierung 
heraus  geschaffen  haben,  sagt  er  nicht  ausdrücklich,  aber  es  geht  aus 
seinen  Worten  hervor  (I  S.  22):  „Es  ist  gewiß  kein  Zufall,  daß  das- 
selbe  Volk,  das  dem  Possessivpronomen  den  Wert  eines  Adjektivs 
verlieh,  als  erstes  unter  den  Völkern  Europas  die  «Entdeckung  des 
Individualismus!  gemacht  hat,14  Da  hier  Voßler,  seinem  System  hier 
ungetreu,  die  Schöpfung  nicht  dem  einzelnen,  sondern  dem  ganzen 
Volke  attribuiert,  brauchte  ich  mich  nicht  dagegen  aufzulehnen.  Er 
tut  es  aber  offenbar,  indem  er  das  italienische  Volk  als  ein  Individuum 
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faßt,  daß  er  den  andern  Individuen,  den  andern  romanischen  Völkern 
gegenüberstellt  und  wenn  man  das  gelten  läßt,  so  hat  er  unrecht. 
Denn  ille  mens  cappellus  neben  mens  capp.  war  in  allen  altromanischen 
Sprachen  üblich;  das  Italicnische  als  Individuum  betrachtet  hat  nur 
gewählt,  nicht  geschaffen.  Die  Gesamtheit  der  romanischen  Völker 
aber  verwandte  den  Ausdruck  ille  meus  e.  nicht  deshalb,  weil  sie  die 
Entdeckung  des  Individuums  gemacht  hatte,  sondern  sie  hat  die  schon 
im  lateinischen  in  gewissen  Fällen  berechtigte  Form  ille  meus 
cappellus  geerbt  und  brauchte  sie  nur  auch  in  Fällen,  wo  sie  der 
Lateiner  nicht  hätte  anwenden  können;  dies  aber  gewiß  nicht  auf 
Grund  irgend  welcher  Schöpfung  des  einzelnen. 

S.  24  ff.  beschäftigt  sich  Voßler  mit  dem  Geschlechtswandel 
und  fertigt  die  bisher  angegebenen  Gründe  für  einen  solchen  ab. 
Dabei  kommt  er  auf  die  lautlichen  Ähnlichkeiten  zu  reden:  plantain 
masc.  wegen  nain  refrain  .  .  .  „In  Wahrheit  aber  ist  die  lautliche 
Ähnlichkeit  nicht  die  Ursache,  sondern  die  Bedingung  oder  der  An- 
laß filr  den  Geschlechtswandel.  Wäre  der  gleiche  Klang  die  Ursache, 
so  müßte  auch  la  main  'die  Hand'  männlich  geworden  sein.*4  —  Ob- 
wohl nun  der  Geschlechtswandel  von  manus  in  den  romanischen 
Sprachen  keineswegs  unerhört  ist  (M.-L.  II  419),  unterschreibe  ich 
das  hier  Gesagte  Wort  für  Wort.  Wohlgemerkt,  wenn  lautliche 
Ähnlichkeit  der  einzige  Grund  für  den  Geschlechtswandel  ist,  so  ver- 
langt Voßler  —  mit  Recht  —  daß  dieses  Prinzip  sich  konsequent 
durchfuhren  lasse.  Was  ist  nun  aber  nach  V.  die  Ursache  des 
Geschlechtswandels?  Davon  spricht  er  nun  eigentlich  nicht;  er  spricht 
nur  von  einer  Ursache  der  Geschlechtsbestimmung  (also  Geschlecbts- 
gebung);  da  aber  nun  jeder  Akt  des  Sprechens  für  ihn  individuelle 
Schöpfung  ist,  so  kommt  das  offenbar  für  ihn  auf  eins  hinaus.  Der 
Grund  der  Geschlechtsgebung  also  ist  für  ihn  Intuition,  S.  29:  „Die 
Geschlechtsbestimmung  ist  wie  alles  Sprechen  ihrem  Wesen  nach 
symbolisch  oder  metaphorisch  oder  wenn  man  will:  im  weitesten  Sinn 
des  Wortes  anthroporaorph.  Der  Mensch  projiziert  seine  eigene 
Geistesart  in  die  Dinge  hinein."  Wenn  das  Prinzip  wahr  ist,  so 
müßte  es  sich  konsequent  durchführen  lassen  wie  das  andre;  es  müßte  sich 
mit  andern  Worten  zeigen,  daß  jene  Gegenstände,  die  der  Menschen- 
geist auf  verschiedene  Art  „intuieren"  kann,  am  meisten  dem  Ge- 
schlechtwandel unterworfen  sind;  daß  Bezeichnungen  von  Gegenständen, 
die  besonders  die  Aufassung  als  männliche  oder  weibliche  Wesen 
nahelegen,  das  betreffende  Geschlecht  zeigen  oder  dem  betreffenden 
Geschlecht  zustreben.  Was  wäre  also  natürlicher,  als  daß  gerade  die 
Hand,  die  doch  als  das  tätigste,  produktivste,  selbständigste  Organ  des 
menschlichen  Körpers  betrachtet  werden  mußte,  fortwährend  dem 
männlichen  Geschlecht  zustrebt?  Wenn  das  nun  aber  doch  nicht  oder 
nicht  in  solcher  Ausdehnung  der  Fall  ist  als  wir  erwarten;  wenn  sich 
nachweisbar  Geschlechtswandel  bei  Dingbezeichnungen  nur  immer  zeigt, 
wo  jene  lautlicbeu  Ähnlichkeiten  (oder  manchmal  auch  begriffliche) 


Digitized  by  Google 


14 


Referate  und  Rezensionen.    E.  Herzog. 


vorbanden  sind,  hat  also  Intuition  nur  dann  gewirkt,  wo  zufallig  ein 
andres  Wort  in  der  Nähe  war,  das  in  demselben  Sinn  beeinflußt,  wo 
zufallig  ein  andres  Wort  in  der  Nahe  war,  das  gleiche  Form  oder 
Ähnlichen  Sinn  zeigt?  Schwächliche  Intuition!  Aber  in  Wirklichkeit  liegt 
die  Sache  eben  so,  daß  ein  Wort  fast  nie  alloin  vorkommt.  Das  Geschlecht 
i«t  aber  nichts  andres  als  die  gewohnheitsmäßige  Verbindung  des 
Wortes  mit  je  einer  vou  zwei  (oder  drei)  nebeneinanderstehenden 
formellen  Varianten.  Kommt  ein  Wort  häufig  im  Fluß  der  mundlichen 
Rede  iu  Verbindung  mit  Wörtern  vor,  für  die  diese  Formvarianten 
bestehen,  so  wird  die  Verbindung  eben  stehend  und  unabänderlich 
Kommt  das  Wort  aber  selten  so,  vielleicht  dagegen  häufig  mit  in 
dieser  Hinsicht  indifferenten  Worten  vor,  so  wählt  das  sprechende 
Individuum,  das  einmal  doch  in  die  Lage  kommt,  es  mit  jenen  variabeln 
zu  verbinden,  leicht  für  die>o  eine  unsystemmfißige  Form,  weil  es  sich 
leicht  durch  die  ähnlich  gebauten  Worte  beeinflussen  läßt:  —  oder 
weniger  abstrakt  ausgedrückt:  plantain  kam,  sagen  wir,  häufig  in  Ver- 
bindungen vor  wie  racine  de  plantain,  la  eroist  plantain»,  aporte 
plantain!,  met-i  plantain  etc.  Bei  main  aber  neben  verhältnismäßig 
seltenem  d  main,  lecer  Diain,  inain  senestre  unzählige  Male  d  la 
main,  lever  sa  main,  main  droite.  Irgend  ein  Individuum,  zunächst 
wohl  ein  ßprachleiueu.les,  ein  Kind,  kommt  uun  in  die  Lage  einmal 
doch  plantain  mit  dem  Artikel  zu  verbinden.  Das  systemmäßige 
la  pl.  hat  es  nie  gehört  oder  doch  wieder  verpe>sen,  und  so  wählt 
es  nach  dem  Vorbild  von  einerseits  lä  ett  maerraint,  aporte  estrain, 
met-i  levain  andrerseits  aber  le  maerrain  etc.:  le  plantain.  „Sprach- 
fehler* solange  es  unsystemmäßig  ist;  sprachrichtig  sobald  es  von 
andern  Iudividuen  akzeptiert  ist.  Wo  bleibt  aber  da  Schöpfung  und 
Intuition? 

So  erklären  sich  die  Dinge,  die  derjenige,  der  sie  nur  „aus  der 
Ferne  und  in  ungefähren  Umrissen44  sieht,  fUr  proße  Rätsel  hält  und  nur 
dadurch  zu  deuten  vermag,  daß  er  mit  ein  paar  philosophischen 
Schlagwörtern  und  allgemeinen  Gesichtspunkten  herumwirft,  ohne  daß 
es  ihm  möglich  wird,  sie  mit  den  Fakten  in  Einklang  zu  bringen, 
demjenigen  restlos,  der  sich  liebevoll  in  das  Kleingetriebe  des  Sprach- 
lebens versenkt.  Wer  auf  den  tatsächlichen  Zusammenhang  der  Dinge 
zu  achten  gewöhnt  ist,  wird  in  dem  vorliegenden  Fall  weniger  nain 
und  refrain  als  bestimmenden  Faktor  iu  Auspruch  nehmen,  sondern, 
wie  bereits  Armbruster,  Geschlechtswandel  S.  30  getan  hat,  eher  die 
-rtmew-Gruppe,  die  als  Stoffnamen  durch  den  syntaktischen  Gehrauch  mit 
plantain,  das  als  Medizinalpflanze  ähnlich  verwendet  werden  konnte, 
innigere  syntaktische  Berührung  hatte.  Ob  dieses  sich-ins-Kleingetriebe- 
Versenken  »wissenschaftlich  arbeiten"  heißt  oder  nicht,  möge  dahin- 
stehen; ebenso  ob  dieses  wissenschaftliche  Arbeiten  „auch  für  das 
flachest e  Gehirn  keine  Kunst  mehr  ist".  Ich  für  meinen  Teil  aber 
möchte  bezweifeln,  daß  derjenige,  der  daran  „wahrhaftig  keine  Freude 
hat",  „wissenschaftlich  veranlagt"  ist  (Voßl.  29  f.),  und  glaube,  daß 
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nur  wer  in  dieser  Weise  mitgearbeitet  hat,  sich  den  freien  Blick  er- 
wirbt, der  nötig  ist,  um  das  Große,  das  Allgemeine  im  Spruchleben 
zu  verstehen.  Wen  aber  die  Mühe  utid  scheinbare  Kleinlichkeit  der 
philologischen  Detailarbeit  davor  zurückschreckt,  iu  wahrhaft  frucht- 
bringender Arbeit  am  Gesamtwerk  zu  arbeiten,  dem  werden  wir  keine 
Träne  nachweiuen,  wenn  er  mit  seiner  furchtbaren  Drohung  Ernst 
macht  und  die  Philologie  »an  den  NugelM  hängt. 

Trotzdem,  das  ist  das  Merkwürdige,  bildet  sich  der  V.  offenbar 
ein,  daß  er  nur  allein  die  Dinge  in  der  Nähe  und  in  genauer  Um- 
grenzung sieht,  alle  andern  aber  nicht.  Das  geht  ganz  deutlich  her- 
vor aus  der  Stelle  IS.  79:  „Von  Lehnwort  und  Eibwort  sprechen 
diejenigen,  die  die  Dinge  aus  der  Ferne  und  in  ungefähren  Umrissen 
sehen,"  das  sind  ja  so  ziemlich  alle  andern  Romanisten  und  noch 
viele  andre  Sprachforscher.  Und  was  weiß  Voßler  darüber  andres 
zu  sagen?  „Sobald  man  näher  tritt,  entsteht  die  Frage:  Woher 
entlehnt?  Woher  geerbt?  Wo  liegt  die  Grenze?  Ist  nicht  die 
ganze  französische  Sprache,  geradeso  wie  jede  andere,  ein  einziger 
Komplex  von  Lehnwörtern,  von  welchen  der  größte  Teil  aus  dem 
alten  Italien  bezogen  wurde?  —  Aber  wir  erben  die  Worte  nicht 
und  wir  entlehnen  sie  nicht;  wir  schaffen  sie  jeden  Tag  wieder 
neu,  und  jeder  von  uns  auf  seine  eigene  Art.  Wir  lernen  auch  dio 
Sprache  nicht,  sondern  sie  wird  in  uns  geweckt.41 

Es  ist  die  fortwährende  Verwechslung  vou  Sprache  als  System 
und  Sprache  als  Handlung  und  die  konsequente  Nichtbeachtung  des 
Unterschieds  von  Stoff  und  Form,  die  diesen  Mischmasch  am  Gewissen 
hat.  Es  ist  ein  ganz  gewaltiger  und  nicht  etwa  bloß  ein  gradweiser 
Unterschied,  ob  eine  ganze  Sprache  als  System  entlehnt  wird  oder  einzelne 
stoffliche,  ev.  auch  formelle  Elemente;  und  die  Grenze  ist  so  scharf,  daß 
es  fast  immer  möglich  sein  wird,  ein  Sprachsystem  zu  klassifizieren, 
so  gemischt  auch  seine  Bestünde  sein  mögen.  Wie  oft  hat  man  z. 
B.  darauf  hingewiesen,  daß  das  Englische  eine  germanische  Sprache 
ist,  trotzdem  das  lateinisch-romanische  Stoffelemcnt  bei  weitem  das 
germanische  überwiegt.  Vgl.  noch  weiter  das  Uber  Albanosisch  und 
Rumänisch  in  Meyer-Lübkes  Einführung  §  12  gesagte.  Der  Übergang 
von  einem  System  zum  andern  war  nie  ein  allmählicher,  sondern  ein 
plötzlicher;  oder  genauer  ausgedrückt:  zwischen  beiden  steht  kein 
Mischsystem,  das  sich  auf  der  einen  Seite  dem  alten,  auf  der  andern 
dem  neuen  nähert;  sondern  zwischen  beiden  steht  eine  oder  mehrere 
Generationen  mit  Doppelsystem,  d.  h.  solche,  die  beide  Systeme  neben- 
einander gebrauchen,  aber  sich  immer,  und  das  ist  wichtig,  ganz  klar 
darüber  sind,  welches  System  sie  gebrauchen. 

Sprachsystem  ist  freilich  für  Voßler  nur  etwas  Negatives.  Da*? 
Konventionelle  in  der  Sprache  existiert  für  ihn  überhaupt  nicht;  es 
ist  dis  Defizit,  das  Passive  in  unserer  Sprachbegabung,  also  nichts 
Positives,  nichts  Existierendes,  kein  selbständiges  Prinzip,  worauf  man 
eine  Wissenschaft  gründen  könnte.    „Eine  Sprache  als  Konvention 
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und  Regel  betrachten,  heißt  also,  sie  unwissenschaftlich  betrachten* 
(S.  38).  „Wenn  die  Menschen  sich  sprachlich  untereinander  ver- 
ständigen, $o  hat  das  doch  nicht  seinen  Grund  in  der  Gemeinsamkeit 
der  Sprachkonventionen  oder  des  Sprachmaterials  oder  des  Satzbaus, 
sondern  in  der  Gemeinsamkeit  der  Sprachbegabung  .  .  .  Man 
sperre  zwei  oder  mehrere  Individuen,  die  früher  den  heterogensten 
'Sprachgemeinschaften'  angehört  haben  und  zwischen  denen  es  keinerlei 
gemeinsame  Sprachkonventionen  gibt,  zusammen:  —  sie  werden  sich 
vermöge  ihrer  Sprachbegabung  in  Kürze  verständigen**  (S.  37  f.) 
Pardon.  Individuen,  zwischen  denen  es  gar  keine  gemeinsamen 
Sprachkonventionen  gibt,  gibt  es  nicht.  Es  existieren  ja  Sprach- 
konventionen, die  allen  Menschen  gemeinsam  sind,  wenn  sie  sich  auch 
hauptsächlich  auf  die  Geberdenspracbe  beziehen:  die  drohend 
geschwungene  Faust,  die  streichelnde  Hand  usw.,  aber  auch  Weinen 
und  Lachen  etc.  Viel  mehr  ist  es  freilich  nicht,  als  was  auch  bei- 
spielsweise zwischen  Mensch  und  Hund  als  Sprachkonvention  besteht. 
Viel  geistigen  Inhalt  wird  man  gewiß  nicht  damit  ausdrücken  können, 
aber  über  die  naheliegendsten  Lebensbedürfnisse  wird  man  sich  immer- 
hin verständigen.  Soll  höheren  Zwecken  gedient  werden,  so  muß  eine 
neue  Sprnchkonvention  geschaffen  werden,  was  gewiß  nicht  „in  Kürze**, 
sondern  nur  ganz  allmählich  geschehen  kann.  Alle  möglichen  Hebel 
werden  in  Bewegung  gesetzt,  zunächst  die  ein  Gefühl  ausdrückende, 
nachahmende,  zeigende  Gebärde,  die  mit  dem  sprachlichen  Material 
in  Verbindung  gesetzt  wird,  das  jeder  der  beiden  mitgebracht  hat. 
Die  Namen  der  Körperteile,  Gewandstücke,  verschiedener  primitiver 
Handlungen,  Zahlen  werden  so  spielend  gelernt.  Wie  aber  einmal 
ein  kleiner  Vorrat  von  Konventionen  der  Sprechsprache  vorhanden 
ist,  so  dient  dieser  dann  vorzugsweise  zur  Erschließung  neuen  Materials, 
das  durch  stetes  Vorkommen  in  gleichen  und  verschiedenen  Zusammen- 
hängen dem  Teil,  der  es  bisher  nicht  verstanden  hat,  doch  endlich 
verständlich  wird.  So  mag  denn  schließlich  zwischen  den  beiden 
Individuen  ein  mehr  oder  minder  vollständiges  System  zustande  kommen. 
Eine  Schöpfung?  Als  System  ja,  nnr  hat  der  einzelne  nichts  geschaffen, 
jeder  bat  nur  aus  dem  ihm  geläufigen  System  die  Bausteine  herbei- 
getragen. Sprachbegabung  war  gewiß  dazu  notwendig,  aber  damit 
\A  nicht  sehr  viel  gesagt;  denn  gewiß:  niemand  leugnet,  daß  Sprechen 
eine  ziemlich  komplizierte  Tätigkeit,  ein  Werk  ist  und  um  ein  Werk 
auszuführen,  welches  immer,  braucht  der  Mensch  die  entsprechende 
Begabung.  Er  hat  auch  sicher  Sprachbegabung  in  dem  Sinn,  daß  er 
ein  System  schaffen  kann,  wenn  er  will,  daß  beweisen  nicht  nur  die 
erwähnten  Fälle  des  Volapük,  Esperanto  usw.,  das  beweist,  wie  wir 
gleich  sehen  werden,  jedes  kleine  Kind.  Aber  in  der  Regel  will  er 
es  nicht,  sobald  er  eiumal  die  Kinderschuhe  ausgetreten  hat.  In  der 
Regel  zeigt  sich  die  Spruchbegabung  nur  darin,  daß  er  ein  ihm  auf- 
gedrungenes System  verstehen  und  selbst  anwenden  lernt.  Aber  eben 
aus  dieser  Tatsache  erschließen  wir,  daß  er  Sprachbegabung  hat: 
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daraus,  daß  er  etwas  tut,  erschließen  wir,  daß  er  die  Fähigkeit  hat 
es  zu  tau :  Fähigkeit  nennen  wir  ja  eben  jenes  unbekannte  X,  das  uns  in 
den  Stand  versetzt  etwas  zu  tun.  Zu  sagen:  Sprachbegabung  ist  das- 
jenige, was  ihn  in  Stand  setzt  zu  sprechen,  was  der  Grund  ist,  daß 
man  sich  verständigen  könne,  ist  als  Erklärung  dieser  Erfahrungs- 
tatsachen ein  circulus  vitiosus,  eine  Tautologie.  Derjenige,  der  so 
gern  bereit  ist,  andern  Tantologieu  vorzuwerfen,  möge  zunächst 
darauf  sehen,  daß  er  sich  selber  keine  zu  Schulden  kommen  läßt. 

So  bleibt  auch  in  dem  von  Voßler  konstruierten,  Übrigens  sehr 
instruktiven  Beispielfall  kein  Plötzchen  für  die  individuelle  Schöpfung 
übrig.  Die  Individualität  hat  ja  hier  besonders  viel  zu  tun,  aber 
wieder  mit  der  Wahl.  Übrigens  ist  der  Fall  nicht  bloß  theoretisch 
wichtig;  er  kommt,  in  einer  kleinen  Variation,  unzählige  Male  vor: 
nämlich  jedesmal,  so  oft  ein  kleines  Kind  sprechen  lernt.  Es  beginnt, 
sich  mit  dem  verständlich  zu  machen,  was  allgemein  menschlich 
„konventionell*4  ist:  Gebärde,  Weinen,  unartikulierte  Laute.  Später 
lernt  es  allmählich  die  Sprachlaute  zu  produzieren  und  kombinieren, 
die  es  in  seiner  Umgebung  auffängt  und  legt  ihnen  einen  Sinn  unter,  den 
sie  häufig  gar  nicht  haben.  Es  ist  interessant  zu  sehen,  wie  sich  zu- 
meist Eltern,  Geschwister  usw.  dieses  vom  Kind  erfundene  System 
aufdrängen  lassen  und  es  sogar  teilweise  selbst  verwenden,  um  sich 
ihm  verständlich  zu  machen.  Merkwürdigerweise  beginnt  der  Mensch 
seine  Sprechtätigkeit  vielfach  damit,  Sprachlehrer  zu  sein.  Hier  auf 
dieser  ersten  Stufe  kann  man  vielleicht  noch  am  Allgemeinsten  von 
individueller  Schöpfung  reden  (in  demselben  Sinn  wie  oben  S.  7: 
Beispiel  Poron,  Volapük).  Auf  der  niedersten  ontogenetischen  Stufe 
des  menschlichen  Sprachlebens  spielt  sie  eine  gewisse  Rolle.  Viel- 
leicht hat  sie  auch  auf  der  niedersten  phylogenetischen  Stufe  eine 
gewisse  Rolle  gespielt.  Aber  vorläufig  sind  wir  noch  sehr  weit  da- 
von entfernt,  auf  diesen  so  viel  diskutierten  Fragenkomplex  ernstlich 
eingehen  zu  können. 

Natürlich  fragt  man  sich  immerwährend,  wie  sich  Voßler  bei 
seinem  Individualismus  zu  den  bestehenden  Sprachsystemen  verhfilt,  da 
er  doch  schließlich  die  Tatsache  nicht  leugnen  kann,  daß  es  eine 
deutsche,  italienische,  französische  Sprache  gibt?  Die  Antwort  darauf 
gibt  er  uns  in  den  letzten  zehn  Seiten  seiner  Schrift.  Nachdem  er  in 
seinen  bisherigen  Erörterungen,  die  er  der  „positivistischen"  An- 
schauungsweise widmet,  sein  „idealistisches"  System  aufgestellt  bat, 
wird  er  in  dem  letzten  Kapitel,  das  er  „das  idealistische  System  der 
Sprachwissenschaft"  betitelt,  ganz  positivistisch.  Hier  endlich  ist  von 
der  kollektiven  Tätigkeit  die  Rede,  durch  die  die  Sprache  zustande 
kommt,  hier  endlich  lesen  wir  das  Wort  Entwicklung,  hier  endlich 
erfahren  wir,  daß  man  die  Sprache  auch  verstehen  müsse.  Es  ist 
dieses  Kapitel  das  beste  und  wertvollste  des  Buches  und  enthält  manche 
feine,  treffende  Bemerkung,  aber  es  wirft  eben  das  ganze  bisher 
aufgebaute  System  über  den  Haufen.  Zum  mindesten  sind  die  Versuche, 
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die  V.  hier  anstellt,  um  zwischen  subjektiv  und  objektiv  zu  vermitteln, 
sehr  matt  und  unzulänglich.  —  Zunächst  wird  sehr  anschaulich  die 
Schwierigkeit  geschildert,  die  der  einzelne  hat,  wenn  er  seine  Gedanken 
in  das  System  zwingen  will:  wir  alle  müssen  mit  der  Sprache  ringen, 
wollen  wir  uns  verständlich  machen.  Das  ist  ja  eine  Wahrheit,  aber 
eine  recht  hausbackene  nach  all  dem  kühnen  Gedankenflug!  Wozu 
ringen?  Warum  schaffen  wir  nicht  einfach?  .Zum  Ausdruck  einer 
inneren  Intuition  gibt  es  immer  nur  eine  einzige  Form"  (S.  37).  Ist 
also  die  Intuition  neu,  so  muß  auch  die  Form  neu  sein,  kann  gar 
nicht  in  dem  System  enthalten  sein  —  und  schließlich  ist  ja  jede 
Intuition  neu,  da  sich  keine  genau  wiederholt.  Warum  setzen  wir 
also  nicht  einfach  die  entsprechende  neu  von  uns  geschaffene  Form? 
Weil  sie  niemand  verstehen  würde?  Aber  der  andre  hat  ja  doch 
Sprachbegabung.  Der  neugeschaffenen  Form  kann  ja  auch  nur  wieder 
die  einzige  Intuition  entsprechen.  Schließlich  kann  ja  jeder  nur  zu 
denen  sprechen,  die  zum  mindesten  ähnliche  geistige  Inhalte  erzeugen 
kOnnen  und  diese  .ähnlichen  geistigen  Inhalte  müssen  notwendig  auch 
ähnliche  Sprachformen  erzeugen u  (S.  39);  er  redet  also  immer  noch 
eine  ähnliche  Sprache,  wie  der,  zu  dem  er  spricht;  also  muß  ihn  dieser 
auf  Grund  der  Ähnlichkeit  mit  seiner  Sprache  verstehen.  .Unsere 
Umgebung  versteht  nur  Deutsch  und  Deutsch  müssen  wir  sprechen 
und  schreiben**  (90);  aber  wozu  denn  grade  deutsch?  Vermöge  unsrer 
Sprachbegabung  werden  wir  uns  ja  auch  so  .in  Kürze*4  verständigen 
(8.  38).  Wozu  denn  also,  da  das  Verstehen  nur  eine  kleine  Muhe 
und  bloß  wenig  Zeit  kostet,  warum  dann  etwas  von  der  Richtigkeit 
des  Aasdrucks  opfern  um  uns  dem  Zwang  anzupassen?  Wie  kann 
man  sich  überhaupt  nur  um  einen  „möglichst  klaren  und  adäquaten" 
Ausdruck  der  eigenen  Gedanken  bemühen  (90),  da  ja  nur  ein  einziger 
unsre  Intuition  auszudrücken  vermag! 

Dann  aber  soll  die  gleiche  geistige  Veranlagung  die  Schuld  tragen, 
daß  wir  uns  der  Sprache  unsres  Volks  bedienen.  Die  meisten  dürften 
der  Ansicht  sein,  daß  die  Ähnlichkeit  der  geistigen  Veranlagung  viel 
größer  ist  zwischen  einem  Pasteur  und  einem  Koch,  zwischen  einem 
Bismarck  und  einem  Napoleon,  zwischen  einem  Müsset  und  einem  Lonau, 
zwischen  einem  französischen  Bauern  wie  ihn  Maupassant  schildert  und 
einem  österreichischen  Bauern,  wie  ich  selbst  welche  kenne,  als  die 
zwischen  Musset  und  Pasteur,  Napoleon  und  dem  normannischen  Bauern. 
.Weil  wir  uns  ähnlich  fühlen  und  mit  unserm  Volk  sympathisieren, 
bedienen  wir  uns  seiner  Sprache*4?  und  der  Egoist,  der  nur  auf  sein 
Wohl  bedacht  ist,  der  Philosoph,  der  Geistliche,  die  einzig  für  ihre 
Ideale  leben,  die  tun  es  nicht?  Da  gab  es  eine  andre  Erklärung 
dafür,  daß  auch  die  geistig  höchststehenden  und  unabhängigsten  Personen 
sich  der  Sprache  ihres  Volks  bedienen,  eine  Erklärung,  die,  vielleicht 
auch  vom  Standpunkt  Voßlers  aus,  wahrer  ist  und  zugleich  sehr  einfach : 
die,  daß  es  ihre  Muttersprache  ist,  daß  sie  in  ihr  groß  gezogen 
sind,  daß  auch  die  geistig  eigenartigsten  alle  die  Bildungselemente, 
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die  ihre  geistige  Persönlichkeit  zusammensetzen,  durch  die  Muttersprache 
an  der  Hand  der  Muttersprache,  in  unauflöslicher  Verbindung  mit  der 
Muttersprache  erworben  haben  und  daß  deshalb  ihr  ganzes  Denken  und 
Fuhlen  6tets  und  fiberall  von  jenen  sprachlichen  Vorstellungen  begleitet 
ist,  die  sie  zugleich  mit  dem  Denken  und  Fühlen  gelernt  haben.  Aber 
Voßler  hat  sich  eben  erst  zum  Verständnis  der  Sprachentwicklung  der 
Gesamtheit  durchgerungen;  es  ist  nicht  zu  verwundern,  daß  er  für  die 
Spracbentwicklung  des  Einzelnen  noch  in  den  alten  Mißverständnissen 
drin  steckt.  —  Aus  diesen  Verhältnissen  erklärt  sich  der  Monolog, 
der  also  gar  nicht,  wie  Voßler  (II  98)  meint,  der  Ansicht  Wundts  und 
Wecbßlers  widerspricht,  daß  die  Sprache  ein  sozialpsychisches  Phänomen 
ist.  Weil  uns  der  Hauptteil  unserer  Bewußtseinsinhalte,  der  ganze 
Teil,  in  dem  sich  der  Mensch  Ober  das  Instinktiv -Tierische  erhebt, 
von  den  andern  zunächst  in  der  Form  der  Sprache  übermittelt  worden 
ist,  bewegt  sich  unser  Bewußtseinsleben  auch  dann,  wenn  es  sich  von 
dem  Obermittelten  Material  unabhängig  macht:  in  lauten  oder  stillen 
Monologen,  auf  den  Bahnen  des  sprachlichen  Ausdrucks  weiter.  Daß 
diese  sekundäre  Funktion  der  Sprache  sich  erst  aus  der  primären 
entwickelt  hat,  laßt  sich  vielleicht  noch  an  gewissen  Resten  erkennen. 
Mir  wenigstens  schwebt  bei  meinen  Gedankengängen,  selbst  wenn  ich 
die  feste  Absicht  habe,  sie  bei  mir  zu  behalten,  immer  in  unbestimmter 
Weise  eine  Person,  zu  der  ich  spreche,  ein  Publikum,  für  das  ich  rede 
oder  schreibe,  vor.  Daß  Bewußtseinsinbalte  immer  in  Begleitung  von 
sprachlichen  Vorstellungen  auftreten,  wie  manche  Psychologen  meinen, 
will  ich  deshalb  durchaus  nicht  behauptet  haben.  —  Weil  aber  diese 
sekundäre  Funktion  der  Sprache  sich  eben  nur  auf  der  primären  auf- 
baut, und  weil  zur  primären  eben  doch  physische  Phänomene  wie 
Klang,  Artikulationsbewegung  usw.  wesentlich  dazu  gehören,  deshalb 
ist  unrichtig,  was  Voßler  (II  46)  behauptet,  daß  „diese  physischen 
Phänomene  als  unwesentlich  hinweggedacht  werden  können.1*  — 

So  war  denn  damit  die  Tatsache  der  Entwicklung  der  Sprache 
lange  nicht  erledigt.  Der  Verfasser  mag  das  selbst  gefühlt  haben, 
denn  er  ließ  ein  Jahr  später  sein  zweites  Buch  erscheinen,  das  bereits 
durch  seinen  Titel  ankündigt,  daß  es  diesem  Punkt  eine  besondere 
Beachtung  schenken  wolle.  Weiter  war  vielleicht  für  das  Erscheinen 
dieses  Buches  maßgebend,  daß  inzwischen  unabhängig  von  Voßler 
zwei  Schriften  erschienen  waren,  die  gewisse  Fragenkomplexe  der 
allgemeinen  Sprachwissenschaft  gerade  vom  streng  entwicklungs- 
geschichtlichen Standpunkt  zu  lösen  trachteten.  Ich  selbst  hatte  mich 
mit  der  Frage  des  Lautwandels  beschäftigt6).  Es  kam  mir  zunächst 
darauf  an,  zu  wissen,  ob  Lautwandel  etwas  psychisches  ist  oder  nicht. 
Eine  Untersuchung  von  einzelnen,  allerdings  ziemlich  willkürlich  her- 
ausgegriffenen Fällen  des  Lautwandels  führte  mich  zu  dem  Resultat 


•)  E.  Herzog,  Streitfragen  der  romanischen  Philologie^  1.  Bändchen.  Halle 
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daß  das  psychische  Element  allerdings  eine  große  Rolle  beim  Laut- 
wandel spielt,  eine  größere  als  man  bisher  zumeist  angenommen  hatte, 
indem  er  vielfach  Analogiebildung  ist  oder  doch  Analogiebildung 
hineinspielt.7)  Einerseits  aber  lassen  die  lautlichen  Erscheinungen, 
bei  denen  psychische,  resp.  analogische  oder  wie  ich  jetzt  am  liebsten 
sagen  würde,  elektionistis che8)  Momente  mitwirken,  sich  oft  nicht 
restlos  durch  diese  erklären,  anderseits  gibt  es  noch  andere  Lautver- 
änderungen,  bei  denen  sich  elektionistische  Momente  als  Änderungs- 
prinzip überhaupt  nicht  nachweisen  lassen  oder  bei  denen  sich  sogar 
gegen  die  Annahme  solcher  Momente  schwerwiegende  Bedenken  erheben. 
Und  zwar  handelte  es  sich  dabei  größtenteils  gerade  um  die  wenigen 
aber  durchgreifenden  lautlichen  Veränderungen,  die  jedem  Sprachsystem 
seine  charakteristische  Lautphysiognomie  verleihen.  So  mußte  also 
ein  weiteres  Erklärungsprinzip  zu  Hilfe  genommen  werden,  so  unan- 
genehm auch  ein  solcher  Dualismus  denen  sein  mußte,  für  die  keine 
Wissenschaft  zu  recht  besteht,  die  nicht  alle  Vorgänge  um  jeden  Preis 
auf  ein  einheitliches  Grundprinzip  zurückfuhrt 

Und  zwar  schien  es  mir  nach  der  Natur  und  den  Bedingungen 
der  betreffenden  Erscheinungen  als  ausgemacht,  daß  nur  die  allge- 
meinsten Vorkommnisse,  die  das  sprachliche  Leben  charakterisieren, 
die  Veranlassung  zu  diesen  Lautwandlungen  gegeben  haben  könnten: 
das  Übertragen  auf  die  neue  Generation  und  das  Weiterleben  innerhalb 
der  älter  werdenden  Generation.  Beide  Motive  waren  schon  getrennt 
zur  Verantwortung  gezogen  worden:  die  Übertragung  der  Laute  auf 
neue  Generationen  besonders  durch  Paul9),  während  auf  die  Veränderung 
der  Klangfarbe,  die  durch  das  Wachstum  des  Menschen  bedingt  ist, 
Wecbßler  hingewiesen  hat9)  Aber  damit  war  nichts  gewonnen;  es 
mußte  gezeigt  werden,  in  welcher  Weise  man  sich  die  Beeinflussung 
beider  Momente  zu  denken  hat.  Indem  ich  nun  diesem  Problem  näher 
trat,  wurde  ich,  wie  ich  glaube,  zum  erstenmal  auf  den  ganz  bestimmten 

T)  Wechfsler  tut  mir  also  Unrecht,  wenn  er  mir  die  Absicht  zuschreibt 
den  lautgesetzlichen  Charakter  auch  gewisser  „gelegentlicher*  Verände- 
rungen zu  beweisen  (DL  1907,  So.  1062).  ich  habe  sie  einfach  analysiert 
und  gezeigt,  dafs  neben  den  lautlichen  Elementen  noch  allerhand  psycho-  • 
logische  in  Frage  kommen.  Schon  das  letztere  schliefst  den  lautgesetzlichen 
Charakter  aus. 

•)  Da  es  sich  im  Grund  um  die  Wahl  zwischen  zwei  oder  mehreren 
Ausdrucksmöglichkeiten  handelt 

•)  Darauf  bezieht  sich  nach  einer  brieflichen  Mitteilung  vom  7.  Nov. 
1905  Vofslers  Bemerkung  (II  49  Anm.),  dafs  meine  Hypothese  nicht  neu 
sei;  aufserdem  meinte  er,  sei  sie  in  der  Wundtschen  „vom  Wandel  der 
physischen  und  geistigen  Formen  des  Lebens"  enthalten.  Was  ist  in  dieser 
Formel  nicht  noch  alles  drin  enthalten!  Das  kommt  mir  so  vor,  wie  wenn 
jemand  gefragt:  .Woraus  ergibt  sich  die  Richtigkeit  des  pythagoreischen 
Lehrsatzes?"  antwortet:  „Sie  ergibt  sich  aus  den  Gröfse-  und  Lageverhältnissen 
der  ein  rechtwinkliges  Dreieck  begrenzenden  Stücke."  Ein  ganz  spezielles 
Problem  ist  noch  nicht  erklärt,  wenn  man  es  in  den  Kreis  eines  viel  allge- 
meineren Problems  stellt  oder  wenn  man  es  als  speziellen  Fall  eines  all- 
gemeinen Problems  ausgibt. 
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Zusammenhang,  der  zwischen  ihnen  herrscht,  geführt  und  habe  einsehen 
gelernt,  daß  sich  der  Lautwandel  eben  nur  durch  das  Abwechseln 
(Alternation)  der  beiden  Vorkommnisse  befriedigend  erklären  läßt. 
Im  übrigen  verweise  ich  auf  mein  Buch.  Ich  mochte  hier  noch  einem 
Irrtum  vorbeugen,  der  sich  leicht  ergeben  könnte.  Dadurch,  daß  ich 
in  meinem  Buch  mich  ausschließlich  mit  lautlichen  Vorgängen  be- 
schäftige, könnte  es  den  Anschein  gewinnen,  als  ob  nur  hier  dies 
alternistische  Moment  als  Faktor  eines  sprachlichen  Wandels  an- 
zuerkennen sei  und  somit  der  Lautwandel  durch  eine  große  Kluft  von  den 
andern  sprachlichen  Veränderungen  zu  trennen,  für  die  psychische  Ur- 
sachen maßgebend  waren.  Ich  kann  übrigens  auch  nicht  leugnen,  daß 
ich  mir  die  Sache  damals  auch  ungefähr  so  vorstellte.  Aber  ich  hatte 
mich  eben  nur  mit  dem  Lautwandel  gründlicher  beschäftigt,  und  ein 
tieferes  allseitiges  Eingehen  auf  die  anderen  Phänomene  des  Sprachlebens 
hat  mich  inzwischen  eines  bessern  belehrt  Heute  möchte  ich  meine, 
wie  ich  glaube,  richtigere  Erkenntnis  folgendermaßen  formulieren: 
Alternistische  und  elektiooistische  Motive,  bald  bunt  durcheinander- 
gestreut und  in  wechselnder  Abhängigkeit  voneinander,  bald  aber  un- 
abhängig von  einander,  bestimmen  die  ganze  sprachliche  Entwicklung. 
Rein  alternistische  Momente  würden  sich,  wie  ich  glaube,  z.  B.  noch 
bei  gewissen  Arten  des  Bedeutungswandels  nachweisen  lassen.  Natürlich 
ist  hier  nicht  der  Platz,  dies  näher  auszuführen. 

Eine  andere  Frage,  die  sich  aber  mit  der  Lautwandelfrage 
innigst  berührt,  steht  im  Vordergrund  der  zweiten,  sehr  verdienstvollen, 
sehr  fördernden  Schrift,  die  Frage  nach  der  Einheitlichkeit  der  Sprache 
einer  Gemeinde.  GauchatW)  hat  dazu  ein  möglichst  geeignetes  Ob- 
jekt ausgesucht,  ein  verkehrsabgeschiedenes  Dorf  des  Kantons  Freiburg, 
hoch  im  Gebirg  in  einem  Seitental  der  Saane  gelegen,  hart  an  der 
deutschen  Sprachgrenze.  Dort  hat  er  bei  fünfzig  Personen  verschiedenen 
Alters  und  Geschlechts  Aufnahmen  gemacht  und  ist  dabei  zu  dem  leicht 
voraussehbaren  Resultat  gekommen,  daß  von  einer  Einheitlichkeit 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Er  hat  konstatiert,  daß  vielfach  stoffliche 
und  formelle  Elemente  gleichbedeutend  neben  einander  vorhanden  sind. 
Was  Syntax  und  Lexikon  betrifft,  erklären  sich  diese  Doppelheiten 
zu  meist  aus  dem  Einfluß  des  Schriftfranzösischen,  was  die  Formen- 
lehre betrifft,  durch  das  Aufkommen  von  Analogiebildungen.  Die 
größte  Sorgfalt  hat  aber  G.  der  Entwicklung  der  lautlichen  Divergenzen 
angedeiben  lassen.  Und  ich  freue  mich,  die  Resultate  Gauchats  in 
dieser  Hinsicht  als  einen  Beweis  für  meine  Thesen,  für  meine  Haupt- 
these sowohl,  wie  für  mancherlei  hypothetische  Aufstellungen,  die  damit 
in  festerer  oder  loserer  Verbindung  sind,  in  Anspruch  nehmen  zu 
können,  soweit  nämlich  als  ein  Beweis  dafür  überhaupt  jetzt  schon 


10)  L.  Gauchat,  Vunite  phonetique  dans  It  patois  <Tune  commune.  In:  All3 
romanischen  Sprachen  und  Literaturen,  Festschrift  Heinrich  Morf .  .  .  dar- 
gebracht Halle  1905,  SS.  175-232. 
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möglich  ist;  zu  einem  vollgültigen  Beweis  allerdings  gehörte  die 
Beobachtung  des  Sprachlebens  einer  solchen  Gemeinde  während  1  —  2 
Generationen. 

Die  Anhänger  der  diversen  Ausbreitungs-  und  Wellenthcorien 
werden  zunächst  die  negative  Tatsache  beachten  müssen,  daß  in  der 
Lautwandlung  ein  namhafter  Einfluß  von  außen  nicht  nachweisbar 
ist.  G.  hat  für  diesen  Punkt  nichts  gefunden,  was  einen  Einfluß  des 
Schriftfranzösischen  zuzuschreiben  wäre,  trotzdem  das  Schriftfrz.  ein 
ein  System  ist,  das  in  Charmey  größtenteils  komprehensiv  und  teil- 
weise auch  aktiv  beherrscht  wird.  Einfluß  umliegender  Mundarten 
ist  auch  nur  minimal,  äußert  sich,  soweit  erweisbare  Fälle  vorliegen, 
eigentlich  nur  darin,  daß  zugewanderte  Individuen  sich  noch 
nicht  vollständig  haben  assimilieren  können.  Eine  weitere 
gleich  zu  besprechende  Ausnahme  ist  wohl  nur  scheinbar.  Diese 
Tatsache  ist  offenbar  dem  erwähnten  günstigen  Umstand,  dem 
Aufeinander-Angewiesensein  der  Bewohner,  auch  wohl  der  relativ 
geringen  Differenz  in  deren  sozialer  Stellung  zu  verdanken  und 
bestätigt  den  Satz  von  der  korrelativen  Approximation  (Str.  §  5),  der 
für  die  Abwägung  und  Wertung  der  verschiedenen  bisher  vor- 
gebrachten Ansichten  über  die  Grunde  des  Lautwandels  von  her- 
vorragender Bedeutung  ist. 

Die  Ausnahme  bezieht  sich  auf  einen  Wandel  von  f  zu  den 
Gauchat  konstatieren  zu  können  glaubt.  Leider  sind  die  Angaben, 
die  er  darüber  macht,  zu  summarisch,  als  daß  man  6ich  ein  festes 
Urteil  bilden  könnte.  Der  Fall  ist  so  eigentümlich,  daß  es  der  Mühe 
wert  gewesen  wäre,  das  gesamte  Beobachtungsmaterial  zu  bieten, 
samt  genauen  Angaben  über  die  Schwankungen  bei  derselben  Person, 
verschiedene  Auffassungsmöglichkeit  seitens  des  Beobachters  etc.  Die 
Sache  liegt  nach  Gauchats  Darstellung  so,  daß  der  g-Laut  der  ältesten 
Generation  zunächst  nach  Maßgabe  der  umliegenden  Mundarten  zwei 
Quellen  hatte,  einen  Diftong  ei  und  einen  Monoftong  $.  Ein  87jähriger 
Mann,  die  älteste  Person,  die  G.  befragte,  sprach  e?  und  ersteres 
nur  in  Fällen,  wo  der  Diftong  von  altersher  berechtigt  war,  aber 
nicht  in  allen  solchen  Fällen;  G.  faßt  dieses  e*  als  spätere  Etappe 
auf.  Die  andern  Mitelieder,  die  der  1.  Generation  angehören,  scheinen 
nur  e,  zu  kennen.  Die  2.  Generation  hat  t  und  % *,  die  3.  durchweg 
e*.  Nun  scheint  aber  ein  Teil  der  Jungen  doch  noch  die  alte  Aus- 
sprache f  zu  kennen,  aber  nur  für  die  Fälle,  wo  der  Laut  auf  einen 
alten  Monophthong  zurückgeht.  Ganz  klar  drückt  sich  G.  darüber 
leider  nicht  aus.  Jedenfalls  unterscheidet  der  eine  Teil  der  Jungen 
genau  nach  der  Etymologie  fe  (FERRU)  von  fyv  (FEL),  während 
die  Alten  beides  fe  sprechen.  Dies  merkwürdige  Verhalten  erklärt 
G.  damit,  daß  die  Jungen  einem  andern  Dialekte  den  Laut  e?  abgeborgt 
haben;  umliegende  Mundarten  machen  nämlich  noch  den  alten  Unter- 
schied zwischen  e*  und  $.  Wenn  nun  ein  Teil  der  Jungen  überall 
$f  spreche,  so  wäre  das  die  Erscheinung,  die  Gärtner  Überent- 
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äußeruug11)  nennt  Was  mich  bei  dieser  Auffassung  stutzig  macht, 
ist  keineswegs  der  Umstand,  daß  ich  mich  gegen  eine  derartige 
Entlehnung  und  Überentäußerung  im  Prinzip  ablehnend  verhalte, 
sondern  die  folgenden  zwei  Tatsachen: 

Erstens  bat  Gauchat  bei  ältern  Leuten  einen  Mittellaut  ef 
beobachtet,  den  er  zwischen  p  und  e?  setzt.  Wie  soll  man  sich  nun 
die  Sache  vorstellen?  Hätte  man  erst  irgend  woher  (woher??)  eine 
Etappe  $*,  dann  aus  andern  Gebieten  des  Greyerzer  Gebiets  e?  entlehnt? 

Zweitens,  daß  seine  Angabe  für  Gruyeres  und  Grandvillard,  wo 
er  gleichfalls  f  notiert  hat12)  mit  den  Angaben  Haefelins  (1879)  nicht 
übereinstimmt.  Die  Listen  Haefelins  in  der  Lautlehre,  wo  er  offenbar 
die  abgefragten  Einzelworte  gibt,  zeigen  allerdings  ein  ziemlich  wirres 
Durcheinander  von  ?  und  ä  und  d',  in  dem  man  sich  nicht  zurecht- 
finden kann,  weil  er  leider  versäumt  bat,  überall  genau  die  Gemeinde 
anzugeben,  auf  die  sich  seine  Angaben  beziehen.  Die  Texte  aus 
Gruyeres  und  Grandvillard  aber  zeigen  konsequent  f '  für  den  ehe- 
maligen Diftong:      oder       be.',  fö,  rt.tydr9,  b&r',  nfre,  qpe.*  etc. 

Es  wäre  also  immerhin  möglich,  das  das  Ohr  der  Einheimischen 
für  die  heimischen  Laute  durch  die  Gewohnheit  geschärfter  ist  als 
das  des  zugereisten  Philologen  und  einen  akustischen  Unterschied  noch 
vernommen  hat,  wo  er  diesem  entgangen  ist;  möglicherweise  könnte 
eine  andre  Tatsache,  die  wir  weiter  unten  besprechen,  als  Beleg  da- 
für angesehen  werden.  Es  wäre  vielleicht  auch  nicht  unmöglich,  daß 
seinerzeit,  als  die  2.  und  die  3.  Generation  zu  lernen  anfing,  dieser 
Unterschied  noch  schärfer  hervortrat.  Es  ließe  sich  denken,  daß  das 
Altern  des  Körpers  einen  gewissen  Einfluß  auf  die  Klangfarbe  der 
Laute  habe13).  Die  Stufe  wäre  also  dann  nicht  Zwischenstufe 
zwischen  £  und  sondern  zwischen  e?  und  €?  Es  scheint  mir,  daß 
diese  Frage  noch  vorläufig  offen  bleiben  muß.  — 

Ferner:  Die  Verteilung  der  Differenzen  richtet  sich  ausschließlich 
nach  dem  Alter.  Gauchat  hat  die  Bevölkerung  vou  Charmey  in  drei 
Gruppen  eingeteilt:  1.  Generation  60 — 90  Jahre,  2.  Generation  30 — 60 
Jahre,  3.  Generation  jünger  als  30  Jahre.  Die  erste  und  dritte 
Generation  nimmt  lautlich  die  extremen  Stellungen  ein,  die  zweite 
steht  in  der  Mitte.  Das  ist  ja  genau,  was  man  nach  meiner  Theorie 
erwarten  müßte.  Nur  habe  ich  nie  zu  hoffen  gewagt,  daß  in  einer 
und  derselben  Gemeinde  nicht  nur  ein,  sondern  die  ganz  stattliche 
Zahl  von  sieben  Phonemen14)  sich  in  weniger  als  60  Jahren  so  stark 

»)  Darüber,  sowie  Qberhaupt  über  lautliche  Analogie,  siehe  weiter 
unten  S.  :W  f. 

u)  8.  214  Anm. 

M)  Eine  physiologische  Alterserscheinuag,  die  Einflufs  auf  die  Klang- 
farbe haben  kann,  ist  sum  Beispiel  das  Siebzurückziehen  des  Zahnfleisches. 
Auch  der  Einflufs  der  unbetonten  Form,  wo  die  alte  Generation  nach 
S.  201  noch     spricht,  bleibt  zu  untersuchen. 

M)  t  >  Vi  *  >  *»  9*  >  «*•  •*  >  <*>    >  °°>  vortonig  <m  >  «s  vortonig 

»>»'. 
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verändert  haben,  daß  die  Veränderungen  auch  dem  unbewehrten  Ohr 
auffallen.  Ich  dachte,  daß  sich  physiologisch  diese  Veränderungen 
nur  mit  genauen  Registrierapparaten  würden  feststellen  lassen  und 
akustisch  nur  da  und  dort  etwas,  wenn  schon  sehr  viel  Material  aus 
allen  möglichen  Sprachen  und  Gauen  gesammelt  ist.  Nun  umsobesser. 
Ich  habe  es  wohl  diesen  Beobachtungen  zu  danken,  daß  der  Autor 
soweit  mit  mir  einverstanden  ist,  „daß  mit  jeder  neuen  Generation 
die  Sprache  eineu  Ruck  vorwärts  tut,  und  daß  die  Verantwortung 
für  entstehenden  Lautwandel  der  mittleren,  sprechstarken  Generation 
zugeschrieben  werden  muß"1*)  (der  Verf.  meint  wohl  insofern,  als 
von  ihr  vorzugsweise  die  jüngste  lernt).  Dieser  Satz  hat  mir  von 
allem,  was  Ober  mein  Buch  geschrieben  wurde,  die  meiste  Freude 
gemacht  Er  halt  es  nun  allerdings  für  eine  Inkonsequenz,  wenn  ich 
—  mit  aller  möglichen  Reserve!  —  das  rasche  Vorauseilen  des 
Anglonormannischen  gegenüber  dem  kontinentalen  Französisch  durch 
den  Tod  vieler  reifer  Männer  im  Kampf  erkläre,  wodurch  „der  retar- 
dierende und  kontrollierende  Einfluß,  den  die  ältere  Generation  aus- 
zuüben pflegt,  eingeschränkt  wurde.*1  Ich  kann  das  nicht  finden. 
Natürlich  sind  nicht  die  toten  Männer  vorausgeeilt;  nur  hatte  viel- 
leicht die  nächste  Generation,  als  sie  „mittlere,  sprechstarke  Generation 
geworden u,  noch  einen  kräftigeren  Ruck  nach  vorwärts  getan  als  es 
sonst  der  Fall  war.  Wenn  G.  meint,  daß  sich  die  Kontrolle  nur  auf 
grobe  Sprechfehler  bezieht,  so  scheint  er  zu  glauben,  daß  ich  bei 
dem  kontrollierenden  Einfluß  nur  an  die  bewußte  Korrektur  von  Seiten 
der  Eltern  gedacht  habe.  Ich  denke  aber  mehr  an  das  unbewußte 
imitative  Sich-Regeln  nach  dem,  was  das  Kind  immer  hört  Ich  hätte 
freilich  auf  dieses  Moment  eingehen  sollen.  Dem  Kind  wird  es  be- 
kanntlich leichter  gewisse  Artikulationsarten  zu  beherrschen,  als  dem 
Erwachsenen,  der  sie  bisher  nicht  gesprochen  hat,  deshalb  lernt  das 
deutsche  Kind  leichter  die  „idiomatische1*  Aussprache  z.  B.  des  Fran- 
zösischen als  der  erwachsene  Deutsche.  Der  Grund  dieser  Erscheinung 
liegt  aber  weniger,  glaube  ich,  in  der  größeren  imitativen  Begabung 
des  Kindes,  wie  man  wohl  liest  und  hört,  als  darin,  daß  das  Kind 
überhaupt  noch  keine  so  fest  eingeübten  Artikulationsbewegungen  hat. 
Die  Aussprache  des  Erwachsenen  hat  schon  ihre  festen  starren  Formen, 
die  er  sich  schwer  abgewöhnt.  Das  Kind  bat  noch  einen  freien  Spiel- 
räum,  in  dem  es  sich  bewegen  kann.  Irgend  einen  schwierigen  Lauf 
auf  dem  Klavier  mit  einem  gewissen  Fingersatz  geläufig  zu  spielen, 
wird  bekanntlich  oft  dem  schwerer,  der  ihn  bereits  mit  einem  andern 
Fingersatz  eingeübt  hat  als  dem,  der  ihn  noch  garmcht  kann. 

Ein  weiterer  Punkt,  der  für  mich  von  Wichtigkeit  ist,  sind  die 
von  G.  nachgewiesenen  Tempo-  und  Rhythmusdoubletten,  die  Ver- 
schiedenheit, die  sich  ergab,  je  nachdem  es  sich  um  forme»  de  repos 
oder  d'accdUrationi*)  handelt    In  meinen  Str.  hatte  ich  diese  Ver- 

»»)  Arck.  n.  Spr.  CXVI  197. 

")  S.  194.  Vgl.  auch  das  über  den  Schwund  von  *  S.  206  gesagte. 
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scbiedenbeit  in  starkem  Umfang  herangezogen;  man  bat  gefunden, 
daß  das  ein  Mißbraach  sei.17)  Nun  zeigt  sich  recht  deutlich,  daß 
sie  in  Verbindung  mit  Akzentverschiedenheiten  zu  überraschenden 
Divergenzen  führt  6.  hat  in  sehr  dankenswerter  Weise  seine  An- 
gaben Uber  gewisse  Tripletten  von  Diphthongen  in  Channey  durch  solche 
Uber  die  von  Dompierre  ergänzt,  wo  die  Manigfaltigkeit  eher  noch 
größer,  aber  die  Verhältnisse  dennoch  primitiver  und  durchsichtiger 
sind.  Dp.  zeigt  für  gewisse  Diphthonge  noch  drei  Stufen,  während 
Charmey  sie  in  der  Sprache  der  jüngeren  Generation  auf  zwei 
reduziert  hat  und  dadurch  für  ou  zu  den  beiden  Extremen  a  und  u 
gelangt  ist.  Natürlich  sind  diese  Verschiedenheiten  eine  Quelle  sehr 
vielfältiger  analogischer  Verschiebungen,  die  nun  weiter  ihre  große 
Wichtigkeit  haben.  Rhythmus-  und  Tempo -Verhältnisse  in  inniger 
Verbindung  mit  Akzentverhältnissen  sage  ich,  nicht  Akzentverhältnisse 
allein.    Die  Stufen  waren  wohl  zunächst 

A  B  C 

für  ei        ey  >  i  (Dp.  e*  (?,  Dp.  ay)      e  (?,  Dp.  ä«) 

für  ou       gv>>u  (Dp.  qw)      a°  (Dp.  au)       a  (Dp.  ä9) 

Die  heutige  Form  A  (t,  u)  hat  sich  in  der  Tieftonigkeit  offenbar 
durch  rasches  Hinweggleiten  der  Aussprache  über  den  Diphthong, 
der  sich  noch  bei  der  ältern  Generation  findet,  entwickelt.  B  und  C 
repräsentieren  die  hochtonige  Stellung.  Für  §* — $  ist  die  Sachlage 
durch  die  früher  geschilderten  Verhältnisse  etwas  verwirrt.  Bei 
Einblicknahme  in  die  Haefelinschen  Listen  von  Gruyeres  (les  pat. 
rom.  de  Fribourg  p.  16)  scheint  es,  daß  die  oxytone  Stellung  die 
Monophthongierung  begünstigt  habe.  Gauchat  in  seinen  Normallisten 
S.  198  f.  gibt  krfva  neben  me,  be,  tre,,  avuej  allerdings  auch  febl'a 
und  für  Nebenton  d$de  an.1«)  Für  ou  ist  aber  die  Sache  ganz 
deutlich,  denn  die  ganze  ältere  Generation  spricht  in  Paroxytonis 
noch  a*,  z.  T.  auch  in  Oxytonis,  die  nicht  ans  Ende  des  Satzes 
gerückt  sind.19)  Ähnliches  läßt  sich  auch  in  Vionnaz,  aber  anderseits 
auch  in  ganz  verschiedener  Gegend  in  Plechatel  (Bretagne)  konstatieren. 
Diese  Monophthongierung  läßt  sich  nur  aus  der  Verkürzung  erklären, 
die  starktonige  Vokale  erleiden,  wenn  sie  am  Ende  des  Sprechtaktes 
stehen.  Diese  Tendenz  kommt  auch  der  normalen  frz.  Aussprache 
zu,  die  alle  auslautenden  Vokale  kürzt.  Daß  sie  unserm  Dialekt 
nicht  fremd  ist,  ergibt  sich  schon  aus  der  flüchtig  hingeworfenen 
Bemerkung  Gauchats  S.  194:  „raccourcissements  de  voyelles  longues 
ä  la  fin  de  la  phrase."  Dompierre  zeigt  das  Anfangsstadium.  So  kreuzen 
sich  denn  die  beiden  Tendenzen:  Qualitätsverschiebung  der  Diphthonge 


")  Goidanich,  Beih.  t.  Z.  r.  PA.  V.  162. 

")  Vgl.  auch  S.  214:  .11  est  cependant  aial  de  reconoaltre  que  f" 
apparait  plutöt  ä  Pinterieur  du  mot." 

*)  8.  211,  vgl.  a.  S.  227  Louis  Niquille  h  m£  t't  </4,  ötnpi  de  bä,  aber 
dn  a*  de  pty*.  —  Ganz  entsprechend  Haefelin  8.  25. 
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hervorgerufen  durch  die  Aussprache  in  stark  toniger  Stellung,  Monophthon- 
gierung der  Diphthonge  hervorgerufen  durch  Verkürzung. 

Rhythmus-  oder  Akzentverhflltnisse  sind  vielleicht  auch  Schuld 
an  den  Divergenzen,  die  die  Entwicklung  eines  andern  Lauts  aufweist, 
des  p.  Für  dieses  zeigt  sich  nämlich  in  gewissen  Fällen,  aber  nicht 
konsequent,  A.  Am  häufigsten,  fast  durchgehend,  für  die  Demonstrativ- 
pronomina pa  'cette'  pu  'ces';  dann  viel  weniger  ausschließlich  in 
der  Frageform  der  2.  Person,  wie  vupo  *veux-tu*  vipo  'vois-tu4  (aus 
vouMu,  veistu);  am  seltensten  in  der  Frageform  der  3.  Person  ep9 
'est-il'  >  eh»;  außerdem,  nur  in  der  jüngsten  Generation,  in  der  Ver- 
bindung pr  :  fenihra.  Dagegen  bloß  tipa  4t£te«,  Jcopä  'coüter*.  Daß 
neben  den  Einflüssen  der  umgebenden  Laute,  die  G.  annimmt  und 
die  besonders  für  pr  maßgebend  gewesen  sein  werden,  die  tonlose 
Stellung  die  Hauptrolle  spielt,  scheint  sich  mir  aus  der  Betrachtung 
der  Beispiele  ohne  weiteres  zu  ergeben.  Das  Demonstrativpronomen 
ist  fast  durchweg  tonlos:  ha  vht*9,  hu  bä.  Es  wird  2war,  wie  es 
scheint,20)  in  den  betreffenden  Freiburger  Dialekten  kein  Unterschied 
zwischen  adjektivischen  und  pronominellen  Formen  gemacht,  wie  im 
Schriftfrz.;  wo  aber  die  letzteren  stark  betont  gewesen  wären,  in 
deiktischer  Verwendung,  werden  sie  wie  im  Frz.  mit  den  ent- 
sprechenden Demonstrativadverbien  verbunden,  also  ha-le,  ha-frje». 
Daß  ha,  hu  wirklich  die  tonlose  Gestalt  repräsentieren,  wird  auch 
durch  den  Vokal  bewiesen,  da  wir  sonst  *hä  (vgl.  vd)  statt  ha, 
*hä°  *hä  statt  Au  haben  müßten.  Desgleichen  gehört  das  ganze 
Phonem  vupo  vipo  zunächst  der  Tieftonstellung  an,  wie  die  Gestalt 
der  beiden  p  umgebenden  Vokale  beweist,  geht  also  wohl  von  Sätzen 
des  Typus:  Que  veux-tu  flÜre?  Vois-tu  l'dncle?  aus.  Auch  ep9  wird 
naturgemäß  häufig  in  vortoniger  Stellung  gebraucht  Interessant  ist 
die  Beobachtung,  daß  der  Wandel  vupo  >  vuho  gänzlich  der  Wahr- 
nehmung der  Eingeborenen  entgeht  und  diese  bestreiten,  vuho  für  vupo 
zu  sprechen  (wie  steht  es  in  diesem  Punkt  bei  Au,  hat).  Ob  sie  nicht 
zu  einem  gewissen  Grad  recht  haben?  Ob  nicht  in  ihrem  A  noch 
immer  ein  Rest  vorhanden  ist,  den  sie  als  p  hören  und  sie  sich  dann 
natürlich  gegen  die  Zumutung  wehren,  vuho  gesprochen  zu  haben, 
wenn  man  ihnen  dieses  vielleicht  mit  einem  ganz  anders  gearteten  A 
vorspricht?  Auffällig  ist  mir,  daß  hier  G.  nirgends,  wie  er  sonst 
wohl  tut,  eine  Mittelstufe  konstatiert,  die  man  theoretisch  verlangt  und 
die  phonetisch  sehr  leicht  denkbar  ist.  Ob  nicht  hier  der  moderne 
Sprachforscher  gerade  durch  seine  phonetiche  Schulung  die  Sache  in 
einem  etwas  getrübten  Licht  sieht.  Seine  Vorstellungen  vom  p>  vom 
A  hat  er  sich  aus  andern  Sprachen  geholt,  und  gewohnt,  die  Laute 
in  bestimmte  Kategorien  einzureihen,  beurteilt  er  sie  nach  den  Ähn- 
lichkeiten mit  Lauten  andrer  Sprachen  und  übersieht  vielleicht  dadurch 
wesentliche  Verschiedenheiten  der  Artikulation  und  des  akustischen 


»)  G.  erörtert  diese  Verhältnisse  nicht. 
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Eindrucks.  Daß  z.  B.  das  spanische  verschieden  geartet  ist  von 
dem  englischen,  ist  schon  verschiedentlich  hervorgehoben  worden. 
Jedenfalls  ist  es  interessant,  bezüglich  des  Ar,  das  eioen  ganz  eigen- 
tümlichen Laut  hat,  die  Beschreibung  Haefelias  (8.  9  No.  14)  zu  ver- 
gleichen. Sie  stimmt  ziemlich  genau  mit  der  Gauchat'scben  überein, 
aber  die  Auffassung  des  Lautes  ist  eine  andre. 

Ich  glaube  also,  daß  neben  etwaigen  Einflüssen  der  umgebeuden 
Vokale  die  Akzentverhaltnisse  an  der  Divergenz  schuld  sind.  Gauchat 
siebt  die  Sache  anders:  er  hält  die  Häufigkeit  des  Demonstrativ- 
pronomens und  der  Verbalformen  für  mitverantwortlich.  Gegen  eine 
solche  Auslegung  sträubt  sich  meine  ganze  Denkungsart;  es  ist  ja 
möglich,  daß  deshalb,  weil  ich  eben  meine  eigenen  Anschauungen  über 
den  Lautwandel  habe,  die  Anschauung,  daß  ein  Wort  eine  bestimmte 
Anzahl  mal  gesprochen  werden  muß,  damit  ein  bestimmter  Lautwandel 
sich  vollziehe23),  mir  so  absurd  vorkommt  Vorläufig  ist  aber  zu 
sagen,  daß  noch  kein  einziger  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  An- 
schauung erbracht  ist.  Daß  sich  ein  Lautwandel  nicht  gleichzeitig 
in  allen  Stellungen  durchsetzt,  ist  vollständig  richtig;  das  habe  ich 
selbst  an  einem  Beispiel  gezeigt  (Str.  S.  17)  und  damit  den  Beifall 
Gauchats23)  gefunden,  —  aber  da  ist  immer  die  verschiedene  Stellung 
in  Wort  und  Satz  der  Grund.  Nach  dieser  verschiedenen  Stellung  löst  sich 
die  ganze  kompakte  Menge  der  Fälle  oft  in  verschiedene  Schwärme  auf, 
die  ein  verschiedenes  Tempo  einhalten,  aber  auch  eine  ganz  verschiedene 
Richtung  einschlagen  können.  Daß  die  verschiedene  Stellung  in  Wort 
und  Satz  an  dieser  Schwarrobildung  schuld  ist,  ließ  sich  zumeist 
nachweisen;  wo  es  sich  aber  nicht  nachweisen  ließ  —  es  gibt  ja  überall 
ungelöste  Rätsel  —  hat  sich  auch  ein  Einfluß  der  Häufigkeit  bis 
jetzt  nicht  nachweisen  lassen  können.  In  dem  Schwärm  rückt  vielleicht 
auch  nicht  alles  auf  derselben  Linie  vor,24)  aber  gerade  die  Arbeit 
Gaucbat's  zeigt,  daß  doch  im  Ganzen  die  gleichen  Tendenzen  und 
Richtungen  vorhanden  sind,  so  daß,  wenn  auch  nicht  bei  den  ein- 
zelnen Worten  und  Individuen  eine  strenge  Gleichzeitigkeit  vorhanden 
ist,  doch  schließlich  nach  einer  relativ  kurzen  Zeit  alles  am  gleichen 
Ziel  anlangt.  Wenn  aber  das  Häuhgkeitsprinzip  Geltung  hätte,  müßte 
das  Bild  ein  ganz  andres  sein.  Statt  der  Schwärme  hätte  man  bald 
einen  endlosen  Zug,  denn  das  Wort,  das  zehn-,  hundertmal  mehr  ge- 

*')  Nach  3er  Entstehung  vergleicht  rieh  unser  ö  (aus  tt)  am  ehesten 
mit  dem  spanischen  #  (aus  e»).  Überdies  hat  der  Patois  auch  einzelne 
Fälle,  wo  #  auf  <•  zurückgeht:  CENTU  >  ferner  daß».  Leider 
spricht  G.  von  diesen  Wörtern  nicht.  In  Hinblick  auf  «M  usw.  könnte  man 
im  Zweifel  sein,  ob  bei  dem  >9  in  #a,  #«  wirklich,  wie  Gauchat  meint,  das 
/  im  Spiel  ist,  oder  ob  dies  nicht  vielmehr  ausgefallen  ist,  wie  in  vulg.  frz. 
fa  »cela*,  ad  •celui*. 

")  Vgl.  8.  218  S'il  faut  dire  10000  fois  pila  pour  arriver  *  dire 

'*)  Arek.  n.  Spr.  CXVI.  199. 
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braucht  wäre  als  das  andere,  wäre  um  das  zehn-,  das  hundertfache 
voraus,  von  einem  Einholen  könnte  keine  Rede  sein,  denn  bei  welcher 
Etappe  hielte  dieses  schon,  wenn  jenes  den  ersten  Teil  des  Weges 
endlich  zurückgelegt  hatte! 

Ich  gebe  ja  gern  zu,  daß  man  gewisse  seltene  Wörter,  speziell 
Fremdwörter,  besonders  deutlich  artikulieren  wird  und  daß  sie  viel- 
leicht dadurch  vor  gewissen  Reduktionserscheinungen  der  andern  be- 
wahrt bleiben.  Für  gewisse,  kulturell  bestimmte  Sprachgelegenheiten 
wie  Schulunterricht,  Predigten  etc.  mag  das  Moment  eine  gewisse 
Rolle  spielen.  Wenn  aber  ein  deutscher  Schullehrer  etwa  ParCzip 
sagt  statt  Partizip,  aber  nicht  AVbi,  Prinzipat  für  Alibi,  Prinzipat, 
so  kommen  hier  ganz  besondre  Umstände  in  Betracht  Gewiß  ist 
Parfzip  eine  Schnellsprechform  und  gewiß  wird  er  von  Partizip 
leichter  eine  Schnellsprechform  verwenden  als  von  Alibi  Prinzipat, 
eben  weil  durch  die  Seltenheit  letzterer  Wörter  ein  Mißverstehen  der 
Schnellsprechform  hier  leichter  wäre  als  dort.  Wäre  aber  nur  die 
Häufigkeit  dieses  Wortes  der  Grund  der  Form  ParVzip,  so  müßte 
er  jedenfalls  auch  lXv'denty  div'dieren,  multiplizieren  u.  ä.  sagen, 
was  ich  nie  gehört  habe.  Der  sprachliche  Vorgang  bei  Part'zip  ist 
derjenige,  den  man  mit  dem  treffenden  Namen  Haplologie  gekennzeichnet 
hat  (matulinu  >  mattinu  etc.).  Die  Erklärung  ist,  wenn  ich  nicht 
irre,  die  folgende:  in  Partizip  (phoo.  päriitsip)  folgen  sich  unmittel- 
bar aufeinander  zwei  gerade  entgegengesetzte  Artikulutionsbewegungen 
der  Zunge:  diejenige,  die  vom  t  zum  i  fuhrt,  und  diejenige,  die  vom 
i  zum  t  fuhrt;  beim  Schnellsprechen  kann  nun  die  Zunge  zwei  so 
schnell  aufeinanderfolgenden  entgegengesetzten  Innervationen  nicht  nach- 
kommen,25) sie  heben  sich  also  gegenseitig  auf  und  die  Zunge  bleibt 
in  der  *-Lage.  Beim  frz.  Wort  participe  (phon.  partisip),  für  das 
G.  die  Sache  nun  eigentlich  konstatiert,  ist  ja  allerdings  die  rück- 
läufige Bewegung  nur  einem  Teil  der  ersten  entgegengesetzt;  aber 
eben  wenn  sich  dieser  Teil  mit  der  entgegengesetzten  Bewegung 
aufhebt,  so  muß  wieder  parVeip  entstehen ;  hier  kommt  übrigens  noch 
die  weitere  Schwierigkeit  hinzu,  daß  unmittelbar  nach  dem  «  die 
Zunge  zum  drittenmal  dieselbe  Bahn,  wieder  in  entgegengesetzter 
Richtung  durchlaufen  müßte.  Diese  Haplologien  haben  ja  bei  der 
lautlichen  Entwicklung  eine  gewisse  Rolle  gespielt,  so  ist  ja  der 
frühe  (aber  nicht  vulgärlat.)  Schwund  des  i  in  niüdu,  putidu 
zu  erklären,  nitidu  war  gewiß  kein  häufigeres  Vort  als  etwa 
homine  femina."1*) 

*)  d.  h.  wenn  man  nicht  grade  mit  einem  besondern  Aufgebot  von 
Willenskraft  die  Schwierigkeit  überwinden  will.  Man  mache  übrigens  den 
Versuch,  einerseits  Partizip,  anderseits  etwa  Adjektiv  möglichst  schnell,  aber 
doch  noch  deutlich  dreisilbig  zn  sprechen.  Adjektiv  wird  leichter  und  schneller 
gehen:  Bei  Partizip  wird  gerade  die  2.  Silbe  Schwierigkeiten  machen. 

")  Das  Französische  beweist  hier  nichts,  wohl  aber  das  Proven- 
zalische. 
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Noch  ein  zweites  Faktum  bringt  G.  mit  dieser  Häufigkeitstendenz 
in  Verbindung:  nämlich,  daß  die  Franen  oft  eine  vorgeschrittenere 
Stufe  der  Entwicklung  zeigen  als  die  Männer  (die  Frauen  sprechen 
bekanntlich  mehr  als  die  Männer).  —  Auch  für  dieses  Faktum  fände 
sich  leicht  eine  andere  Deutung,  wenn  man  meine  Alternationshypothese 
akzeptiert.  Vorläufig  scheint  mir  aber,  daß  für  die  Beurteiiung  der 
Frage  nocb  zu  wenig  Material  vorliegt.  Manches  widerspricht 
geradezu.  So  gibt  G.  selbst  an,  daß  das  einzige  Individuum,  das 
noch  in  den  Demonstrativpronominen  die  alten  Formen  pu,  pa 
gebrauche,  eine  alte  Frau  sei  und  zwar  ist  sie  um  2  Jahre  jünger 
als  der  älteste  Mann,  der  bereits  die  neue  Form  kennt.  Immerhin 
glaube  ich,  daß  G.  mit  seiner  Beobachtung  im  Großen  und  Ganzen 
recht  hat,  lege  sie  mir  aber  anders  aus.27) 

Verkürzungen  wie  BouV  Mich\  aristo  oder  (im  Familienkreis) 
The  für  Theodor4  wird  man  natürlich  nicht  zu  gunsten  der  Gauchat'schen 
These  anführen  wollen.  Hier  handelt  es  sich  ganz  deutlich  um 
Verstümmelung,  und  daß  der  Vorgang  von  dem  bisher  Besprochenen 
wesentlich  verschieden  ist,  ergibt  sich  schon  daraus,  daß  man  sich 
beim  Gebrauch  derartiger  Formen  der  Verstümmelung  vollkommen 
bewußt  bleibt 

Schließlich  sei  noch  auf  eine  der  interessantesten  Beobachtungen 
G.'s  hingewiesen.  G.  hat  nachgewiesen,  daß  ein  Ort,  der  in  der 
Nähe  von  Ch.  liegt  (Gerniat),  dessen  Bewohner  aber  mit  denen 
Channeys  keinerlei  Berührungspunkte  haben,  dieselben  Entwicklungs- 
tendenzen befolgt  wie  Charmey:  „Le  langage  de  deux  vieillards 
choisis  dans  les  deux  villages  est  plus  ressemblant  que  celui  de  deux 
individus  representant  diffirentes  gene>ations  et  choisis  dans  le  meme 
village.  Un  seul  mouvement  phonätique  embrasse  les  deux  endroits. 
Gela  est  d'autant  plus  curieux  que  les  populations  ne  se  mälangent 
et  ne  se  rencontrent  guere.  Et  pourtant  les  deux  jeunesses  ont  une 
prononciation  si  uniforme,  qu'elle9  semblent  s'fitre  donne"  le  mot." 
Diese  Beobachtung  ist  von  ganz  ungewöhnlicher  Tragweite.  Sie 
widerlegt  mit  einem  Schlag  alle  Theorien,  die  behaupten,  daß  jeder 
Lautwandel  von  außen  komme.  In  Verbindung  mit  der  Tatsache 
der  Generationsverteilung  zeigt  sie,  daß  der  Lautwandel  wirklich  in 
jenen  allgemeinsten  Bedingungen  des  Sprachlebens  wurzeln  muß,  wo 
ich  ihn  suche.    Diese  Beobachtung  wird  vielleicht  noch  einmal  von 

")  Gauchat  fragt  Anh.  «.  Sp.  CXVI 196,  ob  nicht  bei  Annahme  meiner 
Hypothese  zn  erwarten  sei,  dafs  die  Frauensprache  öfter  von  der  Männer- 
sprache verschieden  sei,  da  die  Frauen  ein  anderes  Organ  hätten  als  die 
Männer.  Er  vergifst  offenbar,  dafs  zu  meiner  Hypothese  zwei  Momente 
wesentlich  gehören:  Übertragung  auf  die  neue  Generation  und 
Weiterleben.  Wenn  schon  der  Keim  einer  solchen  Differenz  entsteht,  wird 
sie  doch  wieder  sofort  verwischt,  weil  sowohl  Knaben  als  Mädchen,  sowohl 
von  Männern  als  von  Frauen  lernen.  Etwas  anderes  wäre,  wenn  irgendwo 
Mädchen  ausschließlich  von  Weibern,  Knaben  ausschliefslich  von  Mannern 
erzogen  würden. 
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besonderer  Wichtigkeit  werden,  wenn  man  der  Frage  nach  den  Gründen 
der  geographischen  Differenziation  der  Sprache  nähertreten  kann. 
Was  ich  selbst  zu  dieser  Frage  sagte  (Str.  §  6,  §  52 t),  ist  —  dessen 
bin  ich  mir  wohl  bewußt  —  nur  sehr  vorläufig. 

So  sehe  ich  denn  in  Gauchat's  Artikel  einen  ganz  besonders 
wichtigen  Schritt  vorwärts  in  der  Erkenntnis  der  grundlegenden  Fragen 
der  Sprachentwicklung  —  wenn  auch  in  manchen  Punkten  sein 
Material  für  eine  endgültige  Beurteilung  nicht  hinreicht.  Im  Gefühl 
des  Dankes  und  der  Anerkennung,  das  wir  ihm  dafür  schuldig  sind 
und  das  ich  noch  persönlich  allen  Grund  habe  zu  hegen,  bedauere 
ich  vom  Herzen,  daß  ich  gezwungen  war,  in  einigen  wenigen  Punkten 
zu  widersprechen,  in  einem  sogar  recht  lebhaft.  —  Aber  gerade 
dieser  Punkt  der  Gauchat'schen  Anschauungen  schien  mir,  wenn  un- 
widerlegt,  besonders  bedenklich  und  in  der  Tat  hat  sich  ja  ein  hervor- 
ragender und  allseits  mit  Recht  sehr  verehrter  Forscher  unbesehen 
dazu  bekannt. 

Kehren  wir  nun,  die  chronologische  Reihenfolge  möglichst  ein- 
haltend, zum  zweiten  Buch  Voßlers  zurück.  Der  neue  Kurs,  in  den 
Voßler  im  ersten  Buch  erst  am  Schluß  eingelenkt  war,  wird  hier 
gleich  von  allem  Anfang  an  eingehalten.  Es  beginnt  mit  einer 
Analyse  des  Begriffs  der  Entwicklung,  an  die  sich  solche  der  Begriffe 
Zweck,  Geschichte,  Kunst  anschließen.  Gleich  von  allem  Anfang  an 
befinde  ich  mich  im  Gegensatz  zu  Voßlers  Anschauungen  und  glaube 
diesmal,  daß  viele  neuere  Forscher,  die  mit  dem  Begriff  „Entwicklung" 
operieren,  auf  meiner  Seite  sind.  Während  nämlich  Y.  es  als  ein 
Charakteristikum  des  Begriffs  Entwicklung  ansieht,  daß  er  einen  Zweck- 
begriff oder  Wertbegriff  in  sich  schließt,  sehe  ich  gerade  umgekehrt 
im  Fehlen  des  Zweckes,  des  Wertens  das  Wesen  der  Entwicklung. 
Für  ihn  bedeutet  das  Wort  offenbar  etwas  ganz  andres  als  für  mich, 
doch  reicht  das,  was  er  darüber  sagt,  nicht  aus,  mich  klar  erkennen 
zu  lassen,  wie  er  es  versteht  Es  würde  also  keinen  Zweck  haben 
und  zu  allerhand  Mißverständnissen  führen,  bevor  die  Meinungsdifferenz 
hier  geklärt  ist,  auf  seine  weitern  Erörterungen,  die  sich  zum  großen  Teil 
auf  seiner  Anschauung  vom  Weseo  der  Entwicklung  aufbauen,  ein- 
zugehen. Ich  meinerseits  kann  vorläufig  nichts  andres  tun  als  meine 
eigene  (rein  empirische,  wie  ich  gerne  zugebe;  aber  den  Glauben 
an  die  Möglichkeit  einer  andern  halte  ich  für  eine  Selbsttäuschuug) 
Auffassung  des  Begriffs  zur  Diskussion  zu  stellen.  Für  mich  ist  Ent- 
wicklung die  fortlaufende  Reihe  von  Veränderungen  in  der  Gesamt- 
heit eines  Erscheinungskomplexes,  die  eben  dadurch  entsteht,  daß 
die  einzelne  Erscheinung  fortwährend  in  wechselnder  Gestalt,  Aus- 
dehnung und  Intensität  auf  die  andern  einwirkt  und  von  den  andern 
Einwirkungen  empfängt.  Die  Bildung  eines  solchen  Erscheinungs- 
komplexes beruht  auf  unserer  Erkenntnis,  vermöge  deren  wir  gleich- 
artige oder  Ähnliche  Elemente  aufweisende  Erscheinungen  in  eine 
Gruppe  zusammenfassen.    Infolge  der  Gleichartigkeit  oder  Ähnlich- 
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lichkeit  der  Elemente  sind  auch  die  gegenseitigen  Einwirkungen 
vielfach  ähnlich,  ebenso  wie  die  daraus  entstehenden  Verbindungen, 
wir  sprechen  von  einer  einheitlichen  Tendenz  der  Entwicklung.  —  Von 
Entwicklung  kann  also  nur  dort  gesprochen  werden,  wo  die  Einzel- 
substrate dieser  durch  Abstraktion  gewonnenen  Erscheinungs- 
komplexe, das  heißt  eben  die  einzelnen  Erscheinungen,  auch  in  der 
konkreten  Wirklichkeit  sich  in  steter  gegenseitiger  Berührung  mit- 
einander befinden.28) 

Die  entwicklungsgeschichtliche  Betrachtung  der  Dinge  unter- 
scheidet sich  also  nur  insofern  von  einer  etwa  denkbaren  rein  geschicht- 
lichen, daß  sie  ihr  Augenmerk  ausschließlich  auf  die  Veränderungen 
richtet,  die  sie  natürlich  nur  durch  ein  stetes  Vergleichen  momentaner 
Zustände  konstatieren  kann,  während  die  rein  geschichtliche  die 
Zustande  als  solche  untersucht  und  die  Veränderungen  nur  insoweit 
berücksichtigt,  als  sie  von  einem  zum  andern  fuhren.  Oder  mit 
andern  Worten:  der  Gegenstand  der  entwicklungsgeschichtlichen 
Forschung  ist  das  Werden,  der  der  reingeschichtlichen  das  Gewordene. 
Auf  der  theoretisch  längst  errungenen,  praktisch  nunmehr  immer 
weniger  und  weniger  vernachlässigten  Erkenntnis,  daß  es  einen 
absoluten  Stillstand  nicht  gibt  und  daB  nur  eventuell  größere  und 
geringere  Veränderungen  miteinander  abwechseln,  beruht  das  sieghafte 
Vordringen  der  entwicklungsgeschichtlichen  Methode  auf  allen  heutigen 
Zweigen  der  historischen  Wissenschaft 

Wenn  nun  Voßler,  wie  er  auf  S.  8  zu  tun  scheint,  Entwicklung 
als  koordinierten  Begriff  zu  „Reife,  Verfall,  Aufstieg,  Abstieg"  setzt, 
so  konstatiere  ich  folgende  Unterschiede  meiner  Auffassung  des  Begriffs: 
1.  Reife,  Verfall  usw.  sind  nicht  dem  Begriff  Entwicklung  gleich- 
geordnet, sondern  untergeordnet;  2.  Reife,  Verfall  etc.  sind  relative 
Begriffe,  subjektive  Begriffe,  tatsächlich  wie  Voßler  sagt  Wertbegriffe, 
gesetzt  mit  Bezug  auf  ein  gewisses  Stadium,  das  wir  als  vollkommenstes 
werten;  Entwicklung  dagegen  ist  ein  objektiver  Begriff,  der  in  sich 
zwar,  wie  wir  gesehen  haben,  das  Moment  einer  Vergleichung,  also 

*)  Um  nicht  eines  Widerspruchs  geziehen  zu  werden,  der  nicht  vor- 
handen ist,  füge  ich  noch  folgendes  hinzu.  Insofern  die  einzelne  Erscheinung 
an  ein  vernunftbegabtes  Wesen  geknüpft  ist  so  können  willkürliche  Hand- 
lungen, also  Handlungen  mit  Zweckhewufstsein,  mit  eine  Rolle  spielen.  Die 
Willkürhandlung,  der  Zweck  ist  dann  eine  einzelne  Erscheinung  in  der 
Kette  der  Erscheinungen,  die  die  Entwicklung  ausmachen  und  wird  als 
Erscheinung  ▼on  der  entwick]ungsge*chichtlichen  Forschung  berücksichtigt. 
Die  Entwicklung  selbst  als  solche  hat  kein  Zweckolement  in  steh  aufzuweisen, 
weil  eben  jede  Einzelerscheinung  nur  hinsichtlich  der  Einwirkung  auf  andre 
Erscheinungen,  nicht  aber  hinsichtlich  irgend  eines  beabsichtigten  Endresultats 
in  Betracht  gezogen  wird.  Wenn  ich  also  in  der  Sprachentwicklung  neben 
dem  alternistischen  ein  elektionistisches  Moment  annehme,  so  ist  wohl  in 
jedem  der  Akte,  der  sich  auf  ein  solches  zurückführen  lflfst,  ein  Zweck 
vorhanden,  aber  dieser  spielt  nur  insofern  eine  Rolle,  als  er  eine  andere 
Erscheinung  zur  Folge  hat,  die  wieder  ihrerseits  auf  den  Lauf  der 
Dinge  einwirkt. 
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einer  iotellektuellen  Handlang  trägt,  aber  nicht  auf  etwas  nur  intel- 
lektuell vorhandenes  bezogen  ist39). 

Es  ist  klar,  daß  bei  meiner  Betrachtungsweise  es  eine  ziemlich 
mußige  Frage  ist,  in  welches  Wissenschaftsgebiet  man  die  Einzel- 
erscheinungen des  Sprachlebens  einreihen  will:  Physik,  Physiologie, 
Psychologie  oder  meinetwegen  Ästhetik.  Wenn  irgend  eine  Erscheinung 
in  irgend  welchem  Element  Analogien  mit  den  Erscheinungen  auf- 
weist, die  das  Objekt  dieser  Wissenschaften  bilden,  wird  man  sich 
ja  gern  dort  Rats  erholen;  doch  ist  zu  beachten,  daß  die  Erscheinungs- 
komplexe, mit  denen  sich  diese  Wissenschaften  befassen,  ebenso  gut 
durch  Abstraktion,  also  auf  willkürlichem  Wege  zustande  gekommen 
sind,  wie  die  der  Sprachwissenschaft.  Der,  für  den  die  Unterbringung 
einer  Erscheinung  in  die  traditionellen  Kästchen  unserer  geistigen 
Bildung  die  Hauptsache  ist,  der  wird  nun  allerdings  die  einzelnen 
Seiten  der  sprachlichen  Erscheinung  von  einander  loslösen  wollen 
und  fnr  den  «bröckelt  die  ganze  Sprachwissenschaft  auf  das  kläglichste 
auseinander".  Derjenige  aber,  der  die  Erscheinung  mit  allen  ihren 
Seiten  und  Elementen  in  deu  Mittelpunkt  stellt,  für  den  ist  die  Ein- 
heit der  Betrachtungsweise  hergestellt.  Voßler  tut  mir  also  völlig 
Unrecht,  wenn  er  (S.  44)  behauptet,  der  Grundsatz,  nach  dem  ich 
forsche,  sei:  „Solange  die  phonetische  Erklärung  ausreicht,  darf  die 
psychologische  nicht  angestrengt  werden  und  vice  versa. u  Mein 
Grundsatz  ist  vielmehr:  die  Erscheinung  ist  zunächst  möglichst 
allseitig,  nach  allen  ihren  Elementen  und  Beziehungen  klarzulegen. 
In  welche  Wissenschaft  man  dann  diese  stellen  will,  ist,  wie  gesagt, 
Nebensache. 

Wenn  ich  also,  mich  auf  eine  Beobachtung  Bremers  stützend, 
den  Übergang  vom  vorderen  zum  hinteren30)  r  durch  eine  allmähliche 
Ausdehnung  und  Verschiebung  der  Artikulationsstelle  zu  erklären 
gesucht  hatte,  so  geschah  dies  deshalb,  weil  ich  mir  eben  den  Wandel 
nur  auf  solche  Weise  habe  vorstellen  können  und  die  Erklärung,  die 
Voßler  dafür  gibt,  würde  mich  gewiß  nicht  davon  abbringen.  Denn 

")  Nach  meiner  Betrachtungsweise  ist  der  Begriff  Entwicklung 
auch  nicht  notwendig  verbunden  mit  der  Idee  des  Fortschreitens  von  etwas 
Einfacherem  zu  etwas  Komplizierterem.  Darin  durfte  ich  mich  allerdings 
im  Gegensatz  zu  vielen  andern  und  vielleicht  auch  im  Gegensatz  zum 
etymologischen  Sinn  des  Wortes  befinden.  Dafs  Entwicklung  meist,  aber 
durchaus  nicht  immer,  in  dieser  Richtung  vom  Einfachen  zum  Komplizierten 
stattfindet,  liegt  nicht  in  ihrem  Begriff,  sondern  in  der  Natur  der  Dinge, 
erklärt  sich  durch  die  „Vervielfältigung  der  Wirkungen".  Entwicklung  in 
diesem  Sinn  zu  gebrauchen,  wird  ja  praktisch  vielfach  naheliegen,  aber 
theoretisch  wäre  dann  der  Begriff  ziemlieh  unbrauchbar,  weil  die  Grenzlinie 
zwischen  einfach  und  kompliziert  nicht  zu  ziehen  ist,  deshalb  oft  nicht  zu 
entscheiden  wäre,  in  welchem  Sinn  in  einem  gegebenen  Fall  die  Veränderung 
statthat;  und  dann  fehlte  uns  ein  passender  Ausdruck  für  das  Gesamtgebiet 
und  für  die  ebenfalls  vorkommenden  Fälle  der  Veränderung  zum  Einfacheren. 

*°)  Zftpfchen-r  ist  eine  ungenaue  oder  direkt  falsche  Ausdrucksweise, 
die  ich  lieber  hiltte  vermeiden  sollen. 
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zur  Deutung  des  Vorganges  ist  offenbar  nichts  geschehen,  wenn  ich 
sage,  in  der  Zeit,  wo  dies  geschehen  ist,  sind  überhaupt  Artikulations- 
verschiebungen von  vorn  nach  rückwärts  im  Gang  (selbst  den  Nach- 
weis für  diese  Behauptung  als  geglückt  angenommen).  Da  Voßler 
den  Obergang  als  etwas  plötzliches  ansieht,  während  die  andern  Ver- 
schiebungen allmählich  vor  sich  gegangen  sind,  legt  er  sich  die  Sache 
so  zurecht  (S.  33):  „Nach  und  nach  wurde  die  Spannung  zwischen  der 
dentaleu  Artikulationsstelle  des  r  und  dem  durchschnittlich  gutturalen 
Artikulationsniveau  (was  ist  das?)  der  meisten  Lautgruppen  immer 
peinlicher.  Eines  schönen  Tages  trat,  wenn  man  so  will,  aus  Bequem- 
lichkeit, bei  einer  wachsenden  Zahl  von  Individuen  Ersatz  des 
Zungen-  durch  das  Zäpfchen- r  ein."  Das  liest  sich  sehr  schön 
auf  dem  Papier,  wie  sich  aber  die  einzelnen  Vorgänge  in  Wirklich- 
keit abgespielt  haben,  kann  ich  mir  nicht  vorstellen.  Auch  frage  ich 
mich:  warum  sind  nicht  bei  andern  ausgesprochen  dentalen  Lauten 
derartige  Sprünge  zu  verzeichnen  d  >  g,  oder  *  >  /i,  oder  mindestens 
l  >  T,  wie  sebou  einmal  sehr  früh.  Zum  mindesten  hätte  V.  den 
Nachweis  bringen  müssen,  daß  auch  in  anderen  Sprachen,  wo 
man  Ersatz  des  Zungen-r  durch  hinteres  findet,  die  gleiche  Teudenz 
der  Zurückziehung  der  Artikulation  vorhanden  war.  —  Wenn  ich 
jetzt  meinerseits  die  Möglichkeit  einer  plötzlichen  Wandlung  von 
vorderem  zu  hinterem  r  zugebe,  so  geschieht  es  einzig,  weil  ich  jetzt 
eine  Möglichkeit  sehe,  mir  die  Sache  zurechtzulegen,  die  ich  eben  vor 
drei  Jahren  noch  nicht  gesehen  hatte.  Es  wäre  nämlich  denkbar, 
daß  eine  bestimmte  Varietät  von  klangschwachem  vorderem  r  bei 
der  stetigen  Verschiebung,  die  sich  durch  das  Wachstum  und  Sprach- 
lernen ergibt,  im  Mannesalter  einer  Generation  eine  gewisse  akustische 
Nüans  annimmt,  die  für  die  ungeübten  Organe  der  lernenden  Generation 
nicht  leicht  in  derselben  Weise,  wie  sie  von  jener  gesprochen  wird, 
nachgeahmt  werden  kann,  dagegen  ein  leichter  zu  lernender  Ersatz- 
laut,  der  mit  der  rückwärtigen  Zungenfläche  erzeugt  ist,  einen  ganz 
ähnlichen  Klangcharakter  besitzt  und  deshalb  nicht  mehr  korrigiert 
wird.  Daß  kleinen  Kindern  der  Laut  dt»s  lingualen  r  große  Schwierig- 
keit macht  und  daß  sie  ihn  deshalb  durch  allerhand  andere  Laute 
ersetzeu  (oder  ganz  fallen  lassen),  ist  ja  überall  zu  beobachten, 
auch  daß  einzelne  Individuen,  wohl  wegen  der  individuellen  Be- 
schaffenheit ihrer  Sprachorgane,  diese  Schwierigkeit  nie  überwinden 
und  deshalb  durch  die  abweichende  Aussprache  ihres  r  direkt 
auffallen.  Das  hat  in  der  Regel  keine  Bedeutung,  weil  es 
eben  nur  Ausnahmefälle  sind  und  bei  den  meisten  Individuen 
doch  bald  die  Zeit  kommt,  wo  sie  sich  der  Majorität  anpassen. 
Nur  dort  wo  das  vordere  r  im  Lauf  seiner  Entwicklung  zu  jenem 
besonderen  Laut  gelangt  war,  der  im  akustischen  Eindruck  mit  dem 
hinteren  r  nahezu  identisch  war,  kann  die  Wandlung  allgemein  werden. 
Die  Ansicht,  daß  die  Ursache  des  Lautwandels  in  der  Unvollkommen- 
heit  der  kindlichen  Ausspracho  zu  sehen  ist,  träfe  selbst  für  derartige 
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spezielle  Fälle  nicht  ganz  zu;  denn  da  es  ja  bei  Beurteilung  der  Voll- 
kommenheit der  Nachahmung  besonders  auf  den  akustischen  Charakter 
des  Lautes  ankommt,  so  kann  eben  wegen  der  Identität  desselben 
von  Unvollkommenheit  kaum  die  Rede  sein. 

Voßler  hält  mir  S.  44  entgegen,  daß  es  mir  nicht  „gelungen" 
sei,  einen  einzigen  Lautwandel  nur  mechanisch  und  doch  zugleich 
befriedigend  zu  erklären ;  ich  antworte  einfach,  daß  ich  garnicht  darauf 
ausgegangen  bin,  irgend  welchen  Wandel  nur  mechanisch  zu  erklären. 
Und  nirgends  in  meinem  Buch  sage  ich,  daß  ich  den  Wandel  von 
dentro  >  drento  etc.,  den  V.  als  Beispiel  anführt  für  nur  mechanisch 
ansehe.  Wenn  ich  bei  diesem  Beispiel  zufällig  nicht  ausdrücklich 
konstatierte,  daß  das  Eindringen  der  AUegroform  in  den  Lentogebrauch 
ein  analogisches,  psychisches  Phänomen  ist,  so  tat  ich  es  nur, 
weil  mir  nicht  nötig  erschien,  fortwährend  zu  wiederholen,  was  sich 
aus  dem  Zusammenhang  des  Buches  von  selbst  ergibt.  Er  hätte 
also  schon  ein  andres  Beispiel  wählen  müssen,  um  zu  zeigen,  daß 
meine  m echanische  Erklärung  nicht  ausreicht;  etwa  eine  der  Vokal- 
verschiebungen, die  ich  im  §  42  im  Auge  habe,  intervok.  d>  o  oder  z, 
die  germanische  Lautverschiebung.31)  Und  das  wäre  ihm  ja  vielleicht 
nicht  so  schwer  gefallen.  Denn  wie  ich  ausdrücklich  betont  habe, 
will  ich  ja  nur  zeigen,  wie  man  sich  die  Vorgänge  etwa  denken 
kann  und  daß  man  überhaupt  mit  dem  alternistischen  Moment  aus- 
kommt, nicht  auch  behaupten,  daß  sie  sich  gerade  so  und  nicht 
anders  abgespielt  haben.  Bis  wir  einmal  soweit  sein  werden,  daß 
wir  die  physiologische  und  akustische  Beschaffenheit  der  Laute  genau 
kennen,  wird  man  gewiß  zu  sicheren  Resultaten  kommen;  daß 
wir  jetzt  noch  nicht  soweit  sind,  habe  ich  an  einem  drastischen 
Beispiel  einsehen  gelernt.32)  Wenn  ich  aber  trotz  dieser  Schwierig- 
keiten an  meiner  mechanischen33)  Erklärung  auch  jetzt  noch 
festhalte,  so  bewegen  mich  dazu  die  zwei  .  Gründe:  1.  daß  das 
Wesen  der  Erscheinungen  nichts  enthält,  was  gegen  die  Voraus- 
setzungen dieser  Erklärung  spricht,  2.  daß  das  Wesen  der  Er- 
scheinungen gar  mancherlei  enthält,  was  gegeu  die  bisherigen  Er- 
klärungen, seien  sie  nun  mechanisch  oder  nicht,  spricht. 

Da  nun  aber  Voßler  selbst  eine  prinzipielle  These  ausspricht, 
nämlich,  daß  kein  einziger  Lautwandel  nur  mechanisch  zu  erklären 
ist,  sondern  alle  geistig,  so  kommt  es  natürlich  darauf  an,  ob  er 
mit  seiner  These  alles  erklären  kann,  und  wenn  ihm  das  gelingt, 
so  werde  ich  keinen  Anstand  nehmen,  zum  mindesten  zu  erklären, 

»»)  Vgl.  Str.  §  43  fc 

")  Vgl.  Kenere  Spracht»  XIII  (1905),  S.  47  ff 

**)  Dafs  die  Lauterzeugung  im  Allgemeinen  und  die  Lautübertragung 
auf  jüngere  Individuen  im  besondern  auch  ihre  psychologischen  Seiten  haben, 
verkenne  ich  deshalb  durchaus  nicht,  nur  behaupte  ich,  dafs  in  den  dabei 
in  Betracht  kommenden  psychologischen  Momenten  nicht  das  eigentlich 
bewegende  Prinzip  dieser  Art  des  Lautwandels  liegen  kann. 
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daß  der  Erklärungsversuch,  den  ich  unternommen  hatte,  bevor  ich 
Voßlers  Schrift  gekannt  hatte,  dadurch  überflüssig  gemacht  wird.  — 
Vorläufig  muß  ich  nun  allerdings  sagen,  daß  ich  meine,  es  sei  Voßler 
nicht  gelungen. 

Freilich  gebe  ich  gern  zu,  daß,  wenn  ich  Voßlers  Erklärung 
hier  und  schon  früher  ablehne,  vielleicht  der  erwähnte  Umstand 
daran  schuld  ist,  daß  es  mir  nicht  möglich  ist,  völlig  in  seine  Auf- 
fassung einzudringen.  Ich  bedaure  diese  Lücke.  Schließlich  ist  es 
aber  nicht  meine  Schuld  allein.  Da  seine  Auflassung  dabei,  wie  er 
selbst  sagt,  ganz  neu  ist,  da  er  seine  „idealistische*  selbst  der  bis- 
her üblichen  positivistischen  entgegenstellt,  so  wäre  es  eben  seine 
Pflicht  gewesen,  die  Grundlagen  seines  Systems  klar  erkennen  zu  lassen. 
Nun  weiß  ich  ja,  daß,  wenn  man  von  der  Richtigkeit  seines  Systems 
vollständig  überzeugt  ist,  nichts  schwerer  ist,  als  die  Sache  so  dar- 
zustellen, daß  sie  allgemein  verständlich  ist;  unwillkürlich  läßt  man 
viele  Mittelglieder  au?,  die  einem  selbstverständlich  scheinen,  die  aber 
dem  nicht  in  das  System  eingeweihten  fremd  sind.  Ich  habe  selbst 
ähnliche  Erfahrungen  gemacht,  die  mich  zwangen,  allerhand  nach- 
trägliches in  meinem  Münchener  Vortrag34)  und  hier  hinzuzufügen. 
Die  Folge  ist,  daß  sich  in  einem  solchen  Fall  die  Anschauung  des 
Beurteilers  in  die  Lücke  schiebt,  was  den  Zusammenhang  des  festen 
Systems  natürlich  sprengen  muß.  So  hat  sich  Voßler  bei  Beurteilung 
meines  Buches  ungerechtfertigter  Weise  oft  auf  seinen  Standpunkt 
gestellt  und  er  darf  es  nun  nicht  übelnehmen,  wenn  ich  liier  gleiches 
mit  gleichem  vergelte. 

Schon  in  seinem  ersten  Buch  hatte  Voßler  versucht,  den  Laut- 
wandel von  seinem  Standpunkt  aus  zu  erklären.  Er  hat  hier  offenbar, 
weil  ihm  der  Stil  wenig  geeignet  schien,  den  Akzent  in  den  Vorder- 
grund gerückt  und  seine  Anschauung  an  folgendem  Beispiel  klarzu- 
machen gesucht  (I  77):  „Irgend  ein  Individuum  —  sagen  wir:  ein 
Pariser  — ,  das  zu  irgend  einer  Zeit  —  sagen  wir  am  Anfang  des 
1 6.  Jahrb.  —  lebte,  sprach  in  einem  bestimmten  Fall  —  sagen  wir, 
im  Drange  auf  seine  Zuhörer  Eindruck  zu  machen  —  eine  bestimmte 
Gruppe  von  Worten  —  sagen  wir:  trois  moi$  ne  iujjisent  point!  — 
mit  einem  stark  persönlich  gefärbten  Akzent.  Es  entstand  unter  dem 
Druck  dieses  Akzentes  unvermerkt,  und  durch  eine  Art  unbewußter 
Mundbequemlichkeit,  eine  leichte  phonetische  Alteration  von  einer 
oder  zwei  Silben.  Aus  den  trois  moist  die  der  Pariser  damals  tm% 
mu%  zu  artikulieren  pflegte,  ward  mit  kaum  merkbarer  Öffnung  des  | 
und  entsprechender  Erweiterung  des  u  ein:  troä  moä,*  Darauf  ist 
zu  bemerken,  daß  noch  niemand  gezeigt  hat,  wie  durch  den  Druck 
des  Akzentes  aus  einem  ue  ein  oa  werden  kann.  Ich  kann  ein  ue 
mit  jedem  beliebigen  Akzent  aussprechen,  ohne  daß  der  Charakter 
des  Diphthongs  deshalb  geändert  wird.  Und  was  die  Bequemlichkeit 

W)  Gedruckt  Z&chriji  Jir  Mmrmekadu  Oymn.  1907,  577  ff. 
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anlangt,  so  ist  es  nicht  erwiesen  und  nicht  glaubhaft,  daß  oa  dem 
Individuum,  das  v$  sprechen  gelernt  hat,  auszusprechen  bequemer  sei. 

Nehmen  wir  die  Anschauung  Voßlers  trotz  allem,  was  dabei 
hapert,  als  richtig  an.  Von  diesem  vereinzelt  gesprochenen  od  fahren 
zwei  Wege  in  die  Allgemeinheit,  zur  Aufnahme  des  Lautes  in  das 
gauze  System.  Man  kann  entweder  sagen,  daß  eine  gewisse  Akzentuierungs- 
art in  einer  gewissen  Zeit  gebräuchlich  geworden  ist,  oder  aber  daß 
die  Ausbreitung  auf  dem  Wege  der  Analogie,  durch  Nachahmung  des 
vereinzelt  gesprochenen  geschehen  sei.    Beide  Bahnen  betritt  Voßlir. 

Daß  sieh  die  Akzentuierungstypen  als  Sprachformen  andern,  ist 
allgemein  angenommen,  aber  mit  eiuer  Erklärung,  die  davon  ausgeht, 
wäre  nicht  viel  anzufangen,  denn  die  Frage  wäre  nur  verschoben: 
Warum  veränderu  sich  die  Akzentuierungsnormen?  So  wird  denn 
der  geänderte  Akzent  nicht  als  Norm  betrachtet,  sondern  als  der 
individuellen  Schöpfung  entsprungen.  „Jeder  neue  Zusammenhang, 
in  dem  ein  altes  Wort  steht,  enthält  schon  einen  Lautwandel.  .  . .  Die 
Variationen  der  artikulatorischen  Bewegungen  des  Mundes  werden  durch 
die  Variationen  unserer  geistigen  Anschauungen  bedingt  (II.  56) 
Lautwandel  entsteht  dadurch,  daß  unsere  inneren  Anschauungen  auf  dem 
Weg  über  die  Sprachwerkzeuge  in  Erscheinung  treten.  Und  dadurch,  daß 
unsere  Anschauungen  fortgesetzt  variieren,  variiert  in  gleichem  Schritt 
auch  die  Erscheinung,  das  heißt  der  Laut.  Mit  jedem  Bedeutungs- 
wandel ist  ein  entsprechender  Lautwandel  verknüpft  (S.  57). u  — 
Wenn  das  wahr  wäre,  so  müßte  sieb  der  Lautwandel  ganz  anders 
präsentieren  als  er  in  Wirklichkeit  tut.  Es  müßte  sich  ein  steter, 
systematischer  Einfluß  des  Sinnes  der  Wörter  auf  den 
Lautwandel  ergeben.  Es  müßte  dadurch  ein  solches  Kunterbuut 
entstehen,  daß  die  Analogie  unmöglich  alles  wieder  ins  gleiche  bringen 
könnte.  Nun  ist  aber  ein  derartiger  Einfluß  des  Sinnes  auf  die  Lautung 
nur  in  sehr  geringem  Maß  und  in  Beschränkung  auf  ganz  bestimmte 
Typen  nachweisbar,  nämlich  entweder  bei  Nachahmung  eines  Geräusches 
( vulg.  lt.  ululare  =  cl.  lt.  ülulare)  oder  bei  Nachahmung  affektischer 
Reflexbewegung  (wenn  das  doppelte  r  in  horreury  terrible  etc.  etwas 
häufiger  zu  Gehör  kommt,  als  etwa  in  gleichgebauten  audern  Wörtern: 
erreur,  torrent  etc.,  so  mag  dies  hierher  gehören,  obwohl  die  Sache 
ziemlich  fraglich  ist).  Die  Wörter,  die  ihrer  Bedeutung  nach  im 
stände  sind,  Naturlaute  oder  Affekte  nachzuahmen,  sind  aber  natürlich 
in  verschwindender  Minorität.  —  Dann  aber  beruht  die  Sache  offen- 
bar auf  einer  stark  übertriebenen  Voraussetzung.  Neben  der  im 
praktischen  Leben  doch  verschwindend  geringen  Anzahl  von  Sprachhand- 
lungen, in  denen  wirklich  neue  innere  Anschauung  zum  Ausdruck  kommt, 
steht  die  große  Masse  von  Sprachhandlungen  des  gewöhnlichen  Leben?, 
wo  das  nicht  oder  nur  in  geringem  Maße  der  Fall  ist.  Ein  Teil 
der  Wörter  wird  vorzugsweise  in  jenen,  ein  Teil  in  diesen  gebraucht 
Diese  Teilung  zum  mindesten  müßte  sich  dann  doch  bei  der  lautlichen 
Entwicklung  zur  Geltung  bringen  und  wir  müßten  Gruppen  von 


Digitized  by  Google 


Neuere  Literatur. 


37 


geistig  entwickelten  und  nicht  geistig  entwickelten  Worteu  konstatieren 
können. 

Wenn  ferner  der  Lautwandel  auf  Änderung  der  geistigen  An- 
schauungen beruht,  so  müßten  geistig  konservative  Menschengruppen 
in  der  sprachlichen  Entwicklung  gegenüber  geistig  vorwärtsstrebenden 
weit  zurück  sein.  Daß  sich  die  geistigen  Verhältnisse  der  Land- 
bevölkerung im  Laufe  der  Zeiten  nur  sehr  wenig  ändern,  ist  doch 
wohl  allgemein  anerkannt:  alle  die  zahlreichen  Bauernmundarten,  die 
bisher  untersucht  wurden,  müßten  in  ihrer  lautlichen  Entwicklung  weit 
hinter  den  Schriftsprachen,  die  sich  an  den  Höfen  und  in  den  groß- 
städtischen Kulturzentren  entwickelt  haben,  zurückgeblieben  sein. 
Aber  es  ist  nichts  derartiges  zu  konstatieren;  auch  das  Gegenteil 
läßt  sich  nicht  konstatieren;  es  ist  überhaupt  keine  Relazion  der 
beiden  Fortschritte  zu  bemerken.  In  Frankreich  eilt  die  Entwicklung 
der  Bauerndialekte  bald  voran,  bald  bleibt  sie  zurück.  Haben 
pikardische  Mundarten  bis  auf  den  heutigen  Tag  k  und  g  vor  a 
bewahrt,  so  zeigen  sie  andererseits  etwa  im  Stimmloswerden  der  aus- 
lautenden Konsonanten  (ses  'seize',  tap  'table')  einen  Schritt,  den 
die  frz.  Schriftsprache  noch  nicht  zurückgelegt  hat,  aber  vielleicht 
einmal  zurücklegen  wird;  hat  der  Dialekt  von  Channey  die  alte  Stufe 
ei  und  ou  zum  Teil  bewahrt,  so  zeigt  er  für  gedecktes  a,  el  und  pl 
Neuerungen  dort,  wo  das  Schriftfrz.  bis  heute  die  lateinischen  Lautungen 
bewahrt  hat.  Ein  Vergleich  irgend  eines  oberitalienischen  oder 
eines  Abbruzzendialekts  mit  der  italienischen  Schriftsprache  würde 
entschieden  sehr  zu  Ungunsten  von  Voßlers  Theorie  sprechen. 
Nirgends  gewinnen  wir  aus  der  objektiven  Betrachtung  der  Tatsachen 
den  Eindruck,  daß  geistiger  Konservatismus  mit  laotlichem  zu- 
sammentrifft. Und  doch  sollte  nach  Voßler  I  60  Je  primitiver  die 
Kulturverhältnisse,  desto  furchtsamer,  desto  zögender,  desto  unschein- 
barer und  unsichtbarer  die  individuelle  Tat  in  der  Fortbildung 
der  Sprache"  sein. 

Daß  sein  Individualismus  nicht  hinreicht,  um  den  Lautwandel 
zu  erklären,  sieht  nun  Voßler  selbst  ein,  und  er  zieht  deshalb  als 
zweiten  Faktor  die  Analogie  hinzu:  „Lautwandel  als  Entwicklung 
könnte  ohne  analogiebildende  Tätigkeit  nicht  zustande  kommen ;  Dauer 
und  Ausdehnung  wird  dem  individuellen  Lautwandel  erst  durch  Analogie 
verliehen."  Voßler  trägt  damit  an  einem  bedenklichen  Punkt  einen 
Dualismus  in  die  Sprachbetrachtung  hinein;  auf  einen  derartigen 
Dualismus,  wie  ihn  V.  hier  annimmt,  weisen  an  den  Erscheinungen  selbst 
keinerlei  Erfahrungstatsachen.  Warum  können  wir  in  den  verschiedenen 
Lautwandlungen  nie  eine  Etappc  nachweisen,  wo  wir  sagen  können: 
bis  hierher  ungefähr  hatte  sich  der  Lautwandel  bloß  als  schöpferischer 
Lautwandel  betätigt,  wir  finden  ihn  nur  in  Fällen,  wo  er  der  Intuition 
des  Sprechenden  angemessen  ist?  Fälle,  wo  sich  ein  Lautwandel  erst 
sukzessiv  durchgesetzt  hat,  sind  ja  genug  nachgewiesen;  warum  sollte 
sich  also  nicht  zeigen  lassen,  daß  die  ersten  sporadischen  Vorläufer 
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eines  allgemeinen  Lautwandels  wirklich  dort  zu  finden  sind,  wo 
ihn  noch  irgend  ein  Band  mit  dem  Stadium  „Schöpfung" 
vereinigt? 

Und  dann:  was  ist  überhaupt  lautliche  Analogie?  Für  Voßler 
ist  keine  prinzipielle  Scheidung  zwischen  formeller  und  lautlicher 
Analogie  vorhanden.  Formelle  Analogie  ist  ja  ein  ziemlich  leicht 
verstandlicher  Vorgang:  es  handelt  sich  darum,  daß  gewisse  sprachliche 
Stoffelemente  in  einer  ebenfalls  von  der  Sprache  gebotenen  Form  auf- 
treten, in  der  sie  bisher  nicht  zu  finden  waren.  Voßlers  Sohn,  der 
in  der  ersten  Person  piangio  sagt,  vereinigt  die  beiden  Elemente 
jnan$  und  o,  wie  er  die  beiden  Elemente  rid  und  o  für  die  erste 
Person  Präs.  vereinigt,  hier,  weil  er  die  Form  gehört  hat  und  sie 
nur  nachzusprechen  braucht,  und  tut  damit  einen  analogischen  Schritt, 
den  die  italienische  Sprache  bei  diesem  Verbum  vor  Jahrhunderten 
ebenfalls  getan  hat. 

Für  die  lautliche  Entwicklung  lassen  sich  nur  in  Ausnahme- 
fällen solche  Proportionen  aufstellen  und  wo  man  es  kann,  ergeben 
sich  dann  immer  im  ganzen  großen  ähnliche  Verhältnisse,  wie  die 
hier  besprochenen.  Wenn  z.  B.  Schuchardt  mit  seiner  Deutung  des 
Diphthongs  in  it.  viene,  pietra  recht  hat  (was  allerdings  noch  zweifel- 
haft ist),  so  dürften  sich  die  Verhältnisse  ungefähr  so  abgespielt  haben, 
wie  ich  sie  Str.  §  26  dargestellt  habe;  d.  h.  es  bestand  veni  als 
Allegroform  neben  vieni  als  Lentoform  und  ursprünglich  vene,  petra 
als  Allegro-  und  Lentoform.35)  Das  Verhältnis  wurde  nun  auf  diese 
Formen  übertragen,  etwa  wie  deutsche  Dialekte  nach  sg.  nacht, 
pl.  näckt  statt  sg.  und  pl.  tag  nun  sg.  tag,  pl.  tag  sagen.  Daß 
die  beiden  Formen  hier  im  Verhältnis  von  Sing,  und  Plur.,  dort  im 
Verhältnis  von  Allegro-  und  Lentoform  zu  einanderstehen,  macht  ja 
weiter  nichts;  in  beiden  Fällen  handelt  es  sich  darum,  daß  eine  nach 
der  Gebrauchsweise  sich  richtende  Verschiedenheit  auf  Formen  über- 
tragen wird,  die  ursprünglich  nach  der  Gebrauchsweise  keine  Ver- 
schiedenheit aufweisen.  Was  nun  allerdings  für  den  Fall  der  ital. 
Diphthongierung  erst  fraglich  ist,  nehme  ich  meinerseits  für  andre 
Erscheinungen  in  Anspruch:  Metathesen  u.  dgl.;  ob  ich  damit  Recht 
habe,  wird  wohl  weitere  Erfahrung  lehren. 

3*)  Es  ist  nämlich  meine  Ansicht,  d&fs  Diphthongierung  vielfach  in 
der  Lentoform  entsteht,  data  also  langsames  Tempo  die  Bedingung,  (nicht 
die  Ursache)  der  Diphthongierung  ist.   Morf  hat  dies  auch  so  dargestellt. 


gegen  eine  andre  Formulierung  sein  sollte,  die  den  Ursprung  des  Diphthongs 
im  Affekt  sucht:  das  ist  etwas  andres,  aber  kein  konträrer  Gegensatz.  Nur 
manchmal  hat  der  Affekt  zur  Folpe,  dafs  sich  die  Rede  beschleunigt,  manch- 
mal hat  er  die  entgegengesetzte  Wirkung.  Man  denke  an  das  oben  zitierte 
korrrriblt,  an  die  erstaunt  entrüsteten  Fragen  Waaast  Sooof  etc.  Wenn 
irgendwo  Diphthongierung  durch  Affekt  veranlafst  ist,  so  glaube  ich,  dafs 
dies  nur  indirekt  geschiebt,  eben  durch  Erzeugung  derartiger  Überlangen. 


(Arch.  n.  Spr.  CXV  446). 
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Eine  andre  lautliche  Analogie  ergibt  sich  häufig,  wcdd  eine 
Sprachgenosseoschaft  eine  AussprachceigentUinlichkeit  einer  andern 
verwandten  Sprachgenossenschaft  annimmt,  indem  sie  sich  an  gewisse 
lautliche  Differenzen  gewöhnt,  die  die  beiden  Systeme  trennen  und  sie 
auf  nicht  berechtigte  Fälle  überträgt.  Es  handelt  sich  um  das, 
was  Gärtner  Überentäußerung  genannt  hat.  Ein  Wiener,  der  „hoch- 
deutsch* redeu  will,  läßt  sich  etwa  verleiten  Sirben  für  Schirm 
(Ham)  zu  sprechen,  weil  etwa  seinem  heimischen  itearn  im  Schrift- 
deutscheu sterben,  seinem  heimischen  Searn  im  Schriftdeutschen 
Bcherben  entspricht;  der  Tscheche,  der  sich  recht  schriftgemäß  aus- 
drucken will,  sagt  etwa  oda  statt  voda,  weil  seinem  gewohnten  von 
vosel  in  der  „ bessern*4  Sprache  ein  on  osel  entspricht.  Ähnlich 
würde  sich,  wenn  Gauchat  recht  hat,  ein  Walliser  hie  für  pe  (Val 
de  Bagne)  dadurch  erklären,  daß  einem  heimatlichen  pä  (CLAVE) 
in  gewissen  Dialekten  ein  Hlä  entspricht  und  dies  sich  ausbreitet.36) 
Was  sich  hier  abspielt,  ist  wieder  genau  analog  zu  sonstigen  Analogie- 
bildungen. Der  Wiener  kennt  die  n ordinäre"  Form  ie*m  neben  der 
feinen  Seab<m,  so  faßt  er  sein  Siam  als  eine  ordinäre  Form,  zu  der 
er  die  feine  iiaben  bildet,  gerade  wie  das  Kind,  das  rido  neben  ride 
kennt,  nach  diesem  Muster  zu  pxange  ein  piangio  bildet  Daß  die 
Formen  hier  nach  dem  Subjekt  des  Satzes,  dort  nach  dem  „Stil" 
verschieden  sind,  ändert  an  der  prinzipiellen  Gleichheit  nichts. 

Wie  soll  ich  mir  nun  aber  vorstellen,  daß  ein  schöpferischer 
Wandel,  wie  der  oben  von  Voßler  vorausgesetzte  von  of  >  uat  durch 
Analogie  sich  verpflanzt?  Überall  sonst  ist  eine  Doppelheit  entstanden, 
weil  eine  Doppelheit  da  war,  weil  man  die  Verschiedenheit  der 
Funktion,  die  in  einem  Paar  bestand,  in  einem  Paar  nachbildete; 
immer  war  die  Bedeutungsverwandtschaft  ebenso  wie  die  Verschieden- 
heit der  Funktion  bewußt  oder  doch  deutlich  gefühlt.  Nur  dadurch, 
daß  der  Geist  diese  Beziehungen,  diese  Proportionen  herstellte,  ist 
die  Analogie  möglich.  Und  nun  sollte  eine  neue  Form  einfach  da- 
durch zustande  kommen,  daß  man  eiu  Lautelement  aus  einer  andern 
Form  überträgt  ohne  daß  weitere  Beziehungen  vorhanden  sind,  durch 
einfache  bloße  Nachahmung?  Rein  mechanisch?  Und  zwar  wäre  das 
mechanische  nicht  etwa  in  die  Spracborgane  verlegt,  wo  wir  es  ver- 


*•)  Ausbreitung  einer  Aussprachemode  ist  wohl  möglich.  Daran  habe 
ich  nicht  gedacht,  als  ich  in  meinem  Münchener  Vortrag  (S.  584)  das  von 
Gauchat  gegebene  Beispiel  der  Ausbreitung  von  gäu  für  giH,  miueh  für  mäch 
analysierte.  Es  kann,  wie  aus  obigen  Beispielen  hervorgeht,  eine  Aussprache- 
mode nicht  nur  mit  den  Wörtern  (also  durch  Lehnwörter)  verschleppt 
werden,  sondern  wirklich  als  Aussprachweise.  Die  Bewegung  setzt  sich 
dann  aus  zweierlei  zusammen  :Lehuwörter  f  vielleicht  in  unsern  Fallen  *t<"l,oi, 
om)  und  Analogie  (die  ja  nur  gelegentlich  „falsche"  Analogie  sein  wird, 
wie  in  den  Beispielen  oda,  iiabtn).  Der  Umstand,  dafs  Gauchat  eine  solche 
Mode  vom  Land  aus  sich  in  die  Stadt  ausbreiten  lftfst,  war  mir  so  über- 
raschend, widersprach  so  meinen  bisherigen  Erfahrungen,  dafs  ich  seinen 
Gedanken  nicht  richtig  erfafste. 
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stehen,  weil  das  Sprachorgan  eben  eine  Maschice  ist,  sondern  in  den 
menschlichen  Geist:  man  hört  ein  lautliches  Element,  man  merkt  es 
sich  und  führt  es  ein,  wo  die  Gelegenheit  sich  bietet,  ohne  Rücksicht 
darauf,  ob  die  Verhältnisse,  die  in  dem  ersten  Beispiel  die  Entstehung 
des  Elements  veranlagten,  auch  hier  zutrafen.  Nebenbei  sei  bemerkt, 
daß  dann  wenigstens  in  unserem  Fall  garnicht  nötig  wäre,  eine 
geistige  Schöpfung  anzunehmen;  na  hatte  man  ja  in  Wörtern  wie 
eouard,  fouace,  fouaü,  touaille,  wo  eben  die  Verschleifung  der 
beiden  Vokale  in  der  Umgangssprache  begonnen  haben  muß. 

Voßler  sucht  zu  zeigen,  daß  es  Oberhaupt  keine  scharfe 
Grenzen  zwischen  Lautwandel  und  Analogiebildung  gibt,  aber  es 
beruht  dies  auf  einer  fundamentalen  Verkennung  der  beiden  Begriffe. 
Nicht,  daß  der  eine  Vorgang  in  entgegengesetzter  Richtung  wie  derandere 
wirkt,  nicht  daß  der  eine  allmählich,  der  andre  sprunghaft  ist,  nicht 
daß  der  eine  allgemein,  der  andre  vereinzelt  ist,  macht  das  Wesen 
der  beiden  Vorgänge  aus.  Der  Lautwandel  ist  eine  rein  stoffliche 
Veränderung;  die  Analogie  erklärt  sich  aus  der  Einwirkung  der 
Bedeutung  auf  das  Stoffliche  oder  auf  das  Formelle  oder  auf  beides. 
Daß  diese  Vorgänge  auch  zumeist  die  andern  genannten  Eigenschaften 
haben,  ergibt  sich  erst  als  Folge  aus  ihrem  Wesen.  Daß  die  Analogie 
auch  manchmal  im  Sinn  des  Lautwandels  wirkt,  ist  garnicht  aus- 
geschlossen, nur  wird  sich  eine  derartige  Wirkung  schwerlich  jemals 
greifbar  nachweisen  lassen.  Was  nämlich  Voßler  von  derartigen  Fällen 
aufuhrt,  beruht  lediglich  auf  Mißverständnissen,  wie  ich  bereits  in 
meinem  Vortrag37)  gezeigt  habe.  Es  handelt  sich  durchweg  um 
Übernahme  aus  einem  andern  System:  um  Fremdwörter.  Wenn 
man  im  Frz.  das  englische  cab  (käb),  shawl  (Ml)  als  cab  (kab), 
chdle  (ial)  wiedergibt,  so  geschah  es  deshalb,  weil  ä,  ä  im  Frz. 
Lautsystem  nicht  vorkamen  und  weil  die  Wörter  sich  eben  lautlich 
dem  System  anpassen  müssen,  in  das  sie  aufgenommen  werden.  Man 
wählt  eben  jene  Laute  des  Systems,  die  mit  den  fremden  am  nächsten 
verwandt  sind.  Ähnlich  wird  es  nun  gewesen  sein,  wenn  Berger 
recht  hat  und  capitulu  etc.  erst  zu  einer  Zeit  aufgenommen  wnrde, 
wo  das  lat.  k  vor  a  bereits  alteriert  war.  Damals  gab  es  die  Laut- 
verbindung ko,  ku,  aber  nicht  ka,  deshalb  gab  man  das  fremde  ka 
durch  das  nächstliegende  k'a  wieder  (denn  weiter  als  bis  k'  wird  k 
damals  schwerlich  vorgeschritten  gewesen  sein).  Wenn  nun  aber  das  Frz. 
Kraut  und  traumatique  mit  pt  Luther  und  humus  mit  ü  spricht, 
worin  Voßler  eine  eben  solche  Analogie  sieht,38)  so  könnte  man  für 
das  erste  Paar  dieselbe  Erklärung  vorbringen,  wie  für  eab.  Wahr- 
scheinlicher aber  ist  die  andere,  die  jedenfalls  für  Luther  und  humus 
gilt:  die  Wörter  kommen  nicht  direkt  aus  dem  Deutschen,  Lateinischen 
oder  Griechischen,  sondern  aus  der  Schrift  und  werden  mit  den 

")  /.  c  p.  587. 

u)  Nicht  einen  Lautwandel,  wie  ich  a.  a.  0.  gesagt  habe.  Aber  bei 
den  Anschauungen  Vofslers  kommt  das  ja  schliefslich  auf  dasselbe  hinaus. 
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Lauten  gesprochen,  die  gewöhnlich  den  betreffenden  Schriftzeichen 
entsprechen.  Man  wurde  auch  ü  und  g  sprechen,  wenn  im  Deutschen 
u  wie  a,  au  wie  t  gesprochen  würde,  wie  tatsächlich  das  englische 
klub  puddie  (klab  padl)  im  Frz.  als  klüb  püdle  erscheint,  und  wie 
andrerseits  der  minder  gebildete  Franzose  rout  als  rut  ausspricht,  obwohl 
hier  im  Englischen  ein  Laut  vorliegt,  der  mit  dem  deutschen  au  un- 
gefähr identisch  ist.  Wenn  diese  Fälle  also  eine  Analogie  zum  ehemaligen 
Lautwandel  au  >  o,  u  >  ü  wären,  so  müßte  es  im  Frz.  offenbar  auch 
einmal  einen  Lautwandel  a>ü,  au>u  gegeben  haben. 

Wie  in  dem  ersten  Buch,  so  hat  in  dem  zweiten  der  Verfasser 
am  Schluß  das  Unzulängliche  seiner  Auseinandersetzungen  gefühlt 
und  neben  die  individuelle  Aktivität  der  Schöpfung  und  die  kollektive 
Passivität  der  Analogie  ein  drittes  Momeut  gestellt,  die  kollektive 
Aktivität  der  „Lauttendenz4*.  8.  119:  „Damit  soll  nicht  geleugnet 
werden,  daß  mehrere  Individuen  auch  unabhängig  von  einander  zu 
ähnlichen  Lautwandiungen  geführt  werden  können.  Wenn  diese 
Individuen  ungefähr  in  derselben  Sprachgemeinschaft  und  ungefähr 
zur  selben  Zeit  leben,  so  werden  sie  ähnliche  Laute  in  ähnlichen 
Zusammenhängen  auch  ähnlich  akzentuieren  und  wandeln,  ohne  daß 
der  eine  den  andern  nachzuahmen  brauchte.44  —  Das  kann  aber  doch 
folgerichtig  nur  dann  geschehen,  wenn  gewisse  Anschauungen,  gewisse 
Intuitionen  prädominieren.  —  Gegen  eine  Verbindung  der  Anschau- 
ungen etc.  mit  irgend  welcher  Lauttendenz  —  Voßler  nennt  diese 
Verbindung  Sprachgeist  —  läßt  sich  einerseits  nun  alles  das  sagen, 
was  wir  oben  gegen  die  Intuition  als  bestimmenden  Faktor  des  Laut- 
wandels vorgebracht  haben:  die  absolute  Unabhängigkeit  desselben 
von  der  Bedeutung,  der  völlige  Mangel  einer  Entsprechung  im  Tempo 
der  geistigen  Entwicklung  und  der  Lautentwicklung  bei  den  einzelnen 
Sprachgemeinschaften;  —  andrerseits  kann  man  einwenden,  daß  nicht 
nur  bei  Individuen,  die  in  derselben  Sprachgemeinschaft  und  ungefähr 
zur  selben  Zeit  leben,  gleiche  Lautwandlungen  zu  konstatieren  sind: 
gewisse  Lautwandlungen  wiederholen  sich  bei  den  verschiedensten 
Sprachgemeinschaften  und  zu  den  -verschiedensten  Zeiten.  Die 
romanischen  Palatalisierungen  finden  genaue  Entsprechtingen  in  den 
slavischcn  Palatalisierungen.  Eine  Diftongicrung  wie  e  >  ei  teilt  das 
Altfrz.  mit  dem  Neuenglischen.  Monophthougierungen  wie  au  <  o 
lassen  sich  aus  den  verschiedensten  Sprachen  und  Epochen  belegen  etc. 
Wer  also  konsequent  die  Anschauungsweise  Voßlcrs  festhielte,  müßte 
da  überall  gleiche  geistige  Dispositionen  zugrunde  legen. 

In  dieser  Richtung  nun  ist  Voßler  nicht  vorgegangen.  Im 
Gegenteil :  Für  das  Frz.  findet  er  einen  Zusammenhang  des  Obergangs 
der  Parataxe  zur  Hypotaxe,  die  natürlich  ihrerseits  mit  Wendungen 
in  der  Geistesgeschichte  des  frz.  Volkes  zusammenhängt,  mit  gewissen 
lautlichen  Erscheinungen;  dazu  bemerkt  er  nun:  „Eine  Regel,  deren 
Gültigkeit  ich  lediglich  für  das  Frz.  befürworten  möchte.  Das  Deutsche, 
Englische  und  Italienische  sind  andre  Wege  gegaugen,  denn  es  gibt 
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keine  völkerpsychologischen  Lautgesetze.*  Ja  aber  warum  nicht?  Die 
Entwicklung  des  menschlichen  Geistes  befolgt  doch  nicht  bei  dem 
einen  Volk  andre  Bahnen  ab  bei  dem  andern,  und  darauf  kommt 
es  doch  an.  Der  Übergang  von  der  Parataxe  zur  Hypotaxe  ist 
ja  allen  modernen  Kulturspracben  eigen.  Ein  schöner  Zusammenhang 
wofür  es  mehr  Ausnahmen  gibt  als  man  Beispiele  finden  kann! 

Wenn  also  Voßler  darauf  verzichtet  hat,  durch  eine  ver- 
gleichende Betrachtung  der  lautlichen  Wandlungen  verschiedener  Sprach- 
gemeinschaften die  Richtigkeit  seiner  Anschauungen  darzutun,  so  sucht 
er  doch  wenigstens  für  die  verschiedenen  Perioden  einer  Sprach- 
gemeinschaft eine  Einheitlichkeit  der  Tendenz  nachzuweisen:  für  das 
Französische  unterscheidet  er  zwei  Perioden.  Die  erste  bis  circa 
1050  ist  charakterisiert  durch  Diphthongierung  und  Vorwärts- 
bewegung der  Artikulationsstelle,  die  zweite  durch  Monophthongierung 
und  Rückwärtsbewegung  der  Artikulationsstelle.  In  diese  beiden 
Kategorien  sucht  er  die  historisch  erwiesenen  Lautwandlungen  einzu- 
reihen. Es  stimmt  zwar  nicht  alles,  wie  es  sollte:  au>  o  ist  eine 
frühe  Monophthongierung,  o>  ou  fügt  sich  bloß,  wenn  man  annimmt, 
daß  der  zweite  Bestandteil  „ein  labiales,  kein  gutturales  uw  (?)  war,  o>uo, 
das  V.  nicht  berührt,  hätte  er  wohl  ebenso  erklärt,  n  >  gu  und  inter- 
vokalisch  bilabiales  p  zu  labiodentalem  v  werden  leider  nicht  erwähnt. 
In  der  zweiten  Periode  muß  ou  >  eu  für  einen  Nachzügler  der  ersten 
Periode  ausgegeben  werden,  weil  es  sonst  nicht  paßt,  gu  muß  es  sich 
gefallen  lassen,  die  Zwischenstufe  von  gv  (?)  zn  passieren,  damit  man 
den  Schwund  des  u  als  Rückwärtsbewegung  auffassen  kann,  und 
ähnlich  gewaltsam  wäre  wohl  auch  der  Schwund  des  u  in  qu  erklärt 
worden,  wenn  diese  Verbindung  zur  Sprache  gekommen  wäre,  /-f-  ks.>t* 
wird  ins  12.  Jahrb.  verlegt,38)  weil  es  eine  Rückwärtsbewegung  ist. 
Und  was  würde  erst  aus  der  Einheitlichkeit  werden,  wenn  man  die 
Dialekte  vergliche! 

Die  Tendenz  der  ersten  Periode  wäre  auf  Rechnung  des  keltischen 
Sprachgeists  und  der  ursprünglichen  Barbarei  zu  setzen,  die  der  zweiten 
auf  die  der  damals  eingetretenen  Verfeinerung  und  wie  gesagt  des  damit 
zusammenhängenden  Übergangs  der  Parataxe  zur  Hypotaxe.  Was 
die  Verantwortlichkeit  der  Kelten  für  den  zweigipfligen  Akzent 
betrifft,  befindet  sich  V.  im  Gegensatz  zu  Goidänich  in  dem  oben 
erwähnten  Buch,  der  sie  den  Lateinern  zuschiebt.  —  Man  kann  die 
beiden  Forscher  ruhig  miteinander  streiten  lassen  und  einstweilen 
abwarten,  bis  uns  jemand  beweist,  daß  der  Akzent  überhaupt  auch 
wirklich  zweigipflig  war,  resp.  daß  eine  jede  Diphthongierung  not- 
wendig auf  einen  solchen  zweigipfligen  Akzent  zurückweist.  Und 
was  die  Verbindung  von  Barbarei  und  Diphthongen  betrifft,  so  sei  u. 
a.  auf  die  alten  Griechen  verwiesen,  die,  trotzdem  sie  ein  eminentes 
Kulturvolk  waren,  die  schönsten  und  manigfaltigsten  Diphthonge  hatten 

»)  Vgl  Meyer-Lübke,  Wimer  Stvdim  XXV  107  f. 
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und  als  sie  in  die  Barbarei  zurückversanken,  sie  nach  and  nach 
alle  Terloren. 

Es  wäre  kaum  nötig  gewesen,  Voßlers  Ansichten  so  ausführlich 
zu  widerlegen,  wenn  nicht  manche  seiner  Ideen  im  ersten  Moment 
recht  plausibel  erscheinen  und  deshalb  leicht  nicht  den  notwendigen 
Widerstand  rinden  dürfte.  Daß  z.  B.  der  Akzent  die  Ursache  des 
Lautwandels  ist,  scheint  zunächst  annehmbar  und  wurde  bereits  von 
einem  angesehenen  Forscher  ohne  weiteres  angenommen.  Zeigen  sich  doch 
wirklich  die  größten  Verschiedenheiten  in  der  Entwicklung  der  Phoneme 
je  nach  dem  Akzent.  Ich  glaube  aber,  daß  in  diesen  Fällen  der 
Akzent,  d.  h.  entweder  der  Hochton  oder  die  Tonlosigkeit,  nicht 
eigentlich  die  Ursache,  sondern  bloß  die  Bedingung  des  Lautwandels 
ist.  Die  betonten  und  die  unbetonten  Phoneme  haben  ihre  ver- 
schiedenen akustischen  und  artikulatorischen  Eigenschaften  und  in 
diesen  verschiedenen  Eigenschaften  liegt  der  Grund  zu  ihrer  ver- 
schiedenen Entwicklung.  Wenn  der  Akzent  die  Ursache  des  Laut- 
wandels wäre,  so  könnte  nicht  umgekehrt  sehr  häufig  die  Lautgestalt 
des  Wortes  wieder  auf  ihre  Akzentuierung  einwirken  und  das  ist 
doch  in  sehr  hohem  Maße  der  Fall.  Das  Akzentuierungssystem, 
das  die  lateinische,  die  polnische,  die  tschechische  Sprache  im  Lauf 
der  Zeiten  angenommen  haben,  beruht  auf  der  Lautgestalt  der  Worte. 
Der  Sinn  ist  dabei  so  wenig  maßgebend,  daß  etwa  im  tschechischen, 
wo  Pr.1  position  +  Substantiv  eine  Worteinheit  ausmachen,  Dinerenzen 
herauskommen  wie  vd-ikole  ,in  der  Schule',  v-pöli  ,im  Feld1,  also 
in  der  einen  Verbindung  die  Präposition  den  Starkton  trägt,  in  der 
andern  dem  Sinn  nach  gleichartig  gebauten  sie  auf  einen  unbetonten 
Konsonanten  reduziert  ist,  alles  wegen  der  Lautgestalt  des  Wortes, 
mit  dem  sie  in  Verbindung  tritt.  Ebenso  zeigen  die  bekannten  Fälle 
vulg.  lt.  eapreölu  tonitru  den  Einfluß  der  Lautgestalt  auf  den  Akzent. 
Noch  eigentümlichere  Dinge  zeigen  die  sudostiranzösfcchen  Mundarten 
wie  folgende  willkürlich  herausgegriffenen  Beispiele  zeigen :  arl'S  oder 
onti  ,oreille(,  via  ,ville',  Ind  ,lunel,  la  spa  ,soupe',  piltiid  PULLICINA, 
püsnf  PULLICINAS.  Entschieden  ist  hier  die  lautliche  Entwicklung 
stärker  als  der  Akzent 

Im  ganzen  kann  man  also  sagen,  daß  sich  erfreulicherweise 
die  Zeichen  mehren,  die  darauf  hindeuten,  daß  man  den  allgemein 
sprachwissenschaftlichen  Fragen  wieder  erhöhte  Bedeutung  beilegt, 
ein  höheres  Interesse  zuwendet.  Der  Fortschritt,  der  hier  zu  konstatieren 
ist,  zeigt  sich  darin,  daß  man  allseits  darauf  bedacht  ist,  neue  Mittel 
zu  finden,  neue  Wege  einzuschlagen.  Aber  noch  etwas  andres  scheint 
mir  zu  einem  entscheidenden  Fortschritt  zu  gehören,  nämlich  daß 
man  sich  gelegentlich  auch  entschließt,  die  alten  Bahnen  zu  verlassen, 
die  auf  Abwege  führen  und  sich  von  althergebrachtem  Vorurteil  zu 
befreien.  Auf  mancherlei  derartiges  habe  ich  in  den  Str.  und  hier 
hingewiesen.  Besonders  hinderlich  scheint  mir  die  Art,  wie  sich 
viele  die  Entsprechung  zwischen  lautphysiologischer  Erzeugung  und 
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akustischer  Wirkung  vorstellen.  Diese  Beziehungen  sind  viel  mannig- 
faltiger und  ungleichartiger,  als  man  gewöhnlich  meint.  Eine  ganz 
kleine  artikulatorische  Differenz  entspricht  oft  einer  sehr  wesentlichen 
akustischen,  in  andern  Fällen  wieder  sind  sehr  große  artikulatorische 
Differenzen  von  keinem  oder  nahezu  keinem  Einfluß  auf  den 
akustischen  Charakter.  Aus  der  Nichtbeachtung  dieses  Punktes  ent- 
springen die  Einwände,  die  Goidanich  in  dem  bereits  erwähnten 
Buch  S.  56  f.  gegen  mein  System  erhebt  Die  Experimentaiphonetik 
fände  hier  ein  sehr  fruchtbares  Feld;  leider  hat  sie  noch  keine  Mittel 
gefuodcn,  die  akustische  Seite  zu  messen  und  zu  registrieren  wie  die 
artikulatorische;  uud  was  das  letztere  betrifft,  so  gestattet  ihre 
Methode  vorläufig  bloß  die  Stellung  einzelner  Partieen  des  artiku- 
lierenden Organs  zu  bestimmen,  leider  noch  nicht  sich  ein  klares 
Gesamtbild  von  der  Artikulation  zu  machen. 

Eine  Konsequenz  von  diesen  falschen  Anschauungen  ist  es, 
daß  man  sich  vorstellt,  daß  eine  Artikulationsbewegung  immer  dort 
geschieht,  wo  man  es  nach  dem  Schriftbild  erwartet.  Das  ist  sehr 
uurichtig.  Wenn  ich  also  beispielsweise  rivage  (rvoai)  spreche, 
muß  und  werde  ich  nicht  alle  Bewegungen,  die  zu  Erzeugung  eines 
l  fuhren,  an  der  Grenze  von  a  und  2  ausführen;  sie  können,  sagen 
wir,  z.  T.  schou  wäbreud  des  i  und  vielleicht  noch  früher  ausgeführt 
werden,  ohne  daß  der  Klangcharakter  wesentliche  Verschiebungen 
erleidet.  Ebenso  wird  die  Lippenstellung  für  das  v  viel  früher, 
schon  während  des  i  oder  des  r  vorbereitet  und  die  Lippen  erst 
geraume  Zeit  spater,  etwa  während  des  2  in  die  normale  Stellung 
zurückgeführt.  Die  Möglichkeit  sehr  rasch  zu  sprechen,  beruht  auf 
diesen  Erscheinungen.  Wenn  dann  diese  lang  vorbereiteten  oder  lang 
nachgehaltenen  Stellungen  einer  andern  Artikulation  hinderlich  sind, 
kommt  es  zum  Versprechen.  Ein  einfacher  Versuch  kann  uns 
davon  besser  überzeugen,  als  alles  Theoretisieren.  Man  versuche 
möglichst  rasch  zu  sprechen 


3.  wird  unfehlbar  am  schwersten  und  am  langsamsten  gehen,  weil 
jeder  der  Konsonanten  verschiedene  Zungeneinstellung  fordert,  während 
bei  1.  oder  2.  die  Zunge  fortwährend  auf  denselben  Zischlaut  ein- 
gestellt bleibt  Das  a  wird  dem  Klang  nach  von  dieser  verschiedenen 
Zungenstellung  gar  nicht  berührt.  Auch  4.  uud  5.  gehen  ganz 
rasch,  obwohl  hier  ein  Dentallaut  mit  dem  «,  resp.  S  abwechselt. 
Die  Zunge  wird  nämlich  einfach  bei  4.  in  der  «-Stellung,  bei  5.  in 
der  3-Stellung  an  den  Gaumen  angepreßt,  was  allerdings  eine  kleine, 
aber  kaum  merkliche  Differenz  im  Klangcharakter  des  t  hervorbriugt. 
Ganz  dasselbe  Resultat  ergibt  sich,  wenn  man  statt  a :  er  oder  el 


1.  sava  sava  sava  .  . 

2.  Sava  Sava  Sava  .  . 

3.  saSa  saia  saia  .  . 

4.  tasa  tasa  tarn  .  . 

5.  taia  taia  taia  .  . 
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oder  sonst  was  spricht.  Ich  sehe  also  keine  Veranlassung,  die  von 
mir  in  den  Str.  gegebene  Erklärung  von  cherchier  zurückzunehmen.40) 
Auch  das  tiertsier  der  Dialekte  beweist  nichts  dagegen.  Entweder 
es  geht  auf  eine  Zeit  zurück,  wo  man  tsertHer  sprach,  dann  gilt 
einfach  dasselbe:  das  mittlere  t  setzt  der  Ä-Stellung  kein  Hindernis 
entgegen,  wie  sieh  aus  dem  Versuch  4,  5  ergibt,  oder  aber,  wenu  dies 
nicht  der  Fall  ist,  wäre  es  dort  die  Erscheinung  der  Überentäußerung 
(weil  dem  französischen  l  sonst  in  den  Dialekten  ti  entsprach,  sprach 
man  es  auch  im  Anlaut  dieses  Wortes,  sobald  es  in  den  Dialekt 
eindrang  und  etwa  das  heimische  querre  verdrängte).  Daß  ein 
zwischenstehender  dentaler  Verschluß  der  Weiterverbreitung  der 
^-Artikulation  kein  Hindernis  in  den  Weg  legt,  zeigt  auch  die  häufige 
Versprechform  Wischenschaft  für  Wissensehaft. 

Vor  allem  aber  muß  man  natürlich  des  Grundsatzes  eingedenk 
sein,  der  für  alle  wissenschaftliche  Forschung  gilt:  Man  darf  nicht 
an  die  Untersuchung  der  Fragen  herantreten  mit  der  Absicht,  etwas 
zu  beweisen.  Der  Versuch  Voßlers  ist  daran  gescheitert  Er  hat 
sich  beim  Beginn  gesagt:  „Die  Aufgabe  der  Sprachwissenschaft  ist 
gar  keine  andere  als  die:  Den  Geist  als  die  alleinige  Ursache  sämt- 
licher Sprachformen  zu  erweisen  (I  63). w  Und  so  hat  er  sich  nur 
in  Widersprüche  und  Inkonsequenzen  vernickelt,  ohne  daß  neue 
Errungenschaften  herausgekommen  sind.  Wenn  er  aber  zunächst 
möglichst  viele  Erscheinungen  ohne  Voreingenommenheit  geprüft  un<i 
allseitig  analysiert  hätte,  so  wäre  er  vielleicht  daraufgekommen,  daß 
bei  manchen  Veränderungen,  die  man  bisher  einfach  als  mehr  oder 
minder  mechanische  hingenommen  hatte,  Bewußtseins-  und  Willkür- 
elemente eine  Rolle  spielen,  von  deren  Vorhandensein  man  bisher 
nichts  wußte;  so  hätte  er  tatsächlich  dem  „Gebt1*  in  der  sprach- 
wissenschaftlichen Forschung  zu  seinem  Recht  verholfeu,  und  das 
hätte  klärend  gewirkt,  denn  man  hfitte  sich  wieder  erinnert:  Der 
Geist  steht  ja  tatsächlich  in  der  innigsten  Beziehung  zum  Sprachlebeu, 
einer  Beziehung,  in  der  er  übrigens  nicht  bloß  der  gebende,  wirkende 
Teil  ist. 

Wien.  E.  Herzog. 


lTlrix,  E.    De  germaansche  elementen  in  de  romaansche  talen. 
Gent.  1907.  XIV  208  S.  8°. 

Es  gibt  vielleicht  keine  dankbarere,  aber  auch  keine  schwierigere 
und  trostlosere  Arbeit  als  die  eines  zusammenfassenden  etymologischen 
Wörterbuches.  Trostlos  nicht  nur  darum,  weil  selbst  auf  einem 
Gebiete,  wie  dem  romanischen,  wo  die  historische  Überlieferung  ver- 
hältnismäßig kleine  Lücken  zeigt  und  die  den  Wortschatz  liefernden 

<°)  Gauchat,  im  Arch.  n.  Spr.  CXVI,  197. 
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Sprachen  doch  ziemlich  bekannt  sind,  woil  selbst  auf  diesem  Gebiet 
der  Fälle,  die  jeder  Deutung  zu  spotten  scheinen,  so  viele  sind;  weil 
auch  hier  allzu  oft  zwischen  verschiedenen  Möglichkeiten  zu  entscheiden 
die  Mittel  fehlen.  Trostlos  und  schwierig  noch  aus  anderem  Grunde. 
Gerade  auf  das  Gebiet  der  Etymologie  verirren  sich  gar  manche,  die 
ohne  es  zu  ahnen,  nicht  genügend  ausgerüstet  sind;  denen  die  nötigen 
Kenntnisse,  der  kritische  Blick,  die  Überzeugung  von  der  Notwendig- 
keit streng  wissenschaftlichen  Beweises  fehlt,  die  allzu  gerne  nach  dem 
Gefühl  urteilen.  Hat  doch  vor  nicht  allzu  langer  Zeit  ein  auf  seinem 
Gebiete  sehr  hervorragender  Sanskritist  mir  gesagt,  die  Sprachver- 
gleicher mögen  sagen  was  sie  wollen,  er  habe  die  Überzeugung,  daß 
Oeoc  und  deus  zusammengehören.  Man  braucht  ja  nicht  an  die 
Irrungen  eines  Espagnolle  zu  denken,  aber  wer  wurde  wohl  heute 
noch  frz.  badigeau  von  mhd.  balze  herleiten  oder  daron,  Hausherr1 
mit  damredieu  in  Verbindung  bringen,  wie  dies  Bugge  Rom.  IV 
351,353  getan  hat?  Wie  soll  man  sich  nun  da  verhalten?  Was 
soll  man  von  solchen  mit  unseren  heutigen  Kenntnissen  nicht  mehr 
zu  vereinbarenden  Aufstellungen  behalten  und  als  unrichtig  kenn- 
zeichnen, was  einfach  der  Vergessenheit  anheim  falleu  lassen? 

Und  nicht  weniger  schwierig  ist  die  Antwort  auf  eine  andere 
Frage.  Will  man  die  nicht  lateinischen,  also  sagen  wir  die  germa- 
nischen Elemente  im  Romanischen  darstellen,  wie  weit  soll  man 
gehen  in  der  Aufnahme  dessen,  was  namentlich  an  den  Grenzen  erst 
jung  aufgenommen,  was  nach  Bedeutung  und  Form  gar  nicht  um- 
gestaltet und  auch  nicht  weit  verbreitet  ist,  in  der  Buchung  dessen, 
was  Ascoli  als  'ruda  raaterie  tedesca4  bezeichnet  hat?  Um  auf  dem 
Gebiete  des  Französischen  zu  bleiben,  in  Contejean's  Wörterbuch  der 
Mundart  von  Montbeliard  liest  man  cheffrerie  'Schäferei4,  chelagai 
'schlagen4,  chelitte  'Schlitten4,  chemarotsu  'Schmarotzer',  chimel 
4Schemel4,  chembqai  'schmecken',  ehenibergue  'Schneeberger4,  cliepanne 
'Spanne',  chepritze  'Spritze1  usw.  Und  solche  Worte  lassen  sich  in 
den  französischen  Mundarten  des  ganzen  Grenzgebietes  sehr  viele  nach- 
weisen, sie  finden  ihre  Entsprechungen  in  altfranzösischen  Texten,  vgl. 
z.  B.  was  Behrens  in  der  Festgabe  für  Gröber  S.  153  Aum.  zusammen- 
gestellt hat;  sie  finden  sich  am  Sudabhang  der  Alpen,  und  manche 
durch  die  österreichischen  Soldaten  verschleppte  weit  nach  Italien 
hinein.  Wenn  in  den  besseren  Wirtshäusern  im  Banat  oder  in  der 
kleinen  Walachei  bachendal,  bakhendl  auf  der  Speisekarte  figuriert 
und  man  auf  Bestellung  hin  unter  diesem  Namen  unter  Umständen 
auch  gebratene  Kalbsbrust  bekommt  (vgl.  Jahresber.  des  rum.  Inst. 
X  176),  verdient  ein  solches,  offenbar  ausser  einigen  mehr  oder  weniger 
internationalen  Geschäftsreisenden  keinem  Rumänen  bekanntes  Wort 
Aufnahme?  Ulriz  hat  es  nicht  verzeichnet,  und  ich  mache  ihm  daraus 
keinen  Vorwurf.  Aber  steht  es  viel  anders  mit  bearä  'Bier4,  das  er 
unter  193  anfuhrt,  das  allerdings  auch  als  bere  von  Tiktin  und 
Dame  verzeichnet  wird,  aber  doch  in  Rumänien  kaum  viel  bekannter 
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sein  wird  als  etwa  in  der  Schweiz  vale  ale,  das  man  auch  auf  Speise- 
karten sogar  in  der  Form  belle  axle  antreffen  kann. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  hat  sich,  wie  er  erklärt, 
als  Aufgabe  gestellt,  die  ungemein  zersplitterte  etymologische  Literatur, 
soweit  sie  dem  Titel  seines  Buches  entspricht,  zusammen  zu  stellen. 
Eine  selbständige  Durchmusterung  der  Dialektwörterbücner,  eine 
Durcharbeitung  des  romanischen  Wortschatzes  mit  dem  Zwecke,  über- 
sehene germanische  Elemente  aufzustöbern,  bat  ibm  fern  gelegen,  ist 
wohl  auch  nicht  zu  erwarten,  wenn  man  aus  den  Vorbemerkungen 
erfährt,  daß  er  Mittelschulprofessor  in  Brügge  ist,  also  weder  die  Zeit 
noch  auch  die  Hilfsmittel  für  ein  solches  Unternehmen  hat.  Dafür 
ist,  was  gegeben  werden  sollte,  mit  weitgehender  Vollständigkeit  und 
Genauigkeit  gegeben.  In  dem  sehr  reichhaltigen  Verzeichnis  der 
benutzten  Werke  dürfte  kaum  etwas  Wichtiges  oder  Unwichtiges 
fehlen,  nnd  alle  die  zitierten  Arbeiten  scheinen  vollständig  ausgebeutet 
zu  sein.  Nach  dieser  Seite  hin  verdient  der  Verfasser  alles  Lob  und 
reichlichen  Dank,  da  er  allen  denen,  die  auf  diesem  Felde  weiter- 
arbeiten wollen,  eine  große  Mühe  abgenommen  hat.  Vermißt  habe 
ich  lawerca  'Lerche'  gal.  portg.  laverca  (Schuchardt  in  Paul  und 
Braunes  Beiträgen  XVIII  534),  das  ich  hier  erwähne,  weil  an  der 
Richtigkeit  zu  zweifeln  kein  Grund  vorliegt,  während  ich  anderm 
ebenda  Vorgetragenem  zu  folgen  nicht  in  der  Lage  bin. 

Nach  einer  andern  Seite  hin  hätte  auch  mit  dem  von  anderen 
gebotenen  Material  dagegen  mehr  geschehen  können.  Wir  wissen 
heute,  daß  mindestens  die  Hälfte  des  älteren  germanischen  Wortschatzes 
in  Italien  und  Spanien  zunächst  aus  dem  Französischen  stammt, 
nicht  direkt  von  Germanen,  und  das  ersichtlich  zu  machen,  wäre 
der  Mühe  wert  gewesen.  Gelegentlich  ist  es  wohl  geschehen,  aber 
bei  weitem  nicht  in  dem  Umfange,  in  dem  es  nötig  gewesen  wäre. 
Daß  der  Verfasser,  wo  er  dasselbe  romanische  Wort  unter  verschiedenen 
Stichwörtern  behandelt,  stets  hin  und  her  verweist,  ist  verdienstlich, 
aber  man  wird  sich  mehrfach  fragen  müssen,  ob  es  denn  nötig  war, 
verschiedene  Artikel  anzusetzen.  Wenn  z.  B.  das  lautmalende  bi$ 
(das  übrigens  nicht  germanisch  zu  sein  braucht)  und  daneben  das 
Verbum  mhd.  buen  angesetzt  werden  und  norm,  vfzoni  unter  beiden 
erscheint,  so  sieht  man  den  Grund  dafür  nicht  recht  ein,  eine 
Nummer  bis  hätte  genügt.  Vor  allem  fehlt  es  dem  Verfasser  an  Mut 
und  Entschiedenheit,  veraltete  Erklärungen  einfach  abzuschütteln. 
Gewiß  gibt  es  Fälle,  wo  die  Entscheidung  heute  nicht  möglich  ist, 
und  gewiß  ist  es  besser  zu  konservativ  als  zu  radikal  zu  sein.  Aber 
sehr  häufig  kann  ein  Zweifel  garnicht  bestehen.  Caix  der  neben 
manchen  guten  doch  auch  sehr  viele  schlechte  Einfälle  gehabt  hat  und 
sich  hauptsächlich  durch  Einfälle  hat  leiten  lassen,  bringt  Studi  231 
it.  eioüa  mit  got  buaidjan  zusammen.  Ob  er  wirklich  auch  frz. 
souiller  dazu  ziehen  will,  wie  Ulrix  meint,  oder  ob  er  nur  zeigen 
will,  ciolla  könnte  ebensogut  zu  dem  germ.,  wie  zu  dem  lat  Worte 
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gehören,  mag  dahingestellt  bleiben.  Jedenfalls  haben  Diez  und  Gröber 
souiüer  zu  euillue  gestellt.  Ulrix  stellt  nun  die  sämtlichen  Wörter 
unter  bieauljan  und  schreibt  nur  am  Schlüsse:  Tgl.  danrtegen  Diez 
683,  Gröber  Arth.  lat.  Lex.  5.  484.  Richtig  wäre  den  Artikel  ganz 
wegzulassen.  Oder  zu  Diez  .Zeiten  waren  weder  unsere  keltischen, 
noch  unsere  romanischen  Kenntnisse  weit  genug,  um  entscheiden  zu 
lassen,  ob  prov.  bana  'Horn*  auf  ein  germanisches  oder  ein  keltisches 
Etymon  zurückgeht.  Heute  aber  wissen  wir,  daß  den  rom.  Formen 
nur  ein  banna  genügt,  daß  also  bein  damit  nicht  zusammen  gehören 
kann,  und  daß  die  gallische  Entsprechung  der  neukeltischen  Wörter 
für  'Born'  banna  gelautet  hatte.  Folglich  gehört  auch  ein  Artikel 
bain  nicht  mehr  in  ein  germanisch-romanisches  Wörterbuch.  Gewiß 
hat  es  für  die  Geschichte  der  Etymologie  Interesse,  auch  alle  solche 
Irrungen  kennen  zu  lernen,  aber  sie  hätten  als  solche  gekennzeichnet 
werden  müssen.  An  dem  bloßen  'daartegen  Diez,  Meyer-Lübke, 
Körting'  erkennt  der  Leser  nur,  daß  es  auch  andere  Ansichten  gibt, 
nicht  aber,  daß  diese  anderen  die  richtigen  sind.  So  wären  asatia 
'aisc',  baitön  'badare*,  balvasi  'mauvais',  buck  'buega',  und  manches 
andere  zu  streichen.  Für  die  weitere  etymologische  Forschung, 
namentlich  auch  für  alle  diejenigen,  die  sich  für  Etymologie  inter- 
essieren, ohne  doch  selbst  aktiv  mit  zu  tun,  wäre  es  geradezu  von 
größtem  Vorteil,  wenn  all  der  alte  Ballast  über  Bord  geworfen 
würde.  —  Ich  füge  noch  eine  Anzahl  von  Einzelbemerkungen  hinzu, 
die  mein  Interesse  an  dem  Buche  dartun  sollen. 

1.  aale,  naak  holl.  davon  frz.  aecon,  prov.  laeoun.  Zu  der  holl. 
Form  gehört  frz.  aque  'kleines  holländisches  Schiff  Behrens  Zs.  XXIII,2 
9;  aecon  wird  vom  Dict.  gen.  als  dem  Zentrum  und  Süden  an- 
gehörig bezeichnet,  von  Mistral  als  poitevinisch.  Danach  scheint  mir 
holl.  Einfluß  ausgeschlossen,  ags.  naea  wahrscheinlicher.  In  dem  l 
ist  dann  wohl  Dissimilation  gegen  das  auslautende  n  zu  sehen. 

15.  agaza:  it.  gazza,  frz.  agace.  Das  ital.  Wort  ist  fern 
zu  halten,  da  es  tönendes  z  hat.  Damit  fällt  auch  die  Möglichkeit 
eines  langob.  *agaza.  Das  Verhältnis  der  hauptsächlich  dem  Osten 
und  Süden  Frankreichs  angehörigen  Wörter  zu  den  germanischen 
Elsternamen  ist  so  dunkel,  daß  man  an  Zusammenhang  fast 
zweifeln  möchte.  Die  geographische  Verbreitung  macht  abd.  Ursprung 
undenkbar;  das  frz.  g  weist  auf  junge  Entlehnung,  also  ein  schwer 
lösbarer  Widerspruch.  Ein  got.  *agatja  würde  für  das  Prov.  passen, 
aber  darf  man  ein  solches  got.  Wort  konstruieren? 

22.  alina.  Ob  und  wo  it.  alna  vorkommt,  müßte  erst  fest- 
gestellt werden.  Die  neueren  Wörterbücher  kennen  es  nicht.  Ait 
auna  ist  frz.  Lehnwort;  neuit.  alla  heißt  'englische  Elle1,  ist  also 
jüngere  Entlehnung  aus  engl.  all. 

28.  alier.  Das  aidar  der  aver.  Glosaare  darauf  zurück  zu- 
führen, geht  darum  nicht  wohl,  weil  l  zu  »  zwar  toskau  isch  und 
römisch,  aber  gerade  in  nord italienischen  Mundarten  nicht  bekannt 
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ist;  auch  d  fällt  auf.  Ev.  könnte  man  aidä(r)  lesen  und  an  piem. 
aitdy  abrnzz.  ayetd,  neap.  aitd  denken,  doch  fallt  auch  da  d  aut 

30.  dme  pik.  atme.  Die  Annahme,  daß  das  deutsche,  nicht 
das  lateinische  Wort  (hama)  zugrunde  liegt,  stützt  sich  darauf,  daß 
atme  pik.-wall.  ist.  Aber  da  äme  selber  eine  junge  Entlehnung  ist, 
hatte  man  bei  der  RUckentlehnnng  a.  nicht  ai  zu  erwarten.  Die 
Ableitung  amyx  führt  auf  alle  Fälle  auf  *amellum. 

45.  arapeiton:  it.  arrabattani.  Ich  würde  die  Zusammen- 
stellung mit  einem  großen  Fragezeichen  versehen.  Siz.  arbüriari 
gehört  jedenfalls  anders  wo  hin.  Lat.  arbitria  funeris  bedeutet 
'Leichengeld*.  Es  ist  nun  nicht  ausgeschlossen,  daß  arbürium  auch 
in  andern  Fällen  eine  festgesetzte  Abgabe  bezeichnete,  also  z.  B. 
arbitria  agri  Pachtgeld.  Dann  wäre  siz.  arbitrianti  'Pächter'  er- 
klärt und  auch  die  Bedeutung  'Handelsmann'  ist  gewonnen.  Von  'Pächter* 
gelangt  man  weiter  zu  'Bauer'.  An  die  Bildung  auf  -anti  knüpfen 
nun  an  arbüriari  'das  Land  bebauen,  Handel  treiben';  Postverbale 
dazu  arbüriu  Ackergerätschaften,  Gerätschaften  überhaupt,  arbitriu 
di  mari  'Netze'. 

48.  ahd.  arrisan:  frz.  arriser.  Das  frz.  Wort  ist  ein  Marine- 
ausdruck 'die  Segel  reffen',  daher  ahd.  Herkunft  von  vornherein  un- 
wahrscheinlich. Das  Richtige  steht  im  Dict  g6n.:  arriser  ist  von 
afrz.  ris  abzuleiten,  dieses  ist  Plur.  tantum  und  steht  für  rifs, 
anord.  rif.  Mackel  hatte  sich,  offenbar  unter  Einfluß  der  franzö- 
sischen Wörter,  verlesen  oder  verschrieben  und  gibt  ris,  was  Körting 
und  TJlrix  1698  nachschreiben,  letzterer  wenigstens  die  richtige  Form 
in  Klammern  beisetzend. 

51.  ose:  'Esche'  als  Grundlage  für  sp.  azcona  'Speer4  ist 
morphologisch  unverständlich.  Bask.  azkon  Pfeil  ist  wohl  ein  ein- 
heimisches Wort,  vgl.  azhma  Dachs  (nach  der  Form  der  Kopfes), 
azka  'tendance  ä  croltre',  askarai  'nom  tres  [usite  en  topographie, 
qui  signifie  rocho  tres  61ev6e,  azhai  'Ahorn',  so  daß  azcona  also 
baskisch  ist 

73.  Von  den  unter  ostfries.  bäge  'Ring'  zusammengestellten 
Wörtern  gehört  keines  dazu.  Frz.  bague  begegnet  erst  im  XVI.  Jahrb. 
und  stammt  aus  prov.  baga,  dieses  aber  gebt  auf  baea  zurück,  das 
schon  im  Lateinischen  'Ring'  bedeutete;  lomb.  baga  'Schlauch4 
hat  Beziehungen  nach  dem  Osten,  aber  nicht  nach  Friesland;  ital. 
bagatella  alsDim.  von  baga  macht  morphologisch  große  Schwierigkeiten. 

80.  balan  got.  ist  zu  streichen.  Daß  rum.  bälan  slavisch 
nicht  gotisch  ist,  ist  Zs.  vgl.  Spracht  XXIX  593  gezeigt.  Ulrix  zitiert 
diesen  Artikel  öfter  irrtümlicherweise  Zs.  f.  rom.  Phil,  scheint  aber 
bälan  übersehen  zu  haben.  Afrz.  balani  aber  existiert  garnicht,  s. 
Rom.  XXXV  602. 

86.  balko.  Frz.  bau  bedeutet  nach  dem  Dict  gene>.  'chacune 
des  poutres  qui,  placees  en  travers  du  b&timent  d'un  navire,  sou- 
tiennent  les  ponts  et  relient  les  bardages*.    Dafür  sagt  man  prov. 

Ztechr.  f.  fr«.  8pr.  u.  Litt.  XXXIII».  4 
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bau,  kat.  span.  bao,  Hai.  bagli,  siz.  bai.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
daß  kat.  spaD.  aas  dem  Prov.  entlehnt  sind  and  daß  auch  siz.  bai 
Plural  eines  aus  dem  Kat.  entlehnten  *bau  ist.  Ital.  baglio  aber 
laßt  sich  mit  bau  nur  unter  der  Voraussetzung  vereinigen,  daß  die 
afrz.  Form  Sg.  bail  Plur.  bauz  gelautet  habe.  Das  führt  auf  bajulus 
'Träger*,  also  'Tragbalken*,  was  begrifflich  noch  besser  paßt  nnd 
durch  nordital.  badzol  Tragstange*  gestützt  wird.  Die  Ableitung 
bauquiere  beweist  nichts  für  baue  (man  würde  sogar  eher  bauchiere 
erwarten),  da  dieses  bauquiere  auf  *bautxere  beruhen  kann. 

92.  bandiy  ital.  banda  paßt  begrifflich  nicht.  Die  Geschichte 
der  verschiedenen  band-,  ban-  zu  schreiben  ist  nicht  ganz  leicht  Hier 
nur  soviel,  daß  ital.  banda  'Schaar  zu  got.  bandva  'Zeichen*  gehört 
und  daß  bandiera  sich  am  besten  damit  verbindet;  in  der  Bedeutung 
'Band'  stammt  banda  aus  dem  frz.  bände»  das  seinerseit  auf  frk. 
binda,  it.  benda  beruht.  Dagegen  gehen  ven.  parm.  trent.  banda, 
friaul.  bände,  it.  bandone  'Eisenband,  Eisenblech'  auf  einen  ober- 
deutschen Plural  'Band4  in  derselben  Bedeutung  zurück. 

101.  bare.  Auf  westgot.  barsik  bzw.  longob.  parsig  (nhd. 
Barsch)  gehen  zurück  kat.  pereega,  it.  pereico,  nur  hat  sich  perea 
eingemischt. 

151.  bxchily  frz.  bille.  Ist  nicht  unbedenklich.  Littre 
und  das  Dict.  gen.  kennen  büle  'Kugel'  und  büle  'Baumstrunk'; 
Ulrix  führt  nur  jenes  an,  stellt  aber  dazu  eine  Reihe  italienischer  Formen, 
die  Nigra  beibringt  und  zwar  beide  büle  als  eines  behandelnd.  Man 
wird  aber  Littre"  usw.  folgen  dürfen,  also  die  italienischen  Wörter 
streichen,  da  die  wahrscheinlichste,  wenn  auch  lautlich  nicht  ganz 
einwandsfreie  Herleitung,  die  aus  der  gallischen  Entprechung  von 
irisch  bile  'a  raast,  a  tree,  a  scion'  ist,  wie  schon  Littr6  angenommen 
hatte.  —  Über  billard  ganz  anders  Schuchardt,  Rom.  Zs.  Beih.  6, 49. 

217.  bodem,  wall,  bäume  'Höhle1.  Warum  nicht  wie  sostfrz. 
bauma,  barma  usw.  das  alte  balmaf 

248.  bowl  (engl.),  frz.  bol.  Der  Mangel  alter  Belege,  das 
Geschlecht  und  auch  -l  nicht  -u  sprechen  dafür,  dagegen,  daß 
engl,  bowl-puneh  als  frz.  boule-ponch  erscheint.  Nimmt  man  dazu, 
daß  das  Wort  nicht  nur  in  west-,  sondern  auch  in  ostfranzösischen 
Mundarten  vorkommt  (vgl.  z.  B.  Atlas  linguistique  719),  so  fragt  man 
sich,  ob  es  nicht  doch  älter  sei,  und  zu  ahd.  bolla  'bauchiges 
Gefäß'  gehört. 

277.  brechan.  Ven.  ebregar  deckt  sich  mit  broyer,  gehört 
also  zu  brikan,  raontal.»)  ebreccare  ist  langobardisch. 

280.  brehsimo,  frz.  breme.  Zu  den  Fehlern,  die  immer  wieder- 
kehren, so  oft  man  auch  dagegen  auftritt,  gehört  die  Zurückftthurng 


*)  Montale  liegt  bei  Pistoia;  der  Verfasser  spricht  von  Montalcino, 
was  ein  Irrtum  ist. 
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voo  frz.  brems  auf  eio  hypothetisches  breheimo  anstatt  auf  das  über- 
lieferte brahsimo.  Geht  denn  frz.  frene  nicht  auf  fraxinus,  sondern 
auf  ein  nicht  überliefertes  *frexinue  zurück? 

285.  bret  Wie  tiroL  breo  damit  vereinbar  ist,  weiß  ich 
nicht,  aber  die  Bedeutung  paßt  Ita).  bertesea  ist  morphologisch 
unmöglich.  Die  formell  richtige  Deutung  hat  Foerster  schon  längst 
gegeben  Rom.  Zs.  VI  113,  wenn  auch  freilich  die  sachlich-historische 
Bestätigung  fehlt  Wohl  aber  hatte  hier  parm.,  mir,  mod.  bardella, 
it.  predelU»  'Schemel4  Erwähnung  verdient,  die  auf  bretü,  pretü 
hinweisen. 

323.  Neben  obw.  eng.  buob  wäre  auch  lothr.  bueb,  neuenb. 
buebo  und  das  fem.  obw.  eng.  neuenb.  buoba  'Mädchen'  zu  nennen. 

334.  bulga  ist  gallisch,  nicht  germanisch. 

362.  catafalco  ist  nicht  germanisch.  Daß  im  ersten  Teil 
nicht  captare  stecken  kann,  ist  so  selbstverständlich,  daß  man  sich 
fast  scheut  es  auszusprechen;  ein  ital  eatare  gibt  es  nicht  uud  kann 
es  als  Vertreter  von  captare  nicht  geben.  Aber  auch  falco  kann 
mit  baüco  nichts  zu  tun  haben,  da  germ.  b  nie  als  /  erscheint.  Das 
richtige  steht  im  Dict.  gen. 

386.  chrapfo  ahd.  it.  sgraffa.  Man  versteht  nicht,  weshalb 
das  ahd.  Wort  hier  mit  cä,  dann  1191  mit  k  geboten  wird.  Irgend 
einen  Grund  dafür,  daß  das  genannte  ital.  Wort  mit  der  eA-Form 
besser  vereinbar  sei,  als  mit  der  jfc-Form,  liegt  nicht  vor. 

3  92.  dobba,  frz.  douve.  Daß  das  Wort  für  'Faßdaube'  von 
den  Germanen  zu  den  Romaney,  nicht  umgekehrt  von  den  Romanen 
zu  den  Germanen  gekommen  sei,  scheint  mir  historisch  ganz  un- 
wahrscheinlich. 

529.  ahd.  falgan,  it.  falcare  'abziehen'.  Woher  c  gegenüber 
q?  Warum  kann  das  Wort  nicht  identisch  sein  mit  falcare  'mit 
der  Sichel  schneiden'? 

561.  Fidula.  damit  ist  weder  afrz.  vielle  noch  prov.  viula 
noch  ital.  viola  vereinbar. 

571.  /i*a,  frz.  vesse.  Außer  der  Bedeutung  paßt  garnichts: 
/  wird  nicht  v,  i  wird  nicht  «,  *  wird  nicht  es.  Da  lat  viesire 
belegt  ist  und  ganz  genau  paßt,  ist  die  lat.  Herkunft  zweifellos. 

574.  fiza  ist  ebenfalls  zu  streichen.  Frz.  fieeUe  ist  ganz 
korrekt  aus  fiuceüe  entstanden,  gehört  also  zu  fil  oder  nach  Suchier 
Grundr.  I3  836  zu  prov.  feiseeüo*  itaL  fetta  wahrscheinlich  offetta. 

611.  fön  got.,  portug.  fonas.  Dazu  ist  zu  sagen,  daß  der 
Schwund  des  zwischensilbigen  n  im  Portugiesischen  viel  jünger  ist 
als  die  Gotenzeit. 

656.  gairnjan,  rtr.  gariar%  eng.  gar  egger.  Zunächst  eine  all- 
gemeine Bemerkung.  Unter  rätoromanisch  faßt  man  drei  Gruppen 
zusammen,  die  jede  ihre  lexikalische  Besonderheit  hat,  die  nicht  in 
dem  Sinne  eine  Einheit  bilden,  wie  etwa  lothringisch,  pikardisch, 
normannisch  als  'französisch'.   Der  letzte  Ausdruck  bezeichnet  einen 
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Sprachtypus,  dessen  Umfang  jedem  sofort  klar  ist,  eine  Schrift-  oder 
Reichssprache.  Unter  raetor.  sollte  man  also  nur  solche  Wörter 
anfahren,  die  dem  ganzen  Gebiete  angehören.  Leider  herrscht  hier 
große  Willkür.  Raetor.  bedeutet  bald  tirolerisch,  bald  graubündneriscb, 
d.  h.  es  müßten  bald  schweizerdeutscbe  (allemannische),  bald  baierisch- 
österreichische  Formen  zugrunde  liegen.  Wer  nicht  mit  den  Sachen 
gut  vertraut  ist,  wird  sich  aus  den  Angaben  bei  Ulrix  nicht  zurecht 
finden.  Vollends  raetor.  und  eng.  sind  keine  Gegensätze,  sondern 
obwald.  und  eng.  Sodann  können  wir  hier  nicht  mit  gotischen,  sondern 
nur  mit  oberdeutschen  Formen  rechnen.  Übrigens  scheint  der  Verf. 
nicht  bemerkt  zu  haben,  daß  er  677  dasselbe  Wort  unter  anderer 
Marke  bringt. 

666.  Für  chamois  ist  nicht  ahd.  gamuz  anzusetzen,  sondern 
das  belegte  camox,  das  schon  aus  sachlichen  Gründen  nicht  germanisch 
sein  kann. 

690.  Got  gatSman,  span.  atomar  ist  unmöglich.  Wo  bleibt 
das  g  und  wie  soll  das  e  zu  a  werden,  da  doch  die  weetgotische 
Entwickelung  t  zeigt  und  die  vielen  Namen  mit  bibelgot  «,  westgot. 
i  im  Spanisch-portugiesischen  durchweg  t  aufweisen? 

707.  geUida,  eng.  galaida.  So  einfach  ist  die  Sache  nicht 
Zugrunde  liegt  gnlleta,  ein  weit  verbreitetes,  in  Glossen  überliefertes 
Wort,  dessen  Ursprung  und  Wanderung  nicht  aufgeklärt  sind,  von 
dem  aber  erst  ahd.  gellita  entlehnt  ist.  Vergleiche  die  Literatur 
bei  Puscarieu  Etyra.  Wörterbuch  der  rum.  Sprache  s.  v.  gäleatä. 

Ich  breche  hier  ab.  Die  Aussetzungen  sollen  nur  mein  Interesse 
an  einem  Buche  bezeugen,  das,  wie  ich  glaube,  trotz  mancher  Schwächen, 
von  allen  als  sehr  nutzbar  begrüßt  werden  wird.  Ich  will  noch 
rühmend  hervorheben,  daß  mir  keine  unrichtige  Dialektform,  nur 
ganz  selten  nicht  völlig  zutreffende  Zitate  begegnet  sind. 

W.  Mbter-Lübkb. 


Kit  (hie,  R.  L.  Grseme.    Recherche*  eur  la  Syntax«  de  la 
conjonction  „qW  dans  Vancien  franpais  depuis  lee  origines 
de  la  langue  jusquau  commencement  du  Xlll.  siede. 
Paris.  Champion  1907.  XXVIII  197  S.  8°. 
Die  Konjunktion  que  als  gegeben  hinnehmend,  sucht  der  Verfasser 
zu  zeigen,    wie  sich  ihre  Gebrauchsspbären  innerhalb  des  Alt- 
französischen  verschieben.  Zu  dem  Zwecke  hat  er  selber  viele  Texte 
gelesen  und  die  zahlreichen  einschlägigen  Einzelarbeiten,  wie  sie 
namentlich  in  Form  von  Doktordissertationen  vorliegen,  durchgearbeitet ; 
ein  mühseliges  und  nicht  immer  erfreuliches  Unternehmen,  das  aber 
doch,  wie  das  Schlußkapitel  zeigt,  wichtige  Resultate  abwirft.  Neben 
der  historischen  ist  auch  die  geographische  Betrachtung  nicht  ganz 
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außer  acht  gelassen,  so  wird  z.  B.  gezeigt,  daß  der  Konj.  in  Subjekts- 
sätzen bei  Verben  der  Gemütsbewegung  vorwiegend  anglonormannisch 
ist,  wobei  allerdings  Marie  de  France  die  Ausdrucksweise  des  Hofes, 
an  dem  sie  dichtete,  nicht  der  Gegend,  in  der  sie  ihre  Muttersprache 
empfing,  gefolgt  sein  muß.  Das  einzige  örtlich  nicht  passende  Beispiel 
des  Verfassers,  Erec  2546,  ist  zu  streichen,  da  leieeiez  ja  ebenso  gut 
Indikativ  wie  Konjunktiv  sein  kann. 

Strenge  Systematiker  werden  vielleicht  daran  Anstoß  nehmen, 
daß  nicht  nur  die  Verwendung  von  que  sondern  auch  der  Modus  in 
den  ^wö-Sätzen  behandeln  wird.  Aber  da  der  Verfasser  einmal  das 
Material  gesammelt  hat,  so  ist  es  nur  zu  begrüßen,  wenn  er  auch 
die  Moduslehre,  soweit  sie  in  Betracht  kommt,  darstellt.  Freilich 
hat  er  gerade  hier  sich  mehrmals  vergriffen.  Wenn  er  z.  B.  sagt, 
nach  den  Ausdrücken  des  Fürchtens  sei  der  Indikativ  selten  (S.  13), 
so  zeigen  bis  auf  eines  alle  Beispiele  Futurum,  das  einzige 
abweichende  cor  criem  qu'il  enuit  Reimp.  129  zeigt  garnicht 
Indikativ.  Solche  Fehler  begegnen  noch  ein  paarmal;  guerreit  Rol. 
529  ist  natürlich  Konj.,  kann  also  nicht  für  Indikativ  nach  Verben 
des  Wollens  sprechen.  Übrigens  auch  nicht  die  anderen  Beispiele. 
Wenn  es  im  Beroulschen  Tristan  heißt  ü  a  comandt  Que  .  . .  fera  le 
pendre^  so  ist  hier  comander  einfaches  Mitteilungsverbum ;  daß  nach 
otroier  der  Konj.  steht,  kann  man  wohl  bezweifeln,  Cliges  1077, 
was  S.  16  dafür  angeführt  wird,  bietet  im  Text  a  nicht  ait  und 
keine  Varianten. 

Im  ganzen  konstatiert  der  Verfasser  mehr  als  er  erklärt,  und 
das  entspricht  ja  auch  mehr  der  Aufgabe,  die  zu  lösen  er  sich  vor- 
genommen hat;  wo  er  aber  erklärt,  ist  er  nicht  immer  glücklich. 
Die  Ausdrucksweise  que  out,  que  bien  wird  als  'd'origine  savante' 
bezeichnet,  was  ich  nicht  recht  verstehe,  da  ja  das  Lateinische  quod 
non  damit  nichts  zu  tun  hat;  sie  gehört  zu  que  als  Einleitung  der 
direkten  Rede  (Tohler  VB  L  331  rom.  Syntax  §  579,  662). 

Am  meisten  Bedenken  erregt  mir  der  Abschnitt  über  konseku- 
tives que.  Der  Verfasser  ist  der  Ansicht,  daß  die  Grenze  zwischen 
Absicht  und  Folge  eine  wenig  scharfe  sei;  mir  scheint  sie  eine 
ganz  deutliche,  im  Romanischen  noch  deutlicher  als  im  Deutschen, 
sofern  Konsekutivsätze  durchaus  den  Indikativ,  Finalsätze  durchaus  den 
Konjunktiv  aufweisen.  Gewiß  kann  man  sagen  'zwischen  den  zwei 
Betten  streut  er  Mehl  aus,  so  daß  die  Tritte  sichtbar  werden*  oder 
'damit  die  Schritte  sichtbar  werden',  je  nach  dem  der  Sprechende  eine 
Tatsache  berichten  oder  die  Absicht  eines  Dritten  mitteilen  will. 
Wenn  nun  Beroul  im  Tristan  706  schreibt  Entre  deux  Uz  la 
ftor  respant,  Que  Ii  pas  ailent  paraistant,  ee  Vune  a  Vautre  la 
nuit  vientj  so  greift  er  von  den  zwei  Möglichkeiten,  das  Verhältnis 
des  aufgestreuten  Mehles  zu  den  in  den  Betten  liegenden  Personen 
anzudeuten,  zu  der  zweiten.  Und  das  gilt  von  sehr  vielen  der  Bei- 
spiele eines  Konjunktivs  in  angeblichen  Folgesätzen.   Es  sei  denn, 
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daß  der  Konjunktiv  durch  andere  Verhältnisse  bedingt  wäre,  wie  z.  B. 
Karls  Reise  374  ctz  imagenes  cornent,  Cime  a  Caltre  sorrist  fce  eo 
vus  fust  viaire  he  ü  fussent  tuit  vif  *man  hätte  glauben  können, 
daß  sie  alle  lebend  wären'.  Oder  in  dem  häufigen  alez  tost,  que  n'i  ait 
aresti  ist  ait  wünschend  befehlender  Konjunktiv;  que  ne  mente  steht 
wohl  mit  que  je  fache  auf  einer  Stufe,  sein  que  ist  relatives  Objekt 
zu  mente;  sees  vos  ort  tot  cot,  que  ne  s'en  meue  pies  Elie  11451) 
zeigt  zwei  Imperative  'daß  sich  kein  Fuß  rühre'  usw.  Auch  hier 
hat  sich  gelegentlich  ein  Beispiel  unter  die  Konjunktive  verirrt,  das 
keines  ist:  falrois  S.  48  ist  2.  Plur.  Futuri.  Wo  die  Folge  eine 
bedingte,  angenommene,  erwartete  ist,  hat  allerdings  der  Konj. 
seinen  Platz. 

Ganz  unverständlich  ist  mir  die  Auffassung  der  Sätze  vom  Typus 
que  deus  vos  sott  aidanz.  Der  Verfasser  sieht  darin  finales  que, 
während  es  sich  doch  ganz  offenbar  um  einen  Wunsch  handelt.  —  Auch  in 
der  Erklärung  von  mieuz  weil  morir  que  je  ne  Valge  oeire  kann 
ich  ihm  nicht  folgen.  Zu  der  rom.  Syntax  §610  vorgetragenen  vgl.  noch 
prov.  anc  nol  /es  mai  de  plazer  can  syen  es  lone  etta  vengutz 
Schultz-Gora  Aprov.  Elementarbuch  XVII  11,  wo  can  doch  nicht 
anders  denn  als  qu(ejean  aufgefaßt  werden  kann. 

Mit  besonderer  Ausführlichkeit  wird  die  Weglassung  von  que 
behandelt,  und  das  war  auch  nach  der  schönen  Arbeit  von  Dubislav 
verdienstlich,  besonders  wo  es  sich  darum  handelte,  die  Ausdehnung 
des  Gebrauches  festzustellen. 

Am  Schluß  wird  das  Resultat  gezogen.  Mit  Recht  hebt  der 
Verfasser  hervor,  daß  man  beim  Vergleich  des  Sprachgebrauchs  der 
verschiedenen  Perioden  darauf  zu  achten  habe,  daß  die  verglichenen 
Sprachdenkmäler  einen  verwandten  stilistischen  Typus  darstellen,  da  man 
sonst  zu  schiefen  Auffassungen  gelangt  Er  wirft  dann  weiter  die  Frage 
auf,  wie  weit  es  schon  jetzt  möglich  sei,  nach  den  Ergebnissen  seiner 
Forschung  Literaturdenkmäler  zu  datieren  und  kommt  dazu,  Karls 
Reise  von  diesem  Standpunkte  aus  dem  Ende  des  XII.  Jahrh.  zuzu- 
weisen. Wer  wie  Referent  das  witzige  Epos  aus  literarischen 
Gründen  in  die  zweite  Hälfte  des  XII.  Jahrh.  setzt,  wird  diese  Datierung 
aus  dem  Sprachgebrauch  dankbar  annehmen. 

W.  Meyer-Lübke. 


Mathew,  Charles  Engley.  Cist  and  CiL  A  syntactical  study. 
Baltimore  D.  H.  Fürst  Company  1907  117  SS.  8°. 

Der  lateinischen  Dreiheit  is,  ille,  iste  stellt  das  Französische 
von  Anfang  an  nur  eil  und  eist  gegenüber,  hat  auch  die  Verschiebung 
vom  Identitätspronomen  ipse  zum  Demonstrativum  und  Personale,  die 

>)  Der  Verfasser  sitiert  nach  Raynaud,  nicht  nach  der  Foersterschen 
Ausgabe;  es  mufs  natürlich  or  heUsen. 
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auf  anderen  romanischen  Gebieten  zu  beobachten  ist,  nicht  mitgemacht, 
vielmehr  ipse  nur  hervorhebend  namentlich  nach  Präpositionen  ver- 
wendet und  auch  da  bald  aufgegeben.  Die  Bedeutungsverhältnisse 
sind  im  ganzen  einfach;  eist  weist  auf  Ortliche  oder  zeitliche 
Nähe,  eil  auf  zeitliche  oder  örtliche  Ferne.  Das  ist  ja  bekannt,  aber 
doch  ist  es  zu  begrüßen,  daß  einmal  die  Sachen  genauer  ins  Auge 
gefaßt  werden,  und  was  dem  flüchtigen  Beobachter  Zufall  oder  Will- 
kür scheinen  möchte,  auf  sein  wahres  Wesen  zurückgeführt  wird.  Der 
Verfasser  der  vorliegenden  Arbeit  hat  mit  Aufmerksamkeit  eine 
größere  Anzahl  von  Texten  gelesen  und  Dank  seiner  Aufmerksamkeit 
und  Sorgfalt  bemerkenswerte  Resultate  erzielt  Er  zeigt  namentlich 
wie  beim  Präsens  eist,  beim  Praeteritum  eil  steht  und  wie  letzteres 
auch  dann  verwendet  wird  oder  werden  kann,  wenn  das  Präsens  stark 
historisch  empfunden  wird.  Ctst  ist  so  sehr  das  Pronomen  der  Nähe, 
daß  es  häufig  einem  'der  genannte1  oder  einem  Possessivum  der 
ersten  Person  entspricht,  eil  das  der  Ferne,  daß  man  es  mit  'ein 
anderer1  oder  mit  dem  Possessivum  der  zweiten  Person  wiedergeben 
kann.  Daß  als  Determinativum  eil  bei  weitem  vorherrscht,  ist  be- 
kannt, doch  kommt  auch  eist  vor.  Im  ganzen  findet  sich  dasselbe 
Prinzip :  wenn  der  durch  das  Determinativum  eingeleitete  Begriff  als 
örtlich  nah  ausdrücklich  hervorgehoben  oder  in  Gegensatz  zu 
einem  örtlich  ferneren  gestellt  werden  soll,  wird  eis  gewählt,  sonst 
eil.  Das  scheint  mir  deutlich  aus  einem  Beispiel  aus  Meraugis  her- 
vorzugehen, wo  5810  eil  de  Vost  und  eist  des  nes  unterschieden 
werden.  Dagegen  z.  B.  Job  367.  5  altre  est  H  irors  cui  impatienee 
somunt  et  altre  eele  cui  fervors  formet.  Cele  uietd  de  uisee  et  eeste  de 
vertu.  Oder  368,18.  La  irors  de  vertut  turbet  les  sages  Ii  irors 
de  uüce  ocit  les  fols;  quar  cele  de  vertut  est  rastrainte  desoz  raison, 
et  eele  de  uisee  at  malrathnablement  sengerie  a  la  veneue  pense. 
Nicht  weniger  deutlich  Sermon  8.  Bernh.  9, 12  F.  eeste  apert  cele  ke 
paist  entre  les  Uz  usw.  Etwas  zu  knappest  in  der  sonst  so  sorgfältigen 
Arbeit  das  Verhältnis  zwischen  cily  eist  und  dem  Artikel  behandelt. 
Zunächst  möchte  ich  doch  nicht  ganz  denselben  Vorgang  sehen,  der  im 
Übergang  von  ille  pater  zu  Ii  pere  oder  von  ipsa  fi.Ua  zu  sard. 
sa  ßca  vorliegt.  Die  häufige  Verwendung  von  eil  statt  Ii  im 
Epos  hängt  zunächst  zusammen  mit  der  anschaulichen  Schilderung, 
die  ja  zu  der  charakteristischen  Eigenart  des  alfranzösischen  Epos 
gehört.  Es  handelt  sich  also  ursprünglich  um  eine  stilistische,  einer 
bestimmten  Dichtungsform  oder  sagen  wir  allgemeiner  der  Literatur- 
sprache angehörige  Erscheinung,  bei  der  es  sich  nur  fragen  würde,  wie 
die  verschiedenen  Schriftwerke  sich  zu  ihr  verhalten;  von  der  man  an- 
nehmen darf,  daß  sie  mit  den  Dichtungsformen,  denen  sie  angehört, 
untergeht,  daher  sie  dem  älteren  Neufranzösischen  fehlt;  gerade  ein 
Beispiel,  das  mir  früher  (rom.  Syntax  §  141)  und  das  auch  dem 
Verfasser  für  die  völlige  Gleichartigkeit  von  il  und  eil  beweisend  schien, 
möchte  ich  jetzt  als  Beweis  für  den  verschiedenen  Wert  anführen. 
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Es  lautet: 

Qui  lors  veist  cel  baiseis 
La  joie  et  cel  acolets. 

Ule  4895 A) 

Bei  dem  allgemeinen  und  in  seiner  Allgemeinheit  nichts  besagenden 
joie  steht  la,  bei  den  beiden  anderen  in  ihrer  Bedeutung  spezifizierten 
und  durch  die  Bildung  auf  -is  noch  besonders  malerischen  Ausdrücken 
das  das  Substantivum  in  die  Gegenwart,  vor  die  Augen  des  Sprechenden 
rückende  cü.  Auch  wenn  es  in  L.  Mest.  heißt:  que  il  la  droiture 
a  celui  vendeur  et  a  Vacheteur  gardera,  so  wäre  das  wohl  etwa  zu 
übersetzen  'dem  jeweiligen  Verkäufer  und  dem  Käufer*.  Im  Ganzen  ist 
in  Prosatexten  eil  als  Artikel  selten  anzutreffen.  In  den  beiden  fest- 
ländisch-französischen Versionen  der  Tundalus- Legende,  die  Friedel 
neulich  herausgegeben  hat  (La  Vision  de  Tondal  (Tnugdale),  Textes 
francais,  anglonormand  et  irlandais  publiäs  par  V.  H.  Friedel  et 
Kuno  Meyer  1907)  sind  eil  und  eist  so  ziemlich  nach  der  alten 
Regel  verteilt.  Da  fällt  nun  aber  auf  1 3,5  ff  ne  nuns  ne  pooit  passer 
8us  ce  pont  forsque  eil  que  diex  aooit  a  sa  partie  eslit.  Denis 
ee  pont  vit  cele  ame  maintes  ames  trebuchier  el  flun  de  souffre 
boullant  et  vit  un  prestre  tant  seulement  qui  passa  molt  ligiere- 
ment  cest  pont  .  .  .  lors  dist  Ii  aingles  a  Tarne  qui  molt  doutoit 
a  passer  cel  pont .  ..Et  la  mena  outre  ce  pont.  Dagegen  18, 8  cest 
force  qui  convient  que  tu  passes  cest  pont.  So  in  der,  ein  leichtes  nord- 
östliches Gepräge  tragenden  Version  L,  wogegen  P,  das  nach  dem  Südosten 
weist,  durchweg  cel  bietet  Man  fühlt  sich  versucht,  in  dem  ce  ein  cel 
zusehen,  warscheinlich  cou  geschrieben  und,  vom  Abschreiber  verwechselt 
mit  dem  neutralen  fou,  gleich  diesem  durch  ce  ersetzt.  Dann  ist  aber 
eest  wiederum  eine  falsche  Schreibung,  weil  ce  nach  Verstummen  des  s 
auch  die  vorkonsonantische  Form  von  cest  ist,  vgl.  dazu  Rydberg 
Geschichte  des  frz.  9  S.  814.  Berücksichtigt  man  das,  so  dürfte  in 
diesem  Texte  ein  cest  als  Artikel  nicht  vorkommen,  und  ähnlich  ver- 
hält es  sich  mit  andern  Prosawerken.  Andererseits  kann  man  die 
Frage  aufwerfen,  ob  nicht  die  Unmöglichkeit,  das  Geschlecht  am 
Plural  des  Artikels  zum  Ausdruck  zu  bringen,  die  Verwendung  von 
ces  beim  Femininum  für  les  im  neuesten  Französischen  erkläre.  Der 
Verfasser  will  seine  Arbeit  fortsetzen  und  wird  dabei  Gelegenheit 
haben  dem  hier  gestreiften  Probleme  nachzugehen.  Dabei  wird  es  sich 
empfehlen,  auch  auf  die  örtlichen  Verschiedenheiten  zu  achten.  Für 
die  alte  Sprache  besteht  der  Unterschied  zwischen  den  einzelnen 
Gegenden  ja  nicht  bloß  in  Lauten  und  Formen,  sondern  auch  in 
Syntax  und  Wortgebrauch. 

W.  Meyer-Lübke. 


l)  Ich  würde  die  Verse  also  auch  nicht  als  ein  Beispiel  für  Asymmetrie 
auffassen,  wie  es  Ebeling  in  den  Tobler-Abhandlungen  343  getan  hat. 
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La  Canzone  d'Orlando.  Testo  antico  francese  tradotto  per  la 
prima  volta  integralmente  in  versi  italiani  da  LuigiFoscolo 
Beaedetto  com  introduzione  di  Rodolfo  Reoier.  Torino, 
S.  Lattes  &  C.  1907.  LXVI,  187  S.  8<>  4  fr. 

Der  Übersetzer  ist  ein  jugendlicher  Schüler  R.  Renier's.  Wie 
wir  aus  der  Vorrede  (S.  XXXVII  ff.)  ersehn,  hat  es  an  teilweisen 
Übersetzungen  ins  Italienische  bisher  nicht  gefehlt.  So  hat  Giovanni 
Pascoli  (in:  Sul  limitare,  2.  ed.,  1902,  8.  83  ff.)  die  Episode  von 
Rolands  Tod  mit  vollendeter  Meisterschaft  übertragen.  Etwa  3/4  des 
ganzen  Liedes  hat  Moschetti,  ein  Schüler  Crescini's,  1896  in  endeca- 
sillabi  sciolti  übersetzt;  die  Einleitung  Crescini's  ist  auch  in  Deutsch- 
land viel  beachtet  worden. 

Benedetto  hat  dasselbe  Versmaß  wie  Moschetti  gewählt  Seine 
Übersetzung  unterscheidet  sich  von  der  seines  Vorgängers  äußerlich 
durch  ihre  Vollständigkeit  und  darin,  daß  B.  ClCdat's  Text  gefolgt 
ist,  während  Moschetti  nach  Gautier's  Ausgabe  übersetzt  und  daher 
auch  die  von  Gautier  kursiv  gedruckten,  der  Oxforder  Handschrift 
fehlenden  Laissen  übernommen  hat.  Der  Hauptunterschied  aber  und 
die  innere  Berechtigung  der  neuen  Übersetzung  gegenüber  der 
Moschettf  sehen  liegt  darin,  daß  sich  B.  weit  enger  an  das  französische 
Original  gehalten  hat  als  seine  Vorgänger.  Das  gereicht  der  ästhetischen 
Wirkung  sehr  zum  Vorteil.  Der  feierlich  einfache  Ton  des  alten  Liedes 
ist  nahe  getroffen.  Die  Wortstämme  und  Wortwendungen  des  Originals 
grüßen  den  kundigen  Leser  fast  überall  wie  traute  Bekannte.  Renier 
hat  Recht  zu  sagen  (S.  XXXIV),  daß  die  Übersetzungen  in  modernes 
Französisch  die  „durezza  granitica"  des  Originals  nicht  entfernt  so 
gut  wiederzugeben  vermögen  als  das  klangvolle  Italienisch. 

Die  Einleitung  Renier's  will  nichts  Neues  bieten.  Sie  schließt 
sich  im  wesentlichen  an  die  Einleitungen  von  Gaston  Paris  (vor  den 
ExtraiU)  und  Crescini  an.  Mancherlei  zweifelhafte  Hypothesen  wurden 
mit  Recht  stillschweigend  übergangen.  In  strittigen  Fragen  wird  zumeist 
keine  Entscheidung  gefällt;  doch  wird  die  RT-  und  RC- Theorie  von 
Gaston  Paris  übernommen.  Die  seit  Crescini's  Einleitung  erschienene 
neuere  Literatur  zum  Rolandslied  und  den  Rolandssäulen  wird 
verwertet,  zum  mindesten  zitiert.  Bei  der  vorsichtigen  Zurückhaltung 
des  Verf.  lassen  sich  kaum  Einwendungen  gegen  irgend  welche  Punkte 
seiner  Einleitung  erheben.  Nur  daß  Taillefer  bei  Hastings  von  Roland 
gesungen  habe,  ein  Lied  von  RC  nicht  allzuverschieden  (S.  XHI  f.), 
ist  als  ungesebichtlich  abzulehnen.  Die  jüngste  kritische  Darstellung 
jener  schicksalsvollen  Schlacht  (W.  Spatz,  Die  Sehlacht  von  Bastmgs, 
Berlin  1899)  übergeht  mit  Recht  die  Taillefer- Episode  ganz.  Von 
den  drei  in  Betracht  kommenden  alten  Quellen  schweigen  der  Haupt- 
zeuge, Wilhelm  von  Poitou,  und  die  Stickerei  von  Bayeux  Uberhaupt, 
und  nach  der  schon  poetisch  verbrämten  Schilderung  im  Carmen  de 
Hastingae  proelio:   „Hortatur  Gallos  verbis,  et  territat  Anglos,  Alte 
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projiciens  ladit  et  ense  suou  (in  Chroniques  anglo-normandes,  T.  3. 
1840,  S.  18  f.)  hat  Taillefer  Oberhaupt  nicht,  geschweige  denn  ein 
Lied  von  Roland  gesungen. 

Die  taktvolle  und  gefallige  Einleitung  Renier's  wird  italienischen 
Lesern  auch  nach  der  umfangreicheren,  doch  1 1  Jahre  zurückliegenden 
Arbeit  Crescini*s,  willkommene  Dienste  leisten.  Für  uns  Deutsche 
kann  sie  nach  der  ungleich  zeitgemäßeren  und  tiefergehenden 
Zusammenstellung  Ph.  Aug.  Becker's  (in  seinem ,  Grundrifs  der  aUfranz. 
Literatur',  Tl.  1,  1907,  S.  38  ff.)  nicht  mehr  in  Betracht  kommen. 

Stuttgart.  W.  Tavbrnirr. 


Sir  Gawain  and  the  Lady  of  Lys,  transL  by  Jessie  L. 
W  es  ton.  (Arthurian  Romances,  unrepresented  in  Malonfs 
Morte  dt  Arthur,  No.  VII).    London  1907. 

Verf.  will  denjenigen  unter  ihren  Landsleuten,  die  der  mittel- 
alterlichen Sprachen  nicht  kundig  sind,  sich  aber  doch  für  mittel- 
alterliche Literatur  (speziell  nationale)  interessieren,  die  Arthurromane 
und  Lais,  die  in  Malory's  großer  Kompilation  nicht  repräsentiert  sind, 
in  Übersetzungen  zugänglich  machen.  Das  siebente  Bändchen  der 
Serie  bietet  nicht  nur  die  Erzählung  Sir  Gaufain  and  the  Lady  of 
LySy  sondern  auch  Sir  Kay  and  the  Spit  und  Castle  Orguetlous, 
von  denen  erstere  in  der  Quelle,  Gaucher's  Perceval,  der  Titelerzählung 
vorausgeht,  letztere  ihr  folgt.  Die  mittlere  Erzählung  ist  eine  so 
großartige  Dichtung,  daß  sie  eigentlich  hätte  losgelöst  von  den  beiden 
andern,  von  denen  die  erstere  keinen  poetischeu  Wert  hat,  geboten 
werden  sollen.  Ich  wage  ruhig  zu  behaupten  (auch  wenn  ich  damit 
allein  bleiben  sollte),  daß  sie,  von  den  Schlacken  gereinigt,  zum  allerbesten 
gehört,  das  die  altfranzösische  Literatur  aufweist,  sogar  den  Tristan, 
den  ich  hoch  schätze,  übertreffen  dürfte.  Der  erste  Teil  der  Dichtung 
ist  uns  bekanntlich  in  zwei  Versionen  erhalten,  die  wir  kurz  als  die 
poetische  und  die  prosaische  unterscheiden  können.  Verf.  weiß  zwar 
sehr  wohl,  welches  die  ursprüngliche  ist;  aber  ans  Rücksicht  auf  the 
general  public,  an  das  sie  sich  wandte,  zog  sie  hier  die  unursprüngliche 
vor.  Ich  kann  nicht  begreifen,  wie  sie,  die  doch  sonst  ein  gesundes 
ästhetisches  Urteil  hat,  die  ursprüngliche  Version  sometchat  repellent, 
die  unursprüngliche  more  sympathetie.  nennen  kann.  Letztere  ist  eine 
traurige  Salbaderei,  erstere  ein  wahres  Kunstwerk.  Und  ist  denn 
wirklich  diejenige  Version,  in  welcher  sich  ein  Mädchen  dem  Helden 
anbietet  und  von  ihm  ruhig  angenommen  wird  (also  eine  Art 
Prostitution!)1),  moralischer  als  diejenige,  in  welcher  der  Held  das 
Mädchen  aus  übermächtiger  Liebe  (die  übrigens  erwidert  wird) 
vergewaltigt?    Wir  wollen  von  Verf.  keineswegs  verlangen,  daß  sie 

')  Eine  ähnliche  Erzählung  bietet  der  CktfUer  as  deus  t$ptt». 


Digitized  by  Googl 


Sir  Gawain  and  the  Lady  of  Lye,  59 

Obscoena  Obersetze.  Aber  die  Version,  die  sie  als  zu  roh  fallen  ließ, 
zeigt  in  Wirklichkeit  eine  unübertroffene  Zartheit  der  Empfindung, 
wie  sie  nnr  der  echten,  primitiven,  Poesie  eigen  ist.  A  force  la 
despucelai  ist  die  einzige  Stelle,  die  nicht  salonfähig  ist,  Übrigens  bei 
keinem  vernünftigen  Menschen  Anstoß  erregen  kann.  Da  Verf.  um  die 
entsprechende  Stelle  der  prosaischen  Version  (ont  .  .  .  tant  .  ♦  .  rie 
et  ;W.  Qu*  ele  a  pieräu  nom  de  pueele)  herumgekommen  ist,  hatte 
sie  doch  gewiß  auch  jene  übersetzerisch  überwinden  können.  So  geht 
nun  dem  hochpoetischen  zweiten  Teil  unserer  Dichtung  anstatt  einem 
ebenso  poetischen  ersten  Teil  ein  ganz  banales  Stümperprodukt  voraus. 
Es  ist  zu  bedauern,  daß  aus  Rücksicht  auf  ein  heuchlerisches  Publikum 
eine  großartigo  Dichtung  wissentlich  verstümmelt  wird.  Ein  solches 
Publikum  verdient  nicht,  daß  man  ihm  gute  Poesie  zugänglich  mache. 
Ich  dachte,  daß  sich  Verf.  an  die  Leser  Malory's  wende;  aber  diese 
bekommen  doch  in  Malory  viel  Schlimmeres  zu  lesen. 

Ich  bestreite  die  Geschicklichkeit  der  Übersetzerin  im  allgemeinen 
nicht,  finde  aber  doch,  daß  sie  den  schönsten  Stellen  nicht  immer 
gewachsen  war.  son  of  a  Ught  woman  (p.  52)  ist  eine  der  kraftvollen 
Stelle  schadende  Obersetzung  von  filz  aputain.  Warum  nicht  wenigstens 
ßastard\  Brandeiis  zieht  seinen  Fuß  nicht  so  ewiftly  zurück,  sondern 
de  ei  grant  atr  (p.  52).  "Arthur  küßte  das  Kind  zwanzig  Mal"  fp.  52), 
findet  der  moderne  Leser  lächerlich,  and  etay  hie  hand  ere  he  elay 
my  brother  (p.  55)  ist  eine  unrichtige  Obersetzung  von  v.  18081. 
Ganz  unpassend  ist  es,  daß  Verl  denjenigen  Hss.  folgte,  welche  die 
Vermehrung  der  Stärke  des  fast  unterliegenden  Gawain  nicht  nur  dem 
Sporn  der  Liebe  und  des  Schamgefühls,  sondern  außerdem  (und  somit 
diese  Motive  überflüssig  machend)  der  bekannten,  hier  übrigens  sehr 
schlecht  erklarten,  costume  zuschreibt  (p.  53).  P.  58  steht  in 
störender  Weise  Sir  Gawain  statt  Sir  Bran  de  IM*). 

Aus  der  kurzen  Einleitung  will  ich  nur  eine  Bemerkung  heraus- 
greifen; daß  in  Wirklichkeit  nicht  Arthur,  soudern  Gawain  our  own 
insular  furo  sei,  mit  dem  Zusatz :for  not  the  moet  fanaUcal  partisan 
of  the  Continental  school  ha»  ever  ventured  to  claim  htm.  Auf  die 
Gefahr  bin,  dem  Vorwurf  ich  übertreffe  noch  die  ärgsten  Fanatiker, 
nicht  zu  entgehen,  möchte  ich  doch  folgendes  konstatieren:  1.  Es  ist  noch 


*)  Ich  habe  nur  ein  paar  Seiten  mit  dem  Original  verglichen.  Der 
Ausdruck  Lady  of  Ly$  im  Titel  ist  auch  nicht  glücklich  gewählt.  Er  führt 
leicht  sur  Ansicht,  dafs  Gawain's  Geliebte  die  Herrin  von  Lvs  war.  Aber 
das  Schlots  gehörte  zunächst  ihrem  Vater,  dann  ihrem  Bruder.  Im  Afrz. 
konnte  sie  nur  als  paed*  de  L#$  (natürlich  nur  solange  sie  jmeelt  war)  oder 
damomle  dt  Lg$  figuriren,  auch  dornt  genannt  werden,  aber  nicht  dam*  dt  Ly$. 
Der  Gebrauch  des  englischen  lady  und  des  deutschen  firouv*  war  dement- 

Ehend.  Ein  besserer  Titel  wäre  gewesen:  Sir  Gawain  at  the  cattU  qf  Ly*.  Verf. 
bekanntlich  in  diesen  Bändchen,  nach  dem  Muster  von  Andrew  Lang's 
setzung  von  Aucm/in  et  Nicokt«  den  Stil,  die  Ausdrucksweise  und  den  Wort- 
schatz Malory's  nach.  Aber  kauar  (p.  5)  ist  doch  unter  diesen  Umständen 
etwas  abgeschmackt. 
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nie  bewiesen  worden,  deß  Galfrids  Walgainus  ein  kymrischer  Held 
war;  a  priori  halte  ich  dies  zwar  für  wahrscheinlich.3)  2.  Es  ist 
kaum  daran  zu  zweifeln,  daß,  was  Galfrid  aber  die  Beziehungen  des 
Walgainus  zu  Arthur  und  seine  Teilnahme  an  dessen  Kriegen  berichtet, 
seine  eigene  Erfindung  ist.  3.  Die  französischen  Erzählungen,  in  denen 
Gawain  auftritt,  sind  an  keinen  bestimmten  Helden  gebunden;  Gawain 
für  andere  Helden  zu  substituiren,  lag  besonders  nahe  (vgl.  diese  Zt. 
XX1  p.  150  f.);  der  Stoff  der  Erzählungen  ist  wahrscheinlich  meistens 
bretonischen  Ursprungs.4)  4.  Die  englischen  Gawaindichtungen  sind 
sämtlich  ans  dem  Französischen  Obersetzt.  5.  Der  Charakter  Gawains 
ist  ein  Spiegelbild  des  französischen  Ritterideals;  zur  Ausbildung 
desselben  mögen  auch  Anglonormannen  (wie  Bledri,  den  man  als 
Anglonormannen  betrachten  kann)  beigetragen  haben;  bekanntlich  ist 
aber  jenes  Ideal  in  Frankreich  entstanden.  Bei  dem  heftigen  Streit 
französischer  und  deutscher  Gelehrten  über  den  Ursprung  der  franzö- 
sischen Arthurliteratur  war  es  tröstlich,  man  könnte  fast  sagen, 
rührend  und  erhebend,  wahrzunehmen,  daß  die  Deutschen  Frankreich 
alles  Gute  zukommen  lassen  wollten,  während  die  Franzosen,  abwehrend, 
alles  an  Großbritannien  abschoben.  Wie  peinlich  wäre  es  gewesen, 
wenn  die  Rollen  vertauscht  gewesen  wären!  Die  englischen  (incL 
wälschen  und  amerikanischen)  Gelehrten  sind  fast  alle  eifrig  für  ihre 
Heimat  eingetreten.  Wenn  man  die  unverkennbare  Begeisteruug  und 
das  Selbstgefühl,  womit  manche  unter  ihnen  von  ihrem  vermeintlichen 
Nationaleigentum  wieder  Besitz  zu  ergreifen  oder  es  zurückzuerobern 
streben,  etwas  näher  ansieht,  so  kann  man  nicht  umhin  zu  glauben, 
daß  außer  der  wissenschaftlichen  Oberzeugung  und  dem  großen  Einfluß 
der  G.  Paris'schen  Autorität  der  Patriotismus  eine  gewisse,  vielleicht 
unbewußte,  Rolle  spielt,  eine  Rolle,  die  er  nicht  spielen  sollte.  Lieber 
rein  wissenschaftliche  Begeisterung  als  Mischung  mit  Patriotismus! 


Paton,  Lucy  Allen:  The  Story  of  Grisandole.    A  study  in 


of  America  XXH  (1907)]. 

Die  Verfasserin,  die  sich  durch  ihre  Studie»  in  Fairy  Mythe- 
logy  als  eine  gründliche  Kennerin  der  arthurischen  Literatur,  der 
keltischen  Sage  und  des  Folklore  erwiesen  hat,  unternimmt  es  in 
diesem  Artikel  eine  der  bekannteren  Merlinepisoden  genetisch  zu  er- 
klären. Die  Grisandoleerzählung  ist  in  die  Merlinfortsetzung  einge- 
bettet, die  bisher  unter  dem  Namen  Livre  d'Artue  oder  Vulgata- 

*)  Mit  Gvalchmai  tat  er  sicher  nicht  identisch.  Seine  Konnektion  mit 
IValwtitha  sieht  aus  wie  eine  gelehrte  Erfindung. 

*)  Dies  hangt  mit  der  allgemeinen  Frage  vom  Ursprung  der  tau  hre^m 


E.  Bruoqer. 


the  legend  of  Merlin. 


Digitized  by  Google 


Paton,  Lucy  Allen:  The  Story  of  Grisandole.  61 


Suite-Merlin  bekannt  war.  Ich  halte  es  für  unpassend  aasgedrückt, 
wenn  Verf.  sagt:  in  the  French  and  in  the  Englieh  proee  Merlin 
and  also  in  the  IAvre  d' Artus,  P.  Ans  den  Anmerkungen,  wo  die 
Seitenzahlen  der  Ausgaben  zitiert  werden,  ist  allerdings  zu  erkennen, 
welche  Texte  gemeint  sind;  aber  es  sollten  Benennungen  gewählt 
werden,  die  ohne  weiteres  identifizierbar  und  zudem  passend  sind. 
Ein  French  prose  Merlin  ist  nicht  nur  der  von  Sommer  heraus- 
gegebene Roman,  sondern  ebenso  der  von  Paris  und  Ulrich  heraus- 
gegebene, und  vor  allem  der  beiden  Texten  gemeinsame,  ursprünglich 
und  jetzt  noch  in  manchen  Hss.  selbständige  Anfang.  Man  unterscheide 
also  zwischen  der  Prosaauflösung  von  Roberts  Merlin  und  den  (von 
Anfang  an  in  Prosa  geschriebenen)  Fortsetzungen!  Ich  habe  für 
letztere  die  unterscheidenden  Benennungen  „pseudohistorische  und 
romantische  Merlinfortsetzung"  eingeführt  und  glaube,  daß  sich  ihre 
Brauchbarkeit  nicht  leugnen  laßt l)  Ich  habe  auch  gezeigt,  daß  die 
von  P.  Paris  erfundene  Bezeichnung  IAvre  d Artus,  die  übrigens 
von  seinem  Sohn  nie  angewendet  wurde,  unpassend  ist  und  aufgegeben 
werden  sollte  (vgl.  diese  Zs.  XXIX1  p.  111).  Den  von  Freymond 
analysierten  Text  (P),  eine  mit  romantischen  Interpolationen  gespickte 
Bearbeitung  der  psendohistorischen  Merlinfortsetzung,  von  mir  daher 
„romantisch-  pseudohistorische  Merlinfortsetzung"  genannt,  hätte  natür- 
lich Verf.  um  so  weniger  IAvre  d1 Artus  nennen  sollen,  als  sie 
Sommert  Text  diesen  Namen  versagte.  Unter  Englüh  prose  Merlin 
kann  man  allerdings  nichts  anderes  als  den  von  Wheatley  heraus- 
gegebenen Text  verstehen.  Doch  warum  wird  dieser  als  besondere 
Version  betrachtet?  Es  war  selbstverständlich,  daß  die  voll- 
ständigen Übersetzungen  die  Grisandoleerzählung  auch  enthalten. 
In  Lovelichs  Übersetzung  wird  sie  gewiß  nicht  fehlen.  Dieser  Text 
wird  jetzt  für  die  Early  English  Text  Society  herausgegeben;  der 
erste  Band  ist  bereits  erschienen.  Von  Verf.  wird  er  nicht  erwähnt, 
ebensowenig  die  holländische  Übersetzung  Lodewijcs  van  Velthem 
(Van  Vloten's  Ausgabe  p.  293  ff). 

Es  ist  auch  schon  von  anderen  Forschern  erkannt  worden, 
daß  die  Grisandoleerzählung  in  der  Hauptsache  eine  Volkserzahlung 
orientalischen  Ursprungs  ist;  aber  Verf.  hat  zum  ersten  Mal  diese 
These  ausführlich  und  scharf  entwickelt.  Die  drei  in  der  Erzählung 
vereinigten  Motive  sind:  die  treulose  Königin,  die  verkleidete  Jung- 
frau und  die  Gefangennehmung  des  wilden  Mannes.  Mit  dem  letzten 
Motiv  sind  devinailles  verbunden,  die  auch  einzeln  mit  Merlins  Kamen 
verknüpft  vorkommen:  in  der  Vita  Merlini  und  in  Roberts  Merlin. 
Verf.  empfand  mit  Recht,  daß  Merlins  und  Grisandole's  Rollen 
psychologisch  unbefriedigend  sind.  Sie  schreibt  diese  Entstellung 
dem  störenden  Einfluß  einer  andern  Merlinerzählung  zu,  welche,  im 
Unterschied  zu  den  andern  Motiven,  rein  keltischen  Ursprungs  war: 

>)  Wenn  pseudohistorisch  zu  lang  ist,  so  lasse  man  pseudo  wegl 
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ein  Unsterblicher  sucht  sein  Weib,  das  ihm  durch  einen  Sterblichen 
genommen  worden  war,  wiederzugewinnen  (bisweilen  durch  Verkleidung), 
hat  Erfolg  und  rächt  sich  an  jenem.  Diese  im  Irischen  bezeugte 
Erzählung  weist  nun  Verf.  zum  ersten  Mal  auch  in  einer  bisher  uner- 
klärten Episode  der  Vita  Merlini,  Guendoloena's  Hochzeit,  nach.  Ihre 
diesbezügliche  Argumentation  halte  ich  für  überzeugend.  Dagegen 
scheint  es  mir  nicht  erwiesen,  daß  auch  in  der  Grisandoleepisode  der 
Einfluß  einer  solchen  Erzählung  vorliegt.  In  jener  erscheint  Merlin 
als  wilder  Mann  (diese  Figur  existiert  auch  in  der  italienischen  Variante 
Hera)  und  daneben  als  Hirsch  verkleidet;  iu  „ Guendoloena's  Hoch- 
zeit" reitet  er  auf  einem  Hirsch  an  der  Spitze  einer  Hirschherde.  Aber 
es  war  naheliegend,  den  Helden  in  seiner  Eigenschaft  als  sil- 
vestrie  hämo  (so  in  der  Vita  Merlini  and  in  der  indischen  Erzählung 
oder  wenigstens  in  ihrer  italienischen  Variante)  mit  Hirschen  zu- 
sammenzubringen. In  dem  Verhältnis  zwischen  Merlin  und  Grisandole 
kann  ich  keine  Züge  entdecken,  die  darauf  hindeuteten,  daß  jene 
einst  ein  Ehepaar  waren.  Daß  *  Guendoloena's  Hochzeit"  als  Merlin- 
erzählung notwendig  alt  sein  soll,  kann  ich  ebensowenig  einsehen. 
Die  indische  Erzählung  ist  ja  auch  erst  spät  auf  Merlin  übertragen 
worden;  manche  Züge  der  Merlinsage  sind  nachweisbar  der  Sage  von 
Asclimedai  und  Salomon  entnommen  worden;  in  der  Vita  Merlini 
ist  Merlin  in  die  Schuhe  des  Propheten  Lailoken  getreten,  in  Galfrid's 
Historia  in  diejenige  des  Ambrosius.  Warum  soll  Merlin  in  „Guendo- 
loena's Hochzeit"  nicht  ebenfalls  die  Rolle  eines  andern  übernommen 
haben)  Aus  dieser  Erzählung  ist  darum  keineswegs  zu  folgern,  daß 
Merlin  ursprünglich  ein  Unsterblicher  oder  auch  nur  ein  Zauberer 
war.  Ich  glaube,  in  dieser  Zs.  XXX1  dargetan  zu  haben,  daß  er 
ursprünglich  nur  Dichter  und  Prophet  war,  und  daß  ihn  erst  Galfrid 
in  seiner  Historia  zum  Zauberer  gemacht  hat.  Erst  als  Zauberer 
war  er  wohl  in  der  Lage,  die  Rolle  des  Unsterblichen  in  der  alt- 
keltischen, vermutlich  aus  dem  Irischen  ins  Kymrische  importierten 
Erzählung  zu  übernehmen.  Auch  Merlin  als  wilder  Mann,  als  Wakl- 
mensch,  ist  jedenfalls  kein  ursprünglicher  Typus.  Er  ist  zum  ersten 
Mal  in  der  Vita  Merlini  nachzuweben,  wo  Merlin  die  Rolle  des 
Propheten  Lailoken  übernommen  hat,  der  auch  der  Tiere  Genoß 
war.  Man  mag  allerdings  behaupten,  daß  die  Vita  Merlini  auf  die 
spätere  Merlinliteratur  keinen  Einfluß  hatte;  aber  es  ist  fast  sicher, 
daß  nicht  erst  sie,  sondern  schon  vorher  die  nordbritische  Volkssage 
Merlin  mit  Lailoken  identifizierte  (vgl.  diese  Z*.  XXX 1  p.  222—23). 
Daß  ein  Waldmensch  zu  den  wilden  Tieren  des  Waldes  in  Beziehung 
gebracht  und  als  Hirte  und  Gebieter  solcher  aufgefaßt  wird,  war 
offenbar  sehr  naheliegend.  Mau  hat  nach  meiner  Meinung  kein  Recht, 
den  Typus  des  Waldmenschen  als  ausschließlich  keltisch  aufzufassen. 
Man  macht  auch  viel  zu  viel  Wesens  aus  der  kaum  übers  Allgemeine 
hinausreichenden  Übereinstimmung  zwischen  dem  wilden  Hirten  im 
Yvain  und  demjenigen  des  Imram  Maelduin.    Die  Vorstellung  von 
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Waldmenschen  oder  wilden  Leuten  war  sehr  verbreitet,  so  namentlich 
auch  im  Alpengebiet  (vgL  übrigens  Paton  p.  253,  n.  2).  Sie  spielen 
in  der  germanischen  Mythologie  eine  viel  wichtigere  Rolle  als  in  der 
keltischen,  and  erscheinen  dort  oft  als  Hirten  wilder  Tiere.2) 

In  einem  Appendix  bespricht  Verl  eine  Episode  der  romantisch- 
pseudohistorischen  Merlinfortsetzung,  deren  Ähnlichkeit  mit  Chretiens 
Yvain  schon  längst  aufgefallen  ist.  Sie  sagt  (p.  269 — 70):  lt  does 
not  need  demonetration  that  in  this  episode  the  author  of  the 
Livre  d?  Artus  was  borrouring  largely  from  Chriüeris  Yvain; . . . 
but  it  u  equaüy  elear  that  he  knew  his  fairy  maUrial  in  a  purer 
form  than  that  tohich  he  found  in  the  Yvain.  In  der  Angabe, 
daß  Merlin  und  ßrandue  de»  Idee  Liebhaber  der  Viniene  waren, 
will  sie  den  alten  Mythus  von  den  zwei  in  dasselbe  Weib  verliebten 
Göttern  erkennen.  Ich  muß  diese  Voraussetzungen  und  Folgerungen 
vollständig  ablehnen.  Verl,  wie  die  meisten  Vertreter  der  englisch- 
amerikanischen Schule,  ist  immer  gleich  dabei,  mythische  Elemente 
zu  erkennen,  auch  wo  eine  naturliche  (rationelle)  Erklärung  sehr 
nahe  liegt.  Eine  solche  ist  aber  gerade  bei  so  späten  Texten  viel 
passender.  Außerdem  ist  eine  gewisse  Ökonomie  in  der  Ansetzung 
von  Quellen  ein  methodologisches  Gebot.  Wenn  Chr6tien's  Yvain  als 
Quelle  gegeben  ist,  so  sollen  wir  nicht  ohne  zwingende  Gründe 
noch  eine  andere  Quelle  (eine  Version  derselben  Erzählung!)  an- 
nehmen. Verf.  hatte  auch  bei  ihrer  Erklärung  des  Emeerrement 
Merlin  der  pseudohistorischen  Merlinfortsetzung  Benutzung  des  Lancelot 
und  der  Quelle  des  Lancelot  vorausgesetzt  (vgl.  diese  Ze.  XXX »  p. 
190— 9 1).  In  beiden  Fällen  läßt  sich  mit  einer  einzigen  Quelle, 
der  uns  überlieferten,  sehr  gut  auskommen.  Es  läßt  sich  zeigen, 
daß  die  jüngere  Version  in  der  natürlichsten  Weise,  ohne  bungling 
(p.  274),  sich  aus  der  älteren  ableiten  läßt.  Verf.  unterläßt  es 
leider,  zur  Erklärung  von  Episoden  der  großen  Prosaromane  das 
Verfahren  der  betr.  Corapilatoren  an  den  übrigen  Episoden  zu 
studieren.  Es  ist  ein  Fehler,  solche  Episoden  in  derselben  Weise 
wie  isoliert  überlieferte  zu  behandeln.  Da  ich  im  letzten  Abschnitt 
meiner  Merlinstudien  auch  die  von  Verf.  im  Appendix  besprochene 
Episode  zu  untersuchen  habe,  verzichte  ich  hier  auf  eine  Wider- 
legung der  von  ihr  vorgebrachten  Argumente.         F  RÄn0ßFn 


Jaique  Dex.  —  Georg  Wolfram,  Die  Metzer  Chronik  des 
Jaique  Dex  (Jacques  D'Esch)  über  die  Kaiser  und  Könige 
aue  dem  Luxemburger  Hause.  Metz,  Verlag  von  G.  Scriba. 
1906.  (Quellen  zur  lothringischen  Geschichte.  Band  IV). 
Die  Metzer  Chronik  des  Jaique  Dex  reiht  sich  den  drei 

bereits  erschienenen  Werken  über  lothringische  Geschichtsquellen,  die 

*)  Verf.  erwähnte  übrigens  selbst  (p.  275)  den  wilden  Rinderhirten 
im  französischen  Aucomm  et  Mcofae. 
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von  der  Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  und  Altertumskunde 
herausgegeben  werden,  würdig  an.  Der  verdienstvolle  Schriftführer 
der  Gesellschaft  war  wie  wenige  berufen,  an  eine  Arbeit  heranzutreten, 
die  außer  der  Kenntnis  der  Metzer  und  lothringischen  Geschichte 
Vertrautheit  mit  einem  Idiom  erfordert,  wie  sie  wenigen  Fachleuten 
deutscher  Herkunft  eigen  sein  dürfte. 

Die  Chronik  beginnt  mit  einem  Gedicht  auf  den  Römerzug 
Heinrichs  VII.,  dem  sich  ein  Epos  Aber  den  großen  Vierherrenkrieg 
mit  dazu  gehörenden  poetischen  Ergüssen  und  Pampbieten  anschließen, 
und  findet  ihren  Abschluß  in  der  eigentlichen  Prosachronik,  welche 
Berichte  und  Erzählungen,  die  der  Verfasser  von  Freunden  und 
Bekannten  erhielt,  mit  vielem  Selbsterlebten  verbindet.  Das  Glossar 
zu  dem  Ganzen  lieferte  Bonnardot,  aber  nur  soweit  er  das  Material 
nicht  schon  in  früheren  Veröffentlichungen  verarbeitet  hatte.  Den 
Schluß  des  Buches  bildet  ein  von  Müsebeck  verfaßtes  Ort»-  und 
Personenregister. 

Dem  eigentlichen  Text  geht  eine  nahezu  hundert  Seiten  um- 
fassende Untersuchung  voraus,  die  ein  wahres  Kabinettstück  historischer 
wie  literarhistorischer  Kritik  darstellt. 

Zuerst  erfährt  das  bereits  früher  herausgegebene  Gedicht1) 
über  den  Römerzug  Kaiser  Heinrichs  VIIM  in  welchem  wir  eine  Nach- 
blüte des  alten  Epos  besitzen,  die  sogenannten  Voeux  de  tejMrvier, 
eingehende  Untersuchung  und  sachgemäße  Würdigung.  An  der  Hand 
von  zuerst  geringfügig  erscheinenden  Einzelheiten  und  charakteristischen 
Merkmalen  gelingt  es  dem  Herausgeber,  nicht  nur  die  Zeit  für  die 
Abfassung  des  Gedichts  festzustellen,  sondern  auch  in  Simon  de 
Mamille  die  Persönlichkeit  des  Verfassers  der  Verse  zu  bestimmen, 
der  wahrscheinlich  selbst  kurze  Zeit  am  Zuge  nach  Italien  teilgenommen 
hat.  Es  ist  derselbe  Simon,  der  Schatzmeister  der  Metzer  Kathedrale 
war  und  als  Clerc  Heinrichs  VH.  wiederholt  von  ihm  zu  politischen 
Missionen  verwandt  worden  war.  Daher  auch  seine  Bekanntschaft 
mit  den  am  Zuge  teilnehmenden  Personen.  Seiner  poetischen  Er- 
zählung dienten  die  ähnlich  gearteten  um  1314  entstandenen  Voeux 
du  Paon  zum  Vorbild,  die  einen  engem  Landsmann  von  ihm  zum 
Verfasser  haben  und  seiner  Zeit  schnelle  Verbreitung  gefunden  hatten. 
Das  Epos  bildet  eine  der  wichtigsten  Quellenschriften  zum  Romzuge 
Heinrichs  VH. 

Von  ebenso  großer  Bedeutung  als  geschichtliche  Quelle  für  die 
Jahre  1324 — 1326  ist  das  an  zweiter  Stelle  abgedruckte  ausgedehnte 
Epos  nLa  guerre  de  Metz*.  Von  diesem  Epos  liegt  eine  Ausgabe 
vor,  die  bereits  1875  von  Bouteiller  und  Bonnardot  nach  einer 
Pariser  Handschrift  besorgt  worden  ist.  Wolfram  zog  es  vor,  die 
Metzer  Handschrift  als  das  Gesamtwerk  einer  bestimmten  individuellen 
und  hervorragenden  Persönlichkeit  seiner  Publikation  zugrunde  zu 
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legen  und  die  Abweichungen  von  der  Pariser  Handschrift  als  Varianten 
einzutragen.  Der  Herausgeber  weist  nach,  daß  der  Compilator  ohne 
Zweifel  in  den  Ereignissen  mittendrin  gestanden  hat  und  in  Metz 
ansässig  gewesen  ist.  Alles  weist  darauf  bin,  daß  seine  Aufzeichnuugen 
unmittelbar  nach  den  Ereignissen  stattgefunden  haben  und  er  mithin 
unter  dem  frischen  Eindruck  derselben  geschrieben  hat  Wenn  auch 
die  Persönlichkeit  des  Dichters  nicht  ermittelt  werden  konnte,  umso 
sicherer  gelang  es  dem  Herausgeber  die  Zeit  der  Abfassung  des  Epos 
zu  bestimmen,  die  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1325  stattgefunden 
haben  muß. 

Die  bekannte  in  Epinal  aufbewahrte  und  im  1 6.  Jahrh.  ent- 
standene Chronik  des  Praillon,  die  eine  Prosaaufzeichnung  der 
gleichen  Ereignisse  ist,  stellt  sich  nach  langer  eingehender  Untersuchung 
als  das  Werk  eines  Mannes  dar,  der  ein  Zeitgenosse  der  Ereignisse 
war  und  dieselbe  Unterlage  zu  seinem  Texte  benutzte  wie  der  Dichter 
der  Guerre  de  Metz  für  seine  Chronik.  Die  Zusätze,  welche  die 
Chronik  von  Praillon  enthält,  sind  durch  die  zweimalige  Umschrift 
im  15.  und  16.  Jahrh.  entstanden. 

Dem  nahezu  300  Strophen  zahlenden  Epos  Qber  den  Vierherren- 
krieg schließt  sich  eine  Sammlung  kleiner  Gedichte  Ober  die  Jahre 
1324 — 1326  im  Allgemeinen  an,  die  Bouteiller,  mit  Ausnahme  eines 
lateinischen  Gedichts,  seiner  Veröffentlichung  einverleibt  hatte.  Es 
sind  Pamphlete  und  Pasquille,  die  besonders  deshalb  interessant  sind, 
weil  sie  einen  Einblick  in  die  Volksseele  gestatten  und  der  Geschichts- 
schreiber ein  besseres  Milieu  für  die  Schilderung  jener  Zeit  nicht 
finden  kann,  wenn  auch  ihr  poetischer  Wert  und  ihre  politische 
Bedeutung  nicht  hoch  anzuschlagen  sind.  Diese  Gedichte  werden  alle 
im  Einzelnen  durchgesprochen  und  die  Zeit  ihrer  Abfassung  festgesetzt, 
die  manchmal  bis  auf  wenige  Tage  sich  bestimmen  läßt.  Zum  ersten 
Male  wird,  wie  oben  gesagt,  das  lateinische  Gedicht  veröffentlicht, 
das  der  Herausgeber  mit  einer  ganzen  Reihe  höchst  interessanter 
Fußnoten  versah. 

Den  Schluß  der  Sammlung  bildet  die  177  Seiten  umfassende 
in  Prosa  geschriebene  Chronik,  die  hier  zum  ersten  Male  zum  Abdruck 
kommt.  Der  Erzähler  hat  in  diesem  Abschnitt  seiner  Compilation 
die  Geschichte  des  Luxemburger  Hauses  mit  seinen  Metzer  Auf- 
zeichnungen chronikalisch  verknüpft  und  beschäftigt  sich  in  einigen 
Kapiteln  gleichfalls  mit  den  Ergebnissen  des  großen  Krieges.  Von 
den  Ereignissen,  die  seine  Sammlung  enthalten,  bringt  er  besonders 
gute  Nachrichten.  Entweder  war  er  selbst  daran  beteiligt,  wie  in 
seinem  Berichte  Uber  den  Zug  nach  Preußen  und  über  die  besonders 
frisch  und  anschaulich  geschilderte  Gesandtschaft  nach  Basel,  oder  er 
verdankt  seine  Nachrichten  Personen,  die  den  Begebenheiten  persönlich 
beigewohnt  haben.  So  stammt  die  Erzählung  vom  Hussitenkriege 
und  politische  Nachrichten  aller  Art  über  die  Ereignisse  im  Reich  und 
in  Italien  von  dem  Franziskanermönch  Vareinne,  der  sie  ihm  selbst 
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mitteilte;  das  Material  über  das  bei  der  Kaiserkrönung  Sigismunds 
beobachtete  Zeremoniell  verdankt  er  seinen  Beziehungen  zu  dem 
Metzer  Domherrn  Jacob  v.  Sierck,  der  durch  seine  Abstammung 
die  allernächsten  Beziehungen  zu  Papst  und  Kaiser  hatte.  Die 
Familiennotizen  über  die  Luxemburger  vollends  erhielt  der  Chroniken- 
schreiber von  der  in  zweiter  Ehe  mit  Johann  von  Bayern  ver- 
mählten Herzogin  von  Luxemburg,  die  sich  in  Metz  angekauft  hatte 
und  des  öftern  daselbst  verweilte. 

Das  urkundliche  Material  und  andere  authentische  Nachrichten, 
die  ihn  interessierten,  konnte  der  Schreiber  nur  im  städtischen  Archiv 
finden,  zu  dem  sich  aber  nur  eine  Persönlichkeit  Zutritt  verschaffen 
konnte,  die  ein  gewisses  Ansehen  in  der  Stadt  genoß. 

Also  tritt,  wie  wir  gesehen  haben,  in  seinen  Erzählungen  der 
Chronist  entweder  selbst  hervor  oder  er  verdankt  die  wiedergegebenen 
Nachrichten  seinem  Verkehr  mit  Personen,  welche  in  der  Lage  waren, 
die  erzählten  Begebenheiten  genau  zu  kennen.  Eine  solch  geartete 
Persönlichkeit  tritt  uns  in  dem  Metzer  Patrizier  Jaique  Dex  ent- 
gegen (ursprünglich  wohl  aus  Esch  im  Luxemburgischen  stammend), 
der  die  Chronik  abgefaßt  hat. 

Im  Jahre  1434  bat  Dex  sein  Material  für  die  Chronik  zu- 
sammengebracht und  übergab  es  seinem  Sohne,  wie  aus  der  Ähnlichkeit 
der  Schrift  geschlossen  werden  kann,  zur  Abschrift.  Allein  er  ließ 
es  sich  nicht  nehmen,  während  des  Verlaufs  und  nach  Beendigung 
der  Arbeit  Korrekturen  anzubringen  und  Zusätze  zu  machen.  Gerade 
diese  Zusätze,  die  der  Herausgeber  zwischen  :|:  :|:  gesetzt  bat,  sind 
dialektisch  sehr  interessant  und  verdienen  linguistisch  verwertet  zu 
werden.  Es  bietet  sich  hier  für  einen  jungen  Romanisten  eine  schöne 
Gelegenheit  zu  einer  abgerundeten  sprachwissenschaftlichen  Abhandlung 
über  die  Metzer  Mundart  aus  jener  Zeit,  die  den  Grund  zu  einer 
größeren  Arbeit  bilden  könnte. 

Jaique  Dex  ist  1371  geboren,  gehörte  den  ersten  Familien 
der  Stadt  an,  bekleidete  das  Schöffenmeisteramt,  war  sogar  einer  der 
Dreizehner  nnd  ist  im  Jahre  1455  gestorben.  Seine  ganze  Lebens- 
geschichte bestätigt  vollkommen,  was  sich  aus  dem  Gange  der  Unter- 
suchung ergab,  daß  er  dank  seiner  politischen  Erfahrung  und  seinen 
zahlreichen  Beziehungen  zu  hochgestellten  Personen  sehr  gut  in  der 
Lage  war,  zuverlässige  Berichte  über  seine  Zeit  zu  sammeln.  Der 
Stoff  ist  geschickt  nm  die  Persönlichkeiten  der  Könige  aus  dem 
Luxemburger  Hause  gruppiert,  und  es  erklärt  sich  daraus  die 
Bedeutung  der  Chronik  auch  für  die  Geschichte  des  Luxemburger 
Landes.  Ihr  großes  Interesse  an  der  Veröffentlichung  der  Sammlung 
bekundete  die  Luxemburger  Regierung,  als  in  der  für  alle  Teil- 
nehmer anvergeßlichen  Sitzung,  die  der  Luxemburger  Altertumsverein 
za  Ehren  der  Metzer  Gesellschaft  im  Festsaale  des  Althenäums  ver- 
anstaltete, der  Minister  dem  verdienstvollen  Heransgeber  der  Chronik 
feierlich  einen  hohen  Orden  überreichte. 
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Mit  großem  Scharfsinn  ist  es  letzterem  auf  Grund  eingehenden 
Studiums  des  ganzen  Materials  gelungen,  die  Kompilation  nach  allen 
Seiten  zu  beleuchten.  Das  Verhältnis  der  Handschriften  zu  einander 
ist  genau  festgestellt,  die  Zeit  der  Abfassung  sämtlicher  Gedichte  und 
der  Prosachronik  ermittelt  und  oft  die  Person  des  Verfassers  genau 
bestimmt  worden.  Äußerst  geschickt  sind  alle  Tatsachen  und  Einzel- 
heiten gruppiert,  die  geeignet  sind,  die  Identität  des  Chronisten  zu 
erforschen,  dessen  Person  mit  absoluter  Sicherheit  festgestellt  werden 
konnte.  Der  Stil  zeichnet  sich,  wie  leider  nicht  immer  bei  ähnlichen 
Arbeiten,  durch  seine  wohltuende  Frische  aus,  und  es  tut  einem  bei- 
nahe leid,  daß  die  Abhandlung  keinen  größeren  Umfang  einnimmt. 
Es  hat  sich  der  Verfasser  in  diesem  seinem  neuesten  Werke  auf  der 
Höbe  seiner  Aufgabe  gezeigt. 

Metz.  L.  Zäliqzon. 


Wallen  8k  öld,  A.2  Le  conte  de  la  femme  convoith  par  son  beau- 
frere.  (Acta  Societatis  Scientiarum  Fennicse,  t  XXXIV.  No  1. 
in-4°  172  S.    Helsingfors  1907. 

Die  Arbeit  behandelt  den  im  Okzident  und  Orient  weitverbreiteten 
Cyklus  von  Erzählungen,  welche  berichten,  daß  eine  Frau  von  dem 
Bruder  ihres  Gatten  mit  Liebesanträgen  verfolgt  wird,  um  ihrer  Treue 
willen  einer  Reihe  von  Heimsuchungen  durch  mehrere  Verfolger  aus- 
gesetzt ist  und  schließlich  all  ihre  Peiniger  auf  wunderbare  Weise 
von  schweren  Krankheiten  heilt.  Dieses  Motiv  hat  sich  entwickelt  und 
verbreitet  ganz  unabhängig  von  dem  Motiv  der  um  ihrer  Standhaftigkeit 
willen  fälschlich  verleumdeten  und  ungerecht  verfolgten,  zuletzt  glänzend 
gerechtfertigten  Frau,  wie  es  z.  B.  die  Gen  evieveer  zäh  lang  behandelt 

Über  die  Herkunft  dieses  Motivs  herrschen  verschiedene  Auf- 
fassungen. Bäckström  in  seinen  „Svenslea  Folkböeker"  (1845)  nahm 
orientalischen  Ursprung  an,  Grundtvig  in  seinem  Werke  „Danmarks 
gamle  Folkeviser*  (1853)  war  entschieden  für  okzidentale  und  zwar 
germanische  Abstammung,  während  Mussafia  wieder  in  seiner  Ab- 
bandlung  „Über  eine  italienische  metrische  Darstellung  der  Crescentia- 
sage"  (1865) J)  für  orientalische  Herkunft  und  für  ein  zweimaliges 
Wandern  des  Motivs  nach  dem  Okzident  in  verschiedenen  Formen 
eintrat.  Wallenskölds  Überzeugung  ist,  daß  die  Erzählung  aus  dem 
Orient,  genauer  aus  Indien,  stamme  und  daß  sie,  einmal  in  Europa 
eingeführt,  keine  weitere  orientalische  Beeinflussung  mehr  erlitten  habe. 

Das  von  ihm  angenommene  indische  Original  hat  er  nicht  finden 
können,  aber  er  konstruierte  sich  aus  den  vorhandenen  orientalischen 
Versionen  theoretisch  ein  solches  Original,  das  ihm  in  seiner  Einfachheit 

»)  Sitzungsberichte  der  phil.-hüi.  Claue  der  Kais.  Akad.  der  WUeentchaßen. 
t  LI,  589-  692.  Wien  1865,  selbständig  erschienen  1866. 
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und  Logik  die  primitive  Fassung  zu  sein  scheint.  Aal  dieser  hypo- 
thetischen Basis  beruht  nun  die  ganze  Anordnung,  die  Wallensköld 
mit  seinem  Material  vornimmt,  eine  Atiordnung,  die  selbst  wieder 
häufig  genug  hypothetisch  ist.  Der  Verfasser  ist  sich  selbst  über 
diese  mißliche  Tatsache  nicht  im  Unklaren,  aber  er  wollte  doch  dieses 
rationalen  Verfahrens  nicht  entraten,  um  zu  einer  möglichst  befriedigenden 
Klassifizierung  der  verschiedenen  Versionen  des  behandelten  Motivs 
zu  gelangen. 

Unter  diesem  Vorbehalt  also,  daß  der  Verfasser  die  orientalische 
Herkunft  unseres  Stoffes  nicht  bewiesen  hat,  dennoch  aber  sein  ganzes 
System  auf  der  Annahme  dieser  Abstammung  aufbaut,  kann  man  der 
Arbeit  die  Anerkennung  ein  ausgedehntes  Material  mit  größtem  Fleiße 
zusammengetragen  und  mit  Umsicht  und  Logik  gewissenhaft  verarbeitet 
zu  haben,  gern  zugestehen. 

Die  nach  Wallensköld  primitive  Fassung  des  Motivs  ist  etwa 
folgende:  Ein  Mann,  der  eine  Reise  unternehmen  will,  vertraut  die 
Gattin  dem  Bruder.  Dieser,  in  seinen  Liebesanträgen  zurückgewiesen, 
klagt,  unterstützt  von  falschen  Zeugen,  die  Schwägerin  des  Ehebruchs 
an.  Sie  wird  gesteinigt,  halbtot  führt  sie  ein  mitleidiger  Vorüber- 
gehender in  sein  Haus  uud  vertraut  ihr  die  Obhut  seines  Sohnes  an. 
Ein  von  ihr  verschmähter  Sklave  des  Hauses  rächt  sich  an  ihr,  indem 
er  des  Nachts  den  Sohn  seines  Herrn  tötet,  die  Kleider  der  Frau 
mit  Blut  beschmiert  und  das  blutige  Messer  neben  ihr  verbirgt.  Am 
andern  Morgen  lenkt  er  den  Verdacht  des  Mordes  auf  sie,  Herr  und 
Herrin  vermögen  sich  jedoch  nicht  von  ihrer  Schuld  zu  überzeugen, 
sie  entlassen  sie  und  geben  ihr  selbst  Reisegeld  mit.  Mit  diesem 
Geld  kauft  sie  einen  juugen  Mann  los,  den  man  wegen  Schulden  im 
Begriff  zu  hängen  ist.  Der  Mann  verliebt  sich  in  sie,  zurückgestoßen, 
verkaufte  er  sie  einem  Schiffskapitän.  Auf  der  Fahrt  will  dieser  sie 
mißbrauchen,  aber  durch  ein  Gebet  der  Unglücklichen  erhebt  sich  ein 
Sturm,  der  das  Schiff  zerbricht  Kapitän  und  Frau  werden  gerettet. 
Sie  findet  Zuflucht  in  einem  Kloster,  in  dem  sie  Dank  ihrer  Heiligkeit 
alle  Arten  von  Krankheiten  heilt.  Unterdeß  sind  alle  vier  Verfolger 
von  verschiedenen  Krankheiten  befallen  worden.  Der  Gatte,  zurück- 
gekehrt, macht  sich  mit  seinem  kranken  Bruder  auf  den  Weg  zu  der 
Heiligen,  unterwegs  treffen  sie  die  drei  anderen  krau kge wordenen 
Übeltäter.  Die  Heilige,  verschleiert,  befiehlt  ihnen  getreulich  ihre 
Sünden  zu  erzählen.  Ihre  Beziehungen  zn  der  Frau,  die  sich  zu 
erkennen  gibt,  ihnen  verzeiht  und  sie  heilt,  werden  offenbar.  Die 
Heldin  kehrt  mit  dem  Gatten  in  ihr  Land  zurück. 

Die  orientalischen  Fassungen,  die  sich  alle  auf  diese  konstruierte 
primitive  Fassung  zurückführen  lassen,  teilen  sich  in  drei  Zweige, 
den  „Touti-Nameh*  (1330),  die  „Tausend  und  eine  Naehtn  (vor 
1400)  und  die  von  Petis  de  la  Croix  1710 — 1712  herausgegebenen 
„  Taueend  und  ein  Tag,*  wahrscheinlich  eine  Bearbeitung  persischer 
Erzählungen  neueren  Datums. 
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Die  okzidentalen  Fassungen  nun  haben  alle  einen  gemeinsamen 
Zug,  der  sich  nicht  in  den  orientalischen  findet,  nämlich  die  Einkerkerung 
des  Schwagers,  ein  Umstand,  der  nach  Wallensköld  beweist,  daß  alle 
diese  Fassungen  aus  einer  gemeinsamen  Quelle,  die  irgend  eine,  uns 
unbekannte  orientalische  Version  ist,  stammen.  Ein  anderer,  den 
okzidentalen  Erzählungen  gemeinsamer  Zug  ist  der,  daß  der  Gatte 
stets  eine  hochgestellte  Persönlichkeit,  ein  Kaiser  oder  König  ist.  Mit 
diesen  beiden  Supplementzügen  also  ist,  wie  Wallensköld  annimmt,  die 
Erzählung  nach  dem  Abendland  gebracht  worden;  und  zwar  sehr  früh, 
nicht  nach  dem  Ende  des  XI.  Jahrhunderts. 

Diese  nach  Europa  gebrachte  orientalische  Fassung  hat  sich  dann 
in  zwei  Haupt*  Zweige  geteilt,  von  denen  der  eine,  vertreten  durch 
eine  Erzählung  in  den  Gesta  Romanwum  und  durch  die  Erzählungen 
von  Florenee  de  Rome*)  die  ursprüngliche  Zahl  von  vier  Übeltätern 
bewahrt,  während  der  andere,  vertreten  durch  ein  Miratie  de  la 
Vierge  und  dessen  zahlreiche  Ableitungen  in  mehreren  Sprachen,  nur 
die  zwei  ersten  bewahrt  hat  Als  eine  Abzweigung  aus  dem  Zweige 
des  Marienwunders  ist  die  aus  der  deutschen  Kaiserchronik  bekannte 
Crescentialegende,  in  der  die  Heldin  den  Namen  Grescentia  trägt, 
zu  betrachten.  Gegen  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  hat  dann  Johannes 
Binck  in  einer  Chronik  der  Abtei  Kempten  die  zweite  oder  dritte 
Gemahlin  Karls  des  Großen,  Hildegard,  die  Patronin  des  Klosters, 
zur  Heldin  der  frommen  Legende  gemacht,  und  seine  Erzählung 
hat  eine  Reihe  moderner  Dichtungen  hervorgerufen. 

Um  den  Unterschied  zwischen  den  orientalischen  und  okziden- 
talischen  Fassungen  zu  zeigen,  sei  kurz  die  Version  der  Gesta 
Romanorum  angefahrt:  Der  Kaiser  von  Rom  zieht  ins  heilige  Land 
und  überläßt  die  Regierung  seiner  Frau.  Die  Kaiserin  läßt  ihren 
Schwager,  der  sie  belästigt,  ins  Gefängnis  werfen.  Dem  zurück- 
kehrenden Kaiser  zieht  sie  mit  einem  zahlreichen  Gefolge,  in  dem  sich 
auch  der  wieder  freigelassene  Schwager  befindet,  entgegen.  Während 
unterwegs  das  Gefolge  einem  Hirsch  nachjagt,  will  ihr  der  Schwager 
Gewalt  antun.  Da  er  sein  Ziel  nicht  erreicht,  so  bindet  er  sie  mit 
den  Haaren  an  einen  Baum  fest,  verläßt  sie  und  berichtet  dem  Kaiser, 
die  Kaiserin  sei  von  bewaffneten  Männern  entführt  worden.  Der  Rest 
weicht  nicht  erheblich  von  den  orientalischen  Fassungen  ab. 


*)  Die  Geschichte  von  Florenee  dt  Samt  behandeln  1.  ein  von  Wallensköld 
veröffentlichter  Abenteuerroman  aus  dem  ersten  Viertel  des  XIII.  Jahrhs.,  von 
dem  eine  alte  spanische  Übersetzung  existiert,  die  J.  Amador  de  los  Rios 
in  seiner  Htitoria  eridea  dt  la  littrttiura  etpauola  veröffentlichte ;  2.  ein  französisches 
Remaniement  der  verlorenen  primitiven  Version  des  Romans  Florenct  dt  Jiome-, 
aus  der  ersten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhs.,  3.  eine  englische  Romanze  aus  dem 
XIV.  oder  XV.  Jahrhundert,  zuletzt  veröffentlicht  von  Vietor  unter  dem  Titel 

JLt  hon*  Floremet  of  Rome*  1898;  4.  It  DU  dt  Flowrtnet  dt  Romme,  »08  dem  Anfang 
des  XIV.  Jahrhs.,  veröffentlicht  von  Jubinal  in  seinem  M*t*«i  Recmedl  dt  Conto, 
Diu  etc.  1839. 


Digitized  by  Google 


70 


Referate  und  Rezensionen.    PK  Aug.  Becker. 


Das  Marienmirakel  weicht  dadurch  von  der  Erzählung  der  Gesta 
Romanorum  ab,  daß  die  Kaiserin  den  Schwager,  indem  sie  ihm 
scheinbar  nachgeben  will,  in  den  Turm  gefangen  setzt,  daß  der  in 
Freiheit  gesetzte  vor  der  Kaiserin  bei  seinem  Bruder  anlangt  und  sie 
der  Absicht  der  Verfuhrung  anklagt,  worauf  der  Kaiser  bei  der 
Begegnung  mit  seiner  Gemahlin  sie  schlägt  und  Dienern  Obergibt, 
damit  diese  sie  im  Walde  töten. 

In  der  Kaiserchronik  (1150)  wird  einleitend  erzählt,  daß 
Crescentia,  eine  afrikanische  Königstochter,  Ton  zwei  Brüdern,  dem 
häßlichen  Dietrich  und  dem  schönen  Dietrich  geliebt  wird  und  daß 
8ie  den  häßlichen  zum  Gemahl  wählt.  Grescentia  wird  auf  die  An- 
klage in  den  Tiber  geworfen,  aber  durch  den  heiligen  Petrus  gerettet. 
Kaiser  und  Kaiserin  treten  schließlich  ins  Kloster. 

Wenn  man  die  okzidentalen  Fassungen  irit  den  orientalischen 
vergleicht,  so  findet  man  keine  Gründe,  welche  zur  Annahme  orien- 
talischer Herkunft  unbedingt  zwingen.  Es  ist  in  den  abendländischen 
Versionen  doch  wohl  kein  einziges  Detail  vorhanden,  daß  nicht  auch 
aus  heimischem  Boden  stammen  könnte,  ja,  es  will  mir  scheinen,  als 
ob  in  ihnen  Einzelheiten  zu  finden  wären,  die  sich  wohl  aus  alten, 
allgemeinen  Märchenmotiven  ableiten  ließen. 

An  sich  ist  es  durchaus  nicht  unmöglich,  daß  die  Erzählung  aus 
dem  Abendland  ins  Morgenland  gewandert  ist.  Es  sei  daraufhingewiesen, 
daß  alle  orientalischen  Fassungen  aus  späterer  Zeit  erhalten  sind,  als 
die  maßgebenden  okzidentalen.  Die  Tatsache  beweist  zwar  nichts,  ist 
aber  immerhin  zu  berücksichtigen  bei  der  Bestimmung  des  gegenseitigen 
Verhältnisses. 

Wie  aber  auch  die  wohl  kaum  sicher  zu  bestimmende  Wahrheit 
lauten  mag,  Wallensköld  hat  sich  jedenfalls  das  Verdienst  erworben, 
das  so  ausserordentlich  reichhaltige  Wanderleben  eines  einzigen  Motivs 
durch  Zeiten  und  Völker  hin  mit  erschöpfender  Vollständigkeit  in 
interessanter  Weise  dargestellt  zu  habeu. 

Durch  eine  der  Untersuchung  beigegebene  alphabetische  Liste 
aller  bekannten  Fassungen  des  Motivs,  sowie  durch  Abdruck  eiuer 
ganzen  Reihe  von  Versionen  aus  den  Manuskripten  gibt  er  dem  Leser 
ein  willkommenes  Material  zur  Nachprüfung  in  die  Hand. 

Gibssbn.  Walther  Küchler. 


ÖUoniet,  Daniel.  Ü  Alexandrin  francai»  dam  la  deuxieme  moitU 
du  XV1I1*  eihcle.    Toulouse,  E.  Privat,  1907.  95  S.  8°. 

Die  Romantiker  haben  die  freie  rythmische  Behandlung  des 
Alexandriners  von  Andre  Ch6nier  gelernt,  dessen  dichterische  Fragmente, 
als  sie  nach  langem  Schlummer  ans  Tageslicht  traten,  wie  eine  geniale 
Offenbarung  wirkten.  In  der  Tat  hat  Ghenier  die  Kunst  der  freien 
Einschnitte  im  Versinnern  und  des  Übergreifens  von  einem  Vers  zum 
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andern  zu  einer  vor  ihm  nicht  erreichten  Meisterschaft  ausgebildet 
Historisch  betrachtet,  setzt  er  indessen  nur  eine  schon  früher  zutage 
getretene  Tendenz  fort,  die  ohne  den  Ausbruch  der  Revolution  keines- 
wegs im  Sande  verlaufen  wäre.  Die  rythmische  Behandlung  des 
Zwölfsilbers  hat  also  in  der  zweiten  Hälfte  des  ;8.  Jahrhunderts  eiue 
beachtenswerte  Evolution  durchgemacht,  mit  der  auch  theoretische 
Erörterungen,  für  oder  dawider,  einhergingen.  Dieser  Erscheinung 
widmet  der  Verf.  seine  Abhandlung,  die  zuerst  die  Theorie  nach 
den  zeitgenössischen  Äußerungen  beleuchtet  und  dann  die  Praxis 
durch  ausgiebige  Statistiken  näher  zu  bestimmen  sucht 

Zwei  Fragen,  den  Rythmus  des  französischen  Verses  betreffend, 
sind  im  18.  Jahrhundert  zur  Diskussion  gebracht  worden  und  hätten 
m.  E.  schärfer  gesondert  werden  müssen:  die  eine  berührt  deu  Vor- 
trag der  Verse,  also  die  Kunst  des  Schauspielers,  die  andere  den 
rythmischen  Bau  derselben,  d.  h.  die  Praxis  des  Dichters,  —  Die 
erste  Frage,  ob  die  rythmischen  Pausen,  als  da  sind  Zäsur  und  Vers- 
schluß,  auch  bei  der  Bühnendeklamation  deutlich  markiert  weiden 
sollten,  oder  ob  nicht  eher  der  Schauspieler  die  Monotonie  des 
französischen  Langverses  durch  eine  sinngemäße  „natürliche"  Vortrags- 
weise mildern  solle,  scheint  durch  die  Bühnenpraxis,  besonders  durch 
die  Diktion  Barons  und  Adrienne  Lecouvreurs,  angeregt  und  zuerst 
von  Dubos  (1719)  theoretisch  formuliert  worden  zu  sein.  Sie  zieht 
sich  durch  das  ganze  Jahrhundert  hindurch,  indem  tatsächlich  im 
Verlauf  desselben  der  Realismus  im  Vortrag  wie  im  Kostüm  usw. 
Schritt  für  Schritt  an  Boden  gewinnt;  man  muß  sich  aber  hüten,  die 
zustimmenden  oder  mißbilligenden  Äußerungen,  die  gelegentlich  dar- 
über fallen,  gleich  im  absoluten  Sinne  zu  nehmen;  oft  gilt  der  Beifall 
nur  den  schüchternsten  Neuerungen,  deren  Vorsichtigkeit  geradezu 
rückschrittlich  sich  ausnimmt,  während  der  Tadel  mitunter  nur  die 
gar  zu  ungestüme  Reformsucht  treffen  soll.  —  Die  zweite  Frage,  ob 
die  französischen  Verse  nicht  zu  eintönig  und  deshalb  einer  rythmischen 
Reform  bedürftig  wären,  ist  zwar  durch  die  vorerwähnte  Diskussion 
in  gewisser  Hinsicht  vorbereitet  worden,  hängt  aber  nicht  notwendig 
genetisch  mit  ihr  zusammen,  ebensowenig  als  mit  dem  seit  Lamotte- 
Huudar  oft  ventilierten  Problem,  ob  man  nicht  überhaupt  ohne  Reim 
und  Vers  dichten  könne,  oder  mit  den  durch  den  Abbö  d'Olivet  auf 
die  Tagesordnung  gebrachten  Erörterungen  Über  die  Vokal-  und 
Silbenquantität  im  Französischen  und  deren  prosodischer  Verwend- 
barkeit Angeregt  wurde  die  Frage  nach  dem  freieren  Versrythmus, 
so  viel  ich  sehe,  durch  den  Übersetzer  der  Georgika,  den  Abb6  Delille 
(1770),  der  durch  die  effektvollen  Klangmalereien  bei  Virgil  zu  Nach- 
ahmungen und  eigenen  Versuchen  angeregt  wurde.  Die  weise  Be- 
schränkung seiner  Reformverrache  und  sein  feiner  rythmischcr  Takt 
sicherten  seiner  Bestrebung  im  allgemeinen  eiue  gute  Aufnahme.  Sie 
fand  ein  wohlwollendes  Echo  in  den  Observation*  critiques  von 
J.  M.  Clement  (1771),  in  Voltaires  Encyklopädie-Artikel  hhnuticlie 
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(1771),  u.  a.  a.  0.  Anders  wird  der  Ton,  als  Roucher  1779  mit 
seinem  Lehrgedicht  Lee  Mois  hervortrat  und  die  Absiebt  erkenen 
ließ,  den  Rythmns  des  Alexandriners  durch  kühne,  nicht  durch 
bestimmte  Intentionen  diktierte,  sondern  eine  Annäherung  an  den 
freien  Gang  der  Prosa  bezweckende  Ausrenkungen  zu  erneuern.  La 
Harpe,  allen  voran,  erhob  seine  Stimme  sehr  energisch  gegen  diese 
<prose  briete  Substitute  au  rythme  po4tique>.  Aber  andere  nahmen 
die  neue  Lehre  nicht  nur  praktisch,  sondern  auch  theoretisch  an,  so 
der  Dichter  Lebrun: 

Dijä  sont  aecourus  ces  sons  harmonieux, 
Ces  Rimet,  de  nos  vers  iehos  ingenieux, 
Ces  repos  variis,  ees  Cadences  nombreuses, 
Oü  VAme  se  dSploie  en  des  bornes  heureuses. 

(Oeuvres,  1811,  H,  324). 

Worte,  die  übrigens  auch  im  Sinne  eines  strengen  Klassizismus  zu 
deuten  waren.  Vor  allem  aber  harrte  Delille  auf  der  betretenen 
Bahn  mutig  aus  und  erntete  weiter  Beifall.  Am  kühnsten  und  erfolg- 
reichsten griff  dann  endlich  Andr6  Ch6nier  ein. 

Ob  es  nun  möglich  ist,  einer  solchen  Bewegung  durch  statistische 
Aufstellungen  gerecht  zu  werden,  mögen  sie  auf  noch  so  feinen  Unter- 
scheidungen aufgebaut  sein :  das  scheint  mir  auch  angesichts  der  vor- 
liegenden Arbeit  noch  zweifelhaft  Sie  bringt  viel  gutes  und  ist 
lehrreich;  aber  die  oben  skizzierte  Evolution  müßte  m.  £.  nicht 
ziffernmäßig,  sondern  durch  eine  eingehende  literarhistorische  und 
ästhetisch  abwägende  Uutersuchung  klargelegt  werden:  eine  interessante 
und  nicht  undankbare  Aufgabe,  zu  der  der  Verf.  eine  brauchbare 
Vorarbeit  geliefert  hat. 

Wien.  Ph.  Aua.  Becker. 


Verlaque,  V.  L'abbe*,  chanoine  de  Frejus  et  de  Meaux,  docteur 
en  tbiologie,  Bibliographie  raisonnSe  des  aeuvres  de  Bossuet. 
Paris,  A.  Picard  et  fils,  1908.  VIII  +  141  S.  8«. 

Über  Bossuets  Werke  besitzen  wir  bereits  mehrere  wertvolle 
bibliographische  Zusammenstellungen:  H-M.  Bourseaud,  Histoire 
et  description  des  manuserits  et  des  e\iitions  originales  des  ouvrages 
de  Bossuet,  avee  Vindication  des  traduetions  qui  en  ont  iti  faites 
et  des  tcrits  auxquels  ils  ont  donni  Heu  d  Vepoque  de  leur 
publication.  Seconde  Edition  augment^e  de  l'Inventaire  des  manu- 
serits du  grand  S£minaire  de  Meaux.  Paris,  A.  Picard  et  fils,  1879. 
8°,  ein  Buch,  das  alte  Werke  Bossuets  systematisch  verzeichnet  und 
über  ihre  Entstehung  und  erste  Drucklegung  und  ihre  handschrift- 
liche Erhaltung  kurz  unterrichtet,  und  in  dieser  Hinsicht  durch  die 
folgenden  Werke  nicht  ersetzt  wird,  —  Cb.  Urbain,  Bibliographie 
eritiqve  de  Bossuet.  (Bibliotheque  de  bibliographies  critiques  publ. 
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par  ls  Soei6t6  des  etudes  historiques  3.)  Paris,  A.  FontemoiDg, 
1899.  gr.  8°,  eine  gute  Leistung,  die  auf  knapp  31  Seiten  das 
biographisch  wissenswerte  Übersichtlich  zusammenstellt,  —  Catalogue 
de*  ouvrages  de  Bossuet  eonservis  au  oUpart.  des  impr.  de  la 
Bibliotkeque  nationale.  Avec  notices  rövisees  et  ordonnees  par 
A.  Isnard.  Paris,  Imprim.  nation.,  1904.  (S.  -  A.  aus  Bd.  16  des 
Catalogue  general  des  Iivres  imprimes  de  la  Biblioth.  nationale) 
und  eine  Reihe  von  Spezialarbeiten  in  der  Revue  Bossuet  u.  a.  a.  0. 

Auf  diesen  Vorarbeiten  fußend  und  deren  Programm  teils 
erweiternd,  teils  einschränkend,  verzeichnet  der  Verfasser  in  seiner 
< Bibliographie  raisonniey  die  wichtigeren  Drucke  mit  ausführlichem 
Titel  und  entsprechender  Beschreibung,  die  jüngeren  Ausgaben  in 
Auswahl,  ferner  die  Übersetzungen,  Erwiderungsschriften,  usw.,  und 
zwar  1.  Ouvrages  publies  du  vivant  de  Bossuet,  II.  Ouvrages  de 
Bossuet  publies  depuis  sa  mort,  III.  Collections  des  Oeuvres  de 
Bossuet,  und  dazu  noch  IV.  Documents  sur  Bossuet  et  sur  ses 
ceuvres,  d.  i.  eine  Zusammenstellung  von  Schriften  Uber  ihm. 

Diese  Anordnung  ist  insofern  berechtigt,  als  tatsächlich  in  der 
Veröffentlichung  von  Bossuets  Werken  drei  Phasen  bedeutsam  hervor- 
treten: seine  eigene  Publizistik  bei  Lebzeiten,  die  ratenweise  Bekannt- 
gabe seines  Nachlasses  nach  seinem  Tod  und  die  heute  noch  zu 
keinem  definitiven  Abschluß  gekommene  Bemühung  um  eine  kritische 
Oesamtausgabe.  In  der  Praxis  bietet  aber  die  Aufteilung  des  Stoffes 
nach  diesem  Prinzip  ei  hebliche  Schwierigkeiten,  sobald  man  über  eine 
beschränkte  Übersicht,  wie  sie  Ch.  Urbain  bot,  hiuausgeht.  So  sind 
z.  B.  von  verschiedenen  Werken  Bossuets  auch  nach  seinem  Tode 
zahlreiche  Einzeldrucke  erschienen  und  einige  werden  auch  heute 
noch  regelmäßig  aufgelegt;  wo  soll  man  diese  späten  Drucke  in  obigem 
Schema  unterbringen?  und  wie  soll  man  es  überhaupt  mit  der  massen- 
haften, aber  innerlich  wertlosen  laufenden  Marktware  halten?  Andere 
Schriften  wiederum  sind  erst  in  einer  der  Gesamtausgaben  erschienen 
und  bilden  mithin  keine  selbständige  bibliographische  Nummer;  darf 
mau  sie  behandeln  als  wären  sie  bibliographisch  überhaupt  nicht 
vorhanden?  und  wo  sind  beispielsweise  die  Übersetzungen  von  solchen 
Werken  anzuführen?  Oder  endlich,  da  bis  jetzt  die  Aufgabe  einer 
mdgiltigen  Gesamtausgabe  noch  nicht  gelöst  ist,  so  wurde  im  19. 
Jahrhundert  die  Drucklegung  der  Inedita  von  frischem  begonnen 
und  auch  die  kritische  Textrevision  stück-  oder  gruppenweise  in  An- 
griff genommen;  wie  finden  diese  wertvollen  Beiträgo  ihren  gebührenden 
Platz  neben  den  Gesamtausgaben  und  so,  daß  sie  sich  nicht  in  der 
Menge  der  geschäftsmäßigen  Neudrucke  verlieren?  Diese  Schwierig- 
keiten ließen  sich  wohl  zum  Teil  beheben,  indem  man  einzelne  Unterab- 
teilungen eingeführt  hätte,  andere  wieder,  indem  man  von  den  wichtigeren 
Sammelausgaben  außer  dem  Titel  jeweils  auch  eine  Inhaltsübersicht 
gab,  was  der  Verf.  unterlassen  hat;  in  anderen  Fallen  konnte  man 
sich  durch  eine  ausgiebigere  Verwendung  kleinerer  Buchstaben!)  peu 


Digitized  by  Google 


74 


Referate  und  Rezensionen.    Ph.  Aug.  Beeker. 


helfen  oder  durch  zusammenfassende  Übersichten,  wie  sie  in  einer 
«Bibliographie  raisonnee>  durchaus  angebracht  waren.  Am  zweck- 
mäßigsten veranschauliche  ich  diese  Schwierigkeiten  und  die  daraus 
entspringenden  Mängel  an  konkreten  Beispielen,  wobei  ich  meine  Zu- 
sätze mit  einem  Stern  bezeichne. 

I.  Der  größten  und  andauerndsten  Beliebtheit  erfreute  sich  unter 
Bossuets  Werken  wohl  der  Discours  Sur  l'histoire  universelle. 
Von  diesem  erschien  die  erste  Ausgabe  Paris  1681  bei  Marbre- 
Cramoisy,  danach  ein  holländischer  Nachdruck  [Amsterdam  1681); 
die  zweite  Ausgabe  folgte  Paris  1862  bei  dem  gleichen,  in  den 
meisten  Exemplaren  mit  Kartons,  und  erlebte  eine  Titelausgabe  1691, 
als  Roulland  den  Verkauf  übernahm,  nnd  eine  zweite  (fälschlich  1691) 
mit  dem  neuen  Privileg  von  1695  und  einen  Ljoner  Nachdruck  von 
1697;  die  dritte  Ausgabe  erschien  Paris  1700  bei  Roulland  mit 
zwei  Titelauflagen  (Paris,  David,  1703  und  1707)  und  einem  Neu- 
druck (ibid.  1732).  So  weit  ist  die  Sache  klar,  nur  daß  der  Verf. 
für  Titelauflage  und  unveränderten  Neudruck  unterschiedslos  das 
mißverständliche  rAimpretsion  gebraucht;  auch  wäre  die  Obersiebt 
(p.  26  ff.)  sehr  erleichtert,  wenn  sämtliche  Erklärungen,  usw.  in  Klein- 
druck gesetzt  und  die  wirklichen  Verfasserau<gaben  von  1682  und 
1 700  durch  fettgedruckte  Jahreszahlen  oder  sonst  auf  eine  Art  deutlich 
hervorgehoben  worden  wären.  Hiermit  hatte  sich  der  Verf.  begnügen 
können,  er  läßt  nun  aber  ohne  ein  Wort  der  Erklärung  noch  die 
Ausgaben  von  1784  (Didot)  und  von  1805  und  1818  folgen.  Nichts 
ist  geeigneter,  falsche  Vorstellungen  zu  erwecken,  als  dieses  summarische 
Verfahren,  und  doch  wflre  es  leicht  gewesen,  den  Leser  in  aller 
Kürze  darüber  aufzuklären,  daß  1704  der  Discours  mit  einer  Fort- 
setzung bis  zum  Jahre  1700  von  J.  de  la  Barre  erschien  und  fort- 
an nur  noch  in  dieser  erweiterten  Fassung  gedruckt  wurde,  über  20 
Mal  im  18.  und  etwa  17  Mal  im  19.  Jahrhundert,  in  Holland 
außerdem  mit  weiteren  Fortsetzungen  bis  zum  Frieden  von  Utrecht 
(1713),  bis  1737,  usw.,  jeweils  auch  in  mehreren  Auflagen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  könnte  man  auch  auf  die  minder  erfolgreichen 
Fortsetzungen  von  *G.  A.  de  M6h6gan  (1778;,  von  *Gin  1802  hin- 
weisen, abgesehen  von  Voltaire,  der  ja  auch  an  Bossuet  anknüpft. 
Die  zusatzlose  Ausgabe  von  Didot  (1784)  ist  nun  wieder  die  erste 
in  ihrer  Art  und  wurde  auf  Befehl  des  Königs  für  die  Erziehung 
des  Dauphin  gedruckt;  bald  wurde  dann  Bossuets  Werk  auch  in  den 
Lyceen  des  Kaiserreichs  ein  allgemein  benutztes  Schulbuch,  was  die 
vielen  Stereotypdrucke  und  Ausgaben  mit  Einleitungen  begreiflich 
macht.  Diese  wenigen  Bemerkungen  hätten  wohl  zur  Orientierung 
genügt.  Was  p.  30  oben  steht,  ist  unklar  und  seltsam  untergebracht. 

An  Übersetzungen  des  Discours  sind  meines  Wissens  zwei  zu 
Lebzeiten  Bossuets  erschienen,  beide  sind  aber  dem  Verf.  entgangen. 
Die  eine  ist  englisch  und  anonym  '(London  1686),  die  andere  deutsch 
und  überhaupt  ohne  Namensangabe:  *Rede  über  die  allgemeine 
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Histori  .  .  .  von  Anfang  der  Welt  bis  zu  Caroli  des  Grofsen 
Zeiten.  Cosmopcl  1690.  4°.  Hätte  der  Verf.  den  vorzüglichen 
Katalog  der  Printed  Book»  des  Britisch  Museum,  dieses  wertvolle 
bibliographische  Hülfsmittel,  zu  Rate  gezogen,  so  hatte  er  noch  vier 
weitere  englische  Übertragungen  gefanden,  von  *R.  Spencer  (London 
1730),  von  *J.  Elphinston  (London  1778),  eine  *new  translation 
(London  1810)  und  eine  von  *Mrs.  Jenkins  (Chiswick  1819).  In 
Deutschland  gibt  es  ferner,  außer  der  von  *J.  A.  Gramer  mit  ihrer 
selbständigen  und  ihrerzeit  mit  Lob  anerkannten  Fortsetzung  (Leipzig 
1757—86.  7  Teile  in  8  Bänden),  eine  dritte  von  *L.  A.  Mayer 
(Würzburg  1826.  2  1832).  In  Italien  erschien  vor  der  von  Selvaggio 
Canturani  (d.  i.  des  Karmeliters  Archangelo  Agostini),  Venedig  1712 
u.  ö.  (mit  der  Fortsetzung  von  de  la  Barre)  eine  ältere  vom  Grafen 
Vezzano,  Modena  1711 — 12.  Außerdem  verzeichnet  der  Verf.  die 
spanischen,  die  in  Paris  vorhanden  sind,  und  eine  polnische  mit  der 
Jahreszahl  1772 — 95  nach  dem  Exemplar  der  Nationalbibliothek; 
dieses  ist  aber  aus  zwei  Aufllagen  kombiniert;  die  in  Rede  stehende 
Übersetzung  von  Z.  Linowski  erschien  nämlich  zuerst  unvollständig: 
I.  (1772),  II,  1.2  (1774),  in,  1  (1778),  dann  vollständig:  I  (1788), 
II  1.  2  (1790),  III,  1  (1793),  in,  2  (1792),  IV,  1  (1793),  vier  Teile 
in  6  Bänden;  Band  I  enthält  den  Discours,  die  übrigen  die  Fort- 
setzung. Von  der  lateinischen  Übersetzung  von  E.  de  Parthenay 
(Paris  1718)  gibt  es  eine  späte  Ausgabe  von  *Erlau  1800,  von  *Coimbra 
1827  mit  einem  Abriß  der  portugiesischen  Geschichte.  Außerdem 
besitzen  die  Wiener  Bibliotheken  noch  eine  griechische:  *A£pc  stc 
■rijv  feviXTjv  toopfev.  Constantinopel  1817,  zwei  armenische:  *Chosq 
warn  tiezerakan  patmuthean.  Wien  1841  und  *Chosq  i  u-eps  azgatz. 
Venedig  1841  und  eine  böhmische:  *Rozmluva  o  dejindch  vieobecnych 
von  M.  Kabat.  Prag  1893.  —  Diese  Zusätze,  die  keineswegs  An- 
spruch auf  Vollständigkeit  erheben,  zeigen,  daß  der  Katalog  der 
fremdsprachlichen  Übertragungen  sehr  zu  wünschen  übrig  läßt;  in 
dieser  Hinsicht  sind  die  modernen  Bibliographien  sogar  gegeu  die 
alten  Kompendion  im  Rückschritt. 

n.  Das  erste  Werk  Bossuets,  das  in  weiteren  Kreisen  Aufsehen 
erregte,  ist  seine  Exposition  de  la  doctrine  de  l'Eglise 
catholique  sur  les  matteres  de  controverse.  Paris  1671. 

Diesem  bat  der  Verf.  eine  besonders  ausführliche  Behandlung  angedeihen 
lassen,  fast  20  Seiten  gegen  15  Zeilen  bei  Gh.  Urbain.  Diesmal 
läßt  er  die  nach  Bossuets  Tod  erschienen  Auflagen  (1780.  1750.  1756. 
1766;  1818. 1827. 1830,  usf.)  einfach  weg.  Dafür  sind  die  Übersetzungen 
sehr  eingehend  vorzeichnet,  doch  bleibt  noch  manches  nachzutragen. 
Von  der  zweiten  englischen  Übersetznng  (1685)  gibt  es  außer  der 
seeond  edition  more  correct  1686  und  des  Königdrucks  von  1686 
(publUhed  by  his  Majesties  Command)  noch  eine  *  third  edition  more 
correct  1735.  12°  und  Drucke  von  »London  1753.  12°,  *[London? 
1785?]  8»,  »London  1825.  12°,  und  *1841.  12°;  ferner  zwei  neue 
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Übersetzungen;  *An  exposition  . . .  abridged  from  the Freneh  Original. 
Preston  [1800]  und  *The  Catholics  Manual;  an  exposition  . . .  With 
notes  by  J.  FletcheY.  Newcastle  1817.  Ins  Lateinische  wurde  die 
Exposition  zuerst  zum  größeren  Teil  in  *  Fr.  Porter,  Seeurü  evan- 
gelica  ad  haeresis  radices  posita,  Rom  1687  übertragen.  Eine 
vollständige  Übersetzung  gab  dann  Cl.  Fleury,  Antwerpen  1678;  und 
zwar  hier,  weil  der  päpstliche  Generalvikar  für  Holland,  Johann  von 
Neucassel,  Bischof  von  Castoria,  der  für  seine  Pflegebefohlene  eine 
solche  herstellen  lassen  wollte,  wie  auch  die  vlämische  von  P.  Godde 
(Antwerpen  1878)  auf  seine  Anregung  angefertigt  wurde,  zur  rechten 
Zeit  von  Bossuet  auf  die  fast  vollendete  Arbeit  Fleurys  aufmerksam 
gemacht  worden  ist.  Von  dieser  lateinischen  Übersetzung  besitzt  die 
Wiener  Universitätsbibliothek  einen  *  Brüsseler  Druck  von  1684.  Ein 
gewisses  Interesse  dürfte  auch  die  *Göttinger  Ausgabe  von  1686,  4° 
bieten:  cura  Magni  Crusii,  cum  Alb.  Zum  Felde  stricturis 
antibosuetanis.  Acced.  .  .  .  Mantissa  locorum,  quae  in  prima  eaque 
suppressa  editione  anni  1671  censura  subjecta  correctaque  fuere  et 
in  reliquis  omnibus  editionibus  vel  mutata  vel  omissa  sunt.  Später, 
als  im  Westen  das  Latein  den  lebenden  Sprachen  wich  und  nur 
Deutschland  und  die  östlichen  Völker  der  Gelehrtentraditiou  treu 
blieben,  erlebte  die  Expositio  ex  recens.  Fleurii  oder  abb.  Floridt  (I) 
in  diesen  Landern  eine  neue  Blüte,  wie  die  Ausgabe  von  *Wien  1752, 
♦Tyrnau  1755,  »Straßburg  1774,  »Köln  1787,  *Temesvar  1787,  *Erlau 
1 800  zeigen ;  und  im  Anschluß  daran  entstanden  auch  die  Übersetzungen 
ins  Polnische:  Wyklad  nauki  (resp.  wiary)  katolickiey  .  .  .  von 
*M.  Jaskiewicz,  Warschau  1762.  8°,  von  *R.  Skrzynecki,  Kaiisch 
1781.  8°  und  von  *M.  Korczynski,  Lemberg  1827.  8°  (letztere  aus 
dem  Französischen?),  und  die  ins  Ungarische  von  *K.  Döme,  A 
katholika  tudomdny  pörben  Jorgd  tzikkelyeinek  elöaddsa.  Tyrnau 
1793.  8°  und  von  *M.  Bogyai,  A  katholika  hit  tudomdnnya 
azon  dgazatdnak,  meüyekrül  viszszavondsok  vagynak,  kitetele.  Waitzen 
1793.  8°.  Einen  spaten  Abdruck  erfuhr  die  lateinische  Expositio  durch 
*J.  Braun,  Bibliotlteca  regularum  fidei  I  (1844).  —  Kehren  wir  zu 
Bossuets  Lebzeiten  zurück,  so  haben  wir  auch  eine  deutsche  Über- 
setzung (Molsheim  1680),  die  vom  Bischof  von  Straßburg,  Franz  Egon 
von  Fürstemberg,  veranlaßt,  und  nicht,  wie  der  Verf.  angibt,  verfaßt 
wurde.  Eine  zweite  erschien  als  *  Darstellung  der  Lehre  von  der 
katholischen  Kirche,  in  Hinsicht  auf  die  von  den  Reformatoren 
angestrittenen  Lehrsätze,  aus  dem  Französischen.  Luzern  1823.  8° 
und  Straßburg  1832;  die  Ausgabe  von  Bamberg  1828,  gr.  8°  nennt 
als  Übersetzer  F.  S.  J.  A.  Schneidawind.  Eine  interessante  Übersetzung 
ist  die  rhätische:  *Exposiliun  della  doctrina  della  Baselgia  CatJwlica 
entuorn  las  materias  de  controversia.  Mess  giü  per  Ramonsch.  Panaduz 
1728.  8°  im  Besitz  des  Briüsh  Museum;  der  Titel  gleicht  dem  der 
italienischen  von  Fr.  Nazari  (Rom  1678).  —  Auch  hier  erscheint 
also  das  Kapitel  der  Übersetzungen  als  ergänzungsbedürftig. 
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Dem  Verzeichnis  der  Entgegnungen,  die  Bossuets  Exposition 
hervorrief,  sind  hinzuzufügen:  'Reflexions  generale»  sur  le  livre  de 
M.  de  Meaux,  ci-devant  ev.  de  Condom,  intituU:  Exposition  . .  . 
Colon.  Brandenburg.  1675.  8°,  *J.  Rodenborgk,  Ad  episcopi 
Condomensis  exposüionem,  quam  vocat,  catholicae  diatribe  septima. 
1680.  4°.  Zwischen  Jurieus  Priservatif  (1681)  und  der  Suite 
du  Priservatif  (1683)  fallt  der  Übertritt  des  Advokaten  D.  A.  Brueys 
aus  Montpellier,  der  1681  mit  einer  Reponse  au  livre  de  M.  de 
Condom  hervorgetreten  war,  zum  Katholizismus  und  dessen  Palinodie: 
* Examen  des  raisons  qui  ont  aonni  lieu  ä  la  Separation  des  Protestant. 
Paris  1683.  12°  (deutsch  Köln  1707.  12«);  da  die  Suite  du 
Priservatif  eine  Antwort  auf  diese  Schrift  ist,  so  gehört  auch  sie 
mit  einem  gewissen  Recht  in  den  Katalog  hinein,  ebenso  die  'Reflexion» 
sur  le  livre  intituU  Priservatif  vom  großen  Arnauld,  Antwerpen  1682. 
12°  und  die  Antwort  von  *Jarieu,  Le  Jansenisme  convaincu  de  vaine 
Sophisterie.  Amsterdam  1683.  12°.  Zu  bemerken  ist,  daß  der  Autor 
des  Examen  professionis  fidei  tridentinae  necnon  Expositionis  doetr. 
cath.  Bossueti  (Lipsiae  1692)  nicht  Albert  Valentin,  sondern 
Valentin  Albert  heißt.  Spät  griff  noch  *C.  G.  Eugelschall  mit  der 
Wiederlegung  des  B.  von  Condom  J.  B.  Bossueti  sogenannten 
expositionis  fidei.  Scbneeberg  1729.  8°  in  den  Kampf  ein.  —  Am 
imposantesten  sind  aber  die  in  England  entstandenen  Erwiderungen, 
die  der  Verf.  unglücklicherweise  auf  S.  15  und  23  verteilt  hat,  so 
daß  man  kein  rechtes  Bild  vom  Tatsachenbestand  und  seiner  Bedeu- 
tung gewinnt.  Ich  weide  weiter  unten  auf  Bossuets  Beziehungen  zu 
England  im  Zusammenhang  zorückommen  und  dann  die  nötigen  Er- 
gänzungen anfuhren. 

Ein  Versehen  scheint  es  zu  sein,  wenn  der  Verf.  p.  5  von  dem 
einen  Exemplar  der  unterdrückten  Ausgabe  der  Expositio  (1671) 
sagt:  le  premier,  qui  avait  appartenu  ä  Turenne;  der  angeführte 
Beleg  besagt  nur,  daß  P.  Allix,  Pfarrer  von  Charenton,  dies  Exemplar 
mit  dem  aus  Turennes  Bibliothek  Seite  für  Seite  verglichen  hat  und 
so  ihre  genaue  Übereinstimmung  bezeugen  kann. 

III.  Auf  die  englischen  Übersetzungen  der  Conference  avec 
M.  Claude  kommen  wir  später  zu  reden.  Eine  lateinische  Über- 
setzung ist  mir  nicht  bekannt,  die  p.  32  ad.  a.  1755  angeführte 
Doctrinae  cathol.  expositio  gehört  auf  p.  18. 

IV.  Großes  Aufsehen  machte  auch  der  Traft 6  de  la  Com- 
munion  SOns  les  denx  especes.  Paris  1682.  Außer  Larroque 
Rtponee  canonique;  Pajon,  Traiti  de  la  Communion;  der  anonymen 
Reponse  Traiti  de  M.  de  Meaux(??);  Noel  Aubert  de  Vers6,  RSponse 
au  Traiti  de  M.  B.,  alle  vom  Jahre  1683  ist  noch  zu  nennen 
*P.  Jurieu,  Examen  de  1' Eucharistie  de  VEglise  Romaine. 
Roterdam  1683.  8°,  Brueys  im  vorhin  genannten  Examen  und  in 
den  'Entreüens  sur  ^Eucharistie  .  . .  1686.  12°  und* Les  veritis 
de  la  religion  prouviee  et  difendues  par  la  veriti  de  l' Eucharistie. 
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Paris  1686.  12°,  Jarieu  als  Gegner,  Braeys  als  Gesinnungsgenosse. 
In  Deutschland  und  im  Norden  griffen  ein:  *J.  Melchior,  Commentatio 
de  sanguine  Christi  eucharistieo.  Herborn  1684.  G.  H.  Rhodius, 
Communionis  domestieae  enodatio  seudissertatio  contra  B.in  Tratte".. , 
pertractantem  . .  .  1688.  4°,  *H.  G.  Masius,  Dissertationes  acad. 
I.  (de  communione  aegrotorum  sub  una,  de  comm.  domestica  sub 
«na,  de  historia  comm.  publica*,  de  jure  communionis  tub  una). 
Hafniae  1688  und  1690,  I.  A.  Schmid,  De  fatis  calicis  eucharistici 
in  EccUsia  romana.  Helmstadt  1708.  "Pfaff,  Dissertatio  de  oblatione 
eucliaristica  in  primitiva  eccleeia  usitata.  Haag  1715  usw.  Die 
letzteren  beziehen  sich  auch  auf  Bossuets  Explications  de  quelques 
difficultez  sur  les  prieres  de  la  messe.  Paris  1689.  Die  englischen 
Schriften  weiter  unten. 

Zu  den  Übersetzungen  nenne  ich  noch  zwei  deutsche:  *  Abhandlung 
vom  Abendmahl  von  Besänge.  Wien  1779.  gr.  8°  und  Abhandlung 
über  die  Kommunion  unter  beiden  Gestalten.  Würzburg  1780  gr.  8°. 

Y.  Die  Lettre  pastorale  aux  nouveaux  catholiques 
pour  les  exhorter  a  faire  leurs  Pasques.  Paris  1686,  von 

der  es  auch  eine  englische  Übersetzung  gibt,  erfuhr  eine  Erwiderung 
von  Basnage,  Response  ä  la  lettre  pastorale  de  M.  Vev.  de  Meaux 
pour  exhorter  ceux  quil  appelle  nouveaux  catholiques  d  faire 
leurs  Pasques.  Amsterdam  1686.  12°,  und  von  Jurieu  Lettres 
pastorales,  adressees  aus  FidUes  de  France  .  .  .  ou  sont  dissipees 
les  iüusions  que  M.  de  Meaux  dans  sa  lettre  pastorale,  et  les 
autres  convertisseurs  emploient  pour  stduire.  Rotterdam  1686.  4°; 
vgL  noch  *  La  siduetion  ttudie,  ou  lettres  de  M.  de  Meaux  ä  un 
de  ses  diochains  qui  s*est  sauvi  de  la  pers&cution  avec  les  rtponses 
qui  y  ont  tti  faites.  Sur  la  copie  imprimee  ä  Berne  [1686].  12° 
(British  Museum). 

VI.  Von  der  Histoire  des  Yariations  des  Eglises 

Protestanten.  Paris  1688,  gibt  es  auch  Nachdrucke,  *Lieges. 
J.  F.  Broncart,  1700.  Die  Bemerkung  avee  les  Six  Averiissemens 
war  p.  39  schon  zur  Ausgabe  von  1730  zu  setzen  und  nicht  erst  zu 
der  von  1734.  Ins  Italienische  wurde  das  Werk  zuerst  verkürzt 
übersetzt  von  *C.  Roncaglia,  Istoria  deüe  variazioni  delle  chiese 
protestanti.  Lucca  1712.  8°,  dann  von  *Sel vaggio-Canturani, 
Padua  1721,  der  ebendort  *  1733  auch  die  Dcfen.ce  de  V histoire  des 
variations  vom  Jahre  1691  italienisch  herausgab.  Außer  der  un- 
gedruckt gebliebenen  lateinischen  Übersetzung  ist  keine  andere  an- 
gefertigt worden,  sondern  nur  ein  lateinischer  Auszug  der  1718  in 
Würzburg  erschien  und  dessen  Titel  in  jüngeren  Abdrücken  lautet: 
*  Historia  doctrinae  protestantium  in  religionis  materia  continuis 
mutationibus,  contraaictionibus,  innovationibus  variatae  et  ßue- 
tuantis,  galUce  edita  a  J.  ß.  B.,  ep.  meld.,  sueeintius  latine  reddita 
Herbipoli  a  M.  DCC.  X  Vlll.  Ob  argumenti  singularem  graüam 
denuo  in  luctm  data.  Viennae  Austriae,  G.  Kurtzböck,  1734  u.  35. 
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2  tomuli  12°.  Es  gibt  davon  Ausgaben  von  *Tyrnau  s.  a.,  *  Klausen- 
burg 1738,  *Tyrnau  1739,  *Wien  1753,  'Erlau  1797.  —  Zu  den 
Entgegnungen  ist  hinzuzufügen  *I.  B.  Renoult,  Uistoire  des  Variation* 
de  CEglise  Gaüicane,  en  forme  de  lettre»  e'crite»  a  M.  de  Meanx, 
pour  servir  de  riponee  ä  »on  livre  de»  variations  des  Protestant»  . . . 
1703.  8°.  Hingegen  sind  Beck,  De  Variationibu»  und  Pfaff, 
De  Variationibu»  identisch;  es  handelt  sich  um  Tübinger  Thesen, 
die  Beck  unter  dem  Vorsitz  von  Pfaff  verteidigte. 

VII.  Aufregung  rief  auch  L'Apocalypse  avec  une  expli- 

cation.  Paris  1689,  hervor.  Sie  erschien  auch  deutsch:  *Oß'en- 
barung  Johannis  von  J.  Stöcklein.  Augsburg  u.  Grätz  1718. 
Die  italienische  Übersetzung  soll  ebenfalls  von  Selvaggio  Ganturani 
sein  (Venedig  1723.  8°).  —  Zu  den  Erwiderungen  gehört  noch 
*Boyer,  La  condamnation  de  Babylone,  ou  Reponee  au  livre  de 
M.  de  Meaux  »ur  fApocalypee.  Haag  1691.  12°.  Da  es  sich 
zum  größten  Teil  um  die  Zukunftdeutungen  von  Jurieu  handelte,  so 
sind  föglich  auch  die  gegen  diesen  gerichteten  Schriften  einzubeziehen : 
*N.  A.  de  Verse",  La  elef  de  V  Apocalypse.  Paris  1703.  12°. 
*Pellisson,  Le»  chimere»  de  M.  Jurieu.  —  *De  la  Bastide,  Jisus- 
Chrut  Vaccomplissement  de»  propheUie»,  u.  a.  zu  erwähnen.  Doch 
führt  uns  dieses  zu  weit  ab  vom  Ziel,  nur  eine  Bemerkung  muß  ich 
hier  noch  anbringen:  Den  Basler  Professor,  der  1701  Thesen  gegen 
Bossuets  Auslegung  der  Apokalypse  aufstellen  ließ,  und  dem  Bossuet  mit 
seiner  (erst  posthum  erschienenen)  Schrift  De  excidio-Babylonxs 
antwortete,  belegt  der  Verf.,  dem  schlechten  Beispiel  Bourseauds 
folgend,  mit  dem  verstümmelten  Namen  Verensfel;  und  doch  handelt 
es  sich  um  keinen  Unbekannten,  sondern  um  eine  Zierde  der  Basler 
Hochschule  und  eine  bedeutende  Persönlichkeit  in  der  Kirche,  um 
den  großen  Theologen  und  Ireniker  Samuel  Werenfels,  von  dem 
Zinsendorf  begeistert  sang: 

Wo  ist  des  großen  Gamaliels, 

Des  Doktors  Samuel  Werenfels 

Abgelegte  Hülle? 

Wo  ruht's  Gebeine? 

Sagt  mir's,  daß  ich  noch  drüber  weine 

Vor  seinem  Volk! 

VHI.  Unter  den  vom  Verf.  übersehenen  Übersetzungen  deutet 
die  des  CaUchieme  des  Festes  (1687)  auf  die  vorhin  schon  erwähnten 
Rekatholisierungsbestrebungen  in  Holland  hin:  *Cateehi»mu»  van  de 
feeeUDagen  en  andere  Hoogtxjden  en  plegtigheden  van  de  Kerk. 
Antwerpen  1688.  12°.  Andere  sind  von  minderer  Bedeutung,  so  der 
Cate'chisme  de  Meaux  (1687)  deutsch  von  *Braun,  Katechismu» 
für  Kinder.  München  1775.  8°;  —  die  Erplication  de  quelques 
difßeuttez  (1689)  deutsch  von  *L.  A.  Mayer,  Erläuterung  einiger 
Schwierigkeiten,  welche  au»  den  Gebeten  der  Messe  hergenommen 
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werden.  Bamberg  1827;  —  Die  Meditations  sur  la  rimüsion 
des  -pichet  poitr  le  temps  du  JubiU  (1696,  zuerst  1692)  deutsch: 
*  Geisiiiehe  Betrachtungen  über  Vergebung  der  Sünden  zur  Zeit 
eines  Jubeljahres.  Wien  1758.  8°  und  * Betrachtungen  über  die 
Zeit  des  Jubiläums.  Würzburg  1825;  polnisch:  *Rozmyilania  na 
czas  Jubileuszu  von  W.  Kosicki.  Warschau  1825;  —  die  Maxime* 
et  reflexions  sur  la  Comidie  (1694)  italienisch  [von  C.  N.  Burlamacrhi]: 
*Massime  e  rißessioni  sopra  la  Commedia,  trad.  in  liogua  toscana 
da  un  sacerdote  Lucchese.  Venedig  1778.  8°  vgl.  *G.  B.  Bozzo 
Bagnera,  SuW  opuseulo  di  M.  Bossuet,  Massime  1870.  12°.  — 
Über  den  Sreit  um  den  Quiestismus  schrieb  *P.  Jurieu  ein  TraiU 
historique  contenant  le  jugement  aVun  protestant  sur  la  ÜUologie 
mystique,  sur  le  quiitisme  et  sur  les  demeslez  de  tev.  de  Meaux 


Politique  tirie  des  paroles  de  VEcriture  sainte  (1709)  erschien 
deutsch  als  *Staatskunst  aus  deren  selbsteignen  Worten  der  heiligen 
Schrift  gezogen.  8traßburg  1712.  8°  und  englisch  (s.  u.);  —  die 
Lettre*  spirituelles  ä  une  de  ses  ptnitentes  (1746)  sind  von 
J.  Naiecz  ins  Polnische  übersetzt  worden  (Posen  1887).  —  Ein 
besonders  schwieriges  Kapitel  bilden  die  Übersetzungen  der  Reden; 
denn  meist  sind  es  nicht  *  Gesammelte  Predigten,  wie  die  1778  —  84 
in  Steyr  erschienenen  (Bd.  1 — 7  von  W.  Holzmeyer,  Bd.  8 — 15 
von  Würz),  oder  die  *  Trauerreden  (von  H.  E.  v.  Teubcru).  Wien 
1763.  Züllich  1764,  sondern  nur  ausgewählte  Stocke  wie  *Rede  von 
der  Einigkeit  der  Kirche.  1762  vielfach  in  Sammelwerken  wie 
*Lanz,  Auswahl  alter  marianischer  Predigten.  1856,  oder  *Marien- 
predigten  von  J.  D ramm  er,  Salzburg  (1899),  die  übersetzt  worden 
sind.  So  findet  sich  z.  B.  polnisch  die  'Trauerrede  auf  Henritte  von 
England,  Herzogin  von  Orleans,  von*P.  Czaikowski  (Krakau  1828), 
•Ausgewählte  Reden  von  A.  Cukrowicy  (Krakau  1838),  die  Geschichte 
der  La  Valliere  (Leszno  1845),  böhmisch  *Reden  von  M.  Kabat 
(Prag  1888),  spanische  Muster  bei  *Espar,  Curso  de  Predxcacion, 
1865;  selbst  ins  Rumänische  wurden  Kanzelreden  von  Bossuet  über- 
tragen, sind  abpr  nicht  gedruckt  (s.  Gröbers  Grundriß  IIc  312).  Im 
allgemeinen  setzt  die  Würdigung  Bossuets  als  Kanzelredner  bekanntlich 
erst  spät  ein,  und  so  auch  die  Ubersetzungen ;  dabei  zeigt  auch  wieder 
Deutschland  das  anhaltendste  und  regste  Interesse,  wie  es  auch  in 
den  älteren  Phasen  nicht  zurückstand,  was  aber  aus  den  vorliegenden 
Bibliographien  nicht  deutlich  ersichtlich  ist. 

IX.  Die  außerordentlich  rege  Beteiligung  Englands  an  der 
Polemik  wider  Bossuet  bat  ihren  besonderen  Grund  in  den  englischen 
Verhältnissen;  sie  wurde  mit  ungewöhnlicher  Leidenschaftlichkeit 
gefuhrt,  erstreckt  sich  aber  nur  auf  den  kurzen  Zeitraum  von  vier 
oder  fünf  Jahren;  sie  fällt  zusammen  mit  der  Regierungszeit  Jakobs  II, 
(1685—88),  des  letzten  Stuarts  auf  dem  englischen  Thron,  und  wird 
bestimmt  darch  dessen  Rekatholisierungstendenz  und  das  Bedürfnis  der 
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Abwehr.  Vorher  und  auch  später  wieder  ist  eine  ähnliche  Er- 
regung nicht  zu  bemerken.  Als  Bossuets  Expoeilion  erschieu, 
wurde  sofort  vom  Grossalmosynar  der  verstorbenen  Königin  Henriette, 
Walter  Montagu,  in  Paris  eine  englische  Übersetzung  hergestellt 
und  gedruckt:  An  expoeition  of  the  doetrine  of  the  Catholique 
Church  in  the  pointe  of  controveree.  Paris  1672.  12°;  sie  mag 
englische  Katholiken  im  Exil  und  in  der  Heimat  erbaut  haben,  im 
anglikanischen  Lager  erweckte  sie  kein  Echo.  Zwölf  Jahre  spater 
erschien  eine  Übersetzung  des  Berichtes  Über  das  Religiousgesprach 
zwischen  Bossuet  und  Claude,  aber  nicht  nach  der  Fassung  Bossuets 
(1682),  sondern  nach  Claudes  Entgeguung:  *A  relaiion  of  the 
famoue  Conference  between  B.  .  .  and  M.  Cl. .  .,  traml.  front  the 
french  copy  ae  it  wae  publithed  by  M.  Claude.  London  1684. 
fol.    Noch  blieb  alles  still. 

Nach  Jakobs  II.  Thronbesteigung  (6.  Februar  1685)  erscheint 
nun  aber  die  zweite  Übersetzung  der  Exposition  vom  englischen 
Benediktiner  P.  Johnston:  An  expoeition  of  tlie  doetrine  of  the 
cathoüc  church  in  matter»  of  controversie.  London  1685.  4°,  die 
yier  Auflagen  in  kurzer  Zeit  erlebte  (s.  oben  S.  75),  darunter  einen  vom 
König  selbst  veranlaßten  Druck.  Sofort  erheben  sich  die  Stimmen  der 
Gegner  von  allen  Seiten.  Der  Erzbischof  von  Canterbury,  William 
Wake,  antwortete  mit  An  expoeition  of  the  doetrine  o  f  the  Church 
of  England  in  several  articlee  propoeed  by  M.  de  Meaux.  London 
1686.  40;  ihm  erwiderte  Johnston  mit  A  Vindication  of  the  B. 
of  Condom!»  Expoeition  . . .  voith  a  letter  from  the  »aid  Bishop. 
London  1686.  4°;  Wake  replizierte  mit  A  Defence  of  Üie  Expoeition 
of  the  doctr.  of  the  CK  of  England.  London  1686.  4°  [nicht 
1688];  darauf  entgegnete  Johns  ton  mit  *A  repkj  of  the  Defence . . . 
beiiia  a  further  Vindication  .  .  .  trith  a  »econd  letter  of  the  B. 
of  Meaux.  London  1687.  4°  und  Wake  duplizierte  mit  A  »econd 
Defence  of  the  Exp.  of  the  doctr.  of  the  Ch.  of  England  againet 
the  new  exception»  of  M.  de  Meaux  and  hi»  vindicator.  2  pts. 
London  1687—88.  4°.  In  diesen  Kampf  griffen  ferner  ein: 
*J.  Gilbert,  An  anewer  io  the  B.  of  Condom  (now  of  Meaux) 
hi»  Exposition  of  caiholick  faith  .  .  .  to  wich  are  added  refUction» 
on  hi»  pastoral  letter.  London  1686.  4°  und  *W.  Clagett,  A 
di»cour»e  concerning  thepretended  sacrament  of  Extreme  Unction  . . . 
toüh  a  letter  to  the  Vindicator  of  Üie  B.  of  Condom.  London  1687. 
4°  und  *A  »econd  letter  of  Üie  author  of  the  Diecouree  ...to  the 
Vindicator.  London  1688.  4°.  Daneben  lief  noch  eine  andere 
Diskussion  einher  zwischen  J.  L.  (J.  Gother)  und  W.  Sherlock, 
Dean  of  St.  PauPs,  in  die  auch  Stillingfleet,  Bischof  von 
Worcester,  und  andere  eingriffen  und  die  indirekt  auch  auf 
Bossuet  Bezug  hat  Diese  Streitschriften  wurden  später  von  E.  Gibson, 
Bischof  von  London,  A.  Preservative  againet  Popery.  3  vol.  London 
1738  fol.)  uoch  einmal  gesammelt  herausgegeben. 

ZUehr.  t  ttx.  Bpr.  u.  Litt.  XXXIII».  6 
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Während  dieser  Streit  geführt  wurde,  erschien  Bossuet*  Discours 
unbeanstandet  in  englischer  Übersetzung:  *A  discourse  of  ihe  hietoiy 
of  the  tohole  world  from  ihe  Creation  tili  the  reign  of  Charles 
the  Great,  faithfull  englished.  London  1686.  8°.  Im  gleichen 
Jahre  erschien  *A  pastoral  letter  from  the  B.  of  Meaux  to  the 
neto  catholics  of  his  diocese  exhorting  them  to  keip  their  Easter. 
London  1686.  4°  und  rief  die  oben  erwähnte  Antwort  von  J.  Gilbert 
hervor.  Vom  Tratte"  de  la  Communion  erschien  eine  erste  Über- 
setzung in  Frankreich:  A  treatise  of  Communion  under  botfi  species. 
Paris  1685,  ohne  eine  Erwiderung  hervorzurufen;  kaum  aber  erschien 
in  England  die  zweite  von  J.  Davis,  A  treatise  of  Communion 
under  both  kinds.  London  1687.  4°,  so  antwortete  *W.  Payne 
mit  A  Ducourse  of  the  Communion  in  one  JbW,  an  anstoer  to  a 
treatise  of  the  B.  of  Meaux  .  .  .  lately  translated  into  English. 
London  1687.  4°.  Jetzt  erschien  aach  Bossuets  Bericht  über  seine 
Disputation  mit  Claude:  A  Conference  with  M.  Claude,  and 
Reflections  of  a  waiting  of  M.  Claude' s.  London  1687.  4°  und 
gleich  darauf  *Mr.  Claude's  anstoer  to  M.  de  Meaux.  London 
1687.  4°  mit  *Second  part.  London  1688.  4°.  Endlich  wurde 
er  auch  im  Streit  zwischen  Joachim  le  Grand  und  Gilbert  Burnet, 
Bischof  von  Silisbury,  über  die  Ehescheidung  Heinrichs  VIII.  berührt. 
Burnets  Brief  erschien  zuerst  französisch:  *  Lettre  de  M.  Burnet 
ä  M.  Thevenot  contenant  une  courte  critique  de  Vhistoire  du  divorce 
de  Henri  Vlll.  Haag  1688.  12°,  später  auch  englisch:  A  lettre 
to  Mr.  Thevenot,  containing  a  eensure  of  Mr.  Le  Grands  hislory 
of  King  Henry  the  Eigths  divorce,  to  which  is  added  a  eensure 
of  M.  de  Meaux' s  History  of  the  Variations  of  the  protestant 
churches.  London  1689.  4°.  Davon  erschien  auch  einefranzösische 
Ausgabe:  Critique  de  Vhistoire  des  Variations.  Arast  rdara  1689 
und  *1690.  Le  Grand  antwortete  mit  seinen  Lettres  ätM.  Burnet 
Parte  1689. 

Inzwischen  vollzog  sith  das  Schicksal  des  Hauses  Stuart; 
Wilhelm  von  Oranien  kam  über  den  Kanal,  und  Jakob  n.  mußte  den 
englischen  Boden  als  Flüchtling  verlassen.  Die  Gefahr  einer  gewalttätigen 
Rekatholhierung  war  abgewendet,  und  die  Gemüter  beruhigten  sich 
wieder.  Erst  der  Streit  über  den  Quietismus  lenkte  die  Aufmerksam- 
keit wieder  auf  Bossuet.  1698  erschien:  * Quakerism  a-la-Mode : 
or  a  history  of  Quietism,  particulary  that  of  the  Lord  Archlnshop 
of  Cambray  and  Madame  Guy  one  ...  Also  an  aecount  of  that 
coniroversie  now  dependvng  ai  Roms  .  .  .  Writ  by  J.  B.  Bossuet. 
Done  into  English  from  the  Original.  London  1698.  8°.  Und  noch 
einmal  wurde  Bossuet  in  seinen  letzten  Lebenstagen  jenseits  des  Kanals 
in  einen  8treit  einbezogen,  durch  G.  Bull.     Vgl.  dessen  Schrift 


Meaux  qxieries.    London  1705.  8°  und  *[E.  Stephens,] 
wonder  of  the  B.  of  Meaux  upon  penisal  of  Bishop  Bults 
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book»,  considerd  and  antwercd.  London  1704.  4<>.  —  Nach 
beinern  Ablebeu  erschien  noch  sein  Brief  an  Innozenz  XI.  De  institutione 
Lndovici  delphini  englisch  als  *An  aecount  of  the  education  of  the 
Dauphine,  translt.  from  tbe  latin,  bei  T.  Lefevre,  the  Eider»  A 
eompendious  way  of  teaching  ancient  and  modern  language», 
1723;  der  Abregt  de  Chistoire  de  France  (1747)  als  *Tke  history 
of  France,  from  Pkaramond  to  Charte»  IX.  4  vol.  Edinburgh 
1762.  12°;  das  erste  Buch  der  PoLitique  tiree  de  VEcrüure  sainte 
als  *The  political  »cience,  dravm  from  the  holy  Scripture.  Reprinted 
from  the  Catholic  Spectator,  1826.  London  1842,  ferner  *A  »hört 
a7i  ea»y  meihod  of  prayer  bv  »imple  faith  in  the  preeence  of  God. 
2d  Ed.  London  1887.  8°;  Select  »ermon*  von  *E.  Jerraingham. 
London  1800  u.  ö.,  die  Trauerreden  passim,  und  wohl  noch  manches 
andere,  das  mir  entgeht. 

X.  Ganz  unbefriedigend  sind  die  Angaben  des  Verfassers  aber 
die  erste  Gesamtausgabe  der  Werke  Bossuets,  Venedig 
1736—37.  Ich  lasse  eine  kurze  Beschreibung  nach  dem  Exemplar 
der  Wiener  Hofbibliothek  folgen.  Der  Titel  lautet:  Oeuvres  de 
Mtssire  Jacques  Benigne  Bo»8uett  eveque  de  Meaux,  conteiiant 
Und  ce  quHl  a  &crit  »ur  diferente»  matiere».  10  Volumes.  D6di6s  . . . 
Argentina,  nux  depens  de  Jean  Baptist e  Albrizzi,  Marchand  libraire 
ä  Venise.  M.  DCC.  XXXVI  —  M.  DCC.  LVIL  4°.  —  Jeder  einzelne 
Ban  t,  mit  Ausnahme  des  letzten,  ist  einer  Frau  aus  dem  habsbur- 
pischen  Hrmcherbanse  gewidmet  und  mit  ihrem  Bilde  grschmückt; 
jeder  Band  beginnt  mit  Titelstich,  Titel,  Bild  der  Fürstin,  der  es 
gewidmet  ist,  Widmung,  usw.  —  Inhalt  der  einzelnen  Bande:  I.  (1736) 
(32)  BI.+  497  8.4-  (7)  Bl.  —  Bl.  9.  Averü»»ement  du  libraire  »ur 
cette  Mition.  Bl.  12  Flein  catalogue  de»  Traitez  qui  entreront 
dan»  ee  recueil  de»  ouvrage»  de  M.  Bossuet.  Bl.  13  Eloge  de  feu 
M.  J.  B.  B.,  ev.  de  Meaux  (par  le  P.  Delarue,  S.  J.).  Bl.  31. 
Traiti»  qui  renferme  ce  premier  volume.  Bl.  32  v°.  Bossuets  Bild 
(aet.  a.  74).  S.  1.  Exposition  de  la  Doctrine  catholique.  S.  117. 
Conference  avec  M.  Claude.  S.  193.  Reflexions  sur  un  ecrit  de  M. 
Claude.  S.  273.  Refutation  des  erreurs  cont.  d.  le  cateeb.  du  Sr.  P. 
Ferry.  8.  449.  Lettre  postorale  anx  nouveaux  catholiques.  S.  487. 
Lette  sur  Padoration  de  la  croix.  Table».  —  II.  (1738)  (24)  B1.+ 
514S.-f-(27)  Bl. —  B1.9  Preface.  S.  1.  Histoire  des  Variations.  Table».— 
III.  (1738).  (8)  Bl.4-576  S.  Histoire  des  Variations  (suite).  S.  521. 
Table».  —  IV.  (1738).  (8)  BL4  648  S.  —  Avertissemens  aux  Protas- 
tans.  8.  G13.  Table»  -  V.  (1742).  (6)  Bl.4-1  S.  —  8.  515.  Instruction 
pastorale  sur  les  promesses  de  l'Eglise.  S.  73.  Seconde  Instruction. 
8.  197.  Traite  de  la  Communion.  S.  339.  Explication  de  quelques 
difficultez  8.  441.  Explication  de  la  prophätie  d'Esale,  du  Pseaume 
XXI.  —  VI.  (1747).  (12)  BI.+  729  -f  (13)  S.-Bl.  8  Avert  de  Uditeur 
de  Venise.  Bl.  9  Avert.  de  Mditeur  de  Pari».  S.  1.  L'Apocalypse. 
S.  481.  Instructions  sur  la  Version  de  Trevoux.  -  VII.  (1552). 
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(6)  B1.  +  XXXXVI  +  750  S.  S.  1.  Avert.  de  VSditeur  de  Venise. 
S.  XXVII.  Avert.  Je  Vediteur  de  Parte.  S.  1.  Discours  sur  Thistoire 
universelle.  S.  461.  Sermon  sur  l*unitc  de  l'Eglise.  S.  515.  Sermon 
p.  1.  prof.  de  La  Valliere.  S.  538.  Orais.  fun.  p.  Henriette* Marie. 
S.  572.  Henriette- Anne.  S.  602.  Marie -Therese.  S.  637.  Anne  de 
Gonzague.  S.  672.  Le  Tellier.  S.  708.  Conde\  S.  744.  Disc.  de 
recept.  ä  l'Academie.  —  VIII.  (1755).  XXXII  +  580  S.  —  S.  XL 
Avert.  de  Vidit.  de  Paris  avec  des  Notes  de  VSdit.  de  Venise. 
S.  1 .  Ordoon.  8  Instruct.  sur  les  6tats  d'oraison.  S.  325.  Döclaration 
des  sentimens.  S.  341.  Sommaire  de  la  doctrinc.  S.  364.  Divers 
ecrits.  S.  456.  Pref.  sur  ttnstr.  pastor.  donnee  ä  Cambrai.  — 
IX.  (1757).  (5)  B1.+-XXXU  +  603  S.  —  S.  I.  AverÜss.  (wie  obe,). 
S.  1.  Reponse  ä  4  lcttrcs  de  M.  l'arcb.  de  Cambrai.  S.  45.  Relatiou 
sur  le  Quieti^me.  S.  111.  Remarques  sur  la  Reponse.  S.  225.  Re- 
ponse aux  Prejuge>.  S.  237.  Les  passages  6claircis.  S.  282.  Mandement 
p.  1.  publ.  de  la  Coustilutiou.  S.  290.  Rccueil  de  quelques  pieces. 


de  Ve'dit.  de  Paris  avee  Remarques.  Addilions.  —  X.  (1757). 
XVI  647  +  (17)  S.  —  S.  I.  Avertissement  8.  1.  Meditation  sur  la 
remission  des  piche's.   S.  42.  Catechisme  du  diocese  de  Meaux  et 

Gatten,  des  fetes.   S.  230.  Prieres  ccol6siastiques.  S  Recueil  de 

plusieurs  piecos:  Vie  cachee  en  Dieu.  Acte  d'abandon,  etc.  —  Die 
Venezianer- Ausgabe  bat  das  Verdienst,  die  erste  zu  sein,  die  unter- 
nommen wurde,  sie  zeichnet  sich  zugleich  auch  durch  die  prachtvolle 
Ausstattung,  die  Schönheit  des  Papiers,  des  Drucks  und  ganz  besonders 
durch  die  künstlerische  Ausführung  der  Stiche  aus.  In  den  letzten 
Bänden  wurden  für  ihre  Abnehmer  die  Acertissernens  der  Pariser 
Ausgabe  nachgetragen  und  gleichzeitig  um  wertvolle  Nachträge  ver- 
mehrt; der  Herausgeber  benutzte  dazu  einen  Catalogue  des  ouvrages  de 
M.  Bossuet,  par  ordre  ehronologique  den  ein  namhafter  Pariser 
Gelehrter  angefertigt  hatte  und  dessen  Mitteilung  er  dem  Präsid.  de 
Mazangues  verdankte.  Die  beste  Auskunft  über  die  italienischen  Aus- 
gaben findet  man  in  seinen  Zusätzen. 

XL  Mit  einem  Worte  muß  ich  auch  der  Werke  Über  Bossuet 
gedenken,  die  in  Abschnitt  IV  zusammengestellt  sind.  Obwohl  das 
Vorwort  behauptet,  dans  cette  derniere  partie  sont  mentionnh  tous 
les  ouvragesy  articles  de  Revues,  etc ,  se  rapportant  ä  Bossuet, 
haben  wir  es  nur  mit  einer  Auswahl  zu  tun;  es  genügt  ein  Blick  iu 
die  Supplementhefte  der  Zeitschrift  für  roman.  Philologie  oder  in 
die  Bücherverzeichnisse  dieser  Zeitschrift,  um  sich  davon  zu  überzeugen. 
Eine  genaue  Nachprüfung  habe  ich  nicht  unternommen,  ich  will  nur  hin- 
weisen auf  den  Catalogue  des  livres  de  la  BibUotheque  de  MM. 
Bossuet  qui  se  vendra .  .  .  ä  Paris,  1742.  8°,  mit  handschriftlichen 
Notizen,  im  Besitz  der  British  Museum. 

XH.  Nach  dem  oben  vorgebrachten  brauche  ich  nicht  aus- 
drücklich zu  betonen,  daß  die  zur  Besprechung  vorliegende  Biblio- 
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^raphie  der  Werke  Bossuets  —  neben  unbestreitbaren  Vorzügen 
und  Verdiensten  —  bedeutende  Lücken,  besonders  unter  den  Über- 
setzungen und  Entgegnungsschriften  aufweist;  ein  einster  Versuch,  die 
Geschichte  Bossuets  und  seiner  Werke  im  Ausland  zu  verfolgen,  ist 
bisher  nicht  gemacht  worden;  selbst  von  den  zu  seinen  Lebzeiten  er- 
schienenen Übertragungen  wurde  eine  ganze  Reibe  übersehen.  Den 
Weg  zur  Ergänzung  dieser  fühlbaren  Lücken  glaube  ich  oben  vor- 
gezeichnet zu  haben.  Der  kommende  Bossnet  -  Bibliograph  muß  vor 
allen  Dingen  die  älteren  und  die  neueren  bibliographischen  Hilfswerke 
wieder  sorgfaltig  zur  Hand  nehmen  und  darf  nichts  von  dem  vorloren 
gehen  lassen,  was  frühere  Generationen  gelehrter  Kompilatoren  bereits 
gewußt  und  aufgezeichnet  haben,  und  von  dem,  was  das  fleißige  Heer 
der  Bibliotheksbeamten  in  selbstloser  Katalogisierungsarbeit  mit  Mühe 
und  Sorgfalt  zusammenstellt.  Es  müssen  die  alten  Bibliotheken  von 
Du  Pin,  Walch,  usw.,  die  alten  Reallexika,  die  modernen  Enzyklopädien 
(wie  Ersch  und  Gruber),  die  gelehrten  Zeitschriften,  Acta  eruditorum 
jeucnsia,  Bayles  Nouv.  de  la  Republ.  des  Lettres.,  die  Bücherver- 
zeichnisse von  Kaiser,  Brunet  u.  a.,  die  nationalen  Bibliographien 
(Estreicher  für  Polen,  Pertik  für  Ungarn,  usw.),  die  großen  Kataloge 
des  British  Museum,  der  Pariser  Nationalbibliothek,  usw.  usw.  wieder 
alle  zu  Rate  gezogen,  und  nicht  ausgeschrieben,  sondern  peinlich 
kontrolliert,  nachgeprüft  und  ergänzt  werden.  Sie  werden  auf  die 
Spur  von  viel  Übersehenem  führen  wie  unser  kursorischer  Versuch 
zur  Genüge  zeigt. 

Ich  habe  letzthin  von  Bibliographien  gesagt,  daß  sie  vom 
Kritiker  als  Kunstwerk  genossen  werden  sollten.  Nun  wird  man  mir 
—  vielleicht  nicht  mit  Unrecht  —  vorwerfen,  ich  habe  es  noch 
schlimmer  getrieben  als  die  Berufsbibliographen,  wenn  sie  ihre  Fach- 
genossen beurteilen,  indem  ich  nicht  eigene,  sondern  fremde  Zettel- 
kasten in  buntem  Wust  ausgeschüttet  bahe.  Es  mag  sein.  Es  ist 
mir  aber  ergangen,  wie  dem  Künstler,  der  vor  ein  fremdes  Kunstwerk 
tritt,  und  statt  daß  er  das  Geschaffene  künstlerisch  nachempfindet, 
darin  nur  einen  Stoff  sieht,  den  er  selber  nach  eigener  Auflassung 
gestalten  möchte,  zu  gestalten  sich  angeregt  und  berufen  fühlt. 
Ähnlich  habe  ich  es  versucht,  ob  mit  Recht,  ob  mit  Erfolg,  stehe  da- 
hin: der  „Nutzen  der  Besprechung  einer  Bibliographie"  ist  ja  bis 
heule  noch  eine  offene,  unentschiedene  Frage,  deren  theoretische 
LOsung  uns  auch  die  utilitaristischen  Philanthropen  des  18.  Jahrhunderts 
schuldig  geblieben  sind. 

Wien.  Ph.  Aua  Becker. 
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Hertz,  Wilhelm:  Aue  Dichtung  und  Sage.  Vorträge  und  Auf- 
sitze. Herausgegeben  von  Karl  Vollmöller.  Stuttgart  u. 
Berlin  1907.  J.  G.  Cotta'sche  Buchhandlung  Nachfolger.  in-8° 
X+  219  8. 

In  dem  vorliegenden  Bündchen  sind  folgende  Vortrage  und 
Aufsitze  des  Dichtergelehrten  vereinigt:  Uber  den  ritterlichen  Frauen- 
dienst  (1864);  Die  Walküren  (1866);  Die  Nibelungensage  (1877); 
Ali/r  au  zu  suche  Volkslieder  (1881);  Beowulf,  das  älteste  germa- 
nische Epos  (1884);  Mythologie  der  schwäbischen  Volkssagen 
(1884);  Die  Hexenprobe  (1884);  Mörikee  „Feuerreiter  "  (1888). 

Der  Herausgeber  hat  sich  ein  Verdienst  erworben,  diese  wert- 
vollen Arbeiten  gesammelt  zu  haben.  Wilhelm  Hertz  wird  stets  den 
Arbeitern  auf  literar-  und  kulturgeschichtlichem  Gebiet  ein  Vorbild 
bleiben.  Er  verbindet  iu  schönster  Weise  die  Fähigkeit,  weite  Gebiete 
frei  zu  umspannen  mit  maßvoller  Beschränkung  in  der  Darstellung. 
Er  ist  reich  und  zurückhaltend  zugleich.  Nie  geht  ihm,  dem  dichterisch 
hoch  veranlagten  Mann,  die  Phantasie  durch,  sondern  seine  lebendige, 
vielseitige  Anschauung  hilft  ihm  aufs  Glücklichste  Zusammenhänge  zu 
entdecken,  das  Gleiche  und  Ähnliche  auch  unter  verschiedenen  Be- 
dingungen zu  finden,  die  Entwicklung  und  Veränderung  treu  zu 
verfolgen. 

Der  Herausgeber  spricht  von  der  zuweilen  förmlich  berauschenden 
Pracht  seiner  Darstellung.  Ich  möchte  mehr  die  Eigenschaft  des 
künstlerisch  Gehaltvollen  und  Gehaltenen  im  Stil  von  Wilhelm  Hertz 
betonen,  die  Fähigkeit  das  Sachliche  schlicht,  aber  bedeutungsvoll  zu 
sagen,  so  daß  man  die  Empfindung  hat,  hinter  seinen  Worten  stecht 
tiefes  Wissen,  selbständiges  Deukeu,  innige  Begeisterung. 

Giebsen.  Walther  Küchler, 


Etienne  Martin  de  Pinehesne:  La  Chronigue  des  ehapons 
et  des  gilinottes  du  Mans,  publiee  sur  le  manuscript  original 
de  la  bibliotheque  nationale  par  Fred6ric  Lache  vre. 
Paris,  Ledere  1907,  in  4©  LXX1  +  259  S.  Gedruckt  in 
301  Exemplaren  auf  Kosten  des  Herausgebers. 

Etienne  Martin  de  Pincbesne  (1616-1680)  war  ein  Neffe  Voitures, 
der  sich  Zeit  seines  Lebens  für  einen  Dichter  hielt,  ohne  jedoch  den 
Beifall,  den  er  einzuheimsen  gedachte,  zu  erlangen.  Er  hat  sogar, 
zwar  ohne  Erfolg,  eineu  Sitz  in  der  Akademie  erstrebt.  Boileau 
erwähnte  ihn  nicht  in  seinem  Art  poäique,  eine  Unterlassung,  die 
ihn  sehr  bekümmerte.  Doch  tat  er  ihm  dann  später  den  Gefallen  einer 
verächtlichen  Bemerkung.  Etienne  Martin  hat  verschiedene  Werke  ver- 
öffentlicht, u.  a.  die  nPoesies  heroiques  du  sieur  de  Pinehesne  (1670), 
die  „Amours  et  Poisies  chrestiennes*  (1674).  Einige  andere  sind 
Manuskript  geblieben,  nämlich  die  heroische  Pastorale  „L'Beureuse 
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alUance*,  das  Epos  „La  Roclielle  ou  VHerisis  däruite"  und  die 
nunmehr  von  Lachevre  veröffentlichte  Chronik  der  Kapaunen  und 
Hühner  von  Le  Mans. 

Der  Herausgeber  ist  der  Ansicht,  die  wenig  glänzende  Persönlichkeit 
Etienne  Martins  zeige  sich  in  diesem  gastronomischen  Werke,  das 
zugleich  das  getreue  Bild  eines  kloinen  Winkels  der  damaligen  Ge- 
sellschaft gebe,  von  ihrer  angenehmsten  Seite.  Aber  der  unbefangene 
Betrachter  kann  diesen  Berichten  von  schlemmerhaften  Mahlzeiten,  zu 
denen  Pierre  Costar  (1603  —  1660)  die  Kapaunen  und  Hühner  lieferte, 
keinen  Geschmack  abgewinnen.  Diese  in  Briefform,  in  Vers  und  Prosa, 
abgefaßten  Erzählungen  der  Ess-  und  Trinkfreuden  der  Teilnehmer 
au  den  Gelagen  versuchen  krampfhaft  witzig  zu  sein.  Pinchesne  und 
seine  gelegentlichen  Mitarbeiter  glauben  immer  höchst  geistreich  und 
komisch-feierlich  zu  reden.  Sie  wollen  burlesk  sein.  Sie  ziehen  unter 
Umständen,  so  z.B.  in  dem  Brief,,  Voyage  herolque  de  Mr.  Charpentier*^ 
der  übrigens  mit  das  gelungenste  Stück  der  „Chronik"  ist,  den  ganzen 
Apparat  der  antiken  Mythologie  travestireud  in  die  Darstellung  ihrer 
kulinarischen  Genüsse.  Hier  und  da  goliugt  einmal  ein  Witz,  aber 
Uber  dem  Ganzen  lagert  eine  graue  Langeweile.  Man  hat  bestäudig 
den  Eindruck  einen  traurigen  Spaßmacher  vor  sich  zu  haben,  dem 
trotz  aller  Anstrengung  nichts  einfallt. 

Gerade  in  diesem  tragikomischen  Mißverhältnis  von  Wunsch  und 
Können  liegt  der  eigentliche  Charakter  der  „Chronigue  des  ehapons 
et  des  gttinottes  du  Mans".  Die  Teilnehmer  an  diesen  Festen  zu 
Ehren  des  freigebigen  Spenders  Costar  hielten  sich  für  auserwählte 
Lebenskünstler.  Sie  kamen  sich,  umweht  vom  Dampf  der  knusprigen 
Braten  und  vom  Duft  ihrer  heimischen  und  spanischen  Weine,  wie 
halbe  Götter  vor.  Sie  lärmten  sich,  wie  sie  glaubten,  in  eine  bacchische 
Stimmung  hinein,  in  der  sie  zu  begeisterten  Versen  inspiriert  wnrden, 
sie  glaubten  Bankette  zu  feiern  wie  die  Weisen  Griechenlands;  sie 
verachteten  Vernunft  und  Wissenschaft  und  gaben  sich  ganz  dem 
feinen  Genuß  des  Lebens  hin,  aber  so  wie  Pinchesne,  ohne  es  zu  wollen, 
sie  malt,  waren  es  nur  harmlose,  trunkene  Philister,  denen  der  Bauch 
ihr  Gott  war. 

Von  den  Teilnehmern  tragen  einige  Namen,  die  nicht  unbekannt 
sind  —  Colletet,  Des  Barreaux,  Menage,  Pellisson  und  Scarron.  Sie 
waren  eben  auch  Freunde  des  Weins  und  einer  guten  Tafel.  Die 
Schilderungen  von  diesen  Zusammenkünften  hätten  einen  eigenen  Wert 
besitzen  können,  aber  was  Pinchesne  und  seine  Genossen  vorzubringen 
wissen,  ist  von  sehr  geringem  literarischen  Werte.  Die  prächtige 
äußere  Ausstattung,  die  der  Herausgeber  der  Chronik  Pinchesne's 
hat  angedeihen  lassen,  steht  in  keinem  Verhältnis  zu  ihrer 
inneren  Bedeutung. 

Giessen  Walther  Küchlbr. 
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Petite  biblloth^que  sarann^e,  Paris,  Sansot,  1907.  in-18°  ä  2  fr. 
Von  dieser  hübsch  ausgestatteten  Sammlung  sind  bisher  erschienen : 

Pierre  Corneille,  Galanteries,  prickdles  dune  vie  amoureuse 
de  Pierre  Corneille,  par  E.  Sansot-Orland. 

Mm8  Desho uli eres,  Lee  Amoure  de  GrrisetU,  avec  une  notice 

par  E.  Sansot-Orland. 
Voiture,  Stances,  Sonnet»,  Rondeaux  et  Cluznsons,  choisis  et 

pr6c6d£3  d'uoe  notice  par  Alexandre  Arnouz. 

Marquis  de  Montausier,  La  Guirlande  de  Julie,  augmentee  de 
pieces  nouvelles  et  in6dites  etc.  par  Ad.  van  Bever. 

Joachim  du  Beilay,  Lee  Regrete,  avec  une  introJnction  etc.  par 
R.  de  Beauplan. 

MUe  de  Scude>y,   De  la  poisie  francaise  juequea  ä  Henry 
quatrieme  avec  une  introduction  et  des  notes  par  G.  Micha ut. 

Die  dem  Unterzeichneten  vorliegenden  vier  letzten  Bündchen 
sind  mit  knappen,  die  Persönlichkeit  und  den  Gegenstand,  um  die  es 
sich  handelt,  gut  charakterisierenden  Einleitungen,  bibliographischen 
Notizen  und  z.  T.  Portraits  versehen. 

Zum  ersten  Male  in  einem  Neudruck  erscheint  die  Geschichte 
mDe  la  poisie  francaise"  etc.  der  MUe  de  Scud6ry.  Diese  kurze 
Darstellung  der  französischen  Poesie  gab  sie  in  ihrer  Novelle  „Histoire 
du  Comte  d?A\bcu,  die  sie  in  ihre  „  Conversalions  nouvellee  eur 
divers  sujets"  eingeschoben  hat.  Michaut  veröffentlicht  sie  nun  unter 
dem  Titel  „De  la  poisie  francaise  jusques  ä  Henri  quatrieme*. 
In  dem  Exemplar  der  „Conversations  nouvelles*,  das  mir  zugänglich 
i»t  (A  la  Haye  1685)  heißt  der  Titel  „De  la  poesie  francaise 
jusquee  ä  Henri  III.  Es  ist  nicht  zu  ersehen,  warum  Henri  III 
in  Henri  IV  geändert  ist. 

MUe  de  Scudöry  schrieb  ihren  Abriß  der  Geschichte  der 
französischen  Poesie,  um  die  Schule  Ronsanis  und  seiner  Nachfolger, 
Desportes  und  Bertant  u.  a.,  gegen  die  Angriffe  Boileaus,  der  auch 
sie  selber  so  unglimpflich  behandelt  hatte,  zu  verteidigen.  In  deutlicher 
Polemik  gegen  Boileau  proklamiert  sie  den  Ruhm  Ronsards:  „La 
France  sera  eternellement  obligie  ä  Ronsard,  et  quoy  que  eelon 
toutes  les  apparences  la  langue  Francoise  dane  la  suile  des  tetnps 
sera  autant  au  dessus  de  ce  qu'elle  est,  que  nous  la  voyons  au~ 
desms  de  de  ce  qu'eüe  a  esü,  il  aura  toüjours  la  gloire  davoir 
ouvert  le  chemin  que  les  autres  suivronV*.  Mit  dieser  ihrer  Wert- 
schätzung Ronsards  ist  sie  entschieden  Boileaus  absprechendem,  un- 
historischen  Urteil  Oberlegen.  Dagegen  ist  sie  weit  entfernt  von  einer 
sicheren  Erkenntnis  der  geringen  Bedeutung  von  Ronsards  Nachfolgern. 
Bertant  hat  für  sie  die  französische  Poesie  auf  den  Höhepunkt  der 
Vollendung  geführt.  Er  ist  wie  die  Säulen  des  Herkules  nse  fauant 
un  chemin  particulier  entre  Ronsard  et  Des  Portes,  il  a  plus  de 
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elarti  que  le  pr emier,  plus  de  foree  que  le  second,  et  plus  d'esprit 
et  de  politesse  que  tous  les  deux  ensemble:  aussi  a-Uil  rtüni 
tous  les  souffrages  de  la  Cour  en  sa  faveur,  hommes  et  Domes 
depuis  le  Roy  jusq'aux  moindres  Courtisans;  et  .  .  .  je  ne  eroy 
pas  que  la  poSsie  francoise  puisse  aller  plus  loin,  n'y  qu'on  puisse 
trouver  un  plus  konneste  komme".  Bertaut,  der  galante,  zärtliche 
Hofdichter,  der  „honneste  komme'*  —  kein  Wunder,  daß  er  das 
Ideal  der  alten,  zartbesaiteten  Dame  ist. 

MUe  de  Scudery  hat  sich  im  weitesten  Maße  der  ihr  zugänglichen 
Quellen  bedient.  Michaud  stellt  fest,  daß  sie  Etienne  Pasquiers 
»Recherche*  de  la  France",  Golletets  »Eloges  des  hommes  illustres 
oui,  depuis  un  Steele  ont  fleuri  en  France  dans  la  profession  des 
lettres*  (1644),  Claude  Binets  „Vis  de  Ronsard",  sowie  andere 
Biographen  und  Kritiker  benutzt  hat.  Daneben  hat  sie  wohl  auch 
die  Unterstützung  ihrer  Freunde  Chapelain,  Manage  u.  a.  erfahren 
und  z.  T.  auch  die  Werke  der  von  ihr  behandelten  Dichter  eingesehen. 
So  ist  ihre  Darstellung  durchaus  nicht  frei  von  Originalität,  manche 
Urteile,  so  z.  B.  Uber  die  Bedeutung  der  Amyot'schen  Plotarchüber- 
setzung  für  die  französische  Sprache,  über  den  Charakter  Montaignes 
und  seine  Essays,  machen  ihrer  Einsicht  alle  Ehre.  Ihr  feineres 
ästhetisches  Empfinden  bezeugt  eine  Diskussion  über  den  Unterschied 
von  Versen,  die  zum  Lesen  bestimmt  sind,  von  solchen,  die  gesungen 
werden  sollen,  sowie  die  theoretische,  öfters  wiederholte  Feststellung, 
daß  die  Natürlichkeit  iu  der  Poesie  eine  sehr  wertvolle  Eigen- 
schaft sei. 

Die  ganze  Darstellung,  die  recht  geschickt  in  die  Novelle  ein- 
geflochten und  gewandt  in  der  Form  der  Uuterhaltung  durchgeführt 
ist,  ist  eiu  nicht  uninteressanter  Beitrug  zu  der  geistigen  Verfassung 
der  vielgenannten  und  weniger  bekannten  Schriftstellerin;  und  es  war  ein 
dankenswertes  Unternehmen,  sie  durch  die  Neuveröffentlichung  der 
Vergessenheit  zu  entziehen. 

Giesben  Walther  Küchler. 


Dorcbaiu,  Allffuste:  Les  ckefs-oVaeuvres  lyriques  de  Ronsard 
et  de  son  e'cole.    LVÜI-j-  131  8.    Les  ehefs-oVaeuvres  ■ 
lyriques  de  Alfred  de  Musset  XXVI 4- 127  S.  Les  cent 
rneilleurs  pohnes  {lyriques)  de  la  langue  franpaise.   IX  -|- 
159  S.  Gowans  and  Gray,  Ltd.  London  and  Glasgow. 
Wilhelm  Weicher,  Leipzig.  1907,  ä  75  Pftj. 
Diese  Bändchen  sind  mit  Sorgfalt  und  Geschmack  zusammen- 
gesetzt und  wohl  im  Stande,  soweit  es  Anthologien  möglich  ist,  ein 
Bild  von  den  dichterischen  Leistungen  der  Plejade,  Alfred  de  Mussets, 
ja  selbst  von  der  Schönheit  und  Vollendung,  deren  die  französische 
Lyrik  überhaupt  fähig  ist,  zu  geben.  Der  Titel  des  dritten  Bändchens 
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„Les  eent  meilieurs  poemes  (lyriques)  dt  la  langue  francaise"  darf 
natürlich  nicht  wörtlich  genommen  werden,  als  ob  der  Heran  geber  mit 
absoluter  Sicherheit  wirklich  die  hundert  besten  lyrischen  Gedichte 
Frankreichs  hätte  bezeichnen  können.  Vielmehr  will  der  Herausgeber 
an  der  Haud  hundert  der  besten  uud  schönsten  Gedichte  ein  Bild 
der  französischen  Lyrik  geben,  von  der  Zeit  an,  da  die  Dichter  be- 
gannen Kunstler  zu  sein.  Er  beginnt  mit  Charles  d'  Orleaus.  Bei 
Christine  de  Pisan  hätte  er  wohl  auch  ein  Gedicht  finden  können, 
in  dem  sie  sich  bemühte,  ihre  Empfindaugen  künstlerich  auszudrücket i. 
Gerade  da  man  bei  einer  solchen  Sammlung  nicht  von  dem  Begriff 
der  absoluten,  sondern  nur  der  relativen  Schöoheit  ausgehen  kaun, 
wäre  es  möglich  gewesen,  sie  mit  in  den  Rahmen  des  Bildes  hinein- 
zuziehen. Daß  andere  wohl  hier  und  da  andere  Gedichte  ausgewählt 
haben  würden,  ist  begreiflich,  spricht  aber  nicht  gegen  die  Auswahl, 
die  der  Herausgeber  vorgenommen  hat. 

Dem  Ronsardbändchen  geht  eine  recht  ausführliche  Einleitung 
über  Ronsard  und  seine  Schule  voraus,  die  ebenso  wie  die  kürzere 
zu  der  Mussct-Antbologie  sehr  flott  geschrieben  ist  und  ein  durchaus 
richtiges  und  anschauliches  Bild  der  Persönlichkeiten  gewährt.  Wie 
fust  immer  erscheint  Du  Bcllay  etwas  gedrückt  neben  Ronsard.  Er  war 
sicher  nicht  das  geringere  poetische  Talent.  Aber  Ronsard  hat  eben 
weit  mehr  geschrieben  und  wußte  wohl  auch  mehr  aus  sich  zu  machen 

Giessen.  Walther  Kochler. 


Madelaine,  A.:  Au  bon  vieuz  temps.  R6cits,  contes  et  legeudes 
de  l'ancien  bocage  normand.  Jeux.  Vieilles  chansons,  vingt 
airs  not6s.  tome  Ier.  Paris,  Honore  Champion.  1907. 
XIV  +  884  8.    Prix  4  fre 

Der  Sammler  und  Herausgeber  dieser  Erzählungen,  Legenden, 
Spiele  und  Lieder  aus  dem  Winkel  der  Normandie  ist  Lehrer  in 
Montchamp  (Calvados)  und  hat  sein  Material  selbst  von  den  Bauern 
und  Bäuerinnen,  mit  denen  er  viel  in  Berührung  gekommen  ist,  geholt 
Er  bat  uns  mit  seiner  Veröffentlichung  ein  sehr  reichhaltiges  und 
wertvolles  folkloristisches  Material  gegeben  und  verdient  dadurch  den 
'  Dank  aller  Freunde  der  volkstümlichen  Literatur  und  Völkerpsychologie. 
Seine  Sammlung  führt  mitten  hinein  in  die  phantastische  Welt  des 
Aberglaubens,  der  Sagen-  und  Legendenbildung,  des  kindlichen  Ver- 
langens nach  dem  Geheimnisvollen  und  Gruseligen,  wie  sie  das  Volk 
in  der  Einsamkeit  seines  Landes  sich  zurechtzaubert.  Sie  führt  uns 
in  die  Schauer  und  Wunderbarkeiten,  welche  es  in  die  Natur,  mit  der 
es  lebt,  hineinträgt,  zeigt,  wie  sich  au  Hügel  und  Fels,  an  Heide 
und  Schlucht,  an  Weg  und  Wald,  Quelle  und  See  seltsames  Geschehen 
und  übernatürliches  Leben  anknöpft,  welches  den  Sinn  des  Bewohuers 
mit  Staunen  und  ängstlicher  Bewunderung  erfüllt 
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Von  den  mitgeteilten  Erzählungen  gehört  die  erste  „Le  Paysan 
et  le  Seigneur*  einem  weitverbreiteten  Schwankeyklus  an.  Der  kluge 
Bauer  Mächepct  spielt  seinem  tyrannischen  Herrn  Streich  auf  Streich 
und  entgeht  auf  mancherlei  listigste  Weisen  allen  seinen  schlimmen 
Anschlagen.  Er  verkauft  ihm  für  hoben  Preis  eine  Peitsche,  die 
angeblich  das  Essen  kochen  mache.  Mit  der  umgehängten  Haut  einer 
von  dem  erzürnten  Herrn  getöteten  Kuh  erschreckt  er  Reisende  und 
raubt  ihnen  ihr  Geld.  Er  erbittet  sich  von  dem  Herrn  ein  Mußgefäß, 
er  läßt  ein  Goldstück  darin  zurück  und  gibt  dann  an,  er  habe  für 
die  verkaufte  Haut  der  Kuh  drei  Scheffel  Gold  bekommen.  Der  Herr 
tötet  alle  seine  Kühe,  um  das  gleiche  Geschäft  zu  machen.  Dem  von 
neuem  Erzürnten  verkauft  Machepet  dann  eine  Pfeife,  die  Tote  wieder 
aufwecken  könne.  Daraufhin  tötet  der  Herr  seine  Frau  und  kann 
sie  natürlich  nicht  wieder  ins  Leben  zurückführen.  Schließlich,  durch 
eiuen  letzten  Streich  des  Listigen  büßt  der  Herr  selber  sein  Leben 
ein.  Vergl.  zu  dieser  Schwankreihe  die  Erzählung  „Der  Kuhhirt  und 
die  Bauern44  in  „Schwanke  und  Sehnurren  aus  Bauernmund*  (Berlin, 
Mayer  u.  Müller  1890.),  sowie  Archiv  für  siebenbürgische  Landes- 
kunde,* N.  F,  33,  1906,  8.  476,  Bartsch  „Sagen,  Märchen  und 
Gebräuche  aus  Mecklenburg'*  I,  488,  H,  480. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  „  Vision**  des  normannischen 
Bocage,  die  Geschichten  von  rollenden  Kugeln  auf  dem  Wege  in 
Dämmerung  und  Nacht,  die  gespenstigen  Tiergestalten,  die  schleicheuden, 
die  Menschen  anfallenden,  störenden  und  verwundenden  Ungeheuer, 
Hunde,  Wölfe,  Ziegen,  Hasen,  Lämmer.  Eine  ganze  Anzahl  von 
diesen  Visionen  nehmen  sich  aus  wie  Träume,  die  einmal  irgend 
jemanden  überfallen  haben,  die  dann  erzählt  und  weiterverbreitet 
worden  sind.  Ein  solches,  deutlich  erkennbares  Traumbild  ist  fol- 
gende Erzählung:  Eine  Frau  bemerkt  in  mondheller  Nacht  von  ihrem 
Bette  aus  durch  die  Fensterscheiben  hindurch  ein  Lamm,  welches 
höchst  rabiat  die  Blätter  ihres  Weinstockes  abnagt.  Sie  erhebt  sich 
und  tritt  mit  einem  Stocke  vor  die  Tür,  um  das  Tier  zu  verjagen. 
Hurtig  entschlüpft  das  Lamm  in  den  Gemüsegarten  und  reißt  dort 
die  Kohlköpfe,  einen  nach  dem  anderen,  aus.  Wütend  eilt  die  Frau 
ihm  nach  und  vertreibt  es  endlich  nach  vieler  Mühe.  Sie  legt  sich 
daun  wieder  zu  Bett  und  sieht  nach  kurzer  Zeit  das  Tier  wieder  an 
ihrem  Fenster.  Von  neuem  beginnt  dieselbe  Verfolgung  im  Garten, 
nach  einiger  Zeit  aber  beginnt  das  Lamm  auf  neckische  Weise  zu 
tanzen  uud  herum  zu  springen  und  bricht  zuletzt  in  gewaltiges  Lachen 
aus.  Aufs  Äußeiste  bestürzt  kehrt  die  gequälte  Frau  mühsam  ins 
Haus  zurück  und  verliert  dort  die  Besinnung.  Am  anderen  Morgen 
erzählt  sie  der  Nachbarin  das  entsetzliche  Abenteuer.  Aber  Kohl 
uni  Weinstock  siud  unversehrt  Man  darf  wohl  getrost  diese  wunder- 
bare Geschichte  auf  einen  Traum  zurückführen. 

Ebenso  lassen  sich  noch  eine  ganze  Reihe  der  mitgeteilten 
Visionen  aus  ähnlichen  traumhaften  Wahnvorstellungen,  Alpdrücken, 
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Halluzinationen  im  Halbschlaf  ableiten,  so  die  Begegnungen  mit  Menschen 
ohne  Kop£  das  Aufheben  und  Forttragen  eines  Tieres,  das  dann  immer 
schwerer  und  schwerer  drückt  und  wieder  an  den  Platz,  an  dem  man 
es  fand,  zurückgetragen  werden  muß,  das  Zusammentreffen  mit  einem 
Leichenbegängnis  usw. 

In  die  verbreiteten  Volksvorstellungen  hinein  fuhren  abergläu- 
bische Erzählungen  von  dem  Tanzen  und  Rasen  höllischer  Geister, 
von  Skeletten  und  Bestien,  von  Hundemeuten,  die  wie  die  wilde  Jag<i 
übers  Land  stürmen,  begleitet  von  Schwärmen  phantastischer  Wesen, 
und  sich  auf  die  weidenden  Herden  stürzen,  von  Hexensabbaten  und 
Tierversammlungen,  von  gespenstigen  Wäscherinnen,  Phantomen,  die 
sich  verwandeln,  von  lustigen  Kobolden  und  geisterhaften  Erscheinungen 
der  Verstorbenen. 

Die  Erzählungen  von  den  Erscheinungen  abgeschiedener  Seelen 
sind  z.  T.  sehr  poetisch:  Eine  glücklich  verheiratete  junge  Frau  starb. 
Vor  ihrem  Tode  mußte  ihr  Gatte  ihr  versprechen,  für  ihr  Seelenheil 
eine  Wallfahrt  zu  einer  bestimmten  Kapelle  zu  machen.  Aber  er 
vergaß  sein  Versprechen,  übertrug  all  die  Liebe,  die  er  für  seine  Frau 
gehabt  hatte,  auf  seinen  Sohn  und  lebte  nur  für  ihn.  Nach  einiger 
Zeit  kam  in  den  Nächten  eine  weiße  Taube,  klopfte  mit  dem  Schnabel 
an  die  Scheiben  des  Fensters  und  weckte  den  Mann  aus  dem  Schlaf. 
Jede  Nacht  kam  die  Taube  zu  früherer  Stunde.  Eines  Abends  war 
der  kleine  dreijährige  Sohn  noch  nicht  eingeschlafen,  als  der  Vogel  an 
das  Fenster  klopfte.  Mutter  1  Mutter!  Mutter!  rief  das  Kind  mit 
allen  Kräften,  voll  strahlender  Freude,  klatschte  mit  den  Händen  und 
streckte  die  Ärmcheu  aus.  Aber  der  Vater  und  alle  Anwesenden 
sahen  nur  den  Vogel  Auf  den  Rat  des  Pfarrers  unternahmt  der  Vater 
die  gelobte  Wallfahrt.  Vorher  betete  er  auf  dem  Grabe  der  Toten 
um  die  Ruhe  ihrer  Seele  und  vertraute  ihr  an,  daß  er  nun  sein  Ver- 
sprechen erfüllen  wolle.  Wie  er  sich  auf  den  Weg  machte,  setzte 
sieh  eine  weiße  Taube  auf  seine  Schulter  und  blieb  dort,  solange  seine 
Reise  dauerte.  Als  er  in  die  Kapelle  trat,  flog  sie  davon  und  ver- 
schwand. 

In  dem  mitgeteilten  Unterhaltungsmaterial  des  Volkes  fehlen 
natürlich  auch  nicht  die  Erzählungen  von  dem  dummen  Teufel,  der 
sich  in  allerlei  Händel  und  Verträge  mit  Menschen  und  Heiligen 
einläßt  und  dabei  regelmäßig  den  Kürzeren  zieht.  Ebenso  erhalten 
wir  Legenden,  die  sich  au  historische  Überlieferungen  anschließen, 
und  Berichte,  die  uns  von  uralten  Volksgebräuchen,  Beschwörungen 
und  Verkehr  der  Menseben  mit  übernatürlichen  Feenwesen,  zur  Ver- 
treibung unheilbringender  Kräfte  erzählen. 

Dankenswert  sind  auch  die  Angaben  von  Spielen,  wie  sie  Kinder 
und  Erwachsene  an  den  langen  Abenden  spielen.  Erwähnt  sei  das 
Spiel  „Monsieu  leurS  riaime  pas  Izos.*  Man  fragt:  Monsieu  leurd 
riaieme  pas  hos  gut  don  qutu  U  donneras  quant  H  lira  cheu  tit 
Man  darf  dann  nicht  antworten  mit  einem  Wort,  in  dem  ein  0  vor- 
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kommt.  Bei  uns  spielen  die  Kinder  ein  ähnliches  Spiel :  Apfelsinchen 
mag  kein'n  Tee,  was  mag  es  denn?  Jedes  Wort  mit  einem  T  ist  da 

ausgeschlossen. 

Zorn  Schluß  gibt  uns  der  Sammler  einige  „chatisons  du  hon 
vieux  tetnps."  Eines  von  ihnen  „Une  bocaine  trop  confiante"  ist 
eine  Version  eines  von  Doncieux  in  seinem  „Romancero  populaire 
de  la  France'*  (Paris  1904)  mitgeteilten  Liedes  „L'embarquement 
de  la  Fille  aux  cnansons  et  sa  dt'plorable  mort.  Ein  junges  Mädchen, 
das  am  Ufer  des  Meeres  spazieren  geht,  sieht  eine  mit  dreißig  Matrosen 
bemannte  Barke  herankommen.  Der  jüng9te  der  Matrose u  singt  ein 
Lieü,  das  ihr  so  gut  gefallt,  daß  sie  es  wissen  mochte.  Sie  Iflßt  sich 
überreden  die  Barke  zu  besteigen  und  wird  aufs  hohe  Meer  entführt. 
Da  will  der  Matrose  ihrer  Liebe  genießen.  Aber  mit  einem  Dolche 
sticht  sie  sich  ins  Herz,  ihre  Leiche  wird  ins  Meer  geworfen.  Dieses 
traurige  Ende  hat  das  normannische  Lied  nicht  bewahrt.  Es  gibt 
dem  Mädchen  den  Namen  Angelique,  bewahrt  die  Zahl  der  dreißig 
Matrosen,  den  Gesang  des  Jüngsten,  das  leichtsinnige  Vertrauen  des 
Ichens  und  sein  Klagen  und  Weinen.  Dann  aber  ändert  es.  Auf 
die  Frage,  warum  es  denn  weine,  antwortet  das  Mädchen  nJe  pleure 
man  cceur  volage  que  vous  rriavez  gagnt."  Der  Matrose  tröstet  sie: 
„Ne  pleurez  pas  La  belle,  et  je  vous  le  rendrai.*  Aber  sie  zweifelt 
mit  Recht  an  der  Möglichkeit  und  entgegnet  „  Ca  ne  se  rend  pas  diu 
elle,  comme  de  Varyent  preti.u 

Dieser  ausweichende  Schluß  erinnert  an  das  Ende  eines  anderen 
von  Doncieux  im  „Romancero  populaireu  mitgeteilten  Liedes  „Le 
merveilleua  navire.u  Der  Kapitän  eines  mit  wunderbarer  Pracht 
ausgestatteten  Schiffes,  dessen  Bemannung  aus  lauter  fünfzehnjährigen 
Mädchen  besteht,  bemerkt  bei  einem  Rundgang  auf  dem  Vorderdeck 
ein  weinendes  Mädchen.  Er  fragt  sie,  warum  sie  weine,  und  sie 
entgegnet:  nJe  ploure  mon  pucelage,  qui  sen  va  la  voile  au  vent* 
Und  er  tröstet  sie  ebenso  unbefriedigend  wie  der  Matrose  die  Ent- 
führte: »11  est  parti  vent  arriere,  reviendra  en  louvoyant!" 

Die  drei  Lieder  gehören  wohl,  ihrer  Grundvorstellung  nach, 
zueinander. 

GiB8BBN.  Walther  Küchler. 


Lindenbein,  R.    Aus  der  Gaseogne.    Der  Herr  Machbar  zur 
Reckten.    Berlin,  Konrad  W.  Mecklenburg.  210  S.  8°. 

Welcher  Literaturgattung  dieses  Buch  angehört,  ist  schwer  zu 
sagen.  Es  ist  keine  Reisebeschreibung,  sondern  die  Frucht  eines  fast 
dreißigjährigen  Aufenthaltes  in  der  Gaseogne.  Aber  nicht  bloß  Er- 
innerungen an  diesen  Aufenthalt  und  persönlich  Erlebtes  bietet  der  Ver- 
fasser, sondern  noch  viel  Öfter  allgemeine  Betrachtungen,  die  aus  der 
vergangenen  oder  neuzeitlichen  Geschichte  Frankreichs  geschöpft  sind 
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oder  an  französische  Literaturwerke,  an  Urteile  oder  geflügelte  Worte 
Anderer  anknüpfen.  Zur  Memoirenliteratur  Kann  also  das  vorliegende 
Werk  ebenso  wenig  oder  noch  weniger  gerechnet  werden  als  zu  den 
Reisebücbern.  Es  ist  eine  Mischung  von  Eigenem  und  Fremden,  wo- 
bei, rein  äußerlich  betrachtet,  dem  Stoff  nach,  das  Letztere  stark 
überwiegt.  Vielleicht  wird  mancher  Leser  dieses  Nebeneinander 
störend  empfinden  und  ich  gestehe,  daß  für  mich  ein  kleiner,  wenn 
auch  ganz  bescheidener  Beitrag  von  Selb*terlebtem,  dem  man  nicht 
in  analogen  Veröffentlichungen  wieder  begegnet,  einen  größeren,  intimeren 
Reiz  gehabt  hätte.  Aber  schließlich  bleibt  es  jedem  Leser  unbenommen, 
aus  der  Masse  heraus  zu  suchen,  was  ihm  in  politischer,  religiöser, 
volkspsychologischer  usw.  Hinsicht  interessant  und  wertvoll  erscheint. 

Der .  Verfasser  hat  sich  nicht  die  Aufgabe  gestellt,  das 
öffentliche  und  nationale  Leben,  die  Einrichtungen  und  gesell- 
schaftlichen Verbaltnisse  des  Volkes  darzulegen.  Er  scheint  mehr 
eine  Charakterstudie  des  Herrn  Nachbar  zur  Rechten,  eine  Analyse 
der  französischen  Volksseele  beabsichtigt  zn  haben.  Dahin  weisen 
fast  alle  Kapitelüberschriften:  Patriotismus,  Konservatismus,  Höflich- 
keit, Freundschaft,  der  cesprit>,  Intelligenz,  Sparsamkeit,  Ordens- 
sucht und  Eitelkeit,  Enthusiasmus,  Leidenschaftlichkeit.  Natürlich 
darf  man  bei  solchen  mannigfaltigen  und  weitverzweigten  Gegenständen 
nicht  den  Maßstab  der  Vollstä  idigkeit  oder  einer  systematischen, 
gründlichen  Behandlung  anlegen.  Man  muß  es  dem  Essayisten  nach- 
sehen, daß  er  Einzelnes  nach  Belieben  herausgreife,  es  kürzer  oder 
länger  traktiere  oder  auch  nur  einseitig  und  oberflächlich  streife. 
Wer  andere  Ansprüche  stellt,  der  wird  leicht  in  Ve^uchung  kommen, 
auf  die  Behandlung  des  Verfassers  das  von  ihm  selbst  oft  zitierte 
Sprichwort  anzuwenden:  Qui  trop  embrasse,  .  .  .  Denn  außer  den 
in  den  Überschriften  ausdrücklich  angegebenen  Thematen  werden 
zwischen  hinein  eine  Reihe  von  verwandten  und  angrenzenden  Punkten 
gelegentlich  erörtert:  so  Opportunismus,  Beredsamkeit,  Diplomatenart, 
Einkommensteuer,  Betrachtungen  über  Delcassä,  Renan,  Maupassant  usw. 

Es  darf  vielleicht  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  der  Schrift- 
steller auch  bei  aller  seinem  literarischen  Genre  eingeräumten  Freiheit 
seine  Aufgabe  nicht  etwas  leicht  genommen  bat  Die  von  ihm 
beliebte  Methode  besteht  in  einer  Illustrieruug  der  aufgestellten  Thesen 
durch  Anekdoten  aus  alter  und  neuerer  Zeit,  durch  geistreiche  und 
zugespitzte  Sentenzen.  Es  ist  ein  solcher  Reichtum  von  Beidem  in 
diesem  Buche  ausgeschüttet,  daß  nur  wonige  von  seinen  200  Seiten 
davon  verschont  geblieben  sind.  Ich  bestreite  nicht,  daß  eine  typische, 
an  der  rechten  Stelle  angebrachte  Anekdote,  besonders  wenn  sie  ans 
eigener  Erfahrung  mitgeteilt  wird,  die  besten  Dienste  leisten  und  ab- 
strakte Argumentationen  mit  Vorteil  ersetzen  kann.  An  solchen  fehlt 
es  auch  in  unserem  Buche  nicht.  So  der  auf  S.  100  mitgeteilte  Zug 
zum  Beweis  französischer  Höflichkeit,  der  nicht  einem  beliebigen  Er- 
eignis, sondern  speziell  der  damaligen  Berufssphäre  des  Verfassers 
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als  Geistlicher  entnommen  ist.  An  einem  wegen  eines  Ministerbanketts 
gesperrten  Wege  angelangt  erklärt  der  Verfasser  dem  diensttuenden 
Polizeichef:  anch  ich  bin  Ministerl  nämlich  „ minist re  Protestant",  wo- 
rauf derselbe  mit  verbindlicher  Schlagfet  tigkeit  erwiedert,  «Passez  alors 
monsieur  le  ministre.>  Aber  die  meisten  dieser  Anekdoten  sind  über- 
nommen, nacherzählt,  woran  auch  dadurch  nicht  viel  geändert  wird,  wenn 
sie  zur  Auffrischung  auf  das  Konto  eines  Freundes  oder  Bekannten  gesetzt 
werden.  Vor  allem  aber  ermüdet  diese  außerordentliche  Häufung  von 
kleinen  Erzählungen,  von  unerwarteten,  oft  gesuchten  Vergleichen,  von 
entlegenen  Parallelen.  Man  kann  es  erleben,  daß  auf  einer  knappen 
Seite  (z.  B.  151)  Gato,  Rabelais,  Plutarch,  Julianisches  Gesetz  und 
österreichische  Staatsweisheit  zum  Wort  kommen.  Man  wird  durch 
die  Jahrhunderte  hindurch  gejagt,  atemlos  aus  einem  Milieu  in  ein 
anderes  fortgerissen.  Gewiß,  der  Verfasser  hat  sich  überall  umgesehen, 
fleißig  zusammengestellt,  aber  der  bunte,  feuilletonistische  Wechsel  der 
Bilder  legt  uns  den  Gedanken  nahe,  daß  die  Absicht  den  Leser  an- 
genehm zu  unterhalten  und  zu  fesseln  den  Zweck  der  Belehrung  in  den 
Hintergrund  gedrängt  hat.  Außerdem  hält  sich  die  Bezugname  auf 
geschichtliche  Beispiele,  auf  Analogien  usw.  oft  nicht  in  den  nötigen  engen 
Schranken,  sondern  wächst  sich  zu  selbständigen  Betrachtungen  aus,  wie 
wenn  z.  B.  mit  dem  Hinweis  auf  Heinrich  IV.  als  Typus  des  Franzosen 
ein  eingehendes  Portrait  dieses  Königs  und  allerlei  auf  ihn  bezügliche 
historische  Erwflgungen  verknüpft  werden.  Auch  hier  wäre  Weniger 
mehr  gewesen.  Durch  Verzicht  auf  die  überflüssige  Ornamentik  hatte 
das  Werk  an  Geschlossenheit  und  Interesse  gewonnen.  Was  deutsche 
Schriftsteller  von  den  Franzosen  lernen  können,  das  sind,  wie  all- 
bekannt, gewisse  formelle  Vorzüge,  darunter  auch  das  Maßhalten. 
Sollte  der  Verfasser  durch  seinen  langjährigen  Aufenthalt  in  der 
Gascogne  etwas  von  dem  Hang  der  Südfranzosen  zu  starken  bons  mots, 
zu  verblüffenden  Redensarten  und  Übertreibungen  geerbt  habeu?  Daun 
hätte  er  mit  echt  deutscher  Gründlichkeit  diesen  leichten  naturhaften  Zug 
zu  einem  festen  schriftstellerischen  Prinzip  erhoben.  Es  scheint  doch 
sehr  schwer,  auch  nach  langem  Verweilen  in  der  Fremde  die  angeborene 
Eigenart  zu  verleugnen,  und  wenn  es  auch  einem  Einheimischen 
gelingt,  sein  Verständnis  des  Fremdländischen  durch  esprit  zu 
dokumentieren,  so  bleibt  doch  ein  unauflöslicher  Kern  unergründet, 
ein  unerfaßliches  Etwas  unerreicht.  Das  liegt  nicht  bloß  daran,  daß 
man  mit  den  Franzosen  'nicht  leicht  intim  wird«,  sondern  in  erster 
Linie  an  der  französischen  Erziehung,  die  natürlich  kein  nachträgliches 
Studium  ersetzen  kann.  Übrigens  ist  die  Gascogne  nicht  in  dem 
Maße  als  Typus  der  Franzosen  überhaupt  zu  betrachten,  wie  es  der 
Verfasser  andeutet,  wenigstens  ist  es  nicht  mehr  so  der  Fall,  seitdem 
die  dritte  Republik  die  althergebrachten  Methoden  und  Traditionen 
ernstlich  durch  neue  zu  ersetzen  begonnen  hat  Die  seiner  Zeit  als 
Programm  empfundene  Rede  eines  großen  Staatsmannes  über  die 
doppelte  "Mentalität»  der  modernen  französischen  Jugend  ließe  auch 
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für  den  hier  in  Frage  stehenden  Punkt  Schlösse  zu.  Aber  wie  dem 
auch  sei,  der  gebildete  Franzose  wird  dem  Esprit  nicht  nachlaufen, 
ihn  nicht  auf  Flaschen  ziehen,  oder  wenn  er  einmal  eine  Sammlaug 
geistreicher  Aussprüche  unternimmt,  so  fiberschreibt  er  sie:  1'esprit 
des  autres. 

Die  augedeuteten  Übelstände  sind  um  so  beklagenswerter,  als 
sie  auch  den  guten  Seiten  des  Buches  Eintrag  tun,  denn  trotz  aller 
Ausstellungen  wird  der  mit  den  französischen  Zu*  tan  den  vertraute 
Leser  vielen  Sätzen  des  Verfassers  und  zwar  wohlerwogenen  Worten 
der  Anerkennung  so  wie  auch  tiefwahren  Äußerungen  der  Kritik  seine 
Zustimmung  nicht  versagen  können.  Man  wird  schwerlich  in  deutscheu 
Werken  Richtigeres,  aus  so  guter  Beobachtung  stammendes  lesen,  als 
das,  was  in  dem  Abschnitt  Aber  die  Frauzösin  beigebracht  wird.  Daß 
die  in  der  französischen  Romanliteratur  heimischen  Portraitierungen 
der  französischen  Frau  für  die  Wirklichkeit  nicht  maßgebend  sind, 
weiß  man  heute  iu  unterrichteten  Kreisen  zur  Genüge.  Bei  solch  all- 
gemeiner Berichtigung  ist  auch  unser  Schriftsteller  mit  Recht  nicht  stehen 
geblieben.  Er  zeigt  sich  in  diesem  Punkte  iu  ganz  vortrefflicher 
und  positiver  Weise  informiert.  Ja  angesichts  der  Tatsache,  daß  iu 
anderer  Hinsicht  gleich  treffende  Charakterisierungen  nicht  zu 
constatieren  sind,  bleibt  es  für  den  Referenten  ein  Rätsel,  wie  der 
Yerfusser  hier  zu  einer  so  von  allen  Vorui  teilen  freien  Anschauung 
gelangen  konnte.  Oute  und  wahre  Bemerkungen  finden  sich  außer- 
dem über  den  mangelnden  Patriotismus  im  heutigen  Frankreich,  über 
die  Art  ui:d  den  Rückgang  der  französischen  Höflichkeit,  über  den 
Unterschied  der  Trinksitten  bei  den  beiden  Nachbarvölkern,  über  die 
Allmacht  der  Mode  und  der  „zur  Torheit  gewordenen  Grazie",  um  deu 
feinen  Ausspruch  von  Barbey  d'Aurevilly  (nicht  d'Aureville)  zu  gebrauchen. 

Das  Bach  läßt  sich  auch  dazu  herbei,  Ausblicke  in  die  Zukunft 
zu  eröffnen.  Anspruch  auf  Unfehlbarkeit  wird  kein  kluger  Prophet 
erheben,  da  unvorhergesehene  Ereignisse  die  besten  Berechnungen  zu 
Schanden  machen.  Immerhin  dürfte  der  Wert  einer  Vorhersaguug 
daran  bemessen  werden,  ob  sie  alle  wichtigen  in  Betracht  kommenden 
Faktoren  in  Anschlag  bringt.  Daß  auf  eine  Restauratiou  des  Katho- 
lizismus in  irgeod  einer  Form  nicht  mehr  gerechnet  werden  darf  und 
daß  man  dem  Protestantismus  mit  Abneigung  begegnet,  das  steht  fest. 
Aber  wenn  sich  das  französische  Volk  durch  Unterdrückung  und  Aus- 
rottung der  Hugenottenkirche  einen  unsäglichen,  nicht  wieder  gutzu- 
machenden Schaden  zugefügt  hat,  so  müßte  auf  der  anderen  Seite 
ebenso  betont  werden,  daß  die  französisch  reformierte  Kirche  im 
vergangenen  Jahrhundert  Fehler  auf  Fehler  gehäuft  hat  und  sich  die 
besten  Gelegenheiten  entgehen  ließ,  in  wirksamer  Weise  in  die  Ge- 
schicke des  Landes  mit  einzugreifen.  Sie  hat  es  auch  zuletzt  nicht 
verstanden,  durch  freimütiges  Eingehen  auf  dio  berechtigten  Momente 
der  sozialistischen  Bewegung  eine  neue,  national  wichtige  Rolle  zu 
spielen.  Von  dem  in  der  antimilitaristischen  Strömung  des  Sozialismus 
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liegenden  Gegengewicht  hat  der  Verfasser  auch  bei  der  Beurteilung 
der  internationalen  politischen  Lage  keine  Notiz  genommen.  Die  Be- 
rufung auf  den  Nationalcharakter  der  Franzosen  zum  Beweis  dafür, 
daß  an  ein  Erloschen  der  Revanche!  U:-t  nicht  zu  denken  sei,  wird 
schon  durch  die  daneben  hergehende  Behauptung,  daß  <  die  Revanche 
von  den  allerwenigsten  je  ernstlich  in's  Auge  gefaßt  worden  >  abgeschwächt. 
Das  oft  wiederholte  Argument  vom  französischen  Nationalcharakter 
dürfte  aber  Uberhaupt  nicht  mehr  die  Zugkraft  von  ehedem  haben, 
seitdem  durch  die  konsequente  Schulpolitik  der  dritten  Republik  der 
demokratische  Geist  in  den  verschiedensten  Sphären  und  insbesondere 
auch  in  der  parlamentarischen  Welt  ein  maßgebender  Faktor  ge- 
worden ist.  Das  Schlußurteil  des  Verfassers:  <  der  Wind  weht  vom 
Westen  >  wird  durch  das  andere  Wort  ergänzt  und  eingeschränkt 
werden  müssen:  der  Wind  weht  auch  von  unten. 

G.  Baldensperger. 


Zwei  Erzählungen  aus  Serrüude  et  Grande vr  miUtaire»  par  Allred  de  Vigny 

Für  den  Schulgebrauch  ausgewählt  und  bearbeitet  von  Berta  Breest, 
wissenschaftliche  Lehrerin  am  Kol.  Lehrerinnen-Seminar  und  der  Egl. 
Augusta-Schule  zu  Berlin.  —  VeTbagen  und  Klasiug  1904.  Prosateurs 
frau^ais,  Liefg.  152. 

Nachdem  durch  das  Erstarken  der  Reformbewegung  die  Lektüre 
entschiedener  in  den  Mittelpunkt  des  neusprachlichen  Unterrichts  gerückt 
worden  ist,  hat  sich  die  Zahl  der  französischen  und  englischen  Schulausgaben 
in  rascher  Folge  vermehrt.  Zweifelsohne  bedeuten  eine  ganze  Anzahl  der 
Neuerscheinungen  durch  die  geschickte  Auswahl  des  Textes  wie  die  gewissen- 
hafte Ausarbeitung  der  Anmerkungen  und  des  Wörterbuchs  eine  schätzens- 
werte Bereicherung  des  neusprachlichen  Lesestoffs.  Andererseits  kann 
man  sich  manchmal  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  als  wenn  die  Heraus- 
gabe neuer  Schulschriftsteller  sich  zu  einer  Industrie  entwickeln  wollte,  in 
der  nicht  immer  gerade  die  berufenen  Meister  tätig  sind.  Die  Ausgaben 
lassen  vielfach  die  philologische  Gewissenhaftigkeit  und  Sauberkeit  vermissen. 
Der  Text  zeigt  gelegentlich  Ungenauigkeiten  und  Lücken,  die  Anmerkungen 
bringen  an  einzelnen  Stellen  überflüssige  Weisheit  und  versagen  an  anderen, 
die  gerade  der  Erklärung  am  ehesten  bedürften,  das  Wörterbuch  ist  oft 
recht  stiefmütterlich  behandelt  und  läfst  an  zahlreichen  Orten  in  Stich.  So 
wird  keinesfalls  immer  nach  dem  Grundsatz  gearbeitet,  der  für  jeden  Unter- 
richt, nicht  nur  den  sprachlichen,  mafsgebend  ist  oder  doch  sein  sollte, 
nämlich  den  Schülern  nur  sichere  Ergebnisse  gewissenhafter  Arbeit  und 
gründlicher  Forschung  zu  bieten,  nicht  die  unreifen  Früchte  oberflächlichen 
Halbwissens  und  mangelnder  Sorgfalt.  Woran  dieser  Mangel  wissenschaft- 
licher Gründlichkeit  Hegt,  ob  an  der  Geschwindigkeit  der  Arbeit,  ob  an 
dem  Sprachmeistertum,  das  sich  neuerdings  unter  den  Neuphilologen  auf 
Kosten  der  wissenschaftlichen  Durchbildung  breit  macht  —  den  Führern 
und  Urhebern  der  Reformbewegung  selbst  soll  dies  keinen  Vorwurf 
bedeuten  —  dies  mag  hier  dahingestellt  bleiben.  Und  dafs  unsorgfaltig 
gearbeitete  Ausgaben  für  die  neu  sprachliche  Schullektüre  nicht  gerade 
geeignet  sind,  das  Ansehen  der  Neuphilologen  innerhalb  der  akademischen 
Kreise  zu  steigern,  aus  denen  sich  ein  Lehrerkollegium  zusammensetzt,  mag 
nur  nebenbei  bemerkt  werden. 

Ztsohr.  t  fn.  8pr.  u.  Litt.  XXXIII«.  7 
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Wenn  sich  nun  in  den  Besprechungen,  welche  die  einzelnen  Fach- 
zeitschriften regelmäfsig  den  neusprachlichen  Schulausgaben  widmen,  meist 
nur  kleinere  Ausstellungen,  kaum  aber  je  ein  schwerer  wiegender  Tadel, 
finden,  so  ist  dies  noch  kein  Beweis,  dafs  das  besprochene  Buch  nicht  einen 
solchen  Tadel  verdiente.  Der  betreffende  Referent  begnügt  sich  meist  damit, 
die  Ausgabe  durch  Stichproben  zu  prüfen,  ein  paar  Druckfehler  zu  berichtigen, 
einige  fehlende  Vokabeln  im  Wörterbuch  nachzutragen,  einen  Irrtum  in 
den  Anmerkungen  aufzustechen.  Dabei  bleibt  es  mehr  dem  Zufall  über- 
lassen, welche  versehen  dem  Referenten  bei  der  Bummarischen  Durchsicht 
des  Büchleins  gerade  vor  Augen  kommen.  Von  einer  planmäfsigen  Nach- 
prüfung der  Ausgabe  ist  fast  nie  die  Rede.  Allerdings  kostet  eine  solche 
nicht  geringe  Zeit  und  Mühe,  und  es  mag  schon  verständlich  erscheinen, 
wenn  der  Referent,  der  meist  über  mehrere  Neuerscheinungen  zugleich 
Bericht  erstatten  mufs,  sich  einen  solchen  Aufwand  an  Arbeit  erspart  Wie 
notwendig  es  aber  gerade  neuerdings  ist,  auch  bei  Besprechungen  von 
Schulausgaben  in  die  Tiefe  zu  gehen,  werden  nachfolgende  Zeilen  wohl 
mit  genügender  Deutlichkeit  erweisen. 

Die  zwei  Erzählungen  aus  Servitude  et  Grandeur  mMtairts  sind  an  und 
für  sich  trefflich  zur  Schullektüre  geeignet.  Sie  sind  beide  novellistischer 
Art  mit  geschichtlichem  Hintergrunde;  bei  beiden  klingt  durch  die  schlichten 
Worte  des  Erzählers  eindringlich  die  Stimme  einer  grofsen  Zeit  hindurch: 
in  Laurette  das  dumpfe  Grollen  der  Revolution,  in  der  Geschichte 
Mathurins  und  Pierrettes  (VeüUe  de  vincenne»),  die  den  Leser  wie  ein 
heiteres  Märchen  anmutet,  das  fröhlich  sorglose  Lathen  des  ancien  regime. 
In  beiden  ist  der  tragische  Ausgang  des  erschütternden  Eindrucks  auf  den 
Leser  gewifs.  Die  Sprache  ist  mit  der  ganzen  Meisterschaft  A.  de  Vigny's 
behandelt;  Text  und  Darstellung  bieten  keine  besonderen  Schwierigkeiten; 
die  Erzählungen  können  unbedenklich  in  der  0  III.  einer  Realanstalt  gelesen 
werden.  Und  wenn  sich  die  beiden  Novellen  nicht  so  gut  für  praktische 
Sprachzwecke  ausnutzen  lassen  wie  andere  Texte,  so  ist  es  andererseits 
nur  ein  Gewinn,  wenn  den  Schülern  zwei  in  Form  und  Inhalt  so  künstlerisch 
vollendete  Meisterwerke  der  französischen  Literatur  nahe  gebracht  werden. 

Es  ist  deshalb  zu  bedauern,  dafs  die  von  Berta  Breest  besorgte 
Ausgabe  so  wenig  befriedigend  ausgefallen  ist.  Ich  kann  mich  jedenfalls 
nicht  dem  günstigen  Urteil  anschliefsen,  welches  Dr.  Weyel-Crefeld  in  der 
ZtiUchrift  für  lateinlose  höhere  Schulen  Bd.  16,  S.  303  abgibt 

Wevel  nennt  die  Biographie  A.  de  Vigny's  recht  ansprechend; 
ich  bin  der  Ansicht  sie  könnte  ohne  Schaden  um  die  Hälfte  gekürzt 
werden.  Die  einer  Schulausgahe  vorangestellte  Lebensbeschreibung  hat  doch 
kaum  die  Bestimmung,  dem  Herausgeber  Gelegenheit  zu  schwärmerischen 
Expektorationen  zu  bieten.  Sie  ist  in  erster  Linie  für  den  Schüler  bestimmt; 
für  dessen  Zwecko  aber  genügt  es  vollkommen,  wenn  ihm  die  Persönli  ch- 
keit  des  Dichters  nähergebracht  und  neben  einer  kurzen  Erwähnung  seiner 
literarischen  Bedeutung  vielleicht  auf  das  gerade  vorliegende  Werk  etwas 

genauer  eingegangen  wird.  Was  nützen  aber  einem  Obertertianer  ausführ- 
che  Erörterungen  über  Stelh,  Chatterton  etc..  Werke,  die  er  nicht  gelesen 
hat  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nie  lesen  wird?  Und  wenn  er  ans 
den  Bemerkungen  der  Herausgeberin  wenigstens  ersehen  könnte,  um  was 
es  sich  in  dem  besprochenen  Werke  eigentlich  bandelt!  Das  erfährt  er  nicht, 
wohl  aber  erhält  er  fertige  Urteile  vorgesetzt,  die  vielfach  recht  persönlich 
gefärbt  und  von  fatalem  Gefühlsüberschwang  nicht  frei  sind.  Una  vor  dem 
gedankenlosen  Nachschwatzen  unverstandener  Urteile  wollen  wir  doch  unsere 
Schüler  bewahren.  „Sein  Roman  Cinq  Afar$,  durchwoben  von  herrlichen 
Naturschilderungen,  wird  bei  im«  am  meisten  gelesen."  Wae  ist  nun  der 
Inhalt  des  Cinq  Man  und  das  Wesentliche  an  diesem  Roman?  Etwa  die 
Naturschilderungen?  —  „Derselbe  Unwille  gegen  die  Gesellschaft,  welohe 
den  Dichter  so  ungerecht  behandelt,  ihm  Brot  und  die  aur  Vollendung 
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Beines  Werkes  nötige  Zeit  verweigert,  veranlafste  Vigny,  das  Drama 
Chatterton  zu  schreiben."  Wissen  wir  jetzt  im  Grunde  etwas  von  diesem 
Drama,  auch  wenn  wir  die  nachfolgende  Erwähnung  seines  literarischen 
Erfolges  mit  herbeiziehen?  »Er  war  der  erste  in  Frankreich,  der  in  den 
kurzen  Erzählungen  die  inhaltsschwere  Frage  aufstellt:  Wie  soll  das  Heer 
in  Friedenszeiten  leben?"  —  .Die  Ehre,  das  ist  das  immer  und  überall 
wiederkehrende  Leitmotiv  dieses  Buches,  .die  Ehre  ist  die  Poesie  der  Pflicht,' 
und  dies  Wort  wird  sein  Wahlspruch.*  Das  anspruchsvolle  Gewand  dieser 
Gedanken  deckt  die  Dürftigkeit  ihres  Inhalts  nur  kümmerlich  zu.  Auch 
bei  der  Besprechung  der  Gedichte  könnte  mancher  lyrische  Ergufd  gespart 
werden.  Was  hat  der  Schüler  von  all  den  begeisterten  Lobsprüchen,  die 
Gedichten  gespendet  werden,  die  er  nicht  kennt?  Eine  weise  Beschränkung 
auf  das  Sachliche  scheint  mir  in  solchen  Schulbiographien  geboten;  eine 
weitergebende  Besprechung  des  Schriftstellers  sowie  eine  Einführung  in 
seine  Werke  halte  ich  nur  in  seltenen  Fällen  für  nötig  oder  zweckmäßig; 
sie  bleibt  wohl  am  besten  dem  lebendigen  Wort  des  Lehrers  überlassen. 

Auch  bezüglich  des  Textes  sind  einige  Ausstellungen  zu  machen.  — 
S.  23,  18  steht  gu  lesen:  en  examinant  avec  attention  une  raie  Jaune  de  la 
route,  j'y  remarquai . . .  un  petit  point  noir  qui  marchait.  Man  fragt  sich,  was 
unter  une  raie  iaune  zu  verstehen  ist;  vielleicht  ein  ausgefahrenes  Gleis? 
Nichts  von  alledem.  Der  Text  ist  hier  gekürzt.  Die  Originalausgabe  von 
1838  schreibt  in  dem  weggebliebenen  Abschnitt:  . . .  voyaut  le  chemin  . . . 
couper  la  plaine  jusqu'ä  T'horizon,  comme  une  grande  raie  jaune  sur  une  toile 
grise  und  fährt  dann  fort:  En  examinant  cette  raie  jaune  de  la  route.. . 
usw.  wie  oben.  Die  raie  jaune  ist  also  nicht,  wie  man  nach  dem  Text  und 
Berta  Breest  annehmen  könnte,  ein  Teil  der  8trafse,  sondern  die  Strafse 
selbst.  Im  Text  ist  also  zu  schreiben:  la  raie  jaune  de  la  route  und 
vielleicht  in  den  Anmerkungen  eine  kurze  Erklärung  dazu  zu  geben. 

S.  12,  32  ist  nicht  carte  de  marine  zu  schreiben,  sondern  carte  norm«. 

8.  14/ 15  ist  durch  eine  Kürzung  des  Textes  nicht  verständlich  geworden. 
S.  14,  25  wird  gesagt:  la  jeune  femme  etait  ä  genoux  et  faieait  $es  prieret  und 
kurz  darauf  S.  15,  8:  eile  potsa  m  jolie  Ute  hora  du  kamac.  Hat  Laurette 
vielleicht  in  der  Hängematte  gekniet  und  gebetet?  Es  wäre  also  nach 
S.  15,  3  aus  der  Originalausgabe  hinzuzufügen:  Elle  $e  Uva  debout,  rembraeso 
et  t'etendä  la  premiere  dam  ton  kamac. 

S.  19,  1  das  „tur  la  lettre  caehetee"  fehlt  in  der  Originalausgabe;  ebenda 
Steht  auch  ih  eommencerent  encore  ä  imbraeter  anstatt  iU  commencaienU 

S.  30,  25.  Pawre  Laurette,  tu  e$  perdue  pour  toujoure.  Dafür  bietet  die 
Originalausgabe:  tu  a$  perdu  pour  tou/oun.  Diese  Lesart  ist  vorzuziehen,  da 
sie  auf  das  Dominospiel  Laurettes  hinweist,  bei  dem  sie  mit  der  rechten 
Hand  die  linke  zu  schlagen  versucht.  Etwa:  .Du  hast  für  immer  verspielt" 

S.  42,  14-43,  30.  Diese  Stelle  bleibt  besser  ganz  weg.  Hier  will 
A.  de  Vigny  den  Eindruck  schildern,  den  die  schottischen  Lieder  auf  ihn 
machen,  wie  sich  die  Melodien  der  alten  Balladen  zu  phantastischen 
Gestalten  verdichten,  die  schwermütig  über  die  düsteren  Hochlande  dahin- 
schweben.  Die  Stelle  ist  literarisch  ganz  interessant  als  Zeugnis  für  die 
Ossian-Begeisterung  unseres  Dichters;  sie  bietet  aber  mit  ihrer  schwärme- 
rischen Sprache  der  Übersetzung  in  der  Schule  aufserordentliche  Schwierig« 
keiten.  Und  am  Ende  stände  der  ganze  Aufwand  an  Mühe  in  keinem  Ver- 
hältnis zum  Gewinn.  Denn  dem  Schüler,  dem  Ossian  unbekannt  und  auf 
dieser  Stufe  auch  unverständlich  ist,  bliebe  alles  Worte,  nichts  als  Worte. 

Nach  S.  71,  15  ist  die  kurze  Erzählung  des  adjudant  von  seinen 
weiteren  Schicksalen  nach  der  Heirat  mit  Pierrette  weggelassen  Vielleicht 
hat  die  Herausgeberin  au  dem  Satze  Anstofs  genommen:  Voüh  une  enfant 

qui  a  tue  ta  pauvre  mere  en  nautant.  Die  fehlende  Stelle  ist  nicht  ohne 
Bedeutung.  Der  Adjudant  spricht  nochmals  seine  Sorge  wegen  der  bevor- 
stehenden Musterung  aus:  J'aurait  presque  enrie  cTy  aller  voir,  ri  ce  n'itait  la 
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ddfmut  J'y  mtrer  ov«  de*  lumikrt*.  Der  Dichter  nimmt  also  hier  den  Faden 
des  ersten  Teiles  der  Erzählung  wieder  auf,  and  nach  der  Unterbrechung 
durch  die  anmutige  Idylle  von  Mathurin  und  Pierrette  ist  ein  vorbereitender 
Hinweis  auf  den  tragischen  Ausgang  sehr  am  Platze.  Die  Stelle  sollte  also 
nicht  wegbleiben. 

8.  81,  27  le  fim$  aimable  ofiicitr  que  J'ai  com* ;  zu  lesen  ist  mit  der 
Originalaasgabe  q*e  j'aie  eonnu. 

Wenn  Wevel  von  den  Anmerkungen  sagt,  sie  seien  zu  ausführlich, 
so  ist  das  richtig.  Anmerkungen  haben  den  Zweck,  eine  Textstelle  nach 
Form  oder  Inhalt  zu  erläutern.  In  je  kürzerer  Form  dieser  Zweck  erreicht 
wird,  am  so  besser;  eine  Gelegenheit,  unnütze  Weisheit  auszukramen,  sollen 
sie  nicht  sein. 

Wenn  8.  1,  7  Artois  und  Flandre  im  Text  kurz  erwähnt  werden, 
so  genügt  also  eine  knappe  Bemerkung  Ober  die  geographische  Lage  der 
beiden  Provinzen;  ausführliche  Bemerkungen  über  Fruchtbarkeit,  Boden- 
schätze und  Industrie  sind  überflüssig.  Ähnliches  gilt  für  die  Anmerkungen 
zu  IMU2,  23;  zu  Brest  6, 17;  gekürzt  werden  können  auch  die  Erläuterungen 
zu  vaudevilU  22, 6;  zu  JtepuMiqu*  25,21.  Ganz  überflüssig  ist  die  auch 
in  keineswegs  einwandfreiem  Deutsch  abgefafste  Anmerkung  zu  35, 13  mit 
ihren  sentimentalen  Auslassungen  über  abnigatUn.  Für  den  Schüler  ist  sie 
unnütz;  er  wird  wohl  meist  so  klug  sein,  sie  einfach  zu  Überschlagen,  und 
auch  der  Lehrer  wird  ohne  Kummer  auf  sie  verzichten. 

55.2.  „Er  wurde  also  richtig  eingefangen  von  den  Dreien."  Diese 
Schlußfolgerung  bringt  auch  schon  ein  Obertertianer  ohne  fremde  Hülfe 
heraus. 

64, 14  u.  16.  Die  Anmerkung  zu  Voltaires  Irene  ist  bei  weitem  zu 
lang;  denn  nicht  dieses  Stück  ist  für  unsere  Erzählung  von  irgend  welchem 
Belang,  sondern  Rote  et  CoUu. 

Gegen  andere  Anmerkungen  ist  einzuwenden,  dafs  sie  zwar  eine 
Sinnerklärung  zu  einem  Ausdruck  des  Textes  bringen,  aber  keine  Wort- 
erklärung und  dem  Schüler  keine  oder  doch  nur  geringe  Hilfe  bei  der 
Übersetzung  bieten;  meist  fehlen  die  betreibenden  Vokabeln  auch  in  dem 
sehr  lückenhaften  Wörterverzeichnis.  So  gibt  zwar  die  Anmerkung  zu 
3,25  eine  geschichtliche  Erläuterung  der  Stelle;  wie  aber  der  Ausdruck 
selbst  (lapin=KeT\)  zu  verstehen  ist,  sagt  die  Herausgeberin  nicht;  das  Wörter- 
buch gibt  für  »lapin*  nur  die  Übersetzung  „Kaninchen",  führt  also  die 
Schüler  geradezu  irre. 

Ebenso  erfährt  der  Schüler,  wie  er  ofße&tr  de  quari,  artenal,  jxmdriirt, 
au  betußce  de  nun  eigentlich  übersetzen  soll,  weder  aas  den  Anmerkungen 
noch  aas  dem  Wörterbuch. 

Den  anderen  Fehler,  dafs  die  Anmerkungen  vielfach  wieder  rein 
lexikalische  Angaben  enthalten,  die  ins  Wörterbuch  gehören,  hat  schon 
Weyel  genügend  hervorgehoben. 

Bedauerlich  ist,  dafs  die  Herausgeberin  auf  Anmerkungen  gramma- 
tischer Art  fast  ganz  verzichtet  hat.  Ich  meine  nun  nicht  etwa,  dafs  in 
den  Anmerkungen  jede  syntaktische  Regel  aufgestochen  und  damit  der  Text 
zu  einer  Beispielsammlung  für  den  grammatischen  Unterricht  werden 
soll.  Es  gibt  aber  französische  Verbindungen,  die  ohne  Verständnis  des 
grammatischen  Aufbaus  vom  Schüler  kaum  übersetzt  werden  können.  Die 
grammatische  Erklärung  hat  dann  soweit  einzutreten,  als  sie  für  eine 
verständnisvolle  Übersetzung  der  betreffenden  Stelle  nötig  ist.  Dafs  der 
Lehrer  die  grammatische  Erklärung  in  der  Klasse  nachholen  kann,  ist 
richtig;  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  können  aber  alle  Anmerkungen  als 
überflüssig  erklärt  werden.  Ihr  Zweck  ist  doch,  den  Schüler  gerade  bei 
der  häuslichen  Vorbereitung  zu  unterstützen. 
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So  z.B.  37,18:  *J  n'y  avait  pa»  futqu'au  gaeon  qni  n'exkal&t  me 
ha'eine  de  mir  eVM  Selbst  der  Rasen  ...  Eigentümlicher  Gebrauch  toq 
jutqu'ä  zur  nachdrücklichen  Hervorhebung  eines  Substantivs,  hier  in  Ver- 
bindung mit  doppelter  Verneinung. 

25,  23.  Qu'»»  lemr  due  ce  que  Je  die,  quett-ee  que  qa  me  faüt  Konjunktiv 
im  Hauptsatz  zum  Ausdruck  des  Wunsches,  hier  in  konzessivem  Sinne: 
Und  wenn  man  ihnen  auch  wiedersagt,  was  ich  sage  . . . 

49/50  tautre,  taut  en  Paceompagnant,  marekait  pretque  en  arriere.  Tout 
beim  Gerundium  zum  Ausdruck  der  fortdauernden,  gleichzeitigen  Tätigkeit 
mit  konzessivem  Nebensinn  war  hervorzuheben.  Hier  wäre  wohl  auch  eine 
Sinnerklärung  des  immerhin  nicht  ganz  selbstverständlichen  Satzes  am  Platze 
gewesen.  Die  Königin  eilt  so  schnell  vorwärts,  dafs  die  andere,  Mme  de 
Lamballe,  ihr  nicht  folgen  kann,  und  obwohl  die  letztere  ihre  Gebieterin 
weiter  begleitet,  wird  der  Abstand  zwischen  beiden  immer  gröfser,  und  es 
sieht  von  fern  aus,  als  ob  Mme  de  Lamballe  rückwärts  ginge. 

Die  veränderte  Bedeutung  von  uyujoun  und  encore  bei  nachfolgender 
Inversion  (56, 25  und  65, 15)  gehört  zwar  zum  Pensum  der  OUI,  wird  aber 
zweckmäßig  in  der  Anmerkung  nochmals  vorgehoben. 

Eine  grammatische  Erklärung  hätten  noch  verdient:  qm  tu  le  eonnaiues 
on  non  du  magst  ihn  kennen  oder  nicht  (61,10)  und:  quelqut  chote  faülu  me  faire 
tomber  etwas  hätte  mich  beinahe  zu  Boden  geworfen  (75,8),  besonders  da 
failUr  auch  im  Wörterverzeichnis  fehlt. 

An  zwei  Stellen,  die  Berta  Breest  mit  einer  grammatischen  Erklärung 
versieht,  liegt  ein  Irrtum  der  Herausgeberin  vor. 

S.3,3  heilst  es  im  Text:  A  une  eentaint  de  pai.je  mt  a  distinguer 
ehnrement  me  petiie  charrette  de  bot»  blanc.  Dazu  bemerkt  Berta  Breest:  mvewr 
ä  faire  qeh  unversehens,  zufällig  etwas  tun."  Das  kann  es  heifsen,  mnfs 
es  aber  nicht  heifsen,  hei f st  es  jedenfalls  an  dieser  Stelle  nicht.  In  dem 
Abschnitt  vorher  wird  erzählt,  wie  A.  de  V.  einen  schwarzen  Punkt  vor  sich 
auf  der  Landstraße  sieht  und  sein  Pferd  in  Trab  setzt,  um  ihn  einzuholen. 
Erst  glaubt  er  einen  Marketender  wagen  vor  sich  zu  haben,  und  erst  als 
er  näher  kommt,  erkennt  er  die  Art  des  Gefährts.  Zufällig,  unver- 
sehens? doch  wohl  nicht,  da  er  sich  dem  schwarzen  Punkt  gerade  in  der 
Absicht  nähert  zu  sehen,  was  er  darstellt.  Vemr  hat  also  hier  etwa  den 
Sinn  von  parvenir;  wörtlich:  ich  kam  dazu,  zu  unterscheiden,  oder  kürzer: 
ich  unterschied  endlich.  Dieselbe  Konstruktion  findet  sich  nochmals  auf 
S.  63, 21,  wozu  eine  Anmerkung  nicht  gegeben  ist:  je  via»  ä  peneer  que  pierreue 
m'avait  cmbliJ  tout  ä  feit  ich  dachte  endlich,  ich  kam  endlich  auf  den 
Gedanken,  dafs  . . . 

In  der  Anmerkung  zu  Le  Kam  (67, 13)  erklärt  B.  Breest  den  Artikel 
damit,  dafs  dieser  überhaupt  häufig  vor  den  Namen  berühmter  Schauspieler 
und  Schauspielerinnen  (ia  Sarah  Bernhardt)  stände.  Die  ganze  Anmerkung 
ist  Oberflüssig;  denn  bei  dem  erwähnten  Schauspieler  bildet  der  Artikel 
ebenso  einen  Bestandteil  des  Namens  wie  bei  Lesage  und  Lafontaine;  es 
findet  sich  deshalb  auch  ebenso  häufig  die  Schreibart  Lekam. 

Wenn  solche  Versehen  sich  bei  gewissenhafter  Arbeit  hätten  ver- 
meiden lassen,  so  zeigen  andere  Anmerkungen  eine  bedauernswerte  Flüchtig- 
keit  des  Verfahrens  wie  Unkenntnis  der  Sprache. 

S.  2,25.  Je  hdtai  le  pa»  et  ie  gagnai  du  terrain  sur  cot  objet  .  .  .  ich 
beschleunigte  meinen  Schritt  und  kam  diesem  Gegenstand  näher-  Dazu 
gibt  die  Herausgeberin  folgende  Anmerkung:  «gagner  un  chemin,  auch  gagner 
du  terrain  sur  . . .  einen  Weg  einschlagen  nach  . . Die  Geschicklich- 
keit sich  Aber  das  nicht  verstandene  gagner  du  terram  mit  dem  bekannten 
gagner  un  cbemin  hinwegzuhelfen  verdient  in  der  Tat  alle  Anerkennung. 
Auf  derselben  Höhe  französischer  Sprachkenntnis  steht  die  Anmerkung 
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zu  6,22  ä  fand  de  cale  im  Kielraum,  welches  B.  Breest  mit:  ..auf  dem 
Grande,  sozusagen  im  „Keller"  de«  Schiffes*  übersetzt.  Hier  liegt  offen- 
bar die  Verwechslung  von  caU  und  cact  vor  ;  dafs  es  ansinnig  ist,  von  einem 
»Keller"  des  Schiffes  zu  reden,  braucht  ja  nicht  weiter  zu  stören. 

8.14,8  tropiv*  wird  mit  „südlichem  Wendekreis-  erklärt  Ist 
falsch:  da  das  Schiff  den  l.Qrad  nördl.  Br,  auf  welchem  der  Brief  des 
Direktoriums  geöffnet  werden  soll,  noch  nicht  erreicht  hat,  ist  es  also  der 
nördliche  Wendekreis  oder  Wendekreis  des  Krebses.  Dafs  dieser  sudlich 
von  uns  liegt,  ist  allerdings  richtig. 

22, 29.  Varrit  de  mort  e$t  la  en  regle  heifst  nicht  .an  der  Tagesordnung", 
was  nebenbei  gar  keinen  Sinn  gibt,  sondern  .in  Ordnung." 

25.  Z.  20-22.  La  pauvre  Republique  est  tm  corpt  mort!  Directeuri,  Directoirt, 
cm  est  la  vermm«.  B.  Breest  erklärt:  „Die  Direktoren,  das  Direktorium,  das 
ist  das  Gift  darin  (en  bezieht  sich  auf  la  Rejmbl*que).m  Erstens  bezieht  sich 
en  nicht  auf  Republique,  sondern  auf  corpe  mort,  und  zweitens  heifst  vermine 
nicht  ,Qift'=r«nm,  womit  es  wohl  verwechselt  worden  ist,  sondern  ,Gewürm' ; 
also:  die  arme  Republik  ist  ein  Leichnam!  die  Direktoren  etc.  sind  das 
Gewürm  darin. 

27, 14.  Le  bostoir  wird  erklärt:  „Ankerbalken,  der  vorspringende,  am 
Hinterteil  des  Schiffes  befindliche  Balken."  Dabei  steht  zwei  Zeilen 
spater  im  Text  selbst:  Cut  une  upect  de  ter rosse  de  poutres  ffd  sort  de  V avant 

34, 10  du  cheral  atü  sous  la  eendre  soll  heifsen  „Pferdefleisch,  auf 
offenem  Feuer  gekocht",  bedeutet  natürlich:  unter  der  Asche  gebraten. 

47,  28  gagner  sa  JounUe  en  conscknce  wird  erklärt  mit  »ein  gutes  Stück 
Geld  verdienen."  Dr.Weyel  tadelt  zwar,  dafs  statt  einer  Erklärung  eine 
freie  Übersetzung  gegeben  werde,  hat  aber  anscheinend  gegen  diese  selbst 
nichts  einzuwenden.  Wie  B.  Breest  zu  der  Übersetzung  kommt,  ist  mir 
unklar,  en  contcience  heifst  soviel  wie  telon  les  reglet  de  la  conscknce.  Beispiel : 
et  marchand  rend  en  conteienet  =  ü  ne  turfaü  pat;  demnach  heifst  en  conscienc«: 

ehrlich. 

In  der  Aum.  zu  Sedaine  (48,20)  sagt  die  Herausgeberin:  „Seine  an- 
sprechendste komische  Oper  ist  Rote  et  Colas;  andere  sind  von  Gretry  und 
Monsigny  komponiert  worden."  Danach  hatte  also  8edaine  die  Oper 
komponiert  Und  auf  dem  Theaterzettel  (S.  64, 15)  steht  doch  ausdrücklich 
vermerkt:  Rote  et  Colas,  par  U.  Hedaint,  musupu  par  M.  de  Monsigny.  Übrigens 
erwähnt  die  Herausgeberin  selbst  an  anderer  Stelle  (62, 12),  dafs  Rott  et 
Colt  von  Monsigny  komponiert  ist 

In  der  Anm.  zu  50, 15:  c'ett  tout  mon  costume  de  laiüere  wird  von  einer 
.Molkerei1  gesprochen,  „die  hier  erwähnt  wird."  Laviere  heifst  doch 
nicht  etwa  .Molkerei'?  ich  fiode  wenigstens  sonst  kein  Wort  an  der 
betreffenden  Stelle,  welches  an  «Molkerei4  erinnern  könnte. 

In  der  Anm.  su  55, 18  wird  die  Stellung  der  verschiedenen  Glieder 
bei  Abgabe  einer  Salve  beschrieben  und  dabei  gesagt:  „die  Soldaten  der 
ersten  Reihe  feuerten  fast  liegend,  die  der  zweiten  knieend  . . Nun 
wird  im  Text  selbst  die  potüum  det  fem*  dm  prtmier  rang  angegeben  und  zwar: 
tm  genau  tur  le  paci,  also  die  noch  heute  beim  Militär  übliche  Kniestellung, 
welche  B.  Breest  der  zweiten  Reihe  zuweist  Interessant  wäre  es  auch 
im  übrigen  zu  erfahren,  was  sich  die  Herausgeberin  unter  einer  fast 
liegenden  Stellung  denkt 

Vielleicht  der  gröbste  aller  Fehler  findet  sich  in  der  Anm.  zu  49,22. 
Es  heifst  d  a  im  Text:  On  jour  que  je  taülait  let  brttneket  (Tun  des  hitres  du  parc 
et  que  je  hau  tm  petit  fagot,  Pierrette  me  dit  .  .  .  dazu  findet  sich  folgende  von 
ebenso  gründlicher  Sprachkenntnis  wie  tiefem  Nachdenken  zeugende  Anm. 
Je  Hais  tm  fagot  ich  setzte  ein  Fagott  zusammen  (Fagott  =  zerlegbares 
Blasinstrument)".  Fehler  von  solcher  Schwere,  wie  sie  kaum  einem  Schüler 
nachgesehen  würden,  sind  allerdings  geeignet,  Zweifel  daran  zu  erwecken, 
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ob  die  Herausgeberin  berufen  ist,  französische  Texte  mit  Erläuterungen 
ZU  versehen. 

Irrtümlich  ist  die  Auffassung  von  4,27:  Cttt  quelque  choee  que  dttre  teul, 
alltz,  dan*  de»  tempe  comme  ceux  oü  nou»  tommtt.  Breest  Obersetzt:  „das  ist  schon 
eine  traurige  Sache,  jetzt,  in  unserer  Zeit  allein  dazustehen."  Der  Zu- 
sammenhang zeigt,  dafs  die  gegenteilige  Auffassung  richtig  ist  Da  sich  A. 
de  Vigny  an  dieser  Stelle  der  Erzählung  Ober  Beine  nassen  Stiefel  beklagt, 
tröstet  um  der  alte  Kapitän:  Hah,  dan»  hmt  Jour$  von»  i»'y  penttrex  plu»  und 
fahrt  dann  fort:  c'*#<  quelque  chose  ...  das  ist  schon  etwas  wert,  in  den 
jetzigen  Zeiten  allein  zn  sein.  Dafs  dies  der  Sinn  der  Stelle  ist,  geht  aus 
dem  Fortgang  der  Erzählung  hervor,  wo  der  Kapitän  darauf  hinweist,  dafs 
er  selbst  eine  irrsinnige  Frau  mit  sich  führe. 

Sachlich  ungenau  ist  die  Anm.  über  den  Chevalier  d'Anas  54,13.  Nicht 
beim  Angriff  gegen  eine  feindliche  Kolonne  fiel  dieser,  sondern  bei  einem 
Wachtgaog;  auch  wurde  er  nicht  von  Lanzen  durchbohrt,  sintemalen  man 
sich  im  Siebenjährigen  Krieg  schon  der  Feuerwaffen  bediente,  sondern  von 
Bajonetten. 

Ich  vermisse  ferner  Anmerkungen  zu  zwei  Stellen,  die  wohl  der  Er- 
läuterungen bedurft  hätten.  Auf  S.  42  wird  an  jener  Stelle,  die  den  Eindruck 
der  schottischen  Lieder  auf  den  Verfasser  schildert,  von  den  Nebeln  gesprochen 
.7 ui  M  formte**  rar  Tieume  mouueute  des  torrent»  de  1' Arven.  Die  Heraus- 
geberin ist  ja  sonst  so  schnell  mit  Anmerkungan  bei  der  Hand,  auch  wo 
kaum  ein  Bedürfnis  vorliegt.  Warum  fehlt  hier  eine  Erläuterung  zu  Ar  teuf 
Da  von  den  tiesängen  Ossians  die  Rede  ist.  hätte  es  sich  empfohlen,  dort 
einmal  nachzuschlagen.  Und  in  der  Tat  findet  sich  dieser  Berg  in  der  Form 
Ardvm  an  mehreren  Stellen;  so  heifst  es  in  dem  Gedicht  Comala  von  einem 
gefallenen  Helden :  Wae  he  white  a»  the  »uow  of  Ardven.  Die  französische  Über- 
setzung: Ostian,  Parsits  gaüique»  en  vers  francais,  par  Baour  ■  Lormi  an. 
Paris  An  IX  bietet  auch  den  Namen  in  der  Form  A.  de  Vigny's: 

Quel  draptau  dam  Pair  se  dep'oie, 
Quel  brvit  tntends-je  rar  V Arven?    (S.  8) 

Vielleicht  hat  sogar  diese  Übersetzung  unserem  Dichter  vorgelegen. 

S.  56,22  befindet  sich  ein  Ausdruck,  über  den  ich  von  der  Heraus- 
geberin gern  Genaueres  erfahren  hätte.  Mathurin  mufs  zur  Strafe  knieend 
auf  die  untergehende  Sonne  zielen.  Sedaine  kommt  dazu  und  hält  ihm  seine 
Torheit  vor,  Soldat  zu  werden.  Er  sagt:  „Tu  pasteras  bim  bmgtemp*  ä  genaue, 
a  tirer  rar  rien,  avee  une  pierre  de.  bois%  avant  <Tetre  seulement  caporal.*  Was 
heifst  nun  dies  pierre  de  boit?  Ein  Druckfehler  liegt  nicht  vor,  wie  mich 
die  Vergleichung  mit  der  Originalausgabe  von  1838  belehrt  hat  Dafs  mit 
pierre  de  boi$  das  Gewehr  gemeint  ist,  versteht  sich  von  selbst,  aber  ein 
.Stein  aus  Holz"?  Ich  mufs  gestehen,  dafs  es  mir  selbst  trotz  redlicher 
Bemühung  nicht  gelungen  ist,  die  Stelle  zu  verstehen,  weil  ich  annahm,  es 
müfste  entweder  pierre  oder  boie  eine  mir  unbekannte  Bedeutung  haben,  mit 
welcher  der  vorliegende  Ausdruck  seine  Erklärung  fände.;  Ich  wandte  mich 
deshalb  an  einen  mir  persönlich  bekannten  Herrn,  Mr.  Koenig,1)  Leiter  der 
mit  seinem  Institut  moderne  verbundenen  Ferienkurse  in  Marseille,  von  dem 
ich  zuverlässige  Auskunft  erwarten  durfte.  Er  schreibt  mir:  Pierre  de  boi» 
$e  rapporte  en  tfftt  au  fusiL  Maie  ce  n'est  pas,  comme  on  pourrait  le  croire,  une 
nllurion  au  fusü  ä  „pierre," dont  la  pierre  ne  vaudrait  rien  et  streit  comme  du  „boie". 
veiut  qui  s  exprime  amst  hi  jntcnei,  *  tx-iaweur  ue  yici  i  es  yu»  atmast  a  jvumr  mr  t c 
not  „pierre." 


l)  Es  sei  mir  hier  gestattet  darauf  hinzuweisen,  dafs  H.  Koenig  der 
von  ihm  veröffentlichten  Monatsschrift  Bulletin  de  TInstihä  mo  lernet  in  Bureau 
de  Rtnteignements  angegliedert  hat,  in  dem  auswärtige  Philologen  in  den  sie 
beschäftigenden  Fragen  gewissenhafte  Auskunft  erhalten. 
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Qv'on  st  rappeile  la  chanton  quyU  avait  composee  tur  les  pierrts  qu'il  tailtait, 
et  $ur  ee  qu'elles  etaient  plus  dures  que  le  caur  de  fSerrette ;  ü  jouait  en  eent  fnrons 

flu"  (fj  TW.H9  CK  jlcrTCi  sttircitCm    [Hcrrcrw.s,  picrner,  /  itriui,     r wir  wie  picr  i  c 

erf  tm«  arme;  maii  Varme  du  toldaf  est  en  bot»;  ettt  une  pitrre  de  Um,  Ich  glaube 
in  der  Tat,  dafs  eise  andere  Erklärung  als  die  vorliegende  sich  schwer 
finden  lassen  wird.  Es  läge  also  hier  lediglich  eine  scherzhafte  Redewendung 
vor,  die  Sedaine  in  Erinnerung  an  sein  altes  Uandwerk  als  Steinschneider 
tut.  Drais  er  sie  tut,  weil  für  ihn  der  Stein  eine  Waffe  ist,  diese  Annahme 
halte  ich  allerdings  nicht  für  zwingend;  es  genügt  ja  seine  bekannte  Vor- 
liebe für  Wortspiele. 

Von  der  Herausgeberin  hätte  man  aber  billigerweise  eine  Änderung 
zu  dieser  dunklen  Stelle  erwarten  dürfen.  Das  auch  von  anderen  Heraus- 
gebern gelegentlich  beobachtete  Verfahren,  die  schwierigsten  Stellen  mit 
Stillschweigen  zu  übergehen,  als  wenn  sie  sich  von  selbst  verständen,  läfst 
sich  nur  schwer  mit  den  Anforderungen  vereinen,  die  wir  an  wissenschaftliche 
Genauigkeit  nnd  Ehrlichkeit  zu  stellen  gewöhnt  sind. 

Eine  genauere  Erklärung  verdienen  ferner  die  geschichtlichen  Ver- 
hältnisse des  Staatsstreiches  vom  18  fruetidor  de  Tan  V,  soweit  sie  in  der 
ersten  Novelle  erwähnt  werden.  Es  heifit  da  S.  7:  Le  28  fruetidor  1797,  /« 
recus  l ordre  d'appareitter  pour  Cayenne.  Je  devau  y  conduire  soixante  soldals  et  un 
diporti  qui  retiait  du  cent  quatre-vingt-treize  que  la  fregate  Ja  Decade*  avait  pri$  ä 
bord  quelques  jourt  auparaeant.  Es  scheint  hier  ein  Irrtum  A.  de  Vigny's  vor- 
zuliegen.  Es  waren  allerdings  durch  eine  loi  de  salut  pubUc  zahlreiche  Personen, 
darunter  35  Journalisten,  zur  Deportation  verurteilt  und  am  22  fruetidor  nach 
Cayenne  abgeführt  worden.  Die  193  Gefangenen  aber,  von  denen  an  unserer 
Stelle  die  Rede  ist,  wurden  erst  am  1.  Germinal  de  ran  VI  deportiert  (Heeren 
und  Wachsmuth,  Geschichte  Frankreichs  im  Rerolutionszeitalter  11  626  f. 

Zu  den  Novellen  hat  B.  Breeat  ein  Wörterbuch  zusammengestellt, 
von  dem  sie  in  der  Vorbemerkung  folgendes  sagt:  Das  Wörterbuch  will 
nicht  vollständig  sein,  sondern  nur  diejenigen  Vokabeln  bringen,  die  auf  der 
niedersten  Klassenstufe,  auf  der  das  Werk  gelesen  werden  Kann,  vielleicht 
gesucht  werden  könnten.  Gegen  diesen  Grundsatz  lassen  sich  schwerwiegende 
Bedenken  erheben.  Welches  sind  denn  die  Vokabeln,  die  wir  in  der  OHI 
einer  rieaij»cnuie  als  sieneres»  wissen  \oraussetzen  aurtenr  wie  verscnieaen 
ist  doch  schon  der  Vokabelschatz  der  Schüler  ein  und  derselben  Klasse! 
Wird  denn  überhaupt  in  den  Obertertien  aller  Realschulen  der  gleiche 
Wortschatz  vorhanden  sein?  Hängt  dieser  nicht  in  erster  Linie  von  dem 
an  der  Schule  benutzten  Lehrbuch  ab?  Und  von  einem  einheitlichen  Lehr- 
buch für  alle  Anstalten  gleicher  Gattung  sind  wir  doch  noch  weit  entfernt! 
Ferner  besteht  auch  keineswegs  ein  gleicher  Lehrplan  für  die  Realschulen 
aller  deutschen  Bundesstaaten.  Und  darf  anf  der  entsprechenden  Klassen- 
stufe eines  Realgymnasiums  oder  gar  Gymnasiums  derselbe  Vokabelschatz 
*  vorausgesetzt  werden  wie  an  einer  Oberrealschule?  Welche  Wörter  dürfen 
also  als  gemeinsames  Gut  der  verschiedenen  Systeme  höherer  Schulen  in 
den  verschiedenen  Bundesstaaten  vorausgesetzt  werden?  Und  sind  denn 
überhaupt  alle  Wörter,  die  im  Unterricht  vorgekommen  sind,  jedem  Schüler 
noch  gegenwärtig?  Der  erfahrene  Lehrer  wird  darüber  wenig  zuversichtlich 
denken.  Es  blieben  also  nur  eine  sehr  geringe  Anzahl  Wörter  übrig,  die 
man  als  bekannt  voraussetzen  dürfte,  vielleicht  die  üblichsten  Verwandtschaft— 
bezeichnungen  und  unregelmäfsigen  Verben.  Und  auch  hier  wird  sich  oft 
herausstellen,  dafs  man  anf  ihre  Aufnahme  nicht  verzichten  kann.  Denn 
gerade  bei  den  Verben  finden  sich  Verbindungen,  die  durchaus  nicht  immer 
von  selbst  verständlich  sind,  tenir  heifst  halten,  das  ist  bekannt;  wie  ist 
nun  zu  übersetzen  ü  n«  Hent  qu'ä  voust  oder  Je  n'y  tenais  pbut  Coucher  heifst 
legen,  coucher  en  joue  qn.  ergibt  sich  keineswegs  von  selbst.  Es  haben  des- 
halb jetzt  auch  fast  alle  Herausgeber  auf  eine  Auswahl  unter  den  Vokabeln 
verzichtet  und  bemühen  sich,  vollständige  Wörterbücher  zu  bieten.  Und  mit 
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Recht!  Ein  Wörterbuch,  welches  den  Schüler  öfter  im  Stich  läfst,  ist  un- 
brauchbar. Der  Schüler  schlagt  das  unbekannte  Wort  nach,  findet,  dafs  er 
sich  in  zahlreichen  Fallen  nur  vergebliche  Mühe  macht  und  verzichtet 
schliesslich  ganz  auf  die  Arbeit.  Die  betreffenden  Stellen  bleiben  ihm  unklar, 
die  Arbeit  in  der  Schule  wird  durch  die  mangelhafte  Vorbereitung  erschwert, 
der  Schüler  an  ein  halbes  Verständnis,  an  Raten  und  oberflächliche  Arbeit 
gewöhnt  Das  Wörterbuch  zu  unserem  Heftchen  ist  nun  vollends  ungenügend; 
nicht  nur,  dafs  Wörter  fehlen,  die  vielleicht  diesem  oder  jenem  Schüler  be- 
kannt sind  wie  fantasn*,  tonneau,  parquet,  cracher,  tueur.  detole",  ecume,  mouueux 
etc.,  man  vermifst  auch  solche,  deren  Kenntnis  wirklich  nicht  von  einem 
Obertertianer  zu  verlangen  ist,  wie  lettememt,  goulot,  equerre,  galomU,  ivmtre, 
t/uinder,  capuehon,  mince,  pere  nourricier  u.  a.  m.    B.  Breest  hat  vielfach  Solche 

Vokabeln  weggelassen,  die  als  Fremdwörter  auch  in  der  deutschen 
Sprache  gebraucht  werden.  Dies  Verfahren  empfiehlt  sich  bei  der 
Vorliebe  der  Deutschen  für  Fremdwörter  keineswegs;  gerade  .hier  würde 
es  im  Interesse  unserer  Muttersprache  liegen,  eine  gute  deutsche  Übersetzung 
vorzuschlagen.  Vielfach  haben  ja  die  Fremdwörter  bei  uns  eine  andere  Be- 
deutung angenommen,  als  sie  im  Französischen  haben.  So  heifst  datier, 
das  im  Wörterbuch  fehlt,  nicht  «Klavier1,  sondern  ,Tastenbrett',  musique  nicht 
nur  ,Musik\  sondern  auch  .Noten1.   Andere  Ungenauigkeiten: 

cercle  3,5  hier  nicht  ,Kreis(,  sondern  .Reifen'. 

prealablemeni  45,3  nicht  .vorläufig4,  sondern  »zuvörderst*. 

projectüe  77, 15  nicht  ,Waffe,  Geschütz',  sondern  ,Geschofs'. 

i'aUonger  2,26  statt  ,sich  hinziehen'  an  dieser  Stelle  besser  .länger 
werden'. 

Zu  se  dünner  33,13  war  die  seltenere  Bedeutung  ,sich  hervortun, 
prahlen'  ZU  geben  =  prendre  des  attitudet,  de»  potitiont  propre»  ä  faire  reuortir 
le»  avantage»  exterieur»  (Ac) 

coiuigner  55,15  nicht  »niederlegen,  Weisung  erteilen',  sondern  ,mit  Arrest 
bestrafen';  itre  emsiane  ä  la  auerne:  Kasernenarrest  haben. 

Auf  die  Erwähnung  geringerer  Ungenauigkeiten  können  wir  verzichten. 

Somit  ist  der  Gesamteindruck  der  Ausgabe  alles  andere  als  erfreulich. 
In  vorliegender  Form  ist  sie  für  den  Lehrer  so  gut  wie  unbrauchbar;  denn 
er  hat  beständig  die  Steine  aus  dem  Weg  zu  räumen,  die  ihm  und  dem 
Schüler  nicht  A.  de  Vigny,  sondern  die  Herausgeberin  vor  die  Füfse  wirft. 

B.  Breest  hat  in  derselben  Sammlung  noch  zwei  andere  Bändchen 
erläutert  Mir  fehlt  Zeit  und  Lust  mich  auch  mit  diesen  eingehender  zu 
beschäftigen.  Nach  dem  unerfreulichen  Ergebnis  vorliegender  Untersuchung 
fürchte  ich  aber,  dafs  auch  sie  einer  scharfen  Nachprüfung  doch  sehr 
bedürfen. 

Ilmenau  l  Tu  Ob.  J.  Voigt. 


„Französische  Schriftsteller  aus  dem  Gebiet  der  Philosophie, 
Kulturgeschichte  und  Naturwissenschaft".  (Ruska'sche 
Sammlung)  Heidelberg,  Karl  Winters  Universitätsbuchbandlung,  '07. 

Nicht  länger  mehr  hält  es  die  Schule  in  dem  beengenden  Schachtel- 
bau kurzsichtigen  Einzelwissens.  Sie  strebt  hinaus  und  hinauf  zum  ernsten 
Tief  blick  und  zur  heitern  Fernsicht  der  weiten,  lichtdurch  fluteten  Hallen 
allgemeiner  Bildung.  Das  ist  der  Geist  des  XX.  Jahrhunderts.  Er  dräng 
die  Sünderwissenschaften  zu  Überblicken  und  Abschlüssen  ihres  endlos  ge- 
häuften Stoffes:  Gmndrisse  entstehen  auf  jedem  Spezialgebiet,  und  Dokumente 
des  Fortschritts.  Und  auf  sie  gegründet,  sucht  eine  neue  Philosophie  aus 
dem  Trümmerhaufen  geborstener  Weltbilder  die  brauchbaren  Stücke  zu  einem 
neuen,  mehr  oder  weniger  dauerhaften  Panorama  zusammen.  Schwer  genug 
wird  es  ihr,  denn  alle  Werte  sind  schwankend  geworden.  Vielleicht  wird  die 
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naturwissenschaftliche  Methode,  Induktion  und  Experiment,  das  einzig 
Bleibende  sein.  Jedenfalls  ist  die  geistige  und  materielle  Entwicklung  der 
Menschheit  noch  auf  Generationen  hinaus  durch  die  Naturwissenschaften 
bedingt.  Darum  gehört  die  Geschichte  der  naturwissenschaftlichen  Methode, 
die  zugleich  die  Geschichte  der  grofsen  Naturforscher  and  ihrer  Entdeckungen 
ist,  in  die  Schule  des  XX.  Jahrhunderts.  Aber  auch  die  mit  Hülfe  der 
naturwissenschaftlichen  Methode  in  den  andern  Wissenschaften  gefundenen 
Ergebnisse  geboren  in  diese  Schule,  namentlich  die  Lehren  der  Geschichte. 
So  kommen  wir  Aber  Ethnographie  und  Kalturgeschichte,  von  denen  leider 
in  der  Schule  immer  noch  blutwenig  zu  sparen  ist,  zur  Geschichtsphilosophie 
überhaupt.  Und  es  ergibt  sich,  die  rechte  Pflege  der  Hilfswissenschaften 
vorausgesetzt,  dafs  die  Bildungsschule  an  dem  Tage  geboren  ist,  da  sie  im- 
stande sein  wird,  an  der  Hand  einer  Sammlung  von  Schriftstellern  aus  dem 
Gebiet  der  Philosophie,  der  Kulturgeschichte  and  der  Naturwissenschaft  die 
Empfindungswelt  ihrer  belletristischen  Lektüre  als  Spiegelbild  der  jeweils 
herrschenden  Weltanschauung  zu  sehen  und  zu  fühlen. 

Nun  kommt  ein  begeisterter  Vorkämpfer  der  Bildungsschale,  Professor 
Raska  in  Heidelberg,  and  wirft  eine  solche  Sammlung,  und  zwar  gleich  in 
zwei  fremden  Sprachen,  in  die  Diskussion.  Heutzutage  gewifs  ein  seltenes 
Verdienst,  der  Schule,  ein  noch  selteneres,  gerade  dem  neusprachlichen 
Unterricht  solch  hohes  Ziel  zu  weisen  und  dem  Schüler  zwei  bis  jetzt  nicht 
dagewesene  Handbibliotheken  aufzubauen,  hier  eine  englische,  dort  eine 
französische,  beide  gediegen  nach  Inhalt  nnd  Erscheinung,  hier  je  einen  Band 
Locke,  Uume,  Spencer,  Schaftesbury,  Darwin,  Emerson,  Buckle,  Carlyle  u.  a., 
dort  je  einen  Band  Comte,  Descartes,  Taine,  Gobineau,  Voltaire,  Montaigne, 
Cousin,  Rousseau,  JouftVoy,  Ribot  usw. 

Lassen  wir  uns  durch  das  Lächeln  der  Skeptiker  die  Freude  an  dem 
grofsen  Wurf  nicht  verderben  und  prüfen  wir  in  aller  Ruhe  die  Sammlung 
auf  ihre  praktische  Verwendbarkeit.  Kein  Zweifel,  für  den  Augenblick  hat 
es  damit  noch  seine  Schwierigkeiten:  Die  Gymnasien  sind  wohl  dem  Stoff, 
aber  nicht  der  Sprache  gewachsen,  den  Realgymnasien  und  Oberrealschulen 
wird  das  Bezwingen  der  Form  leichter  fallen  als  die  Aneignung  des  Inhalts. 
Dieses  Mifsverhältnis  wird  sieh  erst  dann  gründlich  andern,  wenn  man  endlich 
allerseits  den  ausschließlich  fremdsprachlichen  Verkehr  zwischen 
Lehrer  und  Schüler  auf  die  Unterstufe  (die  ersten  drei  Jahre)  beschrankt 
nnd  auch  dort  sich  weniger  ängstlich  vor  Grammatik  und  Muttersprache 
hütet.  Damit  ist  natürlich  nicht  gesagt,  dafs  die  Reformmethode  auf  den 
höheren  Stufen  ganz  einschlafen  soll.  Wenn  aber  der  neusprachliche 
Lehrer  der  Sekunda  und  Prima  Kulturwerke,  wie  sie  die  Ruska'sche 
Sammlung  bietet,  in  ihrem  Wesen  und  Werden  eröffnen  soll  durch  Vermittlung 
der  logisch,  historisch  und  ästhetisch  feinstens  verarbeiteten  fremden  Sprache, 
so  sollte  er  kein  Zuviel  an  eigener  and  fremder  Kraft  auf  Zangenfertigkeit 
verwenden  müssen.  Wa*  Lehrer  und  Schüler  heutzutage  viel  mehr  benötigen 
als  bisher,  zum  Erleben  and  Nachschaffen  der  fremden  Geisteswelt, 
ist  nicht  der  Imitationstrieb  (Nur  von  seiner  Starke  hangt  im  letzten 
Grunde  die  accentreine  Sprechgeläufigkeit  ab).  Es  ist  auch  nicht  die 
historische  Grammatik,  denn  von  ihr  lernt  man  auch  heute  noch  immerhin 
genug.  Es  sind  überhaupt  nicht  die  formalen  Hülfsmittel,  die  mangeln, 
sondern  die  sachlichen,  die  Vorkenntnisse  über  den  Inhalt  des  fremden 
Spracbgutes: 'Literatur-,  Kunst-  und  Kulturgeschichte,  Philosophie,  Volks- 
kunde, Naturwissenschaft,  Geographie,  Einblick  in  die  Verkehrsverhältnisse, 
in  Verfassungsfragen,  Vertrautheit  mit  dem  politischen,  wirtschaftlichen  und 
sozialen  Leben.  Kurz,  die  Ausbildung  in  allem,  was  man  unter  dem  bis 
jetzt  schlecht  definierten  Begriff  der  Realien  oder  auch  dem  der  Auslands- 
kunde zusammenfafst.  Diese  Dinge  werden  heute  dem  künftigen  Lehrer,  wie 
dem  Schüler,  nur  in  Form  von  Notizenkram  gelegentlich  hingeworfen.  Von 
wissenschaftlicher  Durcharbeitung,  von  Unterordnung  all'  der  vielfachen, 
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einander  durchdringenden  Gebiete  unter  den  Oberbegriff  des  fremden  Landes, 
um  als  Ergebnis  eine  Definition,  oder  wenigstens  ein  anschauliches  Bild, 
eine  Ahnung  vom  fremden  Menschen  herauszuarbeiten,  davon  kann  bei  der 
augenblicklichen  Organisation  des  neusprachlichen  Unterrichts  an  den 
Universitäten  keine  Rede  sein.')  Die  Mitarbeiter  an  der  Kuska'schen 
Sammlung  müssen  sich  denn  auch  die  nötigen,  weitverzweigten  sachlichen 
Vorkenntnisse  in  mühsamer  Arbeit  erst  erwerben.  Und  darum  ist  der 
Leiter  der  Sammlung  ob  der  Auswahl  seines  Stabes,  darum  ist  die  Leistung 
der  einzelnen  Herausgeber  um  so  höher  zu  beloben.  Der  Gedankenkomplez 
der  gewählten  Autoren  greift  stets  in  das  vielgestaltige  Leben  der  Gegenwart 
herüber:  „.  .  .  Eines  Tages  wird  es  die  Philosophie  weniger  eilig  haben, 
die  Wissenschaft  für  vollendet  nnd  die  Welt  für  erklart  auszugeben;  anstatt 
Systeme  aufzustellen,  wird  sie  Beobachtungen  anstellen.  Anstatt  sich  ab- 
zuschließen, wird  sie  duldsam  werden  und  wird  endlich  die  Kennzeichen 
der  Reife  anlegen."  Ist  das  nicht  ein  Bild  unserer  Zeit  des  Wiedererwachens 
der  Philosophie?  Und  doch  schrieb  es  vor  bald  achtzig  Jahren  in  seinen 
„Vermischten  Beiträgen  zur  Philosophie"  der  Franzose  Theodore  Jouffroy. 
Seine  kritische  Vorsicht  den  Systemen  gegenüber,  die  Begeisterungsfähigkeit, 
der  Reichtum  seines  Gemütes,  der  künstlerische  Sinn,  die  klare,  edle  Sprache 
seines  formvollendeten  Vortrages  weihten  den  einundzwanzigjährigen  Professor 
zum  Liebling  der  Studenten.  Darum  ist  es  wohl  gerade  dieser  Lehrer 
der  Philosophie,  der  am  Eingang  zur  Sammlung  französischer  Verstandes- 
schätze unsere  Jugend  willkommen  heifst.  Möge  es  von  guter  Vorbedeutung 
für  Ruska's  Unternehmen  sein,  dafs  Jouffroy  in  der  Person  Dannheissers 
einen  geistesverwandten  Herausgeber  gefunden  hat:  Weiter  Gesichtskreis, 
philosophisch  und  geschichtlich,  Gabe  der  Charakteristik,  anschaulieber, 
innerlich  bewegter  Stil,  klar,  nnd  wo  es  sein  mufs,  knapp.  So  kann  er 
wagen,  ohne  die  geringsten  philosophischen  Kenntnisse  vorauszusetzen,  in 
den  Sacherklärungen*)  Sokrates,  Plato  und  Aristoteles  kurz  zu  definieren, 


»)  Ich  werde  auf  diese  Frage  an  anderer  Stelle  ausführlich  eingehen. 

*)  Mit  den  Worterläuterungen  Dannheissers  kann  man  im  allgemeinen 
einverstanden  sein.  Nur  da,  wo  er,  statt  eine  Etymologie  oder  eine  Definition 
zu  geben,  dem  Leser  allzu  bereitwillig  einfach  mit  der  passenden  Übersetzung 
über  eigenes  Nachdenken  hinweghilft,  stellen  sich  Bedenken  ein,  z.  B.: 
(S.  21)  »La  connawance  luppote  toujours  deux  termes:  um  etre  qui  eatmaitee  et  tat 
objti  «*»«*«  heilst  .Die  Erkenntnis  setzt  immer  zwei  Endpunkte  (nicht  .zwei 

Gegenstand." 

Seite  38,  Z.  16:  Für  entamer  genügt  nicht  die  Erklärung  „Hand  anlegen, 
einer  Sache  Abbruch  oder  Eintrag  tun,  sich  auf  Kosten  . . .  ausdehnen."  Denn 
tntamer  (intaminare)  bedeutet  „antasten",  „die  Unberührtheit  nehmen"  und 
dann  erst  „Hand  anlegen",  in  welchem  Ausdruck  je  nach  dem  Zusammen- 
hang eine  mindernde  oder  fördernde  Absicht  liegt 

8.  39,  Z.  24:  L'Angleterre  tet  [Unit]  de  notre  ordre  civil  et  de  notre  impar- 
tiaKUy  et  noue.de  eon  eeprit  public,  de  ton  induetrie  ei  de  quelquee-unee  de  eee 
institutione.  „öffentlicher  Geist"?  Das  ist  weder  eindeutig,  noch  sprachüblich. 
Wenn  man  möglichst  wortgetreu  übersetzen  will,  mufs  man  sagen  „der  Geist 
seines  Öffentlichen  Lebens",  womit  der  Wortlaut  des  vorliegenden  Textes 
noch  kein  Urteil  über  die  einzelnen  Eigenschaften  dieses  Geistes  aussprechen 
will  (sowenig  wie  über  die  der  Industrie),  also  auch  nicht,  im  Gegensatz  zu 
Dannheissers  Meinung,  unter  ihnen  gerade  das  „nationale  Selbstgefühl"  heraus- 
zuheben beabsichtigt.  Jouffroy  kann  auch  die  Geistesrichtung  vorgeschwebt 
haben,  die  den  einzelnen  für  die  Öffentlichkeit  interessiert  und  ihn  in  das 
öffentliche  Leben  hinaustreibt  („Sinn  für  öffentliches  Leben"),  oder  die  Ein- 
heitlichkeit des  Denkens  aller  am  öffentlichen  Leben  Beteiligten  („Gemein- 
gefühl", „Macht  der  öffentlichen  Meinung"),  oder  beides,  und  noch  mehr. 
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Descartes,  Bacon,  Leibnitz,  Kant  e  tatti  quanti.  Das  bietet  natürlich 
Gelegenheit  zu  billigen  Aussetzungen  an  Kleinigkeiten.  Aber  sie  fallen 
nicht  ins  Gewicht  gegenüber  Dannheissers  pädagogisch  durchaas  richtiger 
Voraussetzungslosigkeit,  die  er  auch  in  den  beiden  Teilen  seiner  glänzend 
geschriebenen  Einführung  bewährt.  Sie  ist  aber  vielleicht  anch  die  Ursache 
für  die  Ausschaltang  jeder  Kritik  der  Jouffroy'schen  Theorie  vom  gesunden 
Menschenverstand.  Denn  Dannheisser  sind  die  Mängel  der  Definition  des 
„sens  common"  unmöglich  entgangen,  so  wenig  wie  das  an  sich  Uneinheitliche, 
seitlich  und  örtlich  Wandelbare  und  darum  philosophisch  Untaugliche 
des  Begriffes,  der  auf  keiner  festeren  Grundlage  ruht  wie  etwa  der  der 
„öffentlichen  Meinung". 

In  der  zweiten  Auflage  wird  sich  diese  kleine  Lacke  leicht  ausfüllen 
lassen,  etwa  in  der  Art,  wie  Fuchs,  der  Herausgeber  des  gleich  zu  be- 
sprechenden dritten  Bandes  der  Sammlang,  einen  Versuch  kurzer  Kritik  der 
Taine'schen  Kunsttheorie  geliefert  hat,  unter  Anführung  der  wichtigeren 
Literatur. 

Nur  noch  ein  Wort  zur  Anordnung  des  Jouffroy'schen  Textes  bei 
Dannheisser:  der  vortrefflich  gewählte  Abschnitt  ausJouffroys  „Bekenntnissen", 
von  Dannheisser  betitelt  „Comment  Joufroy  devmt  pkUoioph«*  gehört,  will  mir 
scheinen,  nicht  ans  Ende  (Kapitel  VIII)  der  Ausgabe,  sondern  an  die  Spitze. 
Denn  er  enthält  die  Seelenkämpfe  eines  gläubigen  Gemütes,  das  bohrender 
Tiefsinn  in  die  Urgründe  menschlichen  Erkennens  hinunterdrängt,  unbekümmert 
der  Gefahr.  Er  packt  den  jugendlichen  Leser,  weil  sein  Held  im  gleichen 
Alter  steht,  und  er  reizt  mit  der  Liebe  für  den  Wahrbeitssucher  den  Sinn 
zu  philosophischer  Selbsterprobung.  Steigt  doch  der  gesamten  Probleme 
der  Weltweisheit  riesenhafter  Bau  mit  einem  Schlage  empor  aus  Jouffroys 
«chlichter  Erzählung.  Von  der  reinen,  mühsam  erklommenen  Höhe  ruhiger 
Weltanschauungen  lenkt  er  das  Auge  bald  hierhin,  bald  dorthin  in  die  Weite 
menschlichen  Denkens,  Wollens  und  Werdens,  in  schnell  wechselnden,  nur 
angedeuteten  Einzelbildern,  deren  fast  jedes  später,  in  je  einem  der  sieben 
übrigen  Abschnitte  der  Aasgabe  wiederkehrt,  vergTöfsert  und  durchgearbeitet 
in  Zeichnung  und  Farbe.   Diese  sieben  in  verständnisvoller  Auswahl  den 


S.  116,  Z.  12:  la  vigvevr,  avee  laqueile  il  tn  [dtt  qut$tümt]  fouillait  tom* 
lt$  replis.  Die  Gbersetxung  „alle  Winkel  auskehren"  veranschaulicht  zwar 
den  Gedanken  des  Originals,  dafs  der  Aufmerksamkeit  der  in  Rede  stehenden 
Person  auch  nicht  der  kleinste,  verborgenste  Rest  entgeht,  durch  ein 
namentlich  in  Süddeutschland  beliebtes  Bild  und  ist  nicht  zu  beanstanden. 
Aber  Dannheisser  müfste  vorher  auf  die  Urbedeutung  von/owSZsr  aufmerksam 
machen :  vulg.  lat  •fodtevlare^  ffodicare,  foderej  höhlen,  graben,  durchwühlen, 
durchforschen,  zum  Zweck  des  Findens  ins  Innere  vordringen.  Solange 
das  nicht  der  Fall  ist,  liegt  die  Möglichkeit  vor,  dafs  der  oder  jener  Pech- 
vogel sich  für  den  Begriff  „auskehren"  —  bewufst,  oder  unhewufst  —  das 
Wort  fomilUr  merkt  und  es  von  nun  an  fröhlich  im  Munde  führt  statt  balaytr. 
Die  Gefahr  solcher  falschen  Rückübersetzungen  lauert  stets  und  führt  oft 
zu  den  absonderlichsten,  anscheinend  unerklärbaren  Stilblüten.  Deshalb 
sollten  die  Verfasser  von  Schulausgaben  nicht  müde  werden,  ihren  freien 
Übertragungen  immer  noch  schnell  die  Grundbedeutung  vorzusetzen  und 
sollten  Lehrern  und  Wörterbüchern  durch  diese  Wiederholung  helfen. 

S.  117,  Z.  16:  U  les  (les  qwstion*  giittraUi)  avait  icartie$  et  ajourneu, 
et  ä  s'itait  replie  mr  lt$  <pjettioiu  particuliertt,  heifst  „er  hatte  die  allgemeinen 
Fragen  ausgeschieden  und  vertagt  und  hatte  sich  ganz  den  Einzelfragen 
zugekehrt  («eartery  bedeuted  nicht  „wörtlich  ausspielen,  hier  8.  v.  a.  dar- 
legen", sondern  eearter  (»x-qmrt)  ist  etwas  aus  («)  einer  früheren  Lage  in 
ein  abgelegenes  Viertel  (quart),  in  eine  Ecke  setzen,  etwas  aus  einem 
früheren  Zustande  des  Zusammenhängens  hinausversetzen,  isolieren.  Vergl. 
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y.Mtlanges  phiiosophirjuet"  uud  ihrer  Fortsetzung  entnommenen  Kapitel  sind: 
„Philosophie  und  gesunder  Menschenverstand",  „Spiritualismus  und  Material- 
ismus". „Vorn  gegenwärtigen  Zustand  der  Menschheit",  .Wie  die  Dogmen 
zu  Ende  gehen**,  »Das  Qute  und  das  Böse",  „Über  die  Frage  des  Menschen- 
schicksals",  „Von  der  Organisation  der  philosophischen  Wissenschaften". 

Wer  den  hier  aufgeworfenen  Fragen  rückwärts  und  vorwärts  in  der 
französischen  Philosophie  nachspüren  will,  sei  auf  das  eben  erschienene 
.Philosophische  Lesebuch  für  den  französischen  Unterricht  der  Oberstufe" 
von  Buude*)  verwiesen.  Dieses  Buch,  das  in  Auszügen  von  Descartes  bis 
Comte  reicht  (warum  nicht  weiter?)  ist  die  gebotene  Ergänzung  zu  der 
jeweils  nach  der  Kuska'schen  Sammlung  betriebenen  Lektüre.  Einen  Ersatz 
für  die  philosophischen  Schriftsteller  selbst  kann  und  will  die  Budde'sche 
gründliche  Arbeit  nicht  bieten,  obgleich  sie  jedem  Auszuge  eine  kürzere 
Würdigung  des  einzelnen  Autors  und  seiner  Schriften,  auch  der  nicht- 
philosophischen, nach  den  besten  Quellen  voranschickt  Vielleicht  schwingt 
sich  Budde  doch  noch  zu  einer  einleitenden  übersieht  über  die  gauze 
französische  Philosophie  auf,  in  der  Art  etwa,  wie  Frischeisen  — 
Köhler  in  dem  kürzlich  erschienenen  Lesebuch  .Die  moderne  Philosophie«4), 
sicher  mit  bestem  Erfolg,  verfährt.  Eine  solche  zusammenfassende,  über- 
sichtliche Darstellung  der  französischen  Philosophie  fehlt  noch,  und  Budde 
wäre  der  Mann,  sie  zu  schaffen.  Es  wäre  dann  dem  Lehrer  ein  Leichtes, 
von  der  Lektüre  der  Ruska'schen  Sammlung  ausgehend,  dem  Schüler  die 
Fäden  in  die  Hand  zu  geben,  die  z.  B.  auf  der  einen  Seite  vom  Idealismus 
Hegels  über  Cousin  und  Jouffroy  zu  Renan  und  Taine,  auf  der  andern  vom 
Materialismus  Condillacs  und  Helvetins'  au  demselben  Taine  binüberleiten. 
Der  Leser  wäre  vorbereitet,  dem  Eklektizismus  Jooffroys  mit  gespanntem 
Verstand,  der  Ästhetik  Taines  mit  offenen  Augen  gegenüberzutreten.  Denn 
die  PhäotöphU  dt  FArt  ist  eine  der  gesundesten  Übungen  im  künstlerischen  Sehen. 

8chon  darum  stellt  ihre  Bearbeitung  für  die  Schule  den  Herausgeber 
vor  eine  schwierige  Aufgabe:  Ohne  Illustrationen  ist  die  Beschäftigung  mit 
dem  Buche  verlorene  Liebesmühe.  Fuchs  bietet  ihrer  acht  in  origineller 
Auswahl  und  Anordnung:  Meleager  (Marmorstandbild  aus  der  Schule  des 
Skopas;  Vatican),  Chiron  und  Achilles  (Wandgemälde  aus  Pompeji; 
Neapel,  Museum);  Christu s  zwischen  zwei  Engeln  und  den  heiligen 
Vitalis  und  Ecclesius  (Mosaik;  Raven  na,  St.  Vitale),  Kathedrale  von 
Amiens  (Fassade),  Sainte  Chapelle  in  Paris  (.Inneres),  Michel 
Angelos  Medizäergrabdenkmäler  (Florenz.  San  Lorenzo)  Rubens* 
fl amisebe  Kirmes  (Paris,  Louvre).  Selbst  wenn  Fuchs  sich  entschliefsen 
wollte,  das  Format  der  Sainte  Chapelle  zu  verdoppeln  und  noch  eine  gotische 
Innenansieht  dreinzugeben,  etwa  die  des  Strafsburger  Münsters,  so  dürfen 
doch  Schulmuseum  und  Lehrer  nicht  geizen  mit  ergänzendem  Anschauungs- 
material. Hier  wären  unter  der  überreichen  Auswahl  etwa  zu  empfehlen 
»Die  Handzeichnungen  Michel  Angelos"*),  und  namentlich  Wilhelm  Bodes 
„Meisterwerke  der  Malerei*  •),  sowie  die  verhAUnismalsig  aufserst  billigen 
„  Abbildungen  zur  alten  uud  zur  deutschen  Gesohichte"  des  bekannten  badischen 
Archäologen  Luckenbach.7)  In  größeren  Städten  verlegt  man  am  besten  die 


*)  Hannover  und  Leipzig,  Hahn'sche  Buchhandlung,  1908.  —  M.  2.20. 

4)  Dr.  Max  Frischeisen-Köhler:  Modem«  Fküotopkk.  Ein  Lesebuch 
zur  Einführung  in  ihre  Standpunkte  und  Probleme.   Stuttgart,  Ende  1907. 

8)  Herausgegeben  von  Karl  Frey,  Berlin,  Julius  Bard,  1907. 

*)  Alte  Meuler.  Erste  (unter  Mitwirkung  von  Fritz  Knapp)  und  aweite 
Sammlung.  Berlin.  Bong  1905/7, 

7)  Gesamt-Titel :  „Kunst  und  Geschichte«4  Teil  I.  (Abbild,  z.  alt.  Gesch.). 
6.  Aufl.  München  u.  Berlin  (R.  Oldeubourg)  1906.  —  Teil  II  (Abbild,  z.  deutsch. 
Gesch.)  2.  Aufl.  ebenda  1906.  —  Teil  III  (die  deutsche  Kunst  des 
XIX.  Jahrh.)  1905. 
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Lektüre  der  Phüo$ophie  de  TAH  in  ein  Museum.  Selbst  der  Lehrer  wird  dann 
staunen  Ober  seinen  alten  Hippolyte  Taine,  der  mit  Unfehlbarkeit  in  ein  paar 
Stunden  den  ganzen  Bildungsston  des  Gymnasiums  —  und  noch  mehr  —  im 
Gemütejdes  Schulers  zu  freudigem,  fruchtbarem  Leben  aufgehen  lafst  Denn  in 
dieser  Ästhetik  spricht  neben  dem  Kunstphilosophen  und  neben  dem  be- 
lesensten Geschichtsforscher  und  Schüler  der  Maturwissenschaft  ein  Künstler 
des  Blickes  und  Wortes,  der  in  der  Erscheinungen  Flucht  das  Bleibende 
schaut  und  in  jedem  Bleibenden  das  Wesentliche,  und  dem  dann  ein  Gott 
gibt,  in  hiureirsendem  Rythmus  zu  schildern,  was  er  sieht.  Da  werden 
tausend  Gestalten  lebendig  aus  Natur  und  Geisteswelt  und  reden  die  Sprache 
ihrer  Zwecke:  Der  Löwe  entwickelt  seinen  Gliederbau,  die  Vegetation 
Europas  bricht  vor  uns  aus,  von  der  Olive  und  Orange  bis  zur  Tanne,  den 
Moosen  und  Flechten,  der  Mensch  tritt  auf  und  schafft  vor  unseren  Augen 
eine  Fülle  von  Bauwerken,  von  Künsten  und  Kulturen,  als  Ringkämpfer 
in  der  Antike,  als  Mönch  im  frühen  Mittelalter,  als  Ritter  und  Hofmann 
der  Feudalzeit,  als  Denker  in  der  Gegenwart  In  solch  philosophisch- 
historischem Bilderbuch  heilst  es  für  den  Herausgeber:  nicht  zurückbleiben 
an  Wissen  hinter  dem  Autor,  und  Erklärung  auf  Erklärung  herantragen. 
Nur  ein  einziges  Mal  mutete  bei  dieser  Lastarbeit  Fuchs  —  und  jedem 
anderen  —  der  Atem  ausgeben:  inmitten  der  erdrückenden  Fülle  eines 
wunderbar  farbenprächtigen  Gemäldes,  dessen  Anblick  eines  jeden  Historikers 
Herz  höher  schlagen  macht  und  das  ich,  da  Fuchs  es  auslassen  mufste,  hier 
nachmalen  will  für  diejenigen,  die  der  neugewonnene  Schulscbriftsteller 
Taine  an  den  Lehrer  Taine  erinnert  und  dessen  gewissenhafte  Vorbereitung 
auf  seine  Schulstunden.  Vielleicht  greift  der  oder  jener  vorwiegend  ge- 
schichtlich  Interessierte  im  Unterricht  darauf  zurück*):  .[Die  Schöpfungen 
des  menschlichen  Geistes,  wiedie  der  lebenden  Natur,  erklären 
sich  nur  durch  ihre  Umgebung]').  Darauf  läuft  die  Untersuchung 
hinaus,  die  ich  beabsichtige,*  dieses  Jahr  vor  Ihnen  an  der  Geschichte  der 
italienischen  Malerei  vorzunehmen.  Ich  werde  versuchen,  vor  Ihren  Augen 
die  mystische  Umgebung  nachzugestalten,  in  der  Giotto  und  Beato  Angelico 
erstanden  Bind.  Dazu  werde  ich  Ihnen  diejenigen  Stücke  der  Dichter  und 
Legendenschrittsteller  vorlesen,  ans  denen  man  ersehen  kann,  wie  die  Leute 
jener  Zeit  dachten  über  Seeligkeit,  Unglück,  Liebe,  Glaube,  das  Paradies, 
die  Hölle  und  all'  die  grofsen  Interessen  des  menschlichen  Lebens.  Finden 
werden  wir  diese  Belege  in  den  Dichtungen  Dantes,  Guido  Cavalcantis,  der 
Franziskanermönche,  in  der  .goldenen  Legende",  in  der  „Nachahmung 
Jesu-Christi",  in  den  „Blüten  des  heiligen  Franziskus",  in  den  Geschichts- 
schreibern wie  Dino  Compagni,  in  jener  umfänglichen  Sammlung  von 
Chronisten,  die  Muratori  zusammengebracht  bat  und  die  so  kindlich  die 
Eifersüchteleien  und  Gewalttätigkeiten  ihrer  kleinen  Republiken  malen. 
Hierauf  werde  ich  in  ähnlicher  Weise  versuchen,  den  heidnischen  Lebens« 
kreis  nachzugestalten,  in  dem  anderthalb  Jahrhunderte  später  Leonardo  da 
Vinci,  Michel  Angelo,  Raphael  und  Tizian  erstanden  sind.  Und  dasu  werde 
ich  Ihnen  bemerkenswerte  Abschnitte  vorlesen  aus  den  Denkwürdigkeiten 
der  Zeitgenossen,  Benvenuto  Cellinis,  znm  Beispiel,  oder  aus  den  verschiedenen 
Tagebüchern,  die  man  damals  in  Rom  und  den  bedeutenderen  Städten 
Italiens  führte,  oder  ich  werde  Ihnen  ans  den  Depeschen  der  Gesandten, 
oder  den  Schilderungen  von  Festen,  Mummereien  und  feierlichen  städtischen 
Einzügen  merkwürdige  Bruchstücke  lesen,  welche  Ihnen  die  rohe  Gewalt- 
tätigkeit, Sinnlichkeit  und  Energie  der  umgebenden  Sitten  zeigen  sollen  im 
Verein  mit  dem  lebhaften  dichterischen  Empfinden,  dem  allseitigen  Geschmack 
für  das  Malerische,  dem  grofsen  schriftstellerischen  Feingefühl,  dem  Trieb 


•)  Philosophie  de  TAH.   Paris.  Germer- Bailliere,  1865.  I.  S.  17  fif. 

•)  Selbstverständlich  steht  dieser  Grundsatz  der  ganzen  Ästhetik 
Taines  auch  bei  Fuchs,  und  zwar  an  der  richtigen  Stelle. 
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su  wirkungsvoller  Aufmachung,  dem  Bedürfnis  zu  äufserem  Prunk,  lauten 
Eigenschaften,  die  man  damals  ebensogut  im  Volke  und  in  der  unwissender 
Menge,  wie  bei  den  Groben  und  Gebildeten  antraf**. 

Glücklicherweise  hat  Fuchs  das.  was  er  hier  an  historischem  Stoff 
vor  Überfülle  nicht  ernten  konnte,  nachträglich  doch  für  die  Schule  p  in  zu- 
bringen gewufst  in  Form  eines  zum  Teil  aus  diesem  Stoffe  gearbeiteten 
fertigen  Urteils:  „Die  Seele  des  Menschen  im  Mittelalter,  in  der  Renaissance 
und  in  der  Neuzeit".  Dieses  zusammenfassende  Urteil  Taines  (aus  dem  im 
Text  der  Ausgabe  nicht  verwendeten  zweiten  Teil  der  „Kunstphilosophie") 
über  den  Menschen  der  neueren  Kultur  als  Büfser,  Geniefser  und  Denker 
hat  Fuchs  mit  den  Auszügen  „Rubens  und  die  flamische  Malerei",  .die 
Medizäergräber  Michel  Angelos0,  .Beethoven-,  .die  Menschheit  und  das 
Schicksal"  (Niobe- Florenz)  zu  einem  Anhang  vereinigt.  Damit  geht  Fuchs 
über  seine  Verpflichtungen  als  Herausgeber  und  über  den  Gedankenkreis 
seines  Textes  hinans:  Er  bemüht  sich,  in  zeitraubendem  Suchen  aus  dem 
Schrifttum  Taines  das  Künstlerische  seiner  Persönlichkeit  zur  Empfindung 
zu  bringen.  Und  das  ist  ihm  in  ergreifender  Lebendigkeit  gelungen,  be- 
sonders durch  einen  Abschnitt  aus  dem  „Graindorge",  durch  den  „Beethoven". 
Dem  Künstler  erhellen  sich  in  geweihten  Stunden  das  Dunkel  des  eigenen 
Schaffens  und  andere  Geheimnisse  der  menschlichen  Seelenwelt,  zu  denen 
wir,  die  nicht  Auserwählten,  nur  mühsam  hineindringen  auf  dem  Umwege 
verstandesmäfsigen  Erfassens,  oder  mit  Hülfe  wissenschaftlicher  Instrumente. 
Man  braucht  nicht  Mystiker  zu  sein,  um  zu  glauben,  dafs  überhaupt  die 
Stufenfolge  geistigen  Fortschreitens  weniger  getragen  wird  durch  die  Arbeit 
des  einseitigen  Verstandesmenschen  als  durch  die  Leistung  aller  Art  von  In« 
spirierten.  Darum  soll  das  staatliche  Leben  Ehrfurcht  betätigen,  und  seine 
Schöpfung,  die  Schule,  innere  Ergriffenheit  vermitteln  vor  den  Offen- 
barungen des  Künstlers  und  seiner  besonderen  Art,  zu  denken.  Und  darum 
soll  dem  Schüler,  der  sich  Werke  und  Wesen  der  Kunst  von  uns,  den 
Kichtkünstlern,  erklären  lassen  mufs,  jede  Gelegenheit  nahegebracht  werden 
zum  Unterricht  durch  Künstler,  auch  weniger  hohen  Ranges.  Selbst  wenn 
wir  ihre  Schlußfolgerungen  nicht  durchaus  billigen,  und  selbst  wenn  sie 
noch  leben  und  ihre  Texte  erst  nach  ihrem  Tode  Gegenstand  unserer,  der 
philologischen,  Anbetung  sein  werden.  Das  ist  eine  Ansicht,  mit  der 
Männer  wie  Fuchs  wohl  übereinstimmen.  Darum  wird  sich  Fuchs  auch 
nicht  sträuben,  in  die  Taine  -  Bibliographie  der  nächsten  Auflage  den 
Titel  einzureihen:  Johannes  Schlaf,  Zur  Kritik  der  Tame'nhen  Kuniuheori* 
4 11)06),  eine  Arbeit,  die  auch  nach  den  feinsinnigen,  ausgedehnten  kritischen 
Ergänzungsstudien  von  Wetz  (in  dieser  Zriitckrifl,  XXI,  1899,  S.  114—251. 
besonders  S.  159  f  u.  S.  180  ff.)  und  nach  der  rein  ästhetischen  Untersuchung 
von  Zeit ler  noch  zur  Vertiefung  anspornt,  trotz  ihrer  etwas  zu  tempera- 
mentvollen Art,  über  die  künstlerischen  Einsichten  Taines  hinauszudriugen. 
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poale  bedeutet  als  Spielerausdruck  „Einsatz,  Stamm,  Satz".  Als 
Etymon  bat  man  meist  lat.  pulla  angenommen,  d.  b.  es  mit  poule,  Henne, 
für  gleichen  Ursprungs  erklart  Dieser  Auffassung  trat  A.  Jeanroy  in  der 
Rev.  de  phil.franf  et  de  litterature  XXI  (1907),  8.40  entgegen.  Er  führt  aus: 
.Au  billard,  au  trictrac  et  ä  quelques  autres  jeus,  dit  I.ittre,  faire  une 
poule  c'est  faire  une  partie  oü  tous  les  joueurs  mettent  une  somme  formant 
une  mise  totale  qui  appartient  au  joueur  qui  a  gagne  Buccessivement  tous 
les  autres.  C'est  peut-etre,  dit  le  pictitmnaire  general,  par  allusion  au  coq 
qui  prend  toutes  les  poules.  Mais  je  suis  persuade  que  les  auteurs  meme 
de  cette  ingenieuse  explication  n'en  etaient  pas  absolument  satisfaits.  St 
Ton  reflechit  que  ce  mot  designe  l'ensemble  des  mises  (c'est  aussi  son  sens 
dans  la  langne  du  turf),  on  n'hesitera  pas  sans  doute  ä  y  reconnattre 
l'anglais  pool:  II  y  aura  eu  comparaison  entre  les  eaus  qui  ge  reunissent 
pour  former  un  etang,  et  les  mises  qui,  venues  de  tous  cötes,  forment  une 
somme  globale.  Peut-etre  aussi  a-t-on  6tabli  quelque  rapprochement  entre 
la  curette  oü  se  rassemblent  les  eaus  et  le  recipient,  generalement  place 
au  centre  de  la  table,  oü  les  sommes  sont  deposees*.  Dafs  poule  in  der  in 
Frage  stehenden  Bedeutung  prst  bei  M™«  de  Sevigne  sich  hat  nachweisen 
lassen,  bemerkt  J.  weiter,  stehe  der  Richtigkeit  der  von  ihm  Tertretenen 
Auffassung  nicht  im  Wege.  Den  Anglisten  überlasse  er  es  festzustellen, 
wann  pool  als  Spielausdruck  im  Englischen  zuerst  begegnet 

Eine  eingebende  Darlegung  der  Geschichte  des  englischen  Wortes 
ist  nun  unlängst  im  Oxforder  Wörterbuch  erschienen.  Dieselbe  ergibt,  dafs 
in  England  pool  als  Spielbezeichnung  nicht  vor  dem  Jahre  1693  sich  nach- 
weisen lafst,  somit  anscheinend  jüngeren  Datums  ist  als  das  gleichbedeutende 
französische  poule.  Und  es  kommt  hiernach,  obgleich  sich  weiter  ergibt, 
dafs  man  in  England  im  18.  Jahrhundert  pool  .Spieleinsatz"  mit  pool  „Pfuhl, 
Lache"  identifiziert  hat,  das  Oxforder  Wörterbuch  zu  dem  Schlufa,  dafs  das 
englische  Wort  nahezu  sicher  aus  dem  Französischen,  nicht  umgekehrt,  das 
französische  aus  dem  Englischen  entlehnt  wurde:  „the  French  use  of  poule 
for  the  same  thing,  with  the  fact  that  the  French  is  found  earlier,  makes 
it  almost  certain  th.it  the  term  was  taken  from  French,  and  associated  with 
the  Engl,  word  pool . .  ." 

Meinerseits  möchte  ich  hier  noch  darauf  hinweisen,  dafs  nach  Grand- 
gagnage  Dict.  II,  240  der  Spieleinsatz  im  Wallonischen  poie  genannt  wird, 
das  zu  wall,  poie,  poule,  lat.  •pullev»  (vgl  Horning  Roman.  Zt.  XV,  560  t.\ 

nicht  aber  zu  engl.  ;  I  stimmt  Auch  an  span.  polia  „junge  Henne"  und 

„Einsatz  im  Hombre  etc.*  sei  erinnert,  sowie  an  die  deutsche  Bezeichnung 
Hukrupid,  die  mir  in  Heyse's  Fremdwörterbuch u  begegnet:  „Poule,  m.  frz.  (spr. 
puhl,  vom  lat  pullus,  das  Huhn)  und  Poulespiel,  n.  auf  dem  Billard  das 
Huhnspiel,  Einsatzspiel".  Zugegeben  auch,  dafs  keine  dieser  Feststellungen 
für  sich  allein  die  Unrichtigkeit  der  J.'schen  Ansicht  unwiderleglich  dartut 
insofern  das  spätere  Vorkommen  des  Spielausdrucks  pool  in  der  englischen 
Literatur  zufällig  s<;.in  kann,  und  die  spanischen,  wallonischen  und  deutschen 
Benennungen  auf  Übersetzung  des  falsch  gedeuteten  schriftfranzösischen 
Wortes  beruhen  können,  so  fallen  sie  doch  zusammen  nicht  unerheblich  zu 
Gunsten  der  älteren  Auffassung  ins  Gewicht  Was  ferner  die  bedeutungs- 
geschichtliche  Seite  des  Problems  angeht,  so  vermag  ich  nicht  anzuerkennen, 
dafs  die  von  J.  angenommene,  oben  wiedergegebene  Erklärung  an  sich 
sehr  befriedigt,  ohne  deshalb  der  von  ihm  bekämpften  des  Dictionnaire  gentral 
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das  Wort  reden  zu  wollen.  £9  gibt  noch  eine  andere  Erklärung,  die  eben- 
falls Berücksichtigung  rerdient  und  daher  von  J.  nicht  mit  Stillschweigen 
hatte  übergangen  werden  sollen.  Ich  finde  dieselbe  von  Charles  Toubin 
▼ertreten,  der  in  seinem  Dietiotmaire  itymologiqut  (Paris  1886)  s.  pouk  sich 
folgendermafsen  äufsert:  „t.  de  jeu,  souvenir  d'anciens  jeux  dans  lesquels 
le  gagnant  recevait  une  poi/e(Voir  CaUme)*.  Unter  gaüau  wird  ausgeführt: 
„Jen  de  la  gaBine,  nom  franc\  du  jeu  de  bouchon  (Beauq.).  II  y  avait  an 
moyen-äge  un  jeu  dans  lequel  un  coq  ou  nne  poule  (gallina)  servaient  a  la 
fois  de  cible  et  de  prix  pour  le  vainqueur.  Un  texte  publie  par  La  Curne 
nous  montre  des  ecoliers  demandaut  k  leur  maitre  un  coq  pour  jouer  ce  jeu 
pendant  los  fetes  du  carnayal  <ut  jacercnt  baculos  ad  galkm  ipsum  more 
solito  pro  eorum  exhillaratione  et  ludo>.  Ce  jeu  s'est  maintenu  en  Italie 
mieux  qu'en  France;  j'ai  vu,  en  1840,  des  paysans  s'y  amuser  a  Marciana 
(ile  d'Elbe).  Celui  qui  est  pratique  par  les  enfants  de  Frauch-Comte*  n'en 
a  plus  que  le  nom;  l'oiseau  y  est  represente  par  un  bouchon  sur  lequel 
sont  poses  les  enjeux.  Le  jeu  de  la  poule  au  bilfard  tire  egalement  son  nom 
de  cet  ancien  divertissement".  Zur  Geschichte  des  Spielausdrucks  galtin* 
im  Französischen  möchte  ich  mich  hier  nicht  äufsern,  bin  aber  der  Ansicht, 
dafs  das  in  vorstehenden  Ausführungen  über  poule  bemerkte  in  nähere  Er* 
wagung  gezogen  zu  werden  auf  jeden  Fall  verdiente. 

Jn  Summa  ergibt  sich  hiernach,  dafs  die  Bedeutungsentwickelung  des 
zur  Diskussion  gestellten  franz.  poul»  noch  weiterer  Untersuchung  bedarf, 
dafs  aber  die  zur  Geschichte  des  Wortes  beute  bekannten  Daten  mehr  zu 
Gunsten  der  älteren  Auffassung,  wonach  lat.  pulla  zugrunde  liegt,  sprechen, 
als  zu  Gunsten  der  neueren  Jeanroy's,  wonach  für  die  Erklärung  des 
französischen  Wortes  auf  engl,  pod  „kleiner  Teich,  Lache" 
gohen  ist. 

D.  Beiiri 


Der  Arzt  wider  Willen. 

Aas  dem  Altfranzösizchen  von  Hildegard  Busch. 


Ein  Bauer  lebte  einst  im  Land 
Als  arger  Geizhals  rings  bekannt 
An  Gütern  war  er  reich  genug, 
Er  hatte  Pferde,  einen  Pflug  {Brot; 
Und  reichlich  Fleisch  und  Wein  und 
Nur  eine  Frau  tat  ihm  noch  not. 
Von  seinen  Freunden  mufst'  ertragen 
Viel  Schelten  er  darob  und  Klagen, 
Er  sagte,  gern  er  eine  nähme 
Wenn  erst  einmal  die  Rechte  käme. 

Im  selben  Land  lebt'  dazumal 
Ein  Ritter  alt  und  ohn  Gemahl 
Der  nannte  eine  Tochter  sein 
An  Antlitz  und  an  Sitten  fein. 
Er  hätte  gerne  sie  vermählt 
Doch  weil  ihr  Gut  und  Habe  fehlt' 
Kein  Ritter  6ich  zur  Stelle  fand 
Zu  bitten  um  der  Jungfrau  Hand. 

Des  Bauern  Leute  ohn'  Verweilen 
Für  ihren  Freund  zu  werben  eilen. 
Von  seinem  Reichtum  geben  Kunde 
Sie  laut  aus  lobesfrohem  Munde. 


'.  f.  frz.  Spr.  u. 


XXXIII». 


Der  alte  Ritter  hocherfreut, 
Ist  zu  der  Heirat  gleich  bereit. 
Die  Jungfrau  schweigt  und  fügt  sich 
In  alles  was  der  Vater  will,  [still 
-  -  Ihr  fehlt  der  Mutter  Hülf  und  Rat- 
Klug  war  sie,  dafs  sie  also  tat. 
So  schnell  getan,  als  wie  gedacht 
Die  Sache  ward  zum  End  gebracht 
Und  ausgerichtet  auf  das  Beste; 
Allein  nach  seinem  Hochzeitsfeste, 
War  kaum  veronnen  kurze  Zeit 
Da  wards  dem  Bauern  herzlich  leid 
Dafs  unklug  er  und  unbedacht 
Ein  Fräulein  sich  zur  Frau  gemacht. 
Mufs  er  zur  Arbeit  sie  verlassen 
Geht  sie  zum  Junker  anf  die  Gassen 
Und  mufs  er  in  das  Feld  hinaus 
Schleicht  der  Kaplan  ihm  in  das  Haus, 
So  beut  wie  morgen,  unentwegt, 
Dafs  seine  Frau  ihn  schilt  uud  schlägt, 
Ihn  hält  nicht  zweier  Brote  wert, 
Niemals  ihu  wieder  lieht  und  ehrt 
„Ich  Armer,  ach!"  Der  Bauer  spricht 
„Nun  nützt  mir  Reu'  und  Klage  nicht 
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„Ich  weifs  mir  weder  Hülf  noch  Rat.* 
Er  sitzt  und  grübelt  früh  und  spat 
Wie  er  ein  gutes  Mittel  fände 
Das  ihn  von  solcher  Not  entbände  [sie 
„Hali  - ,  ruft  er  plötzlich,  „schlag  ich 
„Noch  vor  der  Arbeit,  Morgens  früh 
„Weint  sie  den  lieben  langen  Tag 
„So  dafs  sie  keiner  sehen  mag; 
„Komm  Abends  ich  ins  Haus  hinein 
„Bitt  ich  sie  sehr  mir  su  verzeihn. 
Am  Abend  sei  sie  ohne  Sortren 
„  Doch  fühle  sie  den  Stock  am  Morgen." 

Die  Dame  eilt  wie  er  befohlen 
Und  geht  das  Mahl  herbei  zn  holen 
Nicht  Rebhuhn  setzt  sie  und  nicht 

[Fisch 

Doch  Brot  und  Wein  auf  ihren  Tisch 
Dazu  bringt  sie  gebratenes  Ei 
Und  Käse  mafseuhaft  herbei. 
Und  als  der  Tisch  war  abgedeckt 
Der  Bauer  seine  Hand  ausstreckt. 
So  grofs  wie  breit,  und  zögert  nicht 
Und  schlagt  der  Frau  in  das  Oesicht 
Dafs  haften  bleibt  der  Finger  Spur. 
Allein  es  tat  nicht  dieses  nur 
Der  Bauer,  der  sehr  grausam  war, 
Er  packt  sie  dann  bei  ihrem  Haar 
Und  schlagt  und  prügelt  sie  so  sehr 
Als  wenn  sie  wirklich  schuldig  war. 
Geht  eilig  dann  in's  Feld  hinaus 
Lafst  weinend  seine  Frau  zu  Haus. 
„Ich  Arme,  ach!4  Die  Dame  spricht, 
„Ich  weifs  mir  Rat  und  Hülfe  nicht, 
„Mein  Vater  übt  an  mir  Verrat, 
„Von  Sinnen  war  ich  als  ichs  tat 
„Und  nachgab  dieses  Bauern  Werben 
„Des  Hungertodes  möcht  ich  sterben. 
„Warum  doch  ist  die  Mutter  tot?* 
So  bitter  klagt  sie  ihre  Not, 
Dafs  Alle,  die  da  zu  ihr  kamen 
Im  Umsehn  wieder  Abschied  nahmen. 
In  Schmerzen  sie  den  Tag  verbringt 
Bis  dafs  die  Sonne  untersinkt. 
Der  Bauer  kehrt  vom  Felde  wieder 
Zu  ihren  Füfsen  fallt  er  nieder. 
Und  bittet  sie:  „um  Gott,  verzeiht! 
„Mein  Unrecht  tut  mir  bitter  leid, 
„Denn  wifst  es  schneidet  mir  ins  Herz 
„Dafs  ich  euch  machte  solchen  Schmerz. 
„Ich  schwöre  Euch  als  Ehrenmann 
„Nie  wieder  rühre  ich  euch  an, 
„Ich  selber  hab  zu  hart  getragen 
„Daran,  dafs  ich  Euch  so  geschlagen." 
Also  der  Bauer;  und  so  schlau 
Weifs  er  zu  schmeicheln  seiner  Frau, 
Dafs  sie  ihm  endlich  auch  verzeiht 


Die  Abendmahlzeit  ist  bereit, 
Sie  bringt  sie  und  sie  langen  zu 
Dann  gehn  in  Frieden  sie  zur  Ruh. 
Am  nächsten  Tag,  bei  Morgecgraun 
Beginnt  er  wieder  sie  zu  haun. 
Und  als  er  denkt,  sie  hätt  genug, 
Geht  er  ins  Feld,  an  seinen  Pflug. 
„Ich  Arme,  ach!"  Die  Dame  spricht, 
„Ich  weifs  mir  Rat  und  Hülfe  nicht, 
„Grofs  Unrecht  wird  mir  angetan 
„Nie  ward  geschlagen  wohl  mein  Mann, 
»Denn  hätt  er  Schläge  je  gespürt 
»Er  hätte  nie  mich  angerührt 
„Und  niemals  mich  so  hart  geschlagen;" 
Und  laut  ertönten  ihre  Klagen. 
Da  sah  auf  einmal  sie  von  Weitem 
Heran  zwei  Königsboten  reiten 
Die  eilend  zu  dem  Hause  kamen; 
Sie  grüfsen  sie  in  Königs  Namen 
Und  bitten  sie  um  Wein  und  Brot, 
Wohl  tat  den  Beiden  Stärkung  not, 
Sie  gibt  es  ihnen  herzlich  gern 
Und  fragt:  „Wohin  des  Wegs,  Ihr 

[Herrn? 

„Woher?  Was  habt  ihr  für  Begehr?" 
Der  Eine  spricht:  „Bei  meiner  Ehr, 
„Der  König  hat  uns  ausgesandt, 
„Nach  einem  Arzt  in  Engelland 
„Die  Königstochter,  Ade,  ist  krank, 
„Es  schmeckt  ihr  weder  Speis  noch 

ITrank, 

„Ihr  blieb,  zu  aller  Leute  Schrecken. 
„Im  Halse  eine  Gräte  stecken. 
„Grofs  ist  des  Königs  Grimm  und 

[Schmerz 

„Stirbt  sie,  so  bricht  es  ihm  das  Herz.* 
„Nun*  spricht  die  Frau,  „Ihr  Herrn 

[es  scheint 

„Der  Weg  ist  kürzer  als  ihr  meint 
„Mein  eigner  Mann  ist  hier  im  Land 
„Ringsum  als  guter  Arzt  bekannt 
„Er  weifs  wohl  starke  Medizin 
„Versteht  sich  trefflich  auf  Urin, 
„Hypokrates  vor  grauen  Jahren 
„War  nicht  so  weise  und  erfahren." 
„Frau,  sprecht  im  Ernst  Ihr  oder 

[Schert?* 

„Nicht  steht  nach  Späfsen  mir  das  Herz; 
„Allein  so  ist's  mit  ihm  bestellt: 
„Wohl  keinem  Menschen  auf  der  Welt 
„Wird  helfen  er,  kein  Mittel  sagen, 
„Eh  man  ihn  nicht  zuvor  geschlagen. 
„Mit  Prügel  müfset  ihr  ihn  treiben, 
„Durch  Schläge  zwinget  ihn  zum 

[Bleiben." 

„So  sprecht,  wo  finden  wir  den  Mann?" 
„Ihr  trefft  ihn  bei  der  Arbeit  an; 
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„Dort  hinten  seht  ihr  einen  Bach 
«Geht  immer  seinem  Laufe  nach. 
„Dort  wird  der  Acker  just  bestellt, 
„Als  erster  Pflugschar  auf  dem  Feld 
„Müfst  ihr  der  unsrigen  begegnen; 
„Es  möge  Euch  Sankt  Peter  segnen." 
Die  Dame  spricht's  und  beide  Reiter 
Sie  traben  sporenklirrend  weiter, 
Bis  dafs  den  Bauern  sie  gefunden; 
Oleich  sagen  sie  ihm  unverwunden; 
„Folgt  uns,  der  König  hats  befohlen, 
„Wir  kommen  weither  Euch  zu  holen 
„Weil  Ihr  so  voller  Weisheit  seid; 
„Kein  bessrer  Arzt  lebt  weit  und  breit.« 
Der  Bauer  weite  nicht  was  er  hört, 
Er  zittert  und  ist  ganz  verstört, 
Und  sagt,  er  sei  von  grober  Art, 
Ein  Bauersmann  und  ungelahrt. 
Der  Eine  spricht:  „Was  zögerst  Da?* 
Der  Andre  darauf:  „Schlage  zu! 
„Er  tut's  ja  nicht  aus  freien  Stücken." 
Der  Eine  stöfst  ihn  in  den  Rücken, 
Der  Andre  schlagt  ihn  ins  Genick 
Mit  einem  Knüppel  stark  und  dick, 
Und  Beide  schelten  ihn  nicht  wenig 
Und  führen  flugs  ihn  vor  den  König 
Gestofsen  ward  er  und  geschoben 
Den  Kopf  verkehrt,  die  Füfse  oben. 
Der  König  fragt:  „Ist  es  vollbracht, 
„Was  ich  Euch  hatt'  zur  Pflicht 

[gemacht?" 

Sie  frisch  darauf  und  unverhohlen: 
„Wir  taten  Herr,  wie  du  befohlen." 
Zuerst  berichten  nun  die  zwei 
Was  für  ein  Schelm  der  Bauer  sei, 
Von  seiner  Schalkheit  sie  erzählen; 
Kein  Bitten  helfe,  kein  Befehlen 
Niemandem  helP  er  durch  die  Tat 
Und  gebe  niemand'  guten  Rat 
Eh  man  ihn  nicht  zuvor  geschlagen; 
Der  König  spricht;  „Nie  hört' ich  sagen 
„Von  solchem  Arzte  weit  und  breit." 
Darauf  ein  Knecht;  „Ich  bin  bereit; 
„Befehlt  Ihr  nur,  so  bin  ich  willig 
„Zu  geben,  was  ihm  recht  und  billig," 
Zum  Bauern  spricht  der  König  dann: 
„Hört  Doktor  meine  Rede  an: 
„Tut  eiligst  wie  ich  Euch  befohlen, 
„Ich  lasse  meine  Tochter  holen, 
.Denn  schnelle  Heilung  ist  ihr  nötig." 
„Ach  Herr,  ich  war  so  gern  erbötig, 
„Doch  schwör  ich  Euch  bei  Gott  dem 

[Wahren 

„Nie  war  in  Heilkunst  ich  erfahren!" 
Es  traut  den  eignen  Ohren  nicht 
DerKönig,welcherschliefslich  spricht: 
„So  schlagt  ihn  denn."  Es  folgen  gern 


Die  Knechte  dem  Gebot  des  Herrn. 
Der  Bauer,  der  die  Schläge  spürt, 
Meint,  dafs  er  den  Verstand  verliert 
Er  fleht  um  Gnade,  ohn'  Verweilen 
WoU'  er  die  Königstochter  heilen. 
Nun  tritt  die  Jungfrau  ins  Gelafs, 
Sie  sieht  sehr  krank  aus  und  sehr  blafs. 
Der  Bauer  sorgt  in  seinem  Sinne, 
Wie  er  die  Heilung  nur  beginne 
Denn  sicher  weifs  er,  was  ihm  droht: 
Heilt  er  sie  nicht,  schlagt  man  ihn  tot: 
Und  wie  er  grübelt,  fallt  ihm  bei, 
Dafs  Rettung  vielleicht  möglich  sei, 
Wenn  er  durch  Worte  oder  Sachen 
Die  Königstochter  brächt  zum  Lachen 
Denn  dadurch  möcht'  es  ihm  gelingen 
Die  Gräte  aus  dem  Hals  zu  Dringen 
Er  spricht  zum  König:  „Macht  sofort 
„Ein  Feuer  in  der  Ecke  dort 
„So  Gott  will  wird  es  mir  gelingen." 
Die  Ritter  und  die  Mannen  springen 
Dort  wo  der  König  es  befahl 
Flammt  bald  ein  Feuer  in  dem  Saal, 
Dem  setzt  die  Jungfrau  sieb  zur  Seiten. 
Flugs  tut  der  Bauer  sich  entkleiden 
Wirft  von  sich  Hemd  und  Hose  schnell 
Legt  nackt  sich  an  das  Feuer  hell 
Und  fängt  mit  Macht  zu  kratzen  an. 
Bis  nach  Saumur  fand  sich  kein  Mann 
Dem  er  in  seinem  ganzen  Leben 
Im  Kratzen  hätte  nachgegeben: 
Lang  war  der  Nagel,  hart  die  Haut. 
Und  als  die  Jungfrau  dieses  schaut, 
Hat  sie  der  Schmerzen  nicht  geacht' 
Und  ob  des  Schauspiels  so  gelacht, 
Das  unsres  Bauern  List  gelang 
Die  Gräte  in  die  Kohlen  sprang. 
Der  Bauer  drauf  so  schnell  er  kann, 
Zieht  wieder  seine  Kleider  an 
Und  springt  und  tanzt  und  jubelt  laut 
Und  als  den  König  er  erschaut, 
Tut  er  ihm  ohn'  Verziehen  kund: 
„Herr  Eure  Tochter  ist  gesund! 
„Hier  ist  die  Gräte,  Preis  sei  Gott!" 
Der  König,  ledig  seiner  Not 
Ist  hoch  beglückt,  der  Freude  voll 
Und  spricht  zum  Bauern :  „Hört  mich 
„Ihr  seid  mir  über  alles  teuer  [wohl 
„Und  grofser  Reichtum  ist  jetzt  Eaer." 
„Dank,  Herr:   Des  trag  ich  kein 

[Begehr, 

„Nicht  länger  kann  ich  weilen  mehr. 
„Ich  bitte  Euch,  lafst  mich  jetzt  gehn 
„Zu  Hause  nach  dem  Rechten  sehn!» 
„Du  sollst  mich  nicht  verlassen,  nein, 
„Sollst  fortan  Freund  und  Arzt  mir 

[sein." 
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„Ich  kann  nicht  bleiben,  bin  in  Kot 
„In  meinem  Hanse  fehlte  an  Brot, 
„Ich  wollte  das  noch  heute  Morgen 
„In  meiner  Muhle  just  besorgen.* 
Der  König  zu  zwei  Knaben  spricht: 
„So  schlagt  ihn  mir,  sonst  bleibt  er 
Und  beide  Knaben  folgen  gern  [nicht" 
Und  eilig  dem  Oebot  des  Herrn, 
Und  schlagen  los  wie  sich's  gebohrt 
Doch  haben  kaum  sie  ihn  berührt, 
Am  Rücken  und  an  Arm  und  Bein 
Besinnt  um  Gnade  er  zu  schrein: 
„Ich  will  ja  bleiben,  lafst  mich  seinl* 
Der  Baner  blieb  am  Hof,  gar  fein 
Mit  kahlem  Kopf,  im  Scbarlachkleid; 
Da  kamen  einst  von  nah  und  weit 
Zu  einem  grofsen  Festesmahl 
Wohl  mehr  als  achtzig  an  der  Zahl 
Die  Kranken  als  des  Königs  Gaste; 
Ein  jeder  klagte  sein  Gebreste 
Der  König  liefs  den  Bauern  holen 
Hat  seiner  Pflege  sie  empfohlen. 
„Um  Gnade,  Herr,"  der  Bauer  spricht, 
„Zu  viele  sinds,  ich  kann  es  nicht, 
„Nie  wflrd  ich  es  zu  stände  bringen, 
„Es  würde  niemals  mir  gelingen." 
Der  König  lafst  zwei  Knpchte  holen, 
Die  wissen,  warum  er  befohlen, 
Sie  haben  Stöcke  mitgenommen. 
Kaum  sieht  der  Bauer  beide  kommen 
Fleht  er  um  Gnade,  ohn'  Verweilen 
Woll  er  die  Kranken  alle  heilen. 
Ein  Scheiterhaufen  auf  sein  Bitten 
Ward  aufgetürmt  in  Saales  Mitten, 
Er  selber  drauf  das  Feuer  schürt, 
Zu  dem  er  alle  Kranken  führt. 
Den  König  bittet  er  hernach 
Gleich  zu  verlassen  das  Gemach. 
Als  auch  die  Mannen  fortgesandt, 
Spricht  zu  den  Gasten  er  gewandt: 
„Ich  habe  Grofses  unternommen, 
„Und  werd  zu  keinem  Ende  kommen, 
vSo  will  den  Kränksten  ich  erkennen, 
„In  diesem  Feuer  mufs  er  brennen, 
„Zu  aller  Andrer  Nutz'  und  Frommen 
„Die  Asche  sollen  sie  bekommen, 
„Sie  werden  noch  zur  selben  Stund, 
„Da  sie  sie  schluken,  AU'  gesund." 
Der  Eine  sieht  den  Andern  an, 
Da  fand  sich  plötzlich  nicht  ein  Mann, 
Der,  war  er  bucklig  und  geschwollen, 
Hütt' im  Geringsten lerank  sein  wollen. 
Der  Hauer  aber  unverzagt 
Zum  Ersten  diese  Worte  sagt: 
„Ihr  haltet  kaum  Euch  auf  den  Beinen 


„Und  seid  der  Schwächste  will  mir 

(scheinen.-4 
„Ich  danke  Herr,  ich  bin  genesen, 
„Bin  lang  nicht  so  gesund  gewesen; 
„Erlöst  bin  ich  von  manchen  Plagen 
„Die  ich  bis  heut'gen  Tags  getragen, 
„Gott  ist  mein  Zeuge,  glaubt  es  mir." 
„So  geht  denn  fort  was  sucht  ihr 
Und  jener  aus  der  Türe  eilt  [hier?" 
Der  König  fragt:  „Bist  Du  geheilt?" 
„Ja  Herr,  bin  ledig  aller  Not 
„Und  wie  ein  Apfel  frisch  und  rot" 
Und  was  sich  nun  wohl  zugetragen? 
Ish  kann  Euch  mit  Bestimmtheit  sagen, 
Es  bitte  keiner  für  sein  Leben 
M(>hr  seine  Krankheit  zugegeben. 
Ein  jeder  macht'  es  ebenso 
Und  ging  dahin,  gesund  und  froh. 
Und  wie  der  König  dies  gesehn. 
Wollt  er  vor  Freude  schier  vergehn, 
Zum  Bauern  spricht  er:  „Tut  mir  kund, 
„Wie  wurden  sie  so  schnell  gesund?" 
„Des  Zauberns  bin  ich  kundig  sehr. 
„Ich  bab  ein  Mittel,  das  taugt  mehr, 
„Als  Beides,  Ingwer  oder  Zimmt.'* 
Der  König  als  er  dies  vernimmt 
Spricht  zu  dem  Bauern:  „Nun,  so  sollt 
„Nach  Haus  Ihr  gehen,  wann  Ihr  wollt, 
„Doch  sollt  zuvor  beschenkt  Ihr  werden 
„Mit  Tuch  und  Gold  und  schönen 

[Pferden. 

„Doch  lass'  ich  je  Euch  wieder  holen 
„So  müfst  Ihr  tun,  wie  ich  befohlen, 
„Und  lafst  es  Euch  nicht  zweimal 

[sagen, 

„Gar  seb machvoll  ist  es,  Euch  zu 

[schlagen, 

„Denn  als  mein  Freund  seid  ihr 

[bekannt, 
„Geehrt,  geliebt  im  ganzen  Land." 
Der  Bauer  sagt  dem  König  Dank: 
„Bin  heut'  und  morgen  lebenslang 
„Allzeit  zu  Eurem  Dienst  bereit." 
Nimmt  Abschied  dann  in  Fröhlichkeit 
Und  geht  und  wandert  heimatwärts 
Und  kommt  nach  Haus  mit  leichtem 

[Herz. 

Ein  reich rer  Mann  ward  nie  gesehn: 
N  icht  brauchter  mehr  aufs  Feld  zu  gebn 
Zu  Haus  schafft  er  sich  Zeitvertreib. 
Er  hat  jetzt  herzlich  lieb  sein  Weib 
Und  hat  nie  wieder  es  gequält 
So  kam's,  dafo  er,  wie  ich  erzahlt 
Durch  seine  Frau  und  Schlauheit  ward 
Ein  guter  Doktor,  un gelahrt.  — 
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ConttanL  —  Lettres  a  Böttiger  (1804—1814)  p.p.  F.  Balderuperger  [In:  Revue 

Bleue  18avril  1908|. 
Dartu,J.    Pedis  Admiranda,  ou  les  Merveilles  du  pied  de  Jean  Dartis. 

Hemis  en  lumiere,  avec  la  Vie  de  l'auteur,  une  notice  de  Mercier  de 

Saint- Leger,  une  description  de  quelques  ouvrages  principalement  anciens 

concernant  le  pied  et  la  chaussurc,  des  notes  savantes,  etc.,  par  Marcel 

Godet,  Paris,  Champion.  1907.  Petit  in-8,  129  p.  5  fr. 
Du  Beitag,  OSuvres  poetiqnes  1  Recueils  de  Sonnets.   Edition  critique  p.p. 

B.  Cknmard.   Paris,  E.  Cornely  et  Cie.    1908.    [Soc.  d.  textes  feancais 

modernes]. 

Flaubert,  G.  La  Mutation  de  saint  Antoine  (3*  partie).  [Revue  de  Paris  15 
nurs  190S]. 

—  M.  Przard.  Salambö  et  l'arcbeologie  punique  [In:  Mercure  de  France 
16  fevr.  1908] 

—  Madame  Bovary  et  son  editeur  [LTntermediaire,  SO  mars  1908]. 
Fbntenelle.    Histoire  des  oracles.    Edition  critique  p.  p.  L.  Maigron.  Paris, 

Ed.  Cornely  1908  [Soc.  dea  textes  francais  modernes]. 

—  A.  Towjard.  Une  lettre  de  Fontenelle  a  l'abhe  L'Herimnier,  Paris,  26  dec. 
1750  (In:  Bulletin  du  Bibliophile  janvier  1908]. 

Saint  Francis  de  Sales  humaniste  et  ecrivatn  latin;  par  Albert  Delplanque, 
Giard.  1907.  In-8,  XII-  181p.  3.  fr.  50.  [Memoiros  et  travaux  des 
Facultes  catboliques  de  Lille.  Fascicule  2]. 

Bu<jo  |.  oben  p.  128  Mortinon. 

—  (Euvres  completes.  Theatre.  II.  Marion  de  Lorme;  le  Roi  s'amuse;  Lncrece 
Borgi».  Paris,  Impr.  nationale;  libr.  Ollendorff.  1908.  In-8,  599  p.  avec 
portraiis,  illustrations  hors  texte  et  fac-simile.  10  fr. 

Jean  de  la  Taille  und  sein  Saul  le  furieux  von  Dr.  A.  Werner.  Leipzig, 
A.  Deichert'sche  Verlagsbuchhandlung  Nachf.  (Georg  Böhme)  1908  [In: 
Münchener  Beitrage  zur  roman.  u.  engl.  Phil.  XL  Heft].   M.  3,60. 

La  Bottie  S.  unten  Montaigne. 

Im  Fontaine,   OZuvres  completes  T.  1«.  Paris,  Hachctte  et  O.  1908.  In-16, 

XII-447  p.  1  fr.  25. 
Lnmnrtine.  —  Le  veritable  „Voyage  en  Orient*  de  Lamartine,  d'aprös  les 

manuscrits  originaux  de  la  Bibliothdque  Nationale,  documents  inedits, 

par  CA.  Marichal.  1  vol.  grand  in-8°. 
Maynard.  —  g.  ClaveUer.  (Euvres  inädites  de  Francois  Maynard  (a  suivre) 

[In:  Annales  du  Midi,  avril  1908]. 
Mauperttds  8.  oben  A.  Pitou. 

Mercier,  L.-S.  Le  nouveau  Paris.  Illustrations  d'apres  les  Documents  de 
l'Epoque.   Notes  et  preface  de  L.  Roy.  Paris,  Louis- Michaud.  3  fr.  50. 

Merime\  Prosper:  Ausgewählte  Novellen.  Ins  Deutsche  fibertr.  vl  eingeleitet 
von  Rieh.  Schaukai.  (1.  Band)  (V,  257  8.  m.  Bildnis).  München,  G.Müller 
1908.  5  . 

Mirimeelr.  '  Lettres  ä  la  famille  C***  [In:  Revue  de  Paris  15  mars  1908]. 
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Molün.  Commedie  (Le  preziosc  ridicole;  Sganarelle,  o  il  cornuto  immaginario; 
La  contessa  d'Escarbagnas),  con  prefazione  e  traduzione  di  Remo  Sacekeui. 
Milano,  Societa  ed.  Sonzoguo,  1907.  16°.  p.89.  Cent.  30.  (Biblioteca 
universale  n<>  374] 

—  L.  Oedat.   Un  contresens  dans  les  editions  de  Moliere  (Don  Juan  III,  2) 


flu: _Ber.de  phii\et  de  litt.  XXII,  66  f.]. 


—  La  Comödie  de  Moliere;  par  Louis  Pemard,  Conference  prononcee  dans 
la  Salle  des  fetes  de  la  rue  de  Seze,  le  lundi  2  mars  1908.  Lyon,  itnpr. 
Vitte.  1908.  ln-8,  32  p. 

Montaigne,  Michel  de:  Gesammelte  Werke.  8  Bände.  Hrsg.  v.  W.  Weigand  und 
0.  FlaJce.  München,  G.  Müller.  Je  ca.  5,—. 

—  Michel  de  Montaigne  Versuche  (Essais).  Erstes  Buch.  Vollständig  mit 
den  Nachträgen  Montaignes  aus  dem  Französischen  übertragen  Ton 
Wilhelm  Vollyraff.    Berlin,  Wiegandt  &  Grieben  |G.  K.  Sarasin].   12  M. 

—  A.  de  la  Valette- Monbrun  Autour  de  Montaigne  et  de  La  Boetie.  L'enigme 
du  Contr'Un  [In:  Bull,  de  la  soc.  hist.  et  archeol.  du  Perigord,  t. XXXIV, 
1907.  S.  253-266,  421-451]. 

Montesquieu  s.  oben  p.  128  Pitou. 

Muuet,  A.  de.  —  Premiere«  Poesies.  Poäsies  nouvelles;  Cumedies  et  Proverbes. 
Contes  et  Nouvelles.  üüuvres  illustrees  de  seize  dessins  originaux  de 
Bida,  de  portraits  de  Musset  par  Deveria,  Gavarni,  Landelle  et  Dufaut, 
de  son  medaillon  par  David  d'Angers,  de  sa  statue  par  Antonin  Mercie, 
de  douze  dessins  de  Grandville  et  de  cnls-de-lampe  de  Watteau.  T.  l«r  et 
2.  Coulomniiers,  impr.  Brodard.  1908.  1vol.  in-16.  T.  1«,  XXXII-432p.; 
t.  2,  495  p. 

Rottend.  —  M.  PUkartlti,  Cyrano  de  Bergerac  historique  et  Cyrano  de 

M.  Edmont  Rostand.  Projir.Brodv  19Ö7.  40  S.  4°. 
R  >u*$eau,J.J.   OSuvres  completes  T.  3.  Paris,  Hachette  et  C»«.  1908.  In-16, 

396  p.  1  fr.  25. 

—  Jean-Jacques  Rousseau  jour  apres  jour,  recueil  de  pensees  choisies  par 
Mm»  Adele  de  Somur*.   Geneve,  A.  Jullien.   5  fr. 

Sainte-Beuve  historien  du  general  Jomini.  Correspoodance  inödite  p.p. 
F.  Barbe*)  [In:  Bibliotheque  universelle  et  revue  suisse  1907.  T.  XLVIj. 

—  Lettres  de  Sainte-Beuve  sur  Rome  [In:  L'Üpinion,  15  fevrier  1908J. 

Saint- Gelait.  —  Berdan,  The  migrations  of  a  sonnet  [In:  Mod.  Lang.  Notes 
XX11L2]. 

Saint- Simon  annote*  par  Stendhal,  par  Jean  Carrire  [In:  Le  Terops  12  et  13 
ferner], 

—  Memoires  publies  par  MM.  Cheruel  et  Ad.  Reguier  fils,  et  collationnes, 
de  nouveau,  pour  cette  edition,  sur  ie  manuscrit  autojiraphe.  Avec  une 
notice  de  M.  Sainte-Beuve.  T.  9  Nouvelle  edition.  Paris,  Hachette  et 
Cie.  1908.  In-16,  487  p.  3  fr.  50. 

—  Memoires  complets  et  autbentiques  sur  le  siecle  de  Louis  XIV  et  sur  la 
Regence,  collationnes  sur  le  manuscrit  original  par  M.  Cheruel  et  precedes 
d'une  notica  par  M.  Sainte-Beuve,  T.  4.  Paris.  Hachette  et  C».  1908. 
In-16,  474  p.  1  fr.  25. 

Sevigne,  Madame  de.  Petit  Glossaire  des  Lettres  de  Madame  de  Sevigne 
par  E.  Pilattre.   Fontainebleau,  impr.  Bourges.  1908.  In-16,  91  p. 

Skndhal.  —  Correspondance  de  Stendhal  (1800—1842).  Publice  par  Ad.  Paope 
et  P.-A.  Cheramy  Paris,  Cb.  Bosse,  3  vol.  20  fr. 

Vigny  8.  oben  p.  128  Martinon. 

Vigng,  Alf.  de.  —  Buhle,  P.  Alfred  de  Vigny's  biblische  Gedichte  und  ihre 
Quellen.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Romantidsums  in  Frankreich. 
Rostocker  Dissert.  Schwerin  i.  M.   1908.   79  S.  8°. 

Voltaire.  —  Lettres  a  Maupertuis  p.  p.  F.  Caussy  [In :  Revue  Bleue  25  avril 
1908]. 

—  Lettre*»  inedites  de  Thieriot  ä  Voltaire  [In:  Rev.  d'Hist  litt  de  la  Fr.  XV,  l]. 

9* 
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—  Ein  Originalbrief  Voltaires  an  den  Baron  von  Bielfeld  von  G  Rühtnmg 
[In:  Jahrbuch  für  die  Geschichte  des  Heriogtums  Oldenburg  XVI). 

Zola,  Emile,  Nana.  Roman.  Ubers,  t.  Frits  Wohlfahrt,  durchgesehen  u.  m. 
Einleitg.  versehen  v.  Philipp  Wanderer.  408  S.  m.  Bildnis.  8°.  Berlin, 
A.  Weichen,  *08.  2— 

—  Zola,  E.  Lettres  äG.  Flaubert  [In:  Revue  blene.  21  mars  1008.].  (Aus: 

Corrupondanex  d' Emile  Zola.  Bd.  II). 

Zola.  E.  Correspondance.   Lea  Lettres  et  les  Arts.   Paris,  E.  Fasquelle. 

3  fr.  50. 

8.  Geschiente  und  Theorie  des  Unterrichts. 

Baumann.  E.  Wissenschaftliche  Lektüre  [In:  Zs.  f.  frans,  u.  engl.  Unter- 
richt VII,  106-1121. 

Ilabtr,  J.  Anschauunpsbild  und  Schriftbild  [In:  Zs.  f.  franz.  u.  engl.  Unter- 
richt VII,  97-102]. 

ffermena».  Das  französische  Verbum  auf  der  Unterstufe  der  Reformschulen. 
Progr.  Goldap  1907.  7  S.  4°. 

Laurila,  K.  S.  Über  die  Stellung  der  Uesprächsübungen  beim  neusprachlichen 
Unterricht  in  unseren  Schulen.  [Neuphilologische  Mitteilungen  1908 
No.  »/«!• 

l'ortzthl,  O.  Die  Lehre  vom  Bedeutungswandel  in  der  Schule.  1.  Teil.  64  S. 
8°  Progr.  Königsberg  i.  Pr. 

Rutha,  J.  Was  bat  der  neusprachliche  Unterricht  an  den  Obcrreal schulen 
su  leisten.  Heidelberg,  C.  Winter,  1908.  23  8.  8°  [Aus:  Zs.  f.  frans,  u. 
engl.  Unterricht,  IV.  Bd.]. 

Voretzsch,  C.  Unterricht  in  den  Romanischen  Sprachen  an  Universitäten. 
Württemberg.  Erlangen  1908  [Sonderabdruck  ans  »Romanischer  Jahres- 
bericht- Bd.  VIII]. 

Vortchlägt  des  Vereines  „Die  Realschule"  und  des  «Wiener  Neuphilologischen 
Vereines"  in  Angelegenheit  der  Mittelschulrefonn:  Begründet  von 
J.  Schipper  [In:  Zs.  f.  d.  Realschulwesen  XXXIII,  5.  S.  257— 273]. 

Wawrveh,  R.  Betrachtungen  über  einen  Studienaufenthalt  in  Frankreich 
[In:  Zs.  f.  d.  Realschulwesen.  XXXIII,  4.  S.  196— 215]. 

Ziertmavn,  p.  Philosophische  Lektüre  im  neusprachlichen  Unterricht  [In: 
Zs.  f.  frans,  u.  eng).  Unterricht  VU,  102-106]. 

9.  Lehrmittel  für  den  französischen  Unterricht, 
a)  Grammatiken,  Übungsbücher  etc. 

Moderna  8prik.  Svensk  Mioadsrevy  för  undervisningen  i  de  tre  huvudspraken 
utgiven  av  Emil  Rodhe  under  medverkan  av  C.  S.  Fearentide,  Cmulle  /Wadfc, 
Dr.  Emst  a.  Meyer.  Göteborg,  Ringner  &  Enewalds  Bokhandel.  No.  L 
Jan.  1908.  No.  2.  Febr.  1908. 

Phüologtu,  U%  moderne.  (Der  Neusprachen- Freund).  Etüde  facile  et  complete 
de  la  langue  francaise.  Revue  himensuelle.  Pnbliee  par  A.  Drouillot 
1.  Jahrg.  1908.  24  Nrn.  (Nr.  1.  IV,  8  S.)  Lex.  8°.  Linz,  (R.  Pirngruber). 
Postfrei  6  -. 


Baudtr,  Karl.  Deutsche  Verbalforroeu  zur  Einübung  u.  Wiederholung  der 
unregelmäßigen  französischen  Konjugation,  f.  die  Hand  der  Schüler 
bearb.  2.  Ann.  (82  S.)  8°.  Stuttgart,  J.  F.  Steinkopf  »08.  —60. 

Baumgartner,  A.  Lese-  und  Übungsbuch  für  die  Mittelstufe  des  französ. 
Unterrichts.  Ausgabe  A.  Sechste  verb.  Aufl.  Mit  18  Illustrationen. 
Zürich,  Orell  Füfsli. 

Boemer,  Otto.  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  Mit  besond.  Berück- 
sicht  der  Übgn.  im  mündl.  u.  schriftl.  freien  Gebrauch  der  Sprache. 
(Prof.  Dr.  Boerners  neusprachl.  Unterrichtswerk,  nach  den  neuen  Lehr- 
planen  bearb.)  Vereinfachte  Bearbeitg.  der  Ausg  B.  f.  Mädchenschulen 
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(nach  den  Bestimmgn.  vom  31.  V.  1894).  gr.  8°.  Leipzig,  B.  G.  Teubner. 
3  Tl.  Stoff  f.  das  3.  Unterricbtsjahr.  Mit  )  Vollhilde:  Der  Herbst.  Hier- 
zu e.  gramnint.  Anh.  3.  Doppelaufl.  (VI,  132  u.  72  S.)  '08.  Geb.  u.  geh,  2— . 

BrouoUtte,  L.  Etudes  de  compositum  litteraire  recaeil  de  sujets  developpes 
pour  la  3«  et  la  4«  aunec  des  Ecoles  Normales  primaires,  la  preparation 
au  Professorat  des  Ecoles  normales  et  des  Ecoies  primaires  superieures 
et  pour  la  preparation  auz  Ecoles  de  Fontenay  et  Saint-Cload,  Paris 
Ch.  Delagrave.  2  fr  50. 

UaberlamTi  Unterr.-Biefe.  —  Französisch.  37.  Brief.  Leipzig,  Haberland. 

Hecker's,  LecU  Prof.  Dr.  Ose,  Wortschatz  f.  Reise  u.  Unterricht.  (A.  In  2 
Sprachen.)  kl.  8°.  Berlin,  B.  Behr's  Verl.  Geb.  Bd.  2—.  18.  Vocabulaire 
systemathique  francais-norwegien  (danois),  d'apres  le  texte  allemand 
traduit  en  francais  par  Prof.  P.  Besson  et  en  norwegien  (danois)  par 
Tyra  Bentsen.  (VIII,  312  S.)  (*08).  19.  Vocabulaire  systematique 
francais-polonais,  d'apres  le  texte  allemand  traduit  en  francais  par 
Prof.  P.  Besson  et  en  polonais  par  Dr  Ludomil  German.  (VII,  312  S )  ('08). 

Eecker'$,  Ose.  Wortschatz  f.  Reise  u.  Unterricht.  (D.  In  6  Sprachen.)  17X 
15,5  cm.  Berlin,  B.  Behr's  Verl.  1.  Bd.  Systematisch  geordneter  Wort- 
schatz deutsch-französisch-englisch-iulienisch-ruasiscb-esperanto,  übers, 
v.  P.  Besson,  A.  Hamann,  W.  Löwenthal  u.  A.  v.  Mayer.  VII  S.,  300 
Doppels,  u.  S.  301—336.  '08.  Geb.  3,50. 

Lautübungen,  französische  f.  die  städtische  höhere  Mädchenschule  zu  Wiesbaden. 
(6  Bl.)  kl.  8*.  Wiesbaden,  H.  Roemer  '08. 

Malkul,  E.  Grammaire  francaise  &  l'usage  des  Busses.  (Iu  russ.  Sprache). 
(Methode  Gaspey-Otto-Sauer.)  (XH,  481  S.  m.  1  Plan).  8°.  Heidelberg, 
J.  Groos  '08.  3,60;  corrige.  (70  8.)  2— 

A/ott',  Pietro.  Grammatica  della  lingua  francese  con  temi,  letture  e  dialoghi. 
(Metodo  Gaspey-Otto-Sauer.)  3.  ed.,  corretta  e  in  parte  nuovamente  rifatta. 
(XI,  404  S.  m.  1  Karte  u.  1  Plan.)  8».  Heidelberg,  J.  Groos  '08.  —  chiave. 
2.  ed.,  migliorata  c  corretta.   (60  S.)  1,60. 

Pfohl,  Emit.  Wörterbuch  (französisch-deutsch)  zu  den  Hölzeischen  Wand- 
bildern. Übungsstoff  f.  den  fremdsprachl.  Anschauungsunterricht.  (Voca- 
bulaire [francais-allemand]  aux  tableaux  d'Ed.  HölzeL)  2.  unverand. 
Aufl.  (VIII,  133  S.  m.  12  Abbildgn.)  gr.  8°.  Wien,  E.  Hölzel  ('08). 

Ploetz,  Gust.  u.  Otto  Karts.  Kurzes  Lehrbuch  der  französischen  Sprache. 
Elementarbuch.  Ausg.  H.  f.  Lehrerbildungs-Anstalten.  Bcarb.  nach  den 
Lehrplanen  t.  1901  t.  Gust  Ploetz  u.  Heinr.  Wetterling.  (XX,  346  S.) 
8°.  Berlin,  F.  A.  Herbig  '08.  2,70. 

SchnünUr,  Utrm.  Nucvo  metodo  para  aprender  el  Francas.  (Metodo  Schnitzler 
para  el  estudio  de  lenguas).  Obra  dedicada  ä  la  Amdrica  espafiola. 
Para  el  uso  privado  y  escolar.  2  ed.  rev.  (XIV,  253  S.)  8».  Freiburg  i/B., 
Herder  ('08). 

VioUu  Echos  der  neuern  Sprachen.  Echo  Francais.  13«  Aufl.  neubearb. 
▼on  J.  Aymerie  (Villetranche).  Mit  einer  Karte  von  Frankreich  und 
einem  französiBch-deutschen  Wörterbuche.  Stuttgart,  W.  Violet  1908.  2  M. 

Vokalmlarim,  französische  u.  englische,  zur  Benutzung  bei  den  Sprechübungen 
üb.  Vorkommnisse  des  taglichen  Lebens.  (Dr.  Ew.  Goerlich's  französ. 
u.  engl.  Vokabularien).  I.  Französische  Vokabularien,  kl.  8°.  Leipzig, 
Renger.  Jedes  Bdcbn.  —40.  9.  Wallenfells,  Oberrealsch.-Oberlehrer 
Herrn:  Der  Wald,  zugleich  im  Anscblufs  an  das  bei  Ed.  Hölzel  in  Wien 
erschienene  Anschauungsbild:  Der  Wald.  (33  S.)  '08. 

Wtlixr./en,  G.   Kleine  fransche  spraakkunst,   (Petite  grammaire  francaise  a 
l'usage  des  Neerlandais).    (Methode  Gaspey-Otto-Sauer).    (VII,  248  8.  • 
m.  1  Karte  u.  1  Plan).   8».  Heidelberg,  J.  Groos  '08. 

Wohlfahrt^  Thdr.  Französische  Grammatik  f.  die  bayerischen  Gymnasien. 
1.  Tl.:  Formenlehre  m.  syntakt.  Anh.  u.  Übungsbuch.  4.  Aufl.  (VIII, 
230  S.)  gr.  8°.  München,  Literarisch- artist.  Anstalt  '08. 
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b)  Literaturgeschichte,  Schulausgaben,  Lesebücher. 

Cury,  CamOU.  et  Otto  Boerner.  Histoire  de  la  literature  francaise  k  l'usage 
des  etudiants.   (XII,  387  S.)  8«.  Leipzig,  B.  Q.  Teubner  f08. 

Begur-Cabanac,  Viel.  Graf:  Discours  sur  la  litterature  francaise  joints  k  la 
lecture.  (Glanes  littcraires).  (123  8.)  gr.  8°.  Bronn,  Karafiat  &  Sohn '08. 


Auteurs  francais.  8°.  Trier,  J.  Lintz.  X.  Thiers:  Expedition  de  Bouaparte 
en  Egvpte.  Hrsg.  u.  erklärt  v.  J.  Wershoven.  Mit  2  Karten  u.  11  Ab- 
bildgn:  (VI.  108  S)  '07.  Geb.  1,30.  XIII.  Michaud,  J.-F.:  Histoire  de 
la  premiere  croisade.  Hrsg.  u.  erklart  t.  F.  J.  Wershoven.  (64  S.)  '08. 
Geb.  —80.  XIV.  Barraa  et  Daruy:  Histoire  de  Louis  XIV.  Hrsg.  u.  er- 
klärt v.  F.  J.  Wershoven.  Mit  8  Abbildgn.  (99  S.)  X».  Geb.  1. 10. 

Bechtel,  A. :  Enseignement  par  les  yeux  (lecon  de  choses)  base  sar  les  tableaux 
muraux  d'Ed.  Hoelzel.  Edition  destinee  k  l'enseignemeut  primaire 
superieur.  3.  ed.  revue  et  corrigee.  (X,  158  S.)  8«.  Wien,  E.  Holzel 
('08).  2.80. 

Bibliotkeque  francaise.  kl.  8°.  Dresden,  G.  Kühtmann.  84.  Bd.  Coppee:  Contes. 
Mit  Einleiig.,  Anmerkgn.  u.  Wörterbuch  f.  den  Scbulgebrauch  hrsg.  von 
Paul  Becker.  Mit  Genehmigg.  der  Verlagsbucbhandl.  Alphonse  Lemerre, 
Paris.  (XI,  93,  22  u.  23  S.)  '08.  Geb.  u.  Geh.  1.20.  85.  Bd.  Driant:  Vers 
un  nouveau  Sedan.  Für  den  Schulgebrauch  bearb.  u.  m.  Anmerken., 
Questionuaire  u.  Wörterbuch  hrsg.  v.  Fritz  Meyer.  Mit  1  Karte.  (IX, 
87,  29  u.  41  S.)  '08.  Geb.  u.  geh.  1.20. 

Budde,  Gerh. :  Philosophisches  Lesebuch  f.  den  französ.  Unterricht  der  Ober- 
stufe. Mit  biograph.  Einleitgn.  u.  Anmerkgn.  hrsg.  (VII,  229  S.)  8°. 
Hannover,  Hahn  '08.  Geb.  2,25. 

Cherbttiie*,  Vict.:  Un  cbeval  de  Pbidias.  Causeries  atheniennes.  Erklärt  t. 

H.  Fritsche.  2.  verb.  Aufl.  v.  Prot  Dr.  J.  Hengesbach.  (LVI,  148  u.  68  S. 
m.  2  Abbildgn.)  8°.  Berlin.  Weidmann  '08.  2.60. 

Daudet,  A.\  Le  petit  chose.  Wörterbuch.  Bearb.  v.  G.  BaJhe.  1.  Aufl.  2.  Abdr. 
in  neuer  Rechtschreibg.  (55  S.)  8°.  Leipzig,  G.  Freytag.  —  Wien. 
F.  Tempsky  '07.  -  60. 

La  hontaine:  Mit  biograph.  u.  literar.  Einleitg.,  erklär.  Anmerkgn.  e.  Über- 
sicht über  den  Versbau  und  einer  Charakteristik  der  Sprache  hrsg.  von 
Otto  Kötz.  (IV.  17o  u.  108  S.)  8«.  Berlin,  Weidmann  '08.  2.60. 

Leist,  Ludovk  :  Couversatiuni  franeeze.  Convcrsations  francaises  ä  l'usago  des 
Roumains.)  Nou  conduetor  metodic  pentru  a  Inväta  avorbi  lrantuzeste. 
(Metoda  Gaspey- Otto- Sauer.)  Ed.  III.  (cu  totul  refäcutä).  (VIII,  155  S.) 
8°.  Heidelberg,  J.  Groos  '07.  1.80. 

Moliert:  Les  femmes  savantes.  Wörterbuch.  Bearb.  v.  Eugene  Pariselle. 

I.  Aufl.  2.  Abdr.  in  neuer  Rechtschreibg.  (27  S  )  8°.  Leipzig,  G.  Freytag  — 
Wien,  F.  Tempsky  '08.  —30. 

Petiu  Ckef»-d?auvre  a  dire  du  theätre  contemporain  (Victorien  Sardou;  Francois 
Coppee;  E.  Labiche  et  Martin;  E.  Scribe;  Bayard  et  Dnport;  Octave 
Feuillet;  M=»e  Emile  de  Girardin;  Henri  Lavedan;  Paul  Hervieu)  et 
savnetes  choisies  et  annotees  pour  la  diction;  par  Leon  Rkquier.  Delagrave. 
In- 18  oblong,  304  p. 

Perthes'  Schulausgaben  englicher  u.  französischer  Schriftsteller.  8°.  Gotha, 
F.  A.  Perthes.  Nr.  58.  Lamartine.  A.  de:  Graziella  Für  den  Scbui- 
gebrauch hrsg.  v.  Oberlehrerin  Hanna  Glinzer.  (VH,  112  S.)  '08.  Geb.  1  — ; 
Wörterbuch.  (35  8.)  —40. 

Promteur»  francais.  Ausg.  A  m.  Anmerkgn.  zum  Schalgebrauch  unter  dem 
Text  Ausg.  B.  m.  Anmerkungen  in  e.  Anh.  kl.  8°.  Bielefeld,  Velbagen 
&  Klasing  174.  Lfg.  Chateaubriand:  Napoleon,  Aus:  Memoires  d'outre- 
tombe.  Im  Auszug  zum  Schulgebrauch  hrsg.  v.  Paul  Schlesinger.  (Ausg.  B.) 
CXI,  142  u.  128  8.)  '09.  Geb.  1.80.  175.  Lfg.  Boiasonnas,  Mme.  B.:  Une 
famille  pendant  la  guerre  1870—1871.  Ouvrage  couronn6  par  l'aeademie 
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(33.  ed).  In  Auszagen  mit  Anmerkgn,  für  den  Sihulgebraach  hrsg.  von 
Wilh.  Schäfer.  Mit  3  Karton.  Ausg.  B.  (VII,  140  u.  35  S.)  '08.  Geb.  1.30. 
176.  Lfg  Monod,  Oabr.:  Allemamls  et  Frarcais.  Souvenirs  de  campagne. 
Texte  revu  et  verifie  par  l'auteur.  Im  Auazuge  m.  Anmerkgu.  zum 
Schulgebrauch  hrsg.  v.  O.  Leichscnring.  Mit  e.  Karte.  Ausg.  B.  (VI 
67  u.  24  S.)  '08.  Geb.  1. 10. 

Schriftsteller ,  englische  und  französische,  der  neueren  Zeit.  Für  Schale  und 
Haas,  hrsg.  von  J.  Klapperich.  (Ausg.  A.  Einleitung  und  Anmerkungen 
in  deutscher,  Ausg.  B  in  englischer  oder  französischer  Sprache)  8°.  Berlin, 
C.  Flemming  48.  Bdchn.  Conteurs  de  nosjours  par  H.  Margall,  A.Cbatelain, 
L.  Colet,  H.  Gotthelf,  R.  Bazin,  F.  Coppoe,  A.  Theuriet,  E.  Zola,  J.  Lemaitre, 
II.  Reihe.  Für  den  Privat-  und  Schulgebrauch  mit  Anmerkungen  hrsg. 
von  Gyran.-Prof.  Dr.  A.  Mühlan.  (Ausg.A)  (XII,  88  S.)  08.  Geb.  1,50. 

Sckri/Uuller,  englische  und  französische,  der  neueren  Zeit  Wörterbach  zum 
49.  Bandchen.  8°.  Berlin,  G  Flemming.  49.  Bdchn.  Chatelain,  Dr.A.: 
Ausgewählte  Erzählungen.   Bearb.  von  K.Sachs    (28  S.)    1908.  —60. 

—  französische,  aus  dem  Gebiete  der  Philosophie,  Kultargeschichte  und 
Naturwissenschaft.  8°.  Heidelberg,  C.  Winter,  Verl.  2.  Descartes,  Rene : 
Discours  de  la  methode  pour  bien  conduire  sa  raison  et  chercher  la  verite 
dans  les  sciences.  Mit  Einleitung  and  Anmerkaagen  hrsg.  von  Paul 
Ziertmann.   (120  S.)  '08. 

8c]*dbibliothtk,  französische  und  englische.  Hrsg.  von  Otto  E.  A.  Dickmann. 
Reihe  A.  Wörterbuch.  8°.  Leipzig,  Renger.  29.  Bd.  Guizot:  Histoire 
de  la  civilisation.   (36  S.)  ('08)  —  30. 

8ch«lbibliothek%  französische  and  englische.  Hrsg.  von  Otto  E.  A.  Diekmann. 
Reihe  B.  Wörterbuch.  8°.  Leipzig,  Renger.  24.  Bd.  Moliere:  Les  femmea 
savantes.   (27  S.)  ('08)  —20. 

SchuibibUoihek  französischer  und  englischer  Prosaschriften  aus  der  neueren 
Zeit.  Mit  besonderer  BerOcksicht,  der  Fordergn,  der  neuen  Lehrpläne, 
hrsg  v.  L.  Bahlsen  u.  J.  Hengesbach.  I.  Abtlg. :  Französische  Schriften. 
8°.  Berlin,  Weidmann.  59.  Bdchn.  France,  Anatole:  Pages  choisiea. 
Hrsg.  von  Handel shochseh.-Lekt.  J.  E.  Le  Bourgeois.  Mit  einem  (färb.) 
Plan  von  Paris.   (XII,  210  S.)  '08.  Geb.  2,20;  Wörterbuch.  (64  S.)  -50. 

Sckültrbibiiotktk,  französische.  I.Serie,  kl.  8°.  Paderborn,  F. Schöningh. 
7.  Bdchn.    Contes  d'auteurs  modernes.    Mit  Anmerkungen  zum  Schul- 

Sebrauch  and  einem  Wörterbuch  versehen,  von  Prof.  Dr.  A.  Mühlan.  (87, 
4  and  12  8.)  ('08)  Geb.  and  geh.  1,20. 
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Wo  «in  WMbMi  beabsichtigt  wird,  bittot  dl«  V«rl»g»h»ndlung  »egobcnat. 
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bewahrten  Lehrbücher  Kickens  mit  »uf  dl»  IJalo  der  tu  prüfenden  Werke  au 
i«a.   AUo  Buchhandlungen  liefern  jaden  gewünschten  Toll  dt«  Unterrichte* 
wertes  cur  Analen  I;  die  Verlegehandlung  ist  bJontu  »uoh  Jodorselt  berolL 

I.  Für  alle  »ehnlartea. 

I.    La>  Frauke«,  1a  pajrn  et  «od  peaple  (Letekaeh  rolieefllokt- 

•  amnliai  und  anderen  wertvolloa  Aanlngea),  10.  Aufl.  ....   Mk  tflO 
I».  Lexluue  «Uro  ( isgielah  voliitieCIger  Komiaeotark,  6.  AafL    .  .  .  Mk.  ifiO 

t.    L*>  Tour  de  1a  Franc«  eu  elaq  Boll  (Klaiaealekttire  flr  IV 

di.  Olli),  u.  Aull  Mk.0,80 

l    Kleiaee  frane.  Leaebaeb  nobnt  Worterverielekals,  lnHHrt 

lannileag  und  anderen  Rlr  doc  Unterricht  hie  U  11  (elneobt.) 
wertvollen  Anhangen.  6.  Aull.  Mk.  8,00 

4.    Grammatik  dar  fr  aas.  Sprache.  6.  AuIL  Mk.  IJ50 

&.    Kleine  franx.  Sebulgrammatlk,  8.  AuO.   Mk.  1,00 

ft,    tfbangebach  ran  ttberaetaen  laa  Fraaelklaebe  flr 

dlo  Mittlere  und  obere  Stuf«,  mit  b  fr»  ob.  Stücken  rar  Voreo- 
»ohnullobuug  «Im  SynUhtiacbcn.  7.  Aull  Mk.  l.to 

U.  Fllr  Latelaaachnlen  (Gymnasien,  Realgymnasien  etc.) 

1.    Fraaedalachee  Gjraaaaalalbarh,  aaf  Ire»«  ler  Lifcrpitne 

raa  1901,  für  den  aaaaatoa  Unterricht  kla  taa  Abechluii  lar 
Uatereeiueta,  &  Aufl.  Mk.  «VW 

kW  Bein  Vorgänger,  d»a  „lau»  Elenaatarbaob  «er  free».  Baracke"  (7.  Auf! , 
Mk.  !0D)  kenn  von  denjenigen,  dle»a  einet  eingeführt  und  noob  nlobt  Uber- 
»11  durah  daa  .Qrmuaaiaibuah*  ereotat  bebau,  w aller  beaogen  «erden. 

aW  ra'  Oll  bla  Ol  kommen  ror  »Horn  „La  Fraaee"  und  dae  „Üboagibeob".  für 
■rajasrona  und  Wiederholung  de*  grammatlaehan  btoffee  »uoh  dl» 
..irejamatlV'  In  Betreobl. 

III.  Für  »atriale« €>  Knabenwf  htmlen 
und  Keforataa«taiten. 


L  Lehrgaag  aar  fraae.  Mpraebe,  I.  Jakr,  lg  Aufl.  ....  Mk.  1,00 
*■  n  •»       t*  „         2.  und  J.  Jakr,  a  AuO.    .   Mk.  1,80 

f  V«a  4.  iakraaeee  aa :  etae  der  beiden  LetabUeher.  elaa  der  beiden  graaaatlkee 
und  daa  Obaaaebaak  (1,  l  od.  3;  I,  4  od.  6;  I,  6). 

IT.    Für  HSdchenftchalen. 


1.    Lehrgang  4er  fraae.  Hpraehe.  I  jakr  (elebe  III.  1)       .   Mk.  1,00 

2  a.  3.  Jabr,  Aaigake  flr 
■Mekeeeeh..  5.  Auü.    .  .  Mk.  1,80 


t  .,  „  „        1.  a.  3.  Jakr,  Aet| 


B  Franc,  torhalgramaoatlk  für  höhere  Hedehea- 
eebalea  (Obentafe,  d  b.  Farttetiane,  dee  Lehrraagee,  1.  bla 
aW  ....   Mk  2,00 

V.  Fflr  Präparandeaaichwlen  Md  Heaalaare 

wird  In  «rater  Linie  empfohlen; 
entweder  Frajaaalaebea  Bymnailelbuoh  (II,  1 1 

oder  III,  1.1  ( Lahre  aeg)  und  IV,  S  (von  dem  Aaia.  flr  aiaae  AeilaJIae  vorliegt). 

Iii  fr«Ue  gellti  ilmtliti  flr  fit  ind  eucrkiil  geiiiicne  "Eie»pLire. 
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Schubert,  R.  Probleme  der  historischen  französischen  Formen- 
lehre. Erster  Teil.  Berlin  1907.  E.  Ebering.  [Romanische 
Studien  VII].  XIII,  72  S.  8°. 
Scharfer,  kritischer  Blick,  Kombi nationsgabe  and  volle  Kenntnis 
der  wissenschaftlichen  Literatur  sind  große  Vorzüge,  die  berechtigen, 
an  die  Lösung  schwieriger  Fragen  der  Formenlehre  heranzugehen, 
die  zu  einer  endgültigen  Lösung  freilich  nur  dann  führen  werden, 
wenn  sie  mit  einer  entsprechenden  Kenntnis  der  Überlieferung  gepaart 
siud.  Wird  man  nun  uuumwunden  sagen  dürfen,  daß  die  vorliegende 
Arbeit  das  erste  in  erfreulichem  Umfange  zeigt,  so  mnß  man  leider 
hinzufügen,  daß  das  zweite  in  lange  nicht  ausreichendem  Maße  vor- 
banden ist.  Trotzdem  verdient  die  Schrift  alle  Beachtung,  gehört 
nicht  zu  denen,  über  die  man  zur  Tagesordnung  hinweggeben  kann. 
Im  einzelnen  zu  der  Behandlung  der  verschiedenen  Erscheinungen 
Stellung  zu  nehmen,  fühle  ich  mich  um  so  mehr  versucht,  weil  ick 
trotz  mehrfacher  Bemühungen  auf  buchhändlerischem  Wege  das  Heft 
erst  im  Juni  1908  habe  bekommen  können,  als  meine  'Franz.  Laut- 
nnd  Flexionslehre'  schon  im  Druck  war. 

1.  Das  *  in  der  1.  Pers.  Sing.  Ind.  soll  von  den  Perfekten 
auf  -ns,  -r«,  -ut«  übertragen  worden  sein  und  zwar  erst  zu  einer 
Zeit  wo  -s  verstummt  war,  es  ist  also  rein  graphischer  Natur.  Daß 
die  spfttere  Verbreitung  des  -*  vorwiegend  der  Geschichte  der  Schrift 
angehört,  ist  richtig,  freilich  nur  vorwiegend,  nicht  ausschließlich,  wie 
z.  B.  die  Bemerkung  von  Ramus  lehrt,  daß  man  je  ri  et  je  pleure 
schreibe,  aber  je  ris  et  je  pleure  spreche.  Nun  aber  der  Ausgangs- 
punkt? Wenn,  wie  der  Verf.  meint,  die  Gleichheit  von  dui  (dueo) 
und  ditis  (dtuti),  von  mort  (mordeo)  und  mors  (morsi),  von  piain 
(plango)  und  plains  (planxi)  das  *  in  duis,  mors,  plains  erklärt, 
warum  dann  nicht  auch  von  Anfang  an  di,  n,  da  doch  dis,  ris 
ebenfalls  -»-Perfekta  sind  ?  Horning  hat  freilich  (Lat.  C  20.  Anm.) 
ein  dis  aus  einem  pikardischen  Text,  der  Rom.  X  526  abgedruckt 
ist,  beigebracht,  aber  an  dieser  Stelle  ist  es  Perfektum,  ebenso  Vers 
135,  176,  während  das  Präsens  dich  lautet,  v.  166.  Ist  so  die  neue 
an  sich  ja  wohl  denkbare  Erklärung  nicht  genügend  begründet,  so 
ist,  was  gegen  die  bisherige  vorgebracht  wird,  nicht  entscheidend. 

Zteöhr.  f.  fr«.  8pr.  u.  LUt  XXXIII».  9  a 
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«Da  -s  in  allen  Muudarten  auftaucht,  müßte  in  der  Zeit  wo  -z  noch  uicht 
zu  -s  geworden  war,  -z  in  allen  Mundarten  außer  der  pikardischen  er- 
scheinen>.  Nun,  ein  plainz  aus  dem  Werten  zitiert  Görlich  Die  südweetl. 
Dial  S.  1 1 9,  dann  ist  nicht  zu  übersehm,  daß  zur  Zeit  wo  -*  mehr 
und  mehr  um  sich  greift,  auch  die  R<iebssprache  mehr  und  mehr 
herrscht.  Für  die  Frage  nach  dem  -«  hat  Scb.  einen  neuen  Gesichts- 
punkt eröffnet,  die  Lösung  kann  nur  an  der  Hand  von  Material, 
das  nach  Zeit  und  Ort  peordnet  ist,  auch  die  Stellung  im  Satze 
berücksichtigt,  gefunden  werden. 

2.  Das  -*  in  der  2.  Pers.  Sing.  Impt.  ist  ebenfalls  rein 
graphisch  und  verdankt,  wie  schon  Schwan  -  Behrens  §  369  lehrt, 
seiue  Entstehung  dem  Umstände,  daß  die  2.  Sing.  Impt.  und  die 
1.  Sing.  Ind.  von  alters  her  gleichlautend  waren. 

3.  Das  -e  in  der  1.  Sing.  lud.  soll  sich  daraus  erklären,  daß 
nach  Verstummen  des  -*  in  der  2.  Sing,  in  allen  Verbeu  außer  der 
c/uinM(lasse  für  den  ganzen  Singular  nur  eine  einzige  Form  bestand: 
Iremble,  »er(f),  pia  in  g),  fai(s)  usw.  gelten  für  1 — 3,  folglich  wird 
auch  ehante  für  1—3  verwendet,  und  nun  sei  auch  ein  neuer 
Konjunktiv  gebildet  worden.  Hier  stehen  nuu  die  Tatsachen  in 
schärferem  Widerspruch  zur  Theorie.  Schon  die  Eulalia  weist 
raneiet  auf  und  die  ältesten  Beispiele  für  das  sekundäre  e  in  allen 
Formen  finden  sich  im  Brandau.  Andrerseits  gibt  es  manche  Texte, 
in  denen  in  1.  u.  2.  Sing.  Konj.  ausnahmslos  steht,  in  der  3.  nicht, 
vgL  roro.  Gramm.  II  §  146,  oder  wieder  an-lers  erscheint  in  der  dem 
Osten  augehörigeu  Übersetzung  der  Zisterzienserregel,  nach  Jungbluth 
Rom.  Forsch.  X  646  der  lud.  endungslos,  der  Kouj.  oft  mit  -e.  Der 
Text  ist  nach  Foerster  ib.  831  vor  1187  geschrieben,  was  wieder  nicht 
zu  des  Verf.  Annahme,  daß  das  -e  erst  im  XIII.  Jabrh  um  sich 
greife,  stimmt.  Auch  die  südostfranzösiseben  -o-Fonnen  passeu  nicht 
recht  dazu.  Wenn  wirklich  die  Flexiouslosiükeit  der  Verba  II.,  III. 
im  Singular  auf  plant,  plantef»),  plante  gewirkt  hätte,  wäre  dann 
planto,  nicht  vielmehr  plante  entstanden?  Der  Verf.  hat  hier  wie 
sonst  das  durchaus  berechtigte  Bestreben,  die  Frage  zu  lösen,  wes- 
halb Analogiebildungen  erst  von  einer  bestimmten  Zeit  auftreten  und 
eine  Erklärung,  die  diese  Frage  nicht  beantwortet,  befriedigt  ihn 
nicht.  Er  geht  von  dem  ja  richtigen  Satze  aus,  daß  die 
lautlichen  Veränderungen  durch  die  neuen  Gestaltungen  der  flektierten 
Wörter  zu  nenen  Gruppierungen  fuhren  und  er  vermißt  in  den  bis- 
herigen Erklärungen  einen  Grund  dafür,  daß  die  von  ihnen  angenommene 
Aualogiewirkung  sich  uicht  schon  in  vorhistorischer  Zeit  vollzogeu 
habe.  Der  Einwand  ist  nicht  ganz  berechtig.  Der  Schwund  der 
Auslaut  vokale  ist  eine  der  letzten  vorhistorischen  Umgestaltungen, 
wie  namentlich  ehief  aus  chieve  zeigt,  die  Analogiebildung  fobzt  aber 
dem  Lautwandel  nicht  sofort,  sie  braucht  ihre  Zeit,  setzt  bei  einzelnen 
Verben  und  Individuen,  in  einzelnen  Konstruktionen  ein  und  breitet 
sich  bald  rascher,  bald  langsamer  aus,  langsamer  vorab,  wenn  die 
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Sprache  einmal  schriftlich  fixiert  ist.  Auch  hier  würde  erst  eine 
genaue  Statistik  des  überlieferten  Materials  zur  Entscheidung  führen, 
wobei  nicht  nur  Zeit  und  Ort,  sondern  auch  Stilart  jedes  einzelnen 
Textes  ausschlaggebend  wären.  lAm  Tag'  und  lam  Tage4  stehen  heute 
noch  nebeneinander.  Es  wird  vermutlich  die  Zeit  kommen,  wo  nur 
eine  der  beiden  Formen  mehr  üblich  wird.  Darf  man  ihre  Entstehung 
aus  den  Laut  Verhältnissen  jener  Zeit  erklären? 

4.  Döing,  doigne,  donge  wendet  sich  gegen  die  Aosetzung  von 
vulgnrl.  doniam.1)  Der  Annuhme,  daß  die  entsprechenden  Formen  von 
prendre  cing-wirkt  haben,  kann  man  wohl  zustimmen,  wogegen  die 
im  nächsten  Abschnitte  aufgestellte  Vermutung,  daß  donrai,  dorrai 
nach  prendrai  gebildet  sei,  nicht  annehmbar  ist.  Ich  sehe  von  einer 
Reihe  auf  der  Hand  liegender  Einwände  ab  und  will  nur  auf  zweierlei 
hinweisen.  Mit  donrai  geht  menrai,  das  man  dann  wohl  als  analogisch 
nach  donrai  auffassen  müßte,  was  nicht  einleuchtet,  und  mit  dorrai 
merrai,  donrai  menrai  deckt  sich  genau  darrte  danrie.  Wie  man 
es  sieh  nun  zurecht  lege,  daß  in  letzterem  Worte  das  Suffix  de  und 
nicht  iie  lautet  (vgl.  6.  Paris,  Rom.  XXXI,  498  Anm.),  wir  sehen, 
daß  in  einer  Zeit,  die  jünger  ist  als  die  Synkope  von  t  in  viendrai, 
das  zwischen  n  und  r  stehende  e  fällt,  ob  es  nun  direkt,  oder  wie 
6.  Paris  für  denrie  anzunehmen  scheint,  indirekt  aus  a  entstanden 
sei.  Es  handelt  sich  also  um  rein  lautliche  Vorgänge,  die  dadurch,  daß 
zwischen  andern  Konsonanten  e  länger  bleibt,  nicht  weiter  berührt 
zu  werden  brauchen.  Ich  würde  nicht  einmal  mit  Herzog,  Streit- 
fragen 165,  von  'Schnellsprechformen4  reden,  da  ich  diesen  Ausdruck 
beschränken  möchte  auf  die  Fälle  wo  Doppelformen  vorkommen  oder 
eine  wirkliche  Abweichung  von  der  normalen  Entwicklung.  Wenn 
der  Verf.  einwendet,  in  finer,  soner,  saner  bleibt  das  e  stet«,  so  kann 
man  ihn  mit  seinen  eigenen  Worten  widerlegen  'oft  gebrauchte  Formen 
setzen  Einflüssen,  die  darauf  hinzielen,  sie  irgendwie  umzugestalten, 
größeren  Wiederstand  entgegen'.  D.  h.  also,  die  analogische  Um- 
gcstaltung  die  donrai  erst  im  XVI.  Jahrb.  erfuhr,  erlitten  die  Futura 
von  finer  usw.  sclion  viel  früher.2) 

6.  Daß  doinst  eine  Vermischung  von  dont  und  *doin$e  sei, 
kann  man  zugeben,  doch  ist  die  Rom.  Gramm.  II,  226  gegebene 
Annahme,  daß  dont-fdoise  vorliege,  ebensogut  möglich  uml,  da  doinse 
selber  wieder  sekundär  wäre,  bei  dem  hohen  Alter  der  Form  wahr- 
scheinlicher. Out  ist  dann,  daß  voist,  estoist  an  doinst  angelehnt  seien. 


l)  Wer  dieser  'man'  ist,  der  das  tut,  hätte  gesagt  wrden  müssen. 
In  meiner  Gramm.  II.  8. 261  wird  eine  Erklärung  nicht  gegeben.  Körting 
Formenbau  160  sagt  'gleichsam  domam\  beweist  also  durch  das  «gleichsam1, 
dafs  er  nicht  eine  vulgärlareinische  Form  ansetzt.  Auch  bei  Schwan-Behrens 
finde  ich  dieses  doniam  nicht 

*)  Merkwürdig  ungenau  wird  Herzogs  Auffassung  wiedergegeben  und 
Mnssafia  eine  Erklärung  zugeschrieben,  die  seinem  ganzen  wissenschaftliche!: 
Denken  widerstrebt  hätte.  Sie  gehört  denn  auch  tatsächlich  F.  Neumann  an 

9a* 


Digitized  by  Google 


■ 

140         Referate  und  Rezensionen.    W.  Meyer-Lübke. 


7.  Für  das  vereinzelte  rat  wird  vulgärl.  vajo  nach  venjo  an- 
genommen und  auch  aüle  aus  dem  Einfluß  von  veigne  erklärt. 
Erstcres  sieht  auf  dem  Papier  besser  aus  als  in  der  Natur,  wenn 
man  sich  erinnert,  daß  veno  eine  alte  Auasprache  ist,  und  man 
Bedenken  tragt  für  eine  geographisch  so  eng  begrenzte  Form  einen 
lat.  Typus  zu  konstruieren.  Bei  aiüe  ist  vor  allem  in  Betracht  zu 
ziehen,  daß  der  Stamm  al  zunficbst  nur  dem  Plural  angehört,  nnd 
zu  fragen,  ob  nicht  aus  der  Übertragung  in  den  Singular  die  Um- 
wandlung erklärlich  sei. 

Den  9.  Abschnitt  übergehe  ich.  Was  der  Verf.  über  norditaL 
vago  sagt,  wird  er,  wenn  er  einmal  die  betreffenden  Hundarten  kennt, 
selber  bereuen;  auch  der  10.  voise  überzeugt  mich  nicht.  Nach 
gis  soll  *eslo  in  estois  umgeändert  worden  sein.  Aber  jaceo  wird  zu 
jaz,  jaceam  zu  jace,  das  ja  auch  nach  dem  Verf.  estace  hervorgerufen 
hat.  Ist  es  da  deukbar,  daß  schon  in  vorhistorischer  Zeit  gis  für 
jaz  eingetreten  sei?  Von  den  vielen  Erklärungsversuchen  ist  Marchots 
*traisaus  *transio  der  einzige  lautlich  mögliche.  Schubert  sagt  nnn 
freilich  'ein  trasio  bat  vulgärl.  nicht  existiert«,  aber  den  Beweis  für 
diese  Behauptung  bleibt  er  uns  schuldig  und  sie  ist  gegenüber  der 
Tatsache,  daß  italienische  und  französische  Mundarten  Reflexe  von 
tramire  besitzen,  recht  merkwürdig.  Und  wenn  er  nun  weiter  lehrt, 
vo  -f-  trais  hätte  vais  ergeben  müssen,  so  verstehe  ich  das  nicht. 
Ist  nicht  illae  +  iüui  zu  illei  geworden?  Wie  er  sich  die  Um- 
gestaltung von  *vo  zu  vois  nach  gis  denkt,  muß  man  bei  ihm  nach- 
lesen; die  verzweifelten  Anstrengungen,  die  er  macht,  um  es  sich  und 
andern  klar  zu  machen,  genügen  wohl  zur  Widerlegung. 

Ich  halte  mich  bei  dem  folgenden  Abschnitte  nicht  auf  und 
bespreche  nur  noch  den  letztet)  über  pik.  -ch,  lotb.  -z  in  der  l.Sing. 
Schuberts  Erklärung  hl  die  folgende:  Nach  *jach,  jache  ist  siech, 
steche  und  chiech,  chieche  von  cheoir  gebildet  und  von  da  haben 
die  Endungen  weiter  gewuchert.  Also  auch  hier  wird  mit  einer  Form 
gerechnet,  die  in  der  Überlieferung  vollständig  oder  fast  vollständig3) 
fehlt.  Und  für  cheoir  hat  das  Wallonische  nach  den  Zusammenstellungen 
bei  Kirste  S.  13  gar  keine  -c«-Bilduug.  Was  wird  nun  aber  gegen 
die  von  mir  vertretene  Auffassung  eingewendet?  'Der  Konsensus  der 
romanischen  Sprachen  lehrt,  daß  schon  im  Vulgärlateinischen  sento, 
mento  an  Stelle  von  sentio,  mentio  getreten  sind/  Wenn  schon 
nicht  anders  woher,  so  hätte  der  Verf.  aus  Rom.  Gramm.  II,  §  180 
entnehmen  können,  daß  mentio  als  menpo  im  Portugiesischen  bis 
heute  lebt;  auf  altlomb.  senga  habe  ich  Rom.  Zeit  sehr.  XXIII  472 
hingewiesen;  ihm  gesellt  sich  altportg.  senpa  zu.  Und  weiter  'sonst 
müßten  sich  Derivate  von  sentio,  mentio  in  allen  Mundarten  und 
nicht  bloß  im  Loth.  und  Pik.  (ich  füge  hinzu  Norm.)  nachweisen 


s)  Das  Beispiel,  das  Risop  Btgrtfsv.  21  bringt,  ist  so  vereinzelt,  dafs 
man  es  als  sekundär  aufzufassen  sich  stark  versucht  fühlt. 
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lassen'.  Gestützt  auf  ganz  vereinzeltes  vai  setzt  der  Verf.  vulgär). 
vajo  an.  Gesetzt,  dieses  vajo  wurde  existieren,  durfte  der  Verf. 
nach  den  Grundsätzen,  die  er  hier  ausspricht,  damit  operieren? 

Kann  ich  da  nicht  folgen,  so  schließe  ich  mich  dagegen  dem 
Schlüsse  an,  daß  das  Perf.  -eh  in  pik.  Texten  lediglich  graphischer 
Natur  sei.  Stilistisch  komisch  berührt  es,  wenn  man  S.  107  liest: 
'diese  eh- Formen  sind  schwierig  und,  vorläufig  wenigstens,  nicht  mit 
Sicherheit  zu  erklären',  dann,  nachdem  S.  68  eine  Erklärung  vor- 
gebracht wurde,  S.  69  'gleicher  Ansicht,  bezüglich  der  Herausbildung 
der  -cA-Perfekta,  ist  Meyer-Lübke  Gr.  II,  S.  328'.  Ich  nehme  an, 
daß  der  Verl.  selbständig  auf  die  übrigens  ja  ziemlich  nahe  liegende 
Erklärung  gekommen  ist  und  sie  dann  nachträglich  bei  mir  gefunden 
hat  Aber  ich  meine  immer,  wissenschaftliche  Publikationen,  wie 
die  vorliegende,  sollen  objektiv  unsere  Kenntnisse  fördern,  nicht 
subjektiv  den  Scharfsinn  des  Verf.  beweisen. 

W.  Meter-Lobke. 


Biedermann,  Adolf.  Zur  Syntax  des  Verbums  bei  Antoine  de 
la  Sole.  Beitrag  zur  französischen  Syntax  des  XV.  Jahrhunderts. 
Basler  Diss.,  Erlangen  1907  (60  S.)  [Auch  in  Rom.  Forsch. 
XXII,  8.] 

Der  Untersuchung  liegen  eine  Anzahl  Prosawerke  des  XV.  Jahrb. 
zu  Gruude,  zunächst  die  als  echt  erkannten  Schriften1)  Antoines  de 
la  Salf,  ferner  auch  solche,  bei  denen  seine  Verfasserschaft  streitig 
oder  abzulehnen  ist  oder  bei  denen,  ohne  daß  sie  überhaupt  in  Frage 
käme,  Beziehungen  sonstiger  Art  zu  Antoine  sich  erk^nuen  lassen2). 
Vor  B.  hatte  Shepard3)  die  gesamte  Syntax  des  Saintre",  der  Cent 
Nouoeües  und  der  Quinze  joies  einer  vergleieheudenPi  üfung  unterwürfen 
und  daraufhin  die  beiden  letzten  dem  Antoine  abgesprochen.  Diese 
Untersuchung  nun  auf  alle  in  Frage  stehenden  Werke  auszudehnen 
ist  B.'s  Absicht  nicht  gewesen,  sie  hätte,  bei  Beschränkung  auf  einen 
Teil  der  Syntax,  auch  kaum  zu  abschließenden  Ergebnissen  führen 


*)  Also  zunächst  Jehan  de  Samtre  (hg.  v.  Helleny,  Paris  1890),  ferner 
andere,  meist  bei  J.  N&ve  (A.  d.  I.  S.,  $a  vie  et  ses  ouvragu,  Paris-Brüssel 
1903)  abgedruckte  Schriften.  —  Neben  Hell6nys  Ausg.  konnte  B.  anch  die 
Bs.  der  Bibl.  Nat.  nouv.  acq.  10057  (Antoines  Handexpl.)  benutzen. 

*)  Cent  noHVtUtt  nouvellee,  Quinze  joies  de  manage,  Jucque*  de  Laiarn,  Gilion 
de  Trasynies,  Gilles  de  Chin,  Parii  et  Vientte,  Pitrre  de  Provence,  Voyaige  de  Jerusalem  et 
de  Bte.  Kalherine. 

3)  The  Syntax  of  A.  d.  I.  5.,  PublkaUons  of  the  modern  lang,  assoc.  ef  America. 
Bd.  20,  1905.  —  B.  hat  diese  Untersuchung  erst  nach  Abschlufs  seiner  Diss. 
kennen  gelernt  und  daher  nur  gelegentlich  in  Anmerkungen  berücksichtigen 
kOnnen. 
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können.  B.  stellt  zwar  öfters  Vergleiche  zwischen  dem  Spracligebraueb 
der  einzelnen  Werke  an,  cnlliait  Heb  aber  oller  Schlüsse.  Das  Haupt- 
ct  wicht  legt  er  auf  die  grammatische  Darstellung  an  sich,  und  er 
bemüht  sich,  die  Er>cueinun«cn  nicht  nur  aufzuzählen,  sondern  auch 
in  Beziehuns  zu  älterem  und  jüngerem  Sprachsland  zu  setzen,  auch 
zu  ihrer  Krklaiunt:  beizutraecn.  Hierbei  kommt  ihm  ein  umfängliches 
Studium  dessen  was  über  die  Syntax  des  frz.  Verbs  schon  geschrieben 
worden  ist,  zu  statten.  Übrigens  ist  das  Thema  keineswegs  erschöpfend 
behandelt.  B.  gibt  nur  vier  Kapitel:  die  Modi  (wesentlich  in  Neben- 
sätzen), die  Tempora,  die  temporalen  und  modalen  Umschreibungen 
und  den  Infinitiv.  —  Im  Kap.  von  den  Modi  geht  B.  zunächst 
ausführlicher  ein  auf  den  bekannten  Gebrauch  der  Formen  faites  dites 
nach  Vetben  des  Wollens,  der  durch  viele  Beispiele  aus  seinen  Texten 
zu  belegen  ist.  Ei  meint,  nichts  spreche  dagegen,  hier  eine  Konta- 
mination eines  abhängigen  Wunschsatzes  mit  dem  unabhängigen 
Imperativ  anzunehmen.  Daß  bei  über  einem  Dutzend  Beispiele  Tom 
Typus  je  vos  pri  que  vos  dites  kein  einziges  eines  entsprechenden 
Gebrauches  im  Sing,  (also  je.  te  pri  que  tu  di)  sich  in  seinen  Texten 
findet,  scheint  ihm  gar  nicht  aufzufallen,  sonst  wäre  ihm  das  doch 
vielleicht  ein  Argument  für  Toblers  Auffassnug4)  gewesen,  wonach 
faites  dites  auch  als  Konjunktive  fungieren  können,  weil  bei  den  meisten 
Verben  schon  die  2.  Plur.  Ind.  und  Konj.  (keineswegs  aber  auch  die 
2.  Sing.)  übereinstimmte.  Überflüssig  ist  übrigens,  daß  B.  seine  Beispiele 
in  zwei  Gruppen  trennt,  je  nach  dem  bei  faites  dites  das  Subjekts- 
pronomen steht  oder  nicht5),  er  zieht  denn  auch  selbst  keine  Folgerungen 
daraus.  —  Es  folgen  Belege  für  die  bekannten  Abweichungen  der 
älteren  Zeit  im  Gebrauch  der  Modi  nach  Vbn.  des  Affekts  und  des 
Denkens,  schließlich  (S.  1 1)  fünf  Beisp.  mit  dem  Konj.  nach  positivem 
dire  und  savoir;  von  diesen  sind  aber  wenigstens  vier  zu  streichen, 
und  es  zeigt  sich  hier  wie  noch  später  oft,  das  B.  seiu  Material  nicht 
kritiscii  genug  sichtet:  in  zwei  Fällen  handelt  es  sich  um  die  Form 
futt,  die  wie  B.  auch  selbst  anmerkt6),  für  fut  stehen  kann;  ferner 
in  vous  estes  trop  pou  sage  de  dire  que  ce  soyent  les  eovertures 
steckt  negativer  Sinn,  und  in  il  leur  dist  que  mieulx  axmastleur 
demourer  que  leur  deppartement  ist  der  Konj.  zu  erklären  wie  in  selb- 
ständigem je  amasae  mieuljr,  wovon  B.  selbst  in  anderem  Zusammenbang 
(S.  4)  ein  Bci^p.  anfuhrt.  —  Weiter  werden  die  Modi  in  determinierenden 
Relativsätzen  und  in  Adverbialsätzen  besprochen  und  das  wie  im  älteren 

*)  Vermischte  Beitr.  ls  S.  29.  —  Da<?8  nicht  auch  die  1.  Plur.  Ind.  unserer 
Verben  (von  der  gleiches  wie  von  der  2.  Plur.  gilt)  so  leicht  nach  Vbn.  des 
Wollens  begegnrt,  begreift  sich:  man  hat  öfter  Anlafs  zu  sagen:  'ich  will 
dafs  ihr  tuet,  dafs  du  tuest4,  als  'willst  du'  oder  'er  will  dar«  wir  tnen'. 

*)  Vgl.  Shepard  o.  a.  0.  451,  wonach  das  Subjektspron.  auch  im  lad. 
und  Konj.  noch  beliebig  fehlen  kann. 

«)  Er  hätte  diese  Beisp.  um  so  weniger  aufnehmen  dürfen,  als  er  au 
einer  andern  Stelle  (S.  12  Anm.  1)  Beispiele  Shepards  wegen  der  gleichen 
Zweideutigkeit  der  Verbalform  als  nicht  beweisend  ablehnt. 
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Frz.  noch  zu  beobachtende  Schwanken  zwischen  Ind.  und  Konj.  belegt.  — 
Wenig  gelungen  ist  der  letzte  Teil  (S.  17 — 24)  dieses  Kap.,  der  die 
Kondizionalsätze  (mit  Ausschluß  derjenigen  der  Realität)  behandelt. 
B.  schließt  sich  hier  eng  au  das  Einteiluugsschema  von  Sechehaye7) 
an,  der  im  fiktionellen  Satzgefüge  neben  Potenzialität  und  Irrealität 
noch  eine  dritte  Nuance  modaler  Anschauung  aufstellt,  die  zwischen 
jenen  beiden  etwa  dio  Mitte  halten  soll,  und  der  ferner  dio 
'Gegenwart-Zukunft'  als  besondern  zeitliche  Anschauungsforra 
einführt.  B.  folgt  ihm  auch  darin,  daß  er  «»-Sätze  und 
Folgesätze  getrennt  betrachtet,  demnach  jedes  Satzgefügo  zwei- 
mal zitiert.  Bei  Sechehaye  dient  nun  diese  äußcr>t  subtile  Ein- 
teilung einer  sorgfältigen  Statistik  zur  Grundlage,  B.  dagegen  gibt  nur 
allgemeine,  meist  anderen  gramm.  Darstellungen  entnommene  Be- 
merkungen über  die  Häufigkeit  oder  Seltenheit  der  einzelnen  Gebrauchs- 
weisen im  Wandel  der  Zeiten,  statt  gerade  für  seine  Texte  und  zahlen- 
mäßig das  Verhältnis  festzustellen.  Er  verzichtet  übrigens  selbst 
auf  die  Einteilung  nach  jenen  modalen  und  temporaleu  Ansehauungs- 
formen,  nachdem  er  die  'homogenen4  Satzgefüge  (mt  Ind.  Impf,  im 
«-Satze,  Kondit.  im  Folgesatze,  oder  mit  Konj.  Impf,  in  beiden  Sätzen) 
erledigt  hat,  und  gruppiert  alles  übrige  nun  auf  einmal  nach  den 
gramm.  Tempora  und  Modi.  Schlimmer  ist,  daß  B.  —  iiierin  leider 
nicht  Sechehaye  folgend  —  seine  Belege  zusammenstellt  ohne  Rück- 
sicht darauf,  ob  das  konditionelie  Satzgefüge  selbständig  oder  einem 
andern  Satz  untergeordnet  und  durch  die>en  in  Tempus  und  Modus 
bedingt  ist;  danach  siud  nicht  wenige  Beisp.  zu  streichen,8)  und  da 
B.  in  jeder  Rubrik  meist  nur  ein  Beisp.  ausschreibt  und  für  die 
übrigen  sich  mit  Angabe  der  Fundstelle  begnügt,  so  gebt  natürlich 
auch  das  Vertrauen  zu  diesen  verloren.9)  —  Bei  den  unudlMändigcn 
hypoth. Sätzen,  deren  Besprechung  B.  unzweckmäßiger  Weise  auseinnnder- 
reißt  (S.  4,  S.  24.  auch  S.  31)  hätte  er  nicht  ubersehen  dürfen  die 
alten  epischen,  im  Saiutre  noch  recht  häutigen  Wendungen  wie  Lora 
ouyssiez  de  tous  eouttez  cneurs  tendrement  souspirer  et  veisaiet 
yeulx  de  tonte*  gen*  plourer.10)  —  Das  folgende  Kap.  gibt  Beisp. 
des  noch  recht  freien  Gebrauchs  der  Tempora;  hier  Prinzipien  zu 


7)  Uimparfait  du  tubjonetif  et  $ei  concurrtnU  data  Ut  hypothitiques  norm.  fr. , 
Rom.  Forsch.  Bd.  l!»,  Heft  2,  1903. 

8)  So  die  Beisp.  auf  S.  19.  Z.  3  u.  Z.  S.  20,  Z.  20;  S.  22,  Z.  4  v.  u., 
auch  wohl  S.  21,  Z.  14.  —  Ich  habe  nur  die  ausgeschriebenen  Belege  kon- 
trolliert. 

•)  Auch  andere  Fehlgriffe  begegnen:  S.  21,  u. :  Mais  trop  mal  feuit 
renn  a  Hertan  s«  par  GUion  n'nut  este  tecourv  führt  B.  als  (einziges  ausge- 
schriebenes) Beisp.  eines  Konj.  Impf,  im  Hauptsatz  bei  Konj  Plusqpf.  im 
«i-Sats  an.  S.  23,  o:  ««  c'uioit  ma  morl  ou  ma  ei«,  Je  ne  puis  petuer  qifü 
mt  fvtt  pouibU  dt  ta  romprt  ist  ihm  ein  Beisp.  fär  Ind.  Pr&s.  im  Hauptsatz 
bei  Ind.  Impf,  im  n'-Sati.  Das  kondiz.  Gefüge  ist  hier  aber:  se  e'utoit  — 
il  mt  fuit,  abhängig  von  je  ne  puu  penser  qut. 

w)  Vgl.  Shepard  ...  «.  0.  179. 
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finden  mochte  kaum  möglich  sein,  und  B.  begnügt  sich  denn  in  den 
meisten  Fällen  damit,  den  strengeren  nfrz.  Gebrauch  vergleichend  za 
erwähnen.  Ein  Einteilungsprinzip  hat  er  nur  beim  historischen  Präsens 
(S.  26  f.),  je  nachdem  dieses  nämlich  a)  auf  ein  Zeitadverb  adonc, 
alors  etc.  folgt  oder  b)  ohne  ein  solches  am  Anfang  des  Satzes  steht. 
Als  Beisp.  zu  b  gibt  er  nun:  Et  ee  faxt,  vont  vers  la  royne  etc. 
Die  Formel  et  fait  ist  doch  aber  einem  Zeitadverb  gleich  zu  achten, 
und  am  'Anfang  des  Satzes1  steht  das  Verb  hier  so  wenig  wie  sub  a; 
das  zweite  und  letzte  (mit  Et  pareillement  eingeleitete)  Beisp.  ist 
auch  nicht  besser.  —  Im  nächsten  Kap.  werden  die  verbalen  Um- 
schreibungen behandelt,  zunächst  die,  die  aus  der  Verbindung  von 
aootr,  estre,  aller,  venir  mit  Partizipien,  Gerundium  und  Infinitiv 
entstehen;  wenn  er  dann  die  von  cuider  mit  Inf.  anschließt,  so  hätte 
er  auch  nicht  unerwähnt  lassen  dürfen  die  von  vouloir  mit  Inf.,  die 
ganz,  wie  jene  häufig  mit  dem  Sinn  des  einfachen  Verbs  erscheint.") 
Der  Schluß  dieses  Kap.  bildet  eine  sorgfältige  Darstellung  der  Um- 
schreibung des  Passivs  durch  die  reflexive  Konstruktion;  durch  B.'s 
Belege  aus'  allen  Texten  wird  Shepard12)  berichtigt,  der  diese 
Konstruktion  nur  im  Saintri,  nicht  in  C  Nouv.  und  XV  Joies 
gefunden  haben  wollte.  — Das  letzt«  Kap.,  vom  Infinitiv,  läßt  die 
Frage  nach  dem  Gebrauch  des  reinen  und  des  prSpositionalen  Inf. 
ganz  bei  Seite,  und  erörtert  nur  den  Acc.  mit  Inf.,  dann  den  Gebranch 
des  Inf.  Perfecti  statt  Präsentia,  ferner  des  absoluten  Inf.  Peifecti; 
B.  erklärt  letzteren  aus  dem  Nebeneinanderbestehen  von  Ansdtücken 
wie  11  se  vit  arrivt  und  11  se  vit  estre  arrivi,  was  zur  Folge 
gehabt  habe,  daß  man  auch  absolut  z.  B.  statt  Et  luy  venu,  envoyn 
sa  eharette  en  son  hostet  sagte  Et  luy  estre  venu,  envoya  eic. 
—  Nunmehr  folgt  eine  Besprechung  des  historischen  Inf.  (lors  trompettes 
de  sonner),  den  er  mit  anderen  aus  dem  imperativischen  Inf.13)  her- 
leitet Der  histor.  Inf.  begegnet  auch  ohne  eiuleitendes  Zeitadverb, 
ferner  auch  ohne  de.  B.  fuhrt  umständlich  aus  (S.  49),  daß  dies 
zwei  weitere  Entwicklungsstufen  seien,  indem  erst  lors,  dann  auch  de 
gefallen  wäre,  aber  das  hätte  er  dann  auch  weiter  ausschauend  und 
tiefer  begründen  müssen,  als  es  durch  die  einzige  vorgeführte  Tatsache 
geschiebt,  daß  alle  vier  Bei>p.  aus  Saintri  (a)lors  de  vor  dem  Inf. 
zeipen.  während  in  den  jüngereu  C.  Nouv.  das  Zeitadvcb  überwiegend, 
mitunter  auch  die  Präposition  fehlt.  —  Als  Schlußstück  seiner  Arbeit 
gibt  B.  eine  Darstellung  des  substantivierten  Iuf.  Hier  fällt,  bei  ersichtlich 
angestrebter  Sorgfalt  in  der  Disposition,  wiederum  die  mangelhafte 
Sichtung  der  Belege  auf:  B.  bildet  zwei  Gruppen,  je  nachdem  der 


»)  7.  B.  Safntrc  3.  80:  'tt,  au  meUItu  de  laute,,  voult  mn  dorne  u»  dtvitts 
Wen  rtgnrder,  puis  luy  di$t .  .  .' 
'*)  A,  a.  0.  459. 

")  Zur  Erklärung  des  imperat  Inf.  selbst  greift  B.  auf  eine  schon  von 
Diez  III  211 1  erwähnte,  aber  nicht  bedingungslos  akzeptierte  Erklärung  iu- 
rüok.    Schwerlich  mit  Recht. 
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subst.  Inf.  a)  verbale  Funktion  oder  b)  durchaus  substantivische 
Funktion  zeigt;  es  geht  doch  aber  nicht  an,  daß  er  erst  unter  a  — 
wegen  dabeistehenden  Adverbs  —  Fälle  wie  visoient  au  bien  faire, 
pour  son  bien  escripvre  anfahrt,  dieselben  und  Ähnliche  dann  noch 
einmal  unter  b  —  wegen  dabeistehenden  Artikels  oder  Possessivs. 

Nach  allem  kann  ich  B.'s  Diss.  nnr  einen  bedingten  Wert  zu- 
sprechen. Wenn  er  sich  auf  eine  Auswahl  aus  dem  Gebiet  der  Syntax 
des  Verbs  beschrankt,  so  durften  um  so  weniger  die  gebotenen  Erklärungen 
strenge  Schlüssigkeit,  die  gebotenen  Belege  strenge  Sichtung  vermissen 
lassen.  Es  soll  aber  nicht  verkannt  werden,  daß  das  Material  in 
großer  Folie  und  mit  sichtlichem  Fleiß  zusammengestellt,  die  Literatur 
grundlich  benutzt  und  verständig  erwogen  worden  ist,  und  die  ganze 
Arbeit  wohl  den  Stempel  wissenschaftlichen  Ernstes  trägt. 

Güttingen.  A.  Martius. 


Horluc,  P.  et  G.  Marin  ei.  Bibliographie  de  la  syntaxe  du 
frangais  (1840—1905).  Lyon,  A.  Rey.  Paris,  A.  Picard  et 
Fils  1908.  XI,  320  S.  8°  [Annales  de  l'Universitö  de  Lyon. 
Nouvelle  S6rie.  II.  Droit,  Lettres.  —  Fascicule  20]. 

Das  vorliegende,  von  zwei  Lyoner  Gymnasialprofessoren  ver- 
faßte, L.  Cledat  gewidmete  Buch  macht  einen  nach  Anlage  und  Aus- 
fuhrung im  Ganzen  vortrefflichen  Eindruck  und  scheint  berufen,  der 
syntaktischen  Forschung  sehr  wertvolle  Dienste  zu  leisten.  In  über 
3000  Nummern  stellen  die  Verfasser  zusammen,  was  seit  dem  Jahr 
1840  über  französische  Syntax  geschrieben  worden  ist,  indem  sie  nicht 
nur  selbständig  erschienene  Schriften  und  ZeitscbriftenaufsÄtze  be- 
rücksichtigten, sondern  ebenso  auf  zerstreute  Notizen  in  Einleitungen, 
Wörterbüchern  und  Kommentaren  französischer  Textausgaben  ihr 
Augenmerk  richteten.  Auf  eine  selbständige  Beurteilung  der  ver- 
zeichneten Arbeiten  haben  die  Verfasser  verzichtet,  dafür  aber  über 
dieselben  erschienene  Kritiken  verzeichnet.  Drei  umfangreiche  Table» 
alpJiabetiques  (I.  Mots,  locutions  et  phrases.  IL  Auteurs  et 
ouvrages  etudiis.  IIL  Auteurs  des  itudes)  erleichtern  die  Benutzung 
der  nach  Gegenständen  nud  Zeitabschnitten  systematisch  geordneten 
„Bibliographie".  Daß  ein  Buch  wie  das  vorliegende,  auch  wenn  es 
noch  so  gewissenhaft  gearbeitet  ist,  zu  einzelnen  Ausstellungen  Anlaß 
bietet,  versteht  sich  von  selbst.  Im  Besonderen  witd  man  bald  Lücken 
entdecken,  gelegentlich  auch  Schriften  erwähnt  finden,  die  man  ihrem 
Inhalte  nach  darin  anzutreffen  nicht  erwartet,  oder  man  wird  über 
die  zweckmäßige  Anordnung  des  bibliographischen  Materials  hie  und 
da  anderer  Ansicht  als  die  Verfasser  sein.  Vermißt  habe  ich  n.  a. 
H.  Nebry  Über  den  Gebrauch  des  absoluten  Casus  obliquus  des 
altfronzösisclien  Substantivs.  Berliner  Dissertation  1882.  E.  Engel 
De  pristinae  linguae  francicae  syntaxi.    Dissert.  Robtochii  1874. 

Ztecbr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt  XXXIII».  10 


Digitized  by  Google 


140 


Referate  und  Rezensionen.    D.  Behren». 


Ad.  Köhler  L'emploi  des  temps  et  des  modes  dans  ies  propositions 
condiiionnelles  de  la  langue  fran^aise.  Progr.  Jever  1859.  F.  Haase 
Solution  des  diß'iculle's  que  prisente  Vaecord  du  pariieipe  passe 
dans  la  langue  franpaise.  Lauenburg  i.  P.  1862  (s.  H.  Varnbagen 
systemat.  Verzeichnis  2 10  Aati.  bes.  von  J.  Martin  S.  59).  I.  Dory 
Recueil  des  wallonismcs  du  pays  de  Lüge.  [Bulletin  de  la  Soc. 
liegeoisc  de  litteVature  wallonne.  Deuxieme  serie,  t.  II].  Die  unter 
No.  1248  verzeichnete  Arbeit  Zander's  erschien  anch  unter  dem 
Titel  Etudes  sur  tarticU  dans  le  fran$ais  du  XVI<  siede.  A 
Foccasioo  du  concours  ouvert  pour  la  chaire  de  professeur  de  Francis 
et  d' Anglais  au  lycee  de  Wexiö,  cette  dissertation  sera  publiquement 
soutenue,  avec  permission  de  la  Faculte  des  Lettres  de  Lund,  Mer- 
credi,  22  rnars  1893,  a  10  heures  du  matin  dans  la  Salle  No.  VI  de 
rüniversite.  Luod  51  S.  4°  [s.  d.].  In  der  Anführung  der  Rezensionen 
scheint  Vollständigkeit  nicht  angestrebt  zu  sein.  So  werden  zu 
No.  62G  (Lebierre)  die  Anzeige  Carel's  in  dieser  Zeitschr.  XXVII-, 
S.  84—96  uod  zu  No.  547  (Samfiresco)  diejenige  Friesland's  ib. 
S.  66—74  nicht  erwähnt.  Gewünscht  hätte  ich,  daß  den  aufgeführten 
Rezensionen  der  Name  des  jedesmaligen  Rezensenten  beigefügt  wäre. 
Das  hätte  wenig  Raum  beansprucht  und  die  Orientierung  erleichtert. 
Druckfehler  und  sonstige  Versehen  begegnen  in  der  Wiedergabe 
deutscher  Titel  in  ziemlich  großer  Zahl,  so  namentlich  in  Eigennamen. 
Zu  lesen  ist  beispielsweise:  No.  70  Glauchau  st.  Glanebau,  No.  240 
Waldmann  st.  Valdmano,  No.  511  Kreutzberg  st  Kreuetzberg, 
No.  539  Wüllenweber  st.  Wullenwebcr,  No.  557  Münstereifel  st. 
Münstereifel,  No.  1902  Burgatzcky  st.  Burgatczky,  No.  1936  Schnell- 
baecher  t>t.  Sehnellbaecker,  No.  3050  Völcker  st.  Wölcker,  No.  3033 
Dubislav  st.  Dubislaw,  S.  303  Hofer  st.  Höfer  (K).  Ferner  No.  1536 
Vallström  st.  Wallström,  No.  1986  Johansson  st.  Johannsson.  Un- 
verständlich ist  No.  168:  Pfeffer  (P)  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
modernen  französischen  Volkssprache  meist  auf  Grund  der  Fa- 
büaux  .  .  . ,  wo  es  statt  „der  modernen  französischen  Volkssprache** 
„des  altfranzösischen  Volkslebens-  heißen  muß. 

D.  Behrens. 


Stowell,  W.  A.  Old  French  titUs  of  respect  in  direct  address. 
Dissertation  submitted  to  the  Board  of  üniversity  Studies 
of  the  Johns  Hopkins  Üniversity  in  conformity  with  the 
requirements  for  the  degree  of  Doctor  of  Philosoph)*. 
Baltimore.    J.  H.  Fürst  Company  1908.    XIV,  237  S.  8°. 

Das  seiner  Untersuchung  zu  gründe  liegende  reichhaltige  Material 
lieferten  dem  Verfasser  altfranzösische  Texte  aus  der  Zeit  von  842— 
1350.  Von  den  darin  begegnenden  Formen  der  Anrede  hat  er  ab- 
sichtlich unberücksichtigt  gelassen:  Amtstitel  wie  rot,  duc,  chätelain, 
juge,  eveque,  capitaine;  in  der  Anrede  begegnende  Bezeichnungen 
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bestimmter  Gesellschafts-  oder  Berufsklassen  wie  paysany  bourgeois, 
frere  (als  Bezeichnung  für  Mönch),  avocat,  docteur;  Nationalitäts- 
bezeichnungca  wie  Anglais,  Frangais;  Anredeformen  für  Gott  und 
die  Jungfrau  Maria;  Verwandtschaftsbezeichnungen,  sofern  ihre  Be- 
deutung nicht,  wie  bei  frere,  säur.  Ober  die  ursprüngliche  Anwendungs- 
sphäre hinaus  erweitert  worden  ist;  ganz  sporadisch  auftretende 
Anredeformen,  die  zu  allgemeiner  Anwendung  nicht  gelangt  sind. 
Behandelt  werden:  Amis,  amie,  bacheler  und  baissele,  ber,  cliaitis 
und  chaiiive,  Chevaliers,  compainz  und  compaigne,  dam,  dorne, 
damoiseaus  and  damoisele,  dolanz,  dolante,  doliros  und  dolerose, 
tscuiers,  frere,  gars  und  garce,  gent,  hom,  ferne,  jovente,  las  und 
lasse,  miscellaucous  titles  of  love  and  esteem:  amanz,  amors  etc., 
maleurez  and  maleuree,  maistre,  meschine,  ostes,  pucele,  serjanz, 
sire,  euer,  tousel  und  touse,  vassals,  vaslez.  Hierzu  kommen  Ver- 
bindungen wie  belle  amie,  frans  ctieoaliers,  sire  compainz.  In  lern 
Verfasser  nach  Prüfung  der  Grundbedeutung  der  behandelten  Wörter 
den  Bedeutungsveränderungen  derselben  unter  besonderer  Berücksichti- 
gung räumlicher  und  zeitlicher  Verhältnisse  nachspürte,  ist  er  zu 
interessanten  Ergebnissen  gelangt.  So  stellt  er  u.  a.  fest,  daß  amis, 
soweit  es  im  11.  Jahrhundert  Anredeform  unter  Adligen  von  gleichem 
Range  war,  im  12.  und  13.  Jahrhundert  diese  Bedeutung  allmählich 
verlor  und  dieselbe  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  so  gut 
wie  vollständig  eingebüßt  hatte,  während  gleichzeitig  eine  übertragene 
Bedeutung  des  Wortes  in  der  Anrede  an  Untergebene  und  im  Range 
niedriger  stehende  Personen  in  immer  ausgedehnteren  Gebrauch  ge- 
kommen war.  Eine  analoge  Entwicklung  zeigt  frere,  soweit  es 
von  den  höheren  Ständen  als  Freundschaftsbezeichnung  in  der  Anrede 
verwendet  wurde.  Während  es  die  Bedeutung  „intimer  Freund",  die 
ihm  im  1 1.  Jahrhundert  unter  dem  Range  nach  gleichgestellten  Personen 
zukam,  einbüßte,  kam  es  als  Anredeform  im  Verkehr  mit  Personen 
niedrigeren  Ranges  und  mit  Dienern  immer  mehr  in  Aufnahme.  Daß 
die  zeitlichen  und  räumlichen  Bestimmungen  des  Verfassers  nur  auf 
annähernde  Richtigkeit  Anspruch  machen  können,  ergibt  sich  schon 
daraus,  daß  denselben  im  Wesentlichen  als  Material  Literaturdenkmäler 
zu  gründe  liegen,  die  selbst  genauerer  Datierung  und  Lokalisierung 
bedürfen. 

D.  Behrens. 


Chousgy,  J.-E.  Le  patois  bourbonnois  precede*  d'un  simple  essai 
etymologique.  Prix:  4  francs.  Moulins.  Imprimerie  Bour- 
bonnaise.  Louis  Lamapet,  Rue  d'AUier  64.  s.  d.  [1908]. 
132  S.  8°. 

Band  XXVIII 2  S.  171  f.  dieser  Zeitschrift  habe  ich  P.  Duchon's 
1904  erschienene  Arbeit  „Grammaire  et  dictionnaire  du  patois 
bourbonnois"  kurz  angezeigt  und  bemerkt,  man  werde  sie  wegeu  des 

10* 
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mitgeteilten  Materials  dankbar  hinnehmen  und  gelegentlich  mit  Nutzen 
zu  Rate  ziehen,  der  Wissenschaft  stehe  sie  gänzlich  fern.  Das  Gleiche 
gilt  von  dem  vorliegendem  Buchlein  Choussy's.  Wie  sein  Vorgänger 
Dnchon,  hat  Chonssy  Im  Besonderen  die  Mundart  des  Gantons 
Varennes  behandelt.  Nützlich  ist  das  S.  61  —  124  zusammengestellte 
Wörterbuch,  in  dem  etwa  8500  Patoisausdrucke  in  der  Ortograpbie 
der  Schriftsprache  aufgeführt  und  mit  schriftsprachlicher  Übersetzung 
versehen  werden.  Es  folgen  S.  125 — 130  „Quelques  locutions  divertee" 
und  8.  131  f.  als  Mundartprobe  eine  aus  Duchon's  Buch  abgedruckte 
Erzählung  „LSOiasae  de  GayeUe*.  Als  völlig  wertlos  zu  bezeichnen 
ist  der  dem  Dietionnaire  vorangehende  Simple  esmi  Jtymologiqu* 
(S.  7—59).  Ich  glaube  die  Anschauungen  des  Verfassers  von  der 
geschichtlichen  Entwicklung  seiner  Mundart  nicht  besser  und  zugleich 
kürzer  charakterisieren  zu  können  als  indem  ich  einige  seiner  Äußerungen 
im  Worttaut  hier  folgen  lasse:  S.  7  t  „Nous  tenons  ä  faire  observer 
tout  d'abord  quo  ce  que  nous  appelons  patois  est  plutöt  une  de- 
forroation  de  la  langue  francaise  qu'une  langue  originale.  Ge  qui 
nous  frappera  tout  d'abord  . . .  c'est  cette  grande  quantite  de  mots 
qui  dement  du  grec  . .  .**  S.  24  „Que  Ton  ne  s'attende  pas  ä  trouver 
la  moindre  sscience«  dans  notre  essai:  nous  ne  nous  en  tiendrons 
qu'a  une  Etymologie  simplement  naturelle,  teile  que  nos  maitres  nous 
Censeignaient  jadie  .  .  .M  S.  26  „II  a  ete  reconnu  de  tout  terops  qu'il 
su Sit  de  la  premiere  syllabe  (le  radical)  d'un  mot  latin  ou  grec,  et 
souvcnt  memo  de  la  premiere  lettre,  pour  antoriser  Tetymologiste  a 
tirer  la  ronclusion  que  tel  mot  derive  de  tel  autre,  sauf  de  rares 
oxceptions.*  Auf  diese  Weise  findet  Herr  Choussy,  daß  von  800 
Wörtern,  die  er  daraufhin  untersucht  hat,  annähernd  450  griechischen, 
234  lateinischen  und  60  italienischen  Ursprungs  sind.  Hätte  er  sich 
die  Aufgabe  gestellt  chinesischen  Ursprung  des  Patois  von  Varennes 
zu  erweisen,  so  dürfte  ihm  das  mit  der  von  ihm  befolgten  Methode 
ohne  allzugroße  Muhe  ebenfalls  gerungen  sein. 

D.  Behrens. 


CllAtel&in,  H6Dri.  Notes  sur  Vaceent1)  saini-quentinoie  [Eitr. 
du  t.  XV  (4*  se>ie)  des  Memoire»  de  la  socUU  aeademi- 
que  de  Saint-Quentin}.  8°.  29  p.  1907. 

Corament  le  substrat  dialectal  picard  a  pu  reagir  sur  Taccent 
de  ses  concitoyens,  teile  est  la  question  que  traite,  avec  une  parfaite 
competence,  un  disciplc  de  M.  Gillieron,  M.  Henri  Chatelain. 

Celui-ci  part  de  ce  point  de  tue  parfaitement  juste,  que  le 
parier  parisien  est  en  somme,  ä  ccrtains  egards,  pour  le  Saint  Quen- 
tinois,  un  dialecte  t-tranger  et  que  Tadaptation  de  ses  propres  habitudcs 

»)  Entendez:  „Aussprache"  et  non  „Betonung".  Ce  dernier  point  a 
ete  malheureusement  omis  par  M.  C. 
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phon&iqucs  &  Celles  du  Parisien  ne  saurait  elre  qu'assez  imparfaite 
et  d'autnnt  plus  imparfaite  que  Tod  descend  du  lettre  ä  l'illetträ. 
D£gageons  de  l'etude  de  M.  Cb.  quelques  constatations: 

1.  «Ta  ouvert2)  n'existepas  du  tout  dans  le  parier  saint-quentinois. 

2.  e  libre  et  final  se  ferroe  regulierement  ä  la  Tille. 

3.  Les  nasales  an  et  on  sont  remplacees  par  un  phoneme 
intermädiaire;  la  nasale  "un"  se  ramene  a  "wi'4.  Dans  les  finales 
eme  et  ine,  la  consonne  nasale  influe  sur  le  timbre  de  la  voyelle3) 

4.  "ta-  prononce"  comme  uoui".*) 

Pour  finir  une  remarque:  La  prononciation  u<mWv  pour  rien 
qu'on  peut  observer  dans  toutc  la  France  nie  paralt  une  verkable 
prothese,  ä  l'aide  de  la  voyelle  indlterminee  e.  9.  C'est  pourquoi  Ton 
entend  aussi:  «II  ne  trouve  rien  prononcö  [intruv  orie]  alors  que  le 
rapprochement  de  v  et  de  r  ne  präsente  aucune  espece  de  difficultä, 
(Cf.  vrait  vrille  etc.).  On  sait  d'ailleurs  que  la  prothese  vocalique  devant 
r  est  un  pbinomene  trös  gönöral  et  dans  lo  domaine  roman  (patois 
de  Vinzelles,  gascon,  aromounien)  et,  en  debors  du  domaine  roman,  en 
grec  ancien,  par  exemple  fcpuDpof  oppos6  ä  anc.  bulg.  ro^UPt.4) 

Bans  un  procbain  livre  sur  le  fran^ais  en  Belgique,  je  revicn- 
drai  sur  quelques -uncs  des  constatations  de  M.  C. 

Gustayk  Cohen. 


Caatelain,  Henri.  Recherche»  rar  le  vers  francais  au  XV' 
siecle.  Birne,  metre  et  rtrophe*.  Paris.  H.  Champion. 
1908.    8».    XV  und  277  S. 

Homania  XXII  552  f.  hatte  £.  Langlois  in  einer  Miscelle 
Mulinet  als  den  Verfasser  des  anonym  überlieferten  Mysteres  von 
S.  Quentin  bezeichnet,  und  zwar  hauptsächlich,  weil  eine  Ballade 
dieses  Dichters  auch  in  dem  Mystere,  und  aus  diesem  entlehnt,  als 
Musterbeispiel  einer  ballade  frahruee  in  Molinets  Art  de  rhetorique 
Aufnahme  gefunden  hat.  Chatelain,  der  seit  einigen  Jahren  eine 
Ausgabe  dieses  Mysteres  vorbereitet,  sagte  sich,  daß  on  ne  pouvait 
de  cette  eonjecture  faire  une  Hypothese  (Tune  convaincante  pro- 
babüite  qu'en  ilargissant  les  bases  de  comparaison,  qu'en  confrontant 
Vanonyme  et  Cauthentique  d  plusieurs  points  de  vue,  und  wurde 
dadurch  zu  ausgedehnten  Untersuchungen  über  die  Sprache  und  die 
.  poetischen  Formen  des  15.  Jahrh.s  veranlaßt.  Im  vorliegende«  Buche 


3)  11  s'agit  de  Va  de  ehary  pari,  etc.  Je  n'aime  pas  du  tout  cette 
appellation  de  a  ouvert  et  fenno  qui  est  moius  precise  que  dans  le  cas  de 
«  et  de  o.  Je  dirais  plutot  a  clair  et  a  soinbre. 

*)  Je  connais  aussi  cette  particularite  en  Belgique,  oü  eile  est  tres 
r£pandue. 

*)  Meme  Observation. 
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teilt  er  ihre  Ergebnisse  mit,  soweit  sie  die  sich  aus  den  Reimen 
ergebende  Lantgestaltnng  des  15.  Jabrh.s  wie  den  Strophenbau 
betreffen. 

Der  eigentliche  Ausgangspunkt  seiner  Arbeit,  eine  Vergleichong 
der  Sprache  und  der  rbytmiscben  Formen  des  Mystöres  von  S.  Quentin 
mit  denen  Molinets,  ist  dadurch  allerdings  etwas  in  den  Hintergrund 
gedröngt.  Für  die  Sprache  begnügt  sich  Cb.  in  den  conclusions 
genitales  auf  S.  232  mit  der  summariseheu  Behauptung:  Que  Molinet 
et  Vauteur  du  Saint  Quentin  ne  font  qu'un  au  point  de  vue  de  la 
langue,  la  premiere  partie  de  ce  travail,  par  les  exemples  proposts, 
le  demontre  presque  ä  chaque  page.  Er  hätte  aber  wohlgetan  die 
beweiskräftigen  Übereinstimmungen  wenigstens  kurz  zu  resümieren; 
denn  diese  sind  doch  keineswegs  so  zahlreich  wie  der  obige  Satz 
vermuten  läßt  und  überdies  nur  schwer  aus  der  recht  unübersichtlich 
gedruckten  Masse  verschiedenartigster  Belege  herauszulesen.  Hin- 
sichtlich des  Strophenbaus  findet  sich  glücklicher  Weise  ein  solches 
Resume  auf  S.  263—266  und  will  ich  daraus  die  wichtigsten  Resultate 
herausheben  und  womöglich  noch  etwas  schärfer  pointieren: 

1.  Die  speziell  von  Molinet  häufig  verwendete  8-Zeile  abaabbec 
kommt  als  Balladenstrophe  der  Mysterien  nach  Ch.  nirgends  außer 
im  M.  de  S.  Q.  vor.  Allerdings  hat  der  Verfasser  keineswegs  sämtliche 
erhaltenen,  ja  nicht  einmal  sämtliche  gedruckten  französischen  Mysterien 
daraufhin  untersucht,  wie  6ich  ohne  weiteres  aus  der  vorausgeschickten 
Bibliographie  ergibt.  Im  vorliegenden  Falle  scheint  seine  Angabe 
aber  in  der  Tat  zuzutreffen.  Wenigstens  weiss  auch  Brandenburg  in 
seiner  ziemlich  gleichzeitig  erschienenen  Dissertation:  ^Die  festen 
Strophengebilde  nnd  einige  metrische  Künsteleien  des  Mystere  de  S.' 
Barbe  ihr  weiteres  Vorkommen  und  ihre  verwandten  Formen  in 
anderen  Mysterien",  iu  seiner  Balladcntabelle  (S.  32  fE),  in  welcher 
weit  mehr  mittelalterliche  Dramen  ausgebeutet  sind,  keinen  Beleg 
anzuführen. 

2.  Die  bereits  erwähnte  bailade  fratrisee  ou  jumelle  Molinets, 
welche  im  Mystere  de  S,  Quentin  steht  und  daraus  in  seinen  Art 
übernommen  ist,  ist  eine  ziemlich  seltene  Künstelei.  Sie  besteht 
bekanntlich  aus  zwei  slrophenweise  verschlungenen  Balladen  derselben 
Strophenform,  bei  denen  die  Refrainzeile  der  einen  die  Anfangszeile 
jeder  Strophe  der  andern  bildet.  Ch.  S.  181  kennt  im  ganzen  sechs 
Belege  dieser  Spielart,  drei  davon  stammen  allein  aus  dem  M.de  S.Q., 
ein  vierter  steht  in  Molinets  Faictz  et  Dictzy  ein  fünfter  im  siebenten 
Traktat  des  Ree.  des  Aris  de  seeonde  rhe'torique,  welcher  nichts  ais 
eine  Neubearbeitung  vou  Molinel's  Art  ist;  der  letzte  findet  sich  endlich 
in  Guillaume  Flamengs  S.  Didier,  einem  Mystere,  dessen  Strophen 
auch  sonst  den  Einfluß  Molinets  deutlich  erkennen  lassen.  (Hier 
fehlt  nicht  nur  das  Envoi,  sondern  auch  die  sechste  Strophe).  Auch 
Brandenburg,  dem  das  M.  de  S.  Q.  nicht  zugänglich  war,  kennt  außer 
dreien  der  angeführten  Falle,  keinen  weiteren,  führt  aber  (Abs.  99, 
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100  und  95)  noch  einige  alternierende  Balladen  ohne  Reimverknüpfung 
an.  So  a)  S.Didier  S.  169  ff.  (bei  gleicher  Keimformel  ababbcbC 
haben  Str.  1,  3,  5,  7,  9  lauter  Zehn-,  die  Str.  2,  4,  6,  8,  10  lauter 
Acht-Silbncr.  Ch.  führt  den  Beleg  S.  105  und  S.  189  als  seizain 
und  dtant  royal  double  auf)  b)  Viel  Test.  VI,  47786  ff.  (die  Reim- 
formel  beide  Mal  ababbcBC,  lauter  Zehn-Silbner,  Beleg  fehlt  bei  Cb., 
Brandenburg  gibt  als  Reimformel  der  Str.  1,3,  5:  aaaaabAB  an, 
es  wechseln  aber  regelrecht  -er  und  -ier  bis  auf  47  787,  wo  bouter 
etwa  durch  tnucier  zu  ersetzen  ist)  c)  Myst.  S.  Loys  Bl.  243  a  (Reim- 
formel beide  Mal:  aaabaaabbbbcbbbC,  lauter  Fünf-Silbner,  Refrain 
abwechselnd:  Löys  vostre  rot/  und  Vostre  roy  Loya  fehlt  bei  Ch.). 
Etwas  abweichend  ist  der  Bau  in  Concepiion  nativite"  .  .  .  de  Marie 
Bl.  17a,  25  (gedr.  in  der  Dissertation  v.  Karl  Kra atz:  le  Myst.  de  la 
Cone.  etc.,  Greifswald  1906,  S.  45  ff.  Reimformel  der  Str.  1,  3,  5: 
aabaabbecdcD,  der  Str.  2,  4,  G:  aabaabbcbC,  durchweg  Zehn- 
silbner,  Beleg  fehlt  bei  Ch.,  der  dies  Mystere  überhaupt  nicht 
berücksichtigt  hat). 

3.  Die  Greban,  Molinet,  G.  Flameng  und  dem  M.  de  S.  Q. 
gemeinsame  Form  des  Fatras,  über  welche  ich  einfach  auf  Ch. 
S.  222  ff.  verweise. 

Was  Ch.s  eigentliche  Arbeit  anlangt,  so  leuchtet  von  vornher- 
ein ein,  daß  bei  der  schier  erdrückenden  Zahl  vorhandener  Texte 
eine  Auswahl  getroffen  werden  mußte,  und  es  ist  mit  Recht  bedauert 
worden,  daß  sich  Cb.  nicht  lieber  auf  die  dramatische  Literatur  des 
15.  Jahrh.  beschränkt  und  nicht  von  der  phonitique  des  rimes  über- 
haupt Abstand  genommen  hat.  Eine  tunlichst  erschöpfende  Darstellung 
der  Verskunst  der  Mysterien-Texte  wäre  jedenfalls  wertvoller  geweseu 
als  die  ziemlich  planlose  Heranziehung  aller  möglichen  Autoren  des 
15.  Jahrh.s  und  die  keineswegs  erschöpfende  Zusammenstellung  des 
in  ihnen  enthaltenen  Materials.  Das  springt  namentlich  im  ersten 
Teile  in  die  Augen.  Auf  82  Seiten  ließ  sich  eine  so  weitschichtige 
und  subtile  Beobachtungen  bedingende  Untersuchung  wie  die  nach 
dem  Lautstand  in  den  verschiedenen  Abschnitten  des  15.  Jahrh.s, 
in  den  verschiedenen  Gegenden  und  bei  den  einzelnen  Autoren  nicht 
befriedigend  ausführen.  So  läßt  nicht  nur  die  Vollständigkeit  des 
Beweismateriols  zu  wünschen  übrig  (z.  ß.  fehlt  S.  3  die  Reimbindung 
chemin  :  demfajin  im  ostfranzösischen  S.  Clement  S.  26  a;  derartige 
Reime  werdeu  nur  aus  Coquillart  und  dem  Siege  d'Orleans  bei- 
gebracht), sondern  auch  die  Gruppierung  und  Sichtung.  Viel  unnützer 
Ballast  konnte  ausgeschieden,  viele  heterogene  Bindungen  mußten 
auseinander  gehalten  werden. 

Wesentlich  vollständiger  und  wertvoller  ist  der  zweite  Teil,  der 
sich  mit  der  Disposition  des  rimes,  mit  den  Strophen  befaßt  und  in 
14  Kapiteln,  rime  plate,  quatrain,  tercet,  cinquain,  septain,  neuvain, 
onzain,  treizoin  und  deren  Vielfache,  Ballade,  cbant  royal,  virelay 
nebst  bergerette,  rondeau  und  fatras  in  ihren  verschiedenen  Formen, 
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ihrem  Auftreten  bei  den  Autoren  belegt  and  in  ihrer  Entwicklung 
verfolgt.  Aach  hier  kann  natürlich  Cb.s  Material  auf  Vollständigkeit 
keinen  Anspruch  erheben,  immerhin  aber  können  die  Conclusions 
generale»  am  Schlüsse,  welche  ehout  de  mctre»,  eadre  de  La  atrophe, 
jeu  des  rimes,  tradüion*  et  Innovation*,  Ecoles  et  personmlüde,  und 
au  »evtl  du  seizieme  sieele  Veraltetes,  Behauptetes,  sowie  Neuerungen 
feststellen  wollen,  im  großen  und  ganzen  als  zutreffend  angesehen 
werden  und  bedeuten  eine  große  Bereicherung  unserer  derzeitigen 
tatsachlichen  Kenntnis  auf  diesem  Gebiete.  Ich  muß  verzichten  zu 
jedem  einzelnen  Kapitel  Nachträge  oier  Berichtigungen  zu  liefern 
und  beschränke  mich  auf  Kapitel  II,  X— XIII.1) 

Nicht  ganz  zutreffend  scheint  mir  zunächst  S.  84  der  Satz:  La 


rime  croisi'e  qui  »e  decele  dtjä  ehez  Greban,  saccuse  davaniage  ä 
mesure  que  nous  arrivons  ä  G.  Flameng,  ä  J.  Milet,  au  ehanoine 
Pra,  u  Chevalet  etc. .  .  .  Das  liest  sich,  als  handele  es  sich 
um  eine  chronologische  Reihenfolge,  aber  Milet  war  doch  coetan  mit 
Greban  und  sicher  bedeutend  alter  als  G.  Flameng.  Kurz  darauf 
lautet  die  Serie  des  wutres  oü  le  quatrain  [oder  sixainj  t empörte 
sur  la  rime  plate  auch  ganz  anders,  nämlich:  S.Qu.,  Trois  Doms 
(Pra),  Destr.  de  Troie  (Milet),  S.  Didier  (G.  Flameng)  und  S.  d'Orleans. 
Letzteres  a  totalement  ennce  la  rvne  plate;  les  vers  sont  toujours 
disposes  chez  lui  en  quatrains  ou  en  sieains,  aber  wenigstens  der 
ältere  Teil  dieses  Mysteres  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sehr  früh- 
zeitig abgefaßt.  Umgekehrt  i>t  bisher  durch  nichts  erwiesen,  daß 
Saint  Clement  mit  zu  den  ältesten  Dramen  des  1 5.  Jahrh.s  gehören 
müsse.  —  S.  86  Quatrains  aaaa  von  Zwölf-Silbnern  im  S.  Adrien 
3726  (nicht:  8730) -45,  also  5  Strophen,  Str.  1  und  5  haben  gleiche 
Reime.  4  Strophen  derselben  Form  mit  Acht-Silbnern  weist  Brandenbarg 
noch  in  den  Myst.  du  XV«  s.  (Jub.  I  30)  nach.  —  S.  87  Form 
a*asa8b4  noch:  V.  Test.  II  12  981—92  (3  Str.),  V.  43498—533 
(9  Str.).  Form  öioaioaio^4  nocb:  Roi  Aven.  81  b  (2  Str.),  98b 
(2  Str.),  12b  (3  Str.)  99a  (5  Str.).  Form  a8a6a8b4  b8b9bstc4  usw.: 
Viel  Test.  II  12906—25.  —  S.  89  Form  aabb  aabb  Acht-Silbner: 
Tr.  Doms  1031—8;  Conception  14a  38—45,  18b  51— 8;  8.  Laar. 
2218;  Ste.  Barbe  impr.  (Neudruck  in  P.  Scefeldts  Dissertation:  Studien 
über  die  ...  Fassungen  der  Barbara-Legende,  Greifswald  1908, 629 — 36; 
Ste.  Barbe  (handschrifll.)  Bl.  244  b  20  -27.  Diese  Form  fehlt  gänzlich 
bei  Ch.,  der  nur  eine  ähnliche  Kettenstrophe  bei  G.  Alexis  I  133  ff. 
belegt.  Isolierte  Strophen  auf  aabbaa  werden  meist  auf  Zufall 
beruhen,  schwerlich  aber  die  Fünf-Silbner  bei  Greban  11 194.  Form 

')  Ich  verwerte  dazu  insbesondere  Brandenburgs  bereit«  erwähnte 
Dissertation  über  die  festen  Strophenformen  des  Mystere  de  Ste.  Barbe,  so- 
wie eine  von  ihm  mir  zur  Verfügung  gestellte  handschriftliche  Stropbentabelle 
und  die  einschlägigen  Angaben  der  Dissertationen,  deren  Titel  in  Branden- 
burgs Arbeit  verzeichnet  sind. 


Digitized  by  Google 


Chatelain,  Henri.    lUcherches  sur  U  vers  fran'ais.  153 

aabbaaccaa  Acht-Silbner:  Conception  38a,  60 b  und  mit  der  Fort- 
setzung: ddeeddaa  Acht-Silbner:  S.  Adricn  39C7  ff.  fthlen  ('lt.,  ebenso 
wie  aabbaaccaac  Zehn-Silbner:  Viel  'feit  II  11 351  —  61  oder 
aa bb aa cc a o  Fünf-Silbner:  S.Loys  212a  und  ähnliche  Erweiterungen. 
Form  abab  Fünf-Silbner:  Roi  Aven.  76a;  Acht-Silbner  einstropbig 
sehr  hüutig,  mehrstrophig  noch:  Viel  Test.  VI,  44396—407  (3  Str.), 
47038—53  (4  Str.),  Pas.  d'Arr.  613G  (2  Str.),  6292  (2  Str.),  24444 
(12  Str.).  Form  abab  |  bebe  |  eded  elc.  Kettenstrophe  Fünf-Silbner: 
Loysl42a(5Str.);Acht-Silbner:  VielTcst.  270-325,408— 58,10661— 
80,  13950-77,  18255-68,  33  437-80,  37  165-280,  37  875-918 
u.  ö.  Trois  Doms  15—98,  255—338.  383—423  u.  f».,  Myst.  du 
XV  8.  I,  34  ff.,  290  f.;  Zehn-Silbner:  Viel  Test.  1—188,  229—36, 
11088—99;  14085-100,  Tr.  Doms  540-71  u.  ö.;  8.4.8.4: 
S.  Laurent  3178—95;  3736—58.  —  S.  90  Form  ubababab  Sechs- 
Silbner:  Roi  Aven.  57  b,  252  b  272  b,  (4  Str.);  Acht-Silbner:  Viel  Test. 
VI,  44869—76,  Myst.  du  XV.  s.  I,  S.  1—8  (21  Str.),  S.  1Ü9— 71 
(4  Str.);  8.  4.  8.  4.  8.  4.  8.  4.:  Roi  Aven.  253b,  258b,  273  b  (3  Str.); 
10.4.10.4.10.4.10.4.:  Roi  Aven.  251b  (2  Str.),  252b,  253a. 
Form  ababababab:  S.  Laur.  8809;  8.  4.  8. 4.  8.  4.  8.  4.  8.  S.:  Roi 
Aven.  30b.  Dazu  kommen  Erweiterungen  wie  ababababab eaeae 
Acht-Silbner:  Myst.  du  XV.  s.  11,21  oder  ababababbabaab  Acht- 
Silbner:  S.  Seb.  6232,  ababababbb  Acht-Silbner:  Myst.  du  XV.  s. 
1,302.  Form  ababacac:  Trois  Doms  2205,  8.  Laar.  8206,  S.Loys 
143a;  8.4.8.4.8.4.8.4.:  Roi  Aven.  199b;  8.8.8.8.4.8.4.8.: 
Viel  Test.  VI,  49  302.  Form  ababbaba  Funf-Silbner:  Roi  Aven. 
30b;  Acht-Silbuer:  Roi  Aven.  In,  7a,  25a,  41a,  49a,  S.Denis 
6656,  Ste.  Barbe  Ms.  Bl.  56  a,  298  b -299  a  (4  Str.  retrogr.  Vgl. 
Brandenburgs  Dissen.  Abs.  138),  Mvst.  du  XV.  s.  I  38,  141,  180 
(3  Str.),  202;  Zehn-Silbner:  Viel  Test.  II  10607,  IV  33239;  10.4. 
10.  4.  10.  4.  10.  4.:  Roy  Aven.  200  b  (2  Str.).  —  8.  92,  Form  ab  ab  bebe 
Vier-Silbner:  Roi  Av.  43a,  87  a,  195a,  228b;  Fünf  Silbner:  Roi  Av. 
7b,  17a,  22a,  41b  (3  Str.)  usw.,  S.Loys  160a,  142b;  Sechs-Silbner: 
Roi  Av.  81b,  S.  Adr.  4618  (keiue  Vier-Silbncr);  Sieben-Silbner:  Roi 
Av.  58b,  93a;  Acht-Silbner:  V.  Test.  II  12875,  III  18029  (3  Str.)  usw., 
Pas.  d'Ar.  83  (6  Str.),  1406  (5  Str.)  usw.,  Roi  Av.  4  a,  5  a  (2  Str.), 
7a  (3  Str.)  usw.,  8.  Den.  467  — 98  (4  Str.),  S.Loys  51b,  76h, 
108a  usw.,  Myst.  du  XV.  s.  I  34,  202,  Stc.  Barbe  Ms.  48a  (4  Str.), 
84a  (2  Str.),  105  b  (2  Str.),  106  a  (10  Str.),  163  a  (3  Str.),  174a 
(3  Str.),  263a  (4  Str.),  276a  (4  Str.)  und  örter;  Zehn-Silbner:  Viel 
Test  10599,  14125,  28176,  34  289,  3956K,  47  303,  49147,  Roi 
Av.  69a,  77b,  89b  (3  Str.)  usw.,  S.  Adr.  4610,  Trois  Doms  6507, 
Destr.  de  Tr.  1713-52  (5  Str.),  S.  d'Orl.  1  1223  (4  Str.),  Ste.  Barbe 
Ms.  55b,  57a  (2  Str.).  5.  5.  5.  5.  5.  5.  8.  8.:  Viel  Test.  44  Hl  (2  Str.); 
7.3.  7.  3.  7.  3.  7.3.:  Roi  Av.  288a;  8.4.8. 4. 8.4.8. 4.:  Roi  Av.  199b. 
235b,  236b;  10.4.10.4.10.4.10.4.:  Roi  Av.  147a;  7.7.7.5.5.5.5.5.: 
Roi  Av.  134  b.   Dazu  kommen  wiederum  eine  Anzahl  Erweiterungen 
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heider  letztgenannten  Formen,  von  welchen  ich  nur  anführe: 
osh^b 6b;b-,cbc:>dhCrJCfldd:  Viel  Test.  44034— 68  (3  Str.).  — 
S.  94  Form:  alba  Fünf-Silbner:  Viel  Test.  46406—9,  Roi  Av.  61a, 
74a,  91b,  94a;  Sieben-Silbner:  Roi  Av.  159a;  Acht-Silbner:  Viel 
Test.  11033,  11781,  12  327,  44851—62  (3  Str.),  Trois  Doms  1026, 
Sie.  Barbe  Ms.  25a,  164b— 166a  (20  Str.),  166a,  177b—  178a, 
2»8b;  Zehn-Silbner:  Viel  Test.  14183,  24  538,  S.  Didier  72.  Form 
abbaabba  Acht  Silbner:  Viel  Test. 48 688— 95,  RoiAv.253a  (2  Str.). 
Form  abbaacca  Fünf-Silbner:  S.  Loys  142b;  Acht-Silbner:  Viel  Test. 
49356.  Form:  abbaacae  Vier-Silbner:  Roi  Av.  152a;  Acht-Silbner:  Viel 
Test  18448— 55,S.Loys  157b,  158a,b.  FQTmabbaacac,cddccec(c)e 
Fünf-Silbner:  S.  Loys  212  a  (tilge  vorletzte  Zeile  und  ändere  letzte 
in:  Vos  die  sire  otroye).  Die  vier  letzten  Formen  fehlen  gäuzlich 
bei  Ch. 

Ich  breche  hier  ab  und  wende  mich  zu  den  festen  Dichtungs- 
formci),  zunächst  zur  Ballade  Kap.  X,  S.  167  ff.  Ch.  geht  von  den 
Formen,  welche  Eustache  Deschamps  in  seinem  Art  aufführt,  aus, 
und  nimmt  auf  die  Formen  der  Oxforder  Boletus  keinerlei  Bezug, 
trotzdem  hier  (XVIII1  S.  85  ff.)  eingebend  darüber  gehandelt  worden 
war,  ebensowenig  auf  das,  was  Uber  Entstehung  und  Umbildung  der 
Balladenstrophe  im  Grundr.  d.  Rom.  Piniol,  und  sonst  von  mir  bemerkt 
worden  ist.  Für  die  Conclusions  würde  das  sicher  von  Nutzen 
gewesen  sein.  Maßgebend  für  Ch.s  Anordnung  der  Formen  war  in 
erster  Linie  die  Ausdehnung  der  Strophe.  —  Vier-  und fünf-zeilige 
Strophen  aabB,  aHa8b3bsA3>  abbaA  fehlen  gänzlich  bei  ihm; 
s.  Brandenburg,  Ballndentabelie]  n°19;  20;  45.  —  Sechzeilige 
Strophen  2.  aabbcC  s.  Br.  n°21;  aga3a3a368 B^  fehlt  bei  Ch., 
s.Br.  n°  1.  —  Siebenzeilige  Strophen  Acht-Silbner:  1.  ababbeC, 
s.  Br.  n°34,  wo  vier  neue  Balladen  verzeichnet  sind,  aber  S.  Did. 
334— 5  fehlt;  4.  aabaaba,  Acht-Silbner,  s.  Br.  n°  4.  —  8.  170. 
Achtzeiligc  Strophen  5.  ababbcbC  Fünf-Silbner,  s.  Br.  Abs.  92; 
Acht-Silbner:  von  26  (richtiger  27)  Balladen  in  S.Remi  haben  6  (richtiger 
7)  zweizeiligen  Refrain  (I.  45a  st.  44°  bei  Cb.),  2  sogar  dreizeiligen : 
70c  und  109d  (zweizeilig  nach  Ch.),2)  außerdem  Br.  N°  31,  32  und 
weiter  unten  S.  155  f.  —  S.  172.  ß.  ab  ab  cd cD  Vier-Silbner  fehlt 
Ch.,  s.  Br.  10a.   a9a,azb& c8c3c3ßs  fehlt  Ch.,  s.  Br.  u°3.  —  S.  173. 

-)  Der  Text  lautet  (Es  spricht  SS.  Genebaut): 


J. 


II. 


Prince  des  cieulx  recteur  de  joic 
Seigneur  d'enfer  dien  d(e)'eqnitte 
Dieu  glorfeux  dieu  qui  resjoie 
Saintes  et  sains  en  unite 
Vray  dieu  qui  mains  cn  de'ite, 


Vrai  dieu,  se  pechie*  me  desvoie 
Male  pensee  ou  vanitö, 
Ou  que  vors  toy  je  me  fourvoie 
Par  aueune  iatulte 


Souviengne  toy  de  ma  povre  ame, 
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Neunzeilige  Strophen  3.  ababbcbhC  Acht-Silbncr,  8.  Br.  n°27*» 

4.  ababbccdD Zeho-Sil bner,  s.Br.n0  40;  4a.  ababbcc b C  Acht-Silbner 
fehlt  Ch.,  s.  Br.  n°  36;  9a.  abaabbcb  C  Zehn-Silbncr  fehlt  bei  Ch.s.Br. 
n°23;  10a.  aloaloalobibi0blobl0c4C10  feült  Dei  Cn"  s-  Br-  n°  2. — 

5.  174.  Zehn  zeilige  Strophen  5s.  abaabbcbbC  Acht-Silbner,  fehlt 
bei  Ch.,  s.  Br.  n»  22;  G.  ababbccdCD  Zehn-Silbner  s.  Br.  n°  29; 
7.  a868  asb#  b3b3  b7c:  b-  C-  s.  Br.  n  0  25 ;  7 a.  ababbbebbC  Acht- 
Silbner  fehlt  bei  Ch.,  s.  Br.  n°2G;  9a.  ababbccacA  Zehn-Silbner 
fehlt  bei  Ch.,  s.  Text  bei  Br.  Abs.  93;  12.  aabaabbbeC  s.  Br.  n°  10; 
13.  aabaabbcbC  Zehn-Silbner  s.  Br.  n«  14.  —  S.  176.  Elfzeilige 
Strophen  2.  a1b1  a-tb-(  b-jC7ch  c-öchd$D-a  s.  Br.  n°  38;  4.  ababbcc 
dccD  Acht-Silbner,  s.  Br.  n°  39;  7.  abaabbccdc D  Zebn-Silbner,  s. 
Br.  n°  24;  9.  ababccddedE  Zehn-Silbner,  s.  Br.  n°  43.  Es  fehlen 
bei  Ch.:  ab  ab  bcbbcb  C  Acht-Silbner,  Br.  n°  28,  ababbcbcbbC  Zehn- 
Silbner,  Br.n°33,  aab aab  bc bb  C  Zehn-Silbner,  Br.  n  0  13.  —  S.  177. 
Zwölfzeilige  Strophen  2o.  a9a4b8  a$a4bg  b8b4cs  bHb4  C8  fehlt 
bei  Ch.,  ebenso  gleiche  Strophen  Acht-  oder  Zehn-Silbner,  s.  Br.  Abs. 
89,  90.  6.  ababbccddedE  und  ababbccddcDE  Zcbn-Silbner,  s. 
Br.  n°  41,  42.  6a.  ababbccbcbcB  Acht-Silbncr,  s.Br.n0  37. 
7.  aabaabbccdcD  Acht-Silbner,  s.  Br.  n°  15.  —  S.  178.  Drei- 
zehnzeilige  Strophen  aab  aab  bbccdcC  Zehn-Silbner  und  a8a864 
tfsa8&4  b$bHcA  bgbgC*  Cs  fohlen  bei  Ch.,  s.  Br.  n°  12  und  9.  Vier- 
zehnzeiligo  Strophen  aabaabbbccdccD ;  aabaabbccddedEy  beide 
Zehn-Silbner,  fehlen  bei  Ch.,  s.  Br.  n"  11,  16.  —  Fönfzehnzeilige 
Strophen  2.  aabaabbeeddeef "F  Zehn-Silbner,  s.  Br.  nft  17;  a10al0bl0 

aioaio*io*io^ioa4  a4*!0^io  ^io*4^io  feblt  bei  Ch.,  s.  Br.  n°  5. 
Es  fehlen  also  von  den  45  Nummern  der  Balladentabelle  Brandenburgs 
21,  d.  h.  faßt  die  Hälfte  bei  Ch.  gänzlich.  Dabei  ist  noch  zu  beachten, 
daß  Br.  durchaus  noch  nicht  alle  Mysterien-Balladenformen  verzeichnet 
hat,  dazu  kommen  noch  zahlreiche  neue  Belege  für  dieselbe,  aber 
hinsichtlich  der  verwendeten  Versarten  modifizierte  Strophenformen 
Das  Mißverhältnis,  welches  hinsichtlich  der  Viclgestaltigkeit  der 
Balladenstrophe  zwischen  Lyrik  und  Drama  besteht,  ist  also  weit 
weniger  groß  als  es  nach  Ch.s  Zusammenstellung  und  Ansicht  (S.  182) 
den  Anschein  hat.  S.  179  bezeichnet  Ch.  als  ersten  Typus  einer 
Ballade  composfo  eine  Ballade  auf  Bl.  91a  des  Myst.  von  S.  Remi, 
hier  soll  die  zweite  Strophe  ein  dizain  sein  während  die  erste  und 
dritte  nur  achtzeilig  ist.    Brandenburg  fuhrt  die  Ballade  dagegen 

IIL 

He  sire  dieu, je  ne  scay  voie,  [BL  110a 
Se  de  toy  n'ay  auetoritö 
Que  face  a  face  je  te  voie; 
Car  pechie  m'a  deshirete. 
Helas,  en  sainte  charite 

Souviegne  toy  de  ma  povre  ame, 

Si  que  de  ta  (tres)  grant  dignite 

Ne  soit  banie  comme  infame! 
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Abs.  92  (S.  69)  uuter  den  regelrechten  acbtzeiligen  Balladen  des 
Mysteres  auf  und  will  mit  Recht  die  Zeile  3  und  4,  deren  Wieder- 
holung in  Zeile  8  und  9  auch  Ch.  anmerkt,  tilgen.  Wahrend  auch  er 
aber  wie  Co.,  den  Refrain  für  einzeilig  hält,  scheint  mir,  daß  er 
ursprünglich  zweizeilig  war,  die  Ballade  also  zu  den  unter  n°  31  der 
Balladentabelle  Brandenburgs  aufgeführten  G  desselben  Mysteres 
gehört.3)  Dramatische  Belege  für  strophenweise  alternierende 
Balladen  fehlen  daher  bei  Ch.  gänzlich  (s.  solche  bei  Br.  Abs.  95-101), 
ebenso  auch  solche  für  Balladencyklen  (s.  Br.  Abs.  94).  Man  beachte 
endlich  die  eigentümliche  Ballade  des  S.Sebastian  1998  ff.  mit  um 
je  eine  Zeile  abnehmenden  Strophen.4)    Wahrend  Ch.  weiter  S.  181 


l)  Der  Text  lautet  (Es  spricht  Atari;: 


I. 

Viengnc  le  roy  des  contredittes ! 

Par  mes  di*ux  il  scra  receux. 

Beau(x)  Ii  sera  de  querir  fuittes, 

Si  tot  qne  je  seray  esmeu. 

Encor[e]  n'a  il  pas  congneu 
6  La  Ufrs  des  tonrs  que  je  scay  faire 

(Mieulx  Ii  vaulsiat  qu'il  se  fut  teu) 
[Hont  a  Clovis  est  trop  mescheu]: 
Car  les  deux  yeux  Ii  feray  trairc. 


II. 


J'ay  retenu  mains  tours  de  luittejs], 
.t'ay  mains  fors  Champions  recreu 
(En  place  nulle  ou  je  repaire 
Dont  a  Clovis  est  trop  mescheu) 
3  Et  si  ay  maiutes  verges  duites 
Dont  maint  homme  a  este  decheu, 
Ne  ne  mc  voy  goutte  recreu 
6  En  place  nulle  ou  je  repaire. 
Dont  a  Clovis  est  trop  mescheu; 
Car  les  deux  yeulx  Ii  feray  traire. 

(91b 


III. 

«Tay  raaintes  grans  cites  destruites 
Par  le  faubc  art  que  j'ay  concheu, 
3  J 'ay  maintes  grans  guerres  conduites 
Par  le  hault  voloir  quo  j'ay  eu, 
J'ay  par  ma  puissance  aconcheu 
G  Tous  ceulx  qui  m'ont  volu  meffaire. 
Dont  (tot  scra)  [a]  Clovis  (decheu) 
[est  trop  mescheu]; 
Car  les  deux  yeux  Ii  feray  traire. 

♦)  Der  Text  lautet  (E3  spricht  Notro  Dame): 

I.  II. 

doulx  Iis  que 


•2004 


2007 


2010 


ie  j'ey 
[porte  1, 
En  purtii  a3 
De  sainete  virginitü  a- 
«Sen  sentir  douleur  de  mere,  b, 
Vierge  je  t'ay  enfante  a; 
Ponr  saiote  as 
Donner  a  humanite  a: 
Qui  souffroit  la  guerre  amere.  b , 
Conter  te  viens  la  misere,  bT 
Fils  et  pere.  1», 
Des  chrestiens  et  la  (graut) 

[durtü.  a: 
Soulcil  qui  le  monde  esclcre  B, 
Cfarte  clere,  B, 
Ayes  des  chrestiens  piti6 !  A . 


Car  j'ey  d'aosiennete  a: 
2013  Bien  este  a, 

Sem-  (a)  en  grant  charite  a 
De  Sebastient  et  (de)  ses 

[freres  b7 
'2016   Lesquiculx    scront  tour- 

[mentes  a: 
L  penes;  a, 
Car  en  toy  il  vnllient  croyre.  b ; 
2011»   Vray    dieu,    donne  leur 

Ivictoyre,  l», 
Vray  espoire  b, 
Et  bonne  tranquill  itl!  a- 
202*2      Souleil  qui  le  monde  esclere  B 
Clarte  clere,  B, 
Aya  des  chrestiens  piti6!  A, 
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von  der  Bailad«  a  rondeaux  enteis  Froissarts  spricht,  aber  keinen 
Beleg  aus  der  dramatischen  Literatur  auzufübren  weiß,  kennt  Br. 
Abs.  81  einen  solchen  ans  dem  Viel  Test.  32238 — 60  und  außer- 
dem Abs.  79,  80  noch  weitere  Verbindungen  von  Rondel  und  Ballade, 
sowie  Abs.  102  von  freien  Strophengebilden  und  BaHadenstrophen. 
Ch.s  Bemerkungen  über  das  Envoi  (S.  82),  über  die  Ausdehnung 
der  Strophen  (8.  183)  finden  wesentliche  Ergänzungen  durch  Abs.  127 
und  121  von  Br.,  während  dessen  noch  keineswegs  erschöpfende 
Ausführungen  über  die  Refrainbildung  (Abs.  104 — 115.  Es  fehlt 
hauptsächlich  eine  Aufklärung  über  die  Beziehung  des  Refrains  zum 
Strophenausgang),  die  Zahl  der  Strophen  (Abs.  117  das  f&nfstrophige 
chant  royal  bat  Br.  gauz  mit  Recht  nicht  von  der  Ballade  getrennt), 
die  Verteilung  der  Balladenstrophen  an  mehrero  Personen  (Absatz 
118 — 120),  die  Ausdelmut  g  der  Strophe  und  den  Reim  überhaupt 
nichts  Entsprechendes  bei  Cb.  haben. 

Kap.  XIL  Eine  kümmerliche  Rolle  spielt  im  mittelalterlichen 
Drama  das  Vvttlay  oder  die  einstropbige  Bergerette.  Gh.  hat,  soviel 
ich  sehe,  nur  einen  einzigen  Beleg  mit  achtzeiligem  Refrain  aus  8.  Remi 
beigebracht,  Br.  druckt  den  Text  desselben  Abs.  87  ab  und  hebt 
hervor,  daß  man  es  am  besten  unter  Einfügung  des  Refrains  nach 
Z.  22  als  zweistrophig  aufzufassen  habe.  Ab9.  85  toilt  Br.  außerdem 
noch  zwei  ßergeretten  mit  zweizeiligem  Refrain  aus  dem  Mirakel  von 
der  Jeune  fille  mit.  Diese  Form  belegt  Cb.  überhaupt  nicht.  In 
seinen  Conclutions  S.  195  ff.  beruft  derselbe  sich  auch  auf  die  wert- 
lose Dissertation  von  Pfuhl,  und  bekundet  deutlich,  daß  ihm  ein 
wesentliches  Erfordernis  der  Virelais,  die  Zweitciligkeit  des  zweiten 
Strophenteiles  (welches  seine  Verwandtschaft  mit  dem  Rondel  bezeug!) 
unbekannt  geblieben  i»L 

Kap.  XIII.  Bei  weitem  beliebter  auch  als  die  Ballade  ist  da- 
gegen in  den  Mysterien  das  Rondeau.  Hier,  wie  bei  der  Ballade, 
hätte  sich  daher  eine  schärfere  Sonderong  der  dramatischen  und 
lyrischen  Belege  bei  Cb.  empfohlen,  auch  hier  bietet  daher  Brandenburgs 
Arbeit  eine  notwendige  Ergänzung,  zumal  auch  hier  verschiedene  von 


III. 

Je  pri  ta  divioite  a7 
Mayestö,  a, 
Vullies  passer  ma  prlere!  b; 
2028   Cor  il  seront  tourmentfts  a, 
Grant  plante.  a, 
Ayes  le  en  ta  memoyre,  b: 
203 1    Affin  que  il  puissent  croyre, 

127a  b7 
En  ta  gloire  ba 
(Et)  Veoir  a  felicite!  a. 
2034      Souleil  qui  le   moode  ^ 

Garte  clere,  ß| 
Ayes  des  chrestiens  pitie !  A  t 


IV. 

Prince  de  toute  matiere 

Seculiere 
Parfonde  benignitd 
2040  Souleil  qui  le  monde  esclere 
Garte  clere, 
Ayes  des  chrestiens  pitie! 
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Cb.  unbeachtet  gelassene  Gesichtspunkte  berücksichtigt  worden  sind. 
Ich  kann  das  hier  nicht  im  einzelnen  darlegen  und  bemerke  nur,  daß 
Ch.  unter  formee  anormales  sowohl  mehr  oder  weniger  abweichende 
Spielarten  wie  offenbar  entstellt  Uberlieferte  aber  ursprünglich  korrekt 
gebaute  Formen  unterschiedslos  zusammenstellt,  daß  er  bei  den  Rondels 
mit  dreizeiligem  Refrain  nicht  zwischen  elf-  und  dreizehnzciligen 
Roodeaus  unterscheidet.  Dasselbe  wiederholt  sich  bei  den  vier-  und 
mehrzeiligen  Refrains.  Iu  den  Conclusions  bleiben  die  neueren  im  Jahres- 
ber.  für  die  Fortschr.  der  rom.  Philol.  besprochenen  Arbeiten  über 
das  Rondel  und  6eine  älteste  Form  unbeachtet.  S.  215  Anm.  Die 
Beobachtung  über  die  Verschiedenartigkeit  der  Rondelformen  in  den 
beiden  Teilen  des  Myst.  du  Siego  d'Orlöans  ist  nicht  neu.  Sie  ist 
schon  von  Hanebuth  in  seiner  Marburger  Dissertation  von  1893  S.  19 
gemacht  —  Nach  L.  Müllers  Vorgang  ist  zwar  8. 2 1 7  auf  die  Verwendung 
des  Rondels  im  Dialog  eingegangen,  der  Rondelcyklen,  Kettenrondels 
und  Rondels  in  Verbindung  mit  freien  oder  festen  Strophen  (Br.  Abs. 
55 — 70,  71— 7G,  77—81)  ist  aber  ebensowenig  Erwähnung  getan, 
wie  der  Rondel-Erweiterungen  und  Verkürzungen,  der  fehlerhaften  Rondels 
und  der  Rondelrefrains  (Br.  Abs.  25—32,  33— »8,  39—54,  82—84). 
Nicht  unerwähnt  will  ich  lassen,  daß  ich  zu  den  Kettenrondels  noch 
eine  neue  Spielart  am  Schlüsse  des  sonst  so  strophenarmen  Myst  vou 
S.  Clement  (Ausgabe  Abel,  Metz  1861  S.  185  f.)  gefunden  und  bereits 
im  Rom.  Jahresber.  Rom.  Metrik  1905—1907  nachgewiesen  habe.5) 


»)  Der  Text  der  drei  ersten  Rondels  lautet: 


Saint  llucairt    en   jetant  l'caue 

benite  sur  la  fosse.  Saint  Valier. 

I.  II. 

0  bon  pastour,  adieu  te  dis.  Pour  nous  tuit  vueiltes  dieu  prier! 

Vueille8  pour  nous  Jhesus  prler!  Nous  t'en  requerons  doulcement. 

Bien  croy,  (que)  tu  es  en  paradis.  Bien  voy,  (que)  tu  es  son  ami  chier. 

0  bon  pastour,  adieu  te  dis.  Pour  nous  tuit  vueilles  dieu  prler! 

Bien  croy,  (que)  tu  es  en  paradis  Bien  voy,  (que)  tu  es  son  ami  ebier, 

Ou  est  soulas  «ans  encombrier.  Le  miracle  est  tout  evident 

0  bon  pastour,  adiou  tc  dis.  Pour  nous  tuit  vueilles  dieu  prier' 

Vueilles  pour  nous  Jhesus  prier!  Nous  t'en  requerons  doulcement 

Saint  Materne. 
III. 

Nous  t'en  requerons  doulcement: 

Souviengne  toy  de  tes  amis! 
Nous  doubtons  le  grant  jugement. 

Nous  t'en  requerons  doulcement. 
Nous  doubtons  le  grant  jugement, 
Cbescun  y  est  a  serment  mys. 

(Nous  t'en  requerons  doulcement: 
[Hs.  Bl.  186  b. 

Souviengne  toy  de  tes  amis!] 
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Es  bandelt  sich  um  5  Triolets,  von  denen  allerdings  die  beiden  letzten 
bis  auf  die  Reimworte  zerstört  sind.  Die  zweite  Refrainzeile  des 
voraufgenbenden  wird  hier  (im  zweiten  Rondel  leicht  abgeändert)  die 
erste  des  folgenden  Triolets  und  die  erste  und  zweite  Nachbildung  der 
ersten  Refrainzeile  sind  identisch  (letzteres  wie  im  Dämoneogesang  der 
Ste.  Barbe  Ms.,  s.  Br.  Abs.  73). 

Chatelains  Buch  und  Brandenburgs  Dissertation  gewähren,  das 
sei  zum  Schluß  noch  einmal  hervorgehoben,  einen  wertvollen  Ein- 
blick in  die  wunderbare  Vielgestaltigkeit  des  französischen  Strophen- 
baues während  des  15.  Jh.s  und  in  das  formale  Virtuosentum  der 
damaligen  Dichter.  Ein  abschliessendes  Urteil  über  den  äußeren 
Entwicklungsgang  der  von  ihnen  gepflegten  Dichtungsformen  und  über 
den  Anteil,  der  jedem  einzelnen  Rethoriqueur  oder  Fatisten  dabei 
zukommt,  wird  sich  aber  erst  nach  Beschaffung  vollständigeren  Materials 
und  nach  eingehenden  Einzcluntersuchungen  gewinnen  lassen. 

Greifswald.  E.  Stengel. 


Brockstedt,  Gustav.  FloocenUStudien.  Untersuchungen  zur  alt- 
französischen  Epik.  Kiel,  Robert  Cordes  1907.  8°.  164  S. 

Vorliegende  Studien  zerfallen  schon  der  Abfassungszeit  nach 
deutlich  in  zwei  Teile.  Der  erste  erschien  bereits  1904  als  Kieler 
Dissertation.  Ihm  ist  erst  nachträglich  und  nach  erneuter  Beschäftigung 
mit  der  behandelten  Sage  der  zweite  Teil  angefügt  worden.  Inzwischen 
war  der  Verfasser  aber  Über  das  Verhältnis  der  verschiedenen 
Fassungen  des  Floovent-Stoffes  zu  einander,  wie  zu  der  Siegfrid-Über- 
lieferung,  zu  einer  ganz  veränderten  Auffassung  gelangt,  und  die 
Resultate  beider  Teile  geraten  dadurch  untereinander  in  Widerspruch. 
Die  Lückenhaftigkeit  und  die  Verschwommenheit  der  Oberlieferung 
erklären  und  entschuldigen  jedoch  diesen  Mangel.  Immerhin  warnt  uns 
das  Schwanken  in  den  Auschauungen  de3  Verfassers  von  vornherein  vor 
allzu  grosser  Vertrauensseligkeit  gegenüber  seinen  Darlegungen.  Gleich- 
wohl ist  unumwunden  anzuerkennen,  daß  er  in  beiden  Teilen  neue 
und  beachtenswerte  Momente  zur  Lösung  der  schon  viel  erörterten 
Sagenprobleme  beigebracht  hat 

Der  erste  Teil  ist  der  eigentlichen  Floovcnt-Überlieferung  ge- 
widmet, will  die  allen  erhaltenen  Versionen  zugrunde  liegende  Original- 
fassung freilegen.  Nach  Ubersichtlicher  Zusammenfassung  der  bis- 
herigen Floovent-Forschung  und  gedrängter  Inhaltsangabe  der  vor- 
handenen französischen,  italienischen  und  holländischen  Texte, 
legt  der  Verfasser  dar,  dass  uns  zwei  verschiedene  Fassungen  der 
Sage,  repräsentiert  durch  das  französische  Gedicht  und  das  holländische 
Bruchstück  einerseits  und  durch  die  italienischen  Fassungen  des 
Fioravante  andererseits,  vorliegen  und  dass  die  erstere  im  allgemeinen 
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als  die  altere  anzusehen  i>t,  in  einzelnen  Fällen  jedoch  auch  die  jüngeren 
Züge  des  Originals  treuer  bewahrt  hatten.  Bezüglich  der  Entstehung 
des  Fioravantetextes  lehnt  er  Darmestcters  Ansicht  ab.  Nach  dieser 
sollte  Fioravante  ans  zwei  verschiedenen  französischen  Floovent- 
versionen,  deren  eine  der  erhaltenen  Chanson  und  deren  andere  der 
Quelle  des  holländischen  Bruchstucks  sehr  nahe  gestanden  nahen 
müsse,  zusammengeleimt  sein.  B.  glaubt  demgegenüber  die  Lösung 
des  Ratseis  in  den  wechselseitigen  Beziehungen  gefunden  zu  haben, 
welche  er  zwischen  Fioravante  und  den  italienischen  Fassungen  des 
Bueve  de  Hanstone  entdeckt  hat.  Um  diese  in  das  rechte  Licht  zu 
setzen,  schaltet  er  daher  auch  eine  Übersicht  Ober  die  verschiedenen 
Fassungen  der  Beuve-Sage,  Ober  ihren  Inhalt  und  über  die  nament- 
lich den  italienischen  Buovo  charakterisierenden  Unterschiede  von  den 
älteren  Versionen  ein.  Besonders  charakteristisch  sind  in  dieser  Be- 
ziehung die  Namen  Margalia  oder  Malgaria  und  Drugiolina.  Ersterer 
wird  im  Buovo  einer  sarrazeniseben  Prinzessin  beigelegt,  die  im 
französischen  Beuve  gar  kein  Pendant  hat,  wohl  aber  zur  Maugalie 
des  Floovent  stimmt;  Drugiolina  dagegen,  welche  im  italienischen 
Fioravante  gerade  die  Maugalie  der  französischen  Fassung  ersetzt, 
ist  offenbar  der  Drnsiana  des  Buovo  zu  verdanken »)  (im  französischen 

')  Interessant  ist  es,  dafs  auch  die  jüngere  Redaktion  des  franco* 
italienischen  Huon  d'Auvergne  der  Turiner  Iis.  Bl.  45  (44)  b,  weiche  aus  dem 
Jahre  1441  stammt,  diesen  Namen  Drnsiana  kennt  und  zwar  alt  Namen  einer 
der  beiden  heidnischen  Mädchen,  welche  Huon  auf  seiner  Höllenfahrt  antrifft, 
als  sie  eben  Schiffbruch  erlitten  haben.  In  der  älteren  Redaktion  der  Berliner 
Hs.  von  1341  Bl.  20a  Z.  271)3  heifst  das  Mädchen  aber  Dnuiant,  und  diese  Form 
ist  durch  den  Reim  gesichert.  Ich  bringe  die  noch  ungedruckte  Tirade  (es 
ist  Tirade  103)  nach  beiden  Hss.  (den  Text  von  T  nach  P.  Rrajna«  Abschrift) 
hier  zum  Abdruck: 

B  19  d2  Celles  gardent  luv  asec.  pasiblemant, 

Nel  conoisent;  mes  si  vont  redotant, 

Por  ce  q(e),armes  le  vit  en  son  tenant: 
2748   Paor  ont  de  luy  voiremant  molt  gram. 

E  lo  bon  quuens  len  veit  mout  seürant: 

„De  moy  non  dotecj  Ainc,  vos  ere  aidant, 
27">1    Por  la  loy  ou  creec  vos  proie  a  esciant: 

Conte?  vostre  aventure  dont  est  es  ensemant!* 

La  greignor  le  conte  tote  fois  em  plorant: 
27.H  „Je  suy  de  Tarsie  une  reigne  mout  grant; 

Mon  pere  [e]n  est  roy  et  tient  le  cbasemant, 

Et  hom  l'apelle  le  rois  Corebelant. 
27.77   A  un  roy  de  Dalroasco  n'avoit  done"  em  presant, 

Grant  avoir  in  doaire  portoie  a  esciant. 

Mon  segnor  ert  a  moy,  mes  non  me  tocha  niant. 
27<>0  Pulcelle  je  suy  ancor  veraiemant, 

Je  cuidoie  vi  vre  a  honor  cum  autre  dame  atant; 

Mes  a  mon  avis  pari  qu'il  veit  autremant. 
2763  Mon  tresor  ay  perdu  et  ma  giant  tote  quant, 

Qn(e)'aveque  moy  non  voy  amis  ni  benvoilant, 

Noiec  sont  en  la  mer,  bien  le  say  voiremant. 
27G6  Paiane  fame  suy,  n'ay  creü  den  vivant, 
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Beuve  heißt  sie  Josienne).  Brockstedt  schließt  daraus  und  ans 
anderen  dem  Bnovo  und  Fioravante  gemeinsamen  Zügen,  daß  ebenso 
wie  jede  Abweichung  des  Buovo  vom  Beuve  eine  Anlehnung  an  den 
Fioravante  bedeute,  auch  jede  Abweichung  des  Fioravante  vom  Floovent 


Non  say  qui  vos  en  estes;  m6s  a\6s  le  semMant 

De  jantis  chivaler,  si  le  vis  no  me  mant. 
2769   Bor  la  riens  vos  conjur  qi  vos  par  amec.  tant, 

Ni  moy  fetes  enoy  ni  rien  a  desplcisant; 

0  vos  m'estoit  ester  de  ceste  höre  enavant." 
2772  Respont  le  quuens  Huon:  „Ce  voil  bien  voiremant. 

8e  vos  fortune  est  grief,  la  moie  ert  ensoroant." 

Graut  partie  l'en  conte  de  son  destorbemant 
2775   „De  tot  en  tot,  amie,  nos  estarons  sofrant." 

Le  quuens  Ii  dist  l'afaire,  tot  le  va  sermonaiit 

£  [va]  parllant  de  deu  verais  omnipotant, 
2778  Com  deu  (por)fonna  Ii  siegle  et  Adam  ensemant, 

Com  il  pecha  dapues,  cum  il  fu  repentant, 

L'ovre  Ii  a  conte  de  grec  en  grec  atant, 
B  20  a]   Ansi  come  devisae  la  escripture  sauet. 

Tant  Ten  va  Ii  baron  disant  et  sermonant, 

Qu'i  oblier  la  fist  Macon  et  Trivigant 
2784  £  croit  en  Yesu  Crist,  pois  quiert  baiigement. 

Le  quuens  la  redist:  „Groi  ce  veraiemant, 

£  desor  voil  laiser  la  male  vie  davant!" 
2787   „Hoi,  biau  sire,  bien  en  suy  repentant." 

Donque  feit  le  quuens:  „Tu  as  bon  esciant." 

Lort  ert  venuc  al  mer  et  tont  de  l'eve  atant, 
2790  Troy  fois  desor  Ii  ebief  Ii  gite  en  un  tenant, 

A  ces  nnme  de  per  et  fiue  et  spirit  sanet 

Trois  fois  al  vis  Ten  va  pues  il  segnant 
2793  L'autre  la  relieve,  nomee  fu  Drusiant; 

Et  ausi  fu  il  feit  de  l'autre  ensemant, 

£  soe  dame  la  tient  qui  ert  soe  a{ 
2796   8i  la  ont  anoniä  Valence  la  joiant. 

T45(44)a]   £  quele  donzele  guardono  luy  asay  piasevel erneute, 
Nol  conosono;  me  eil  vanno  reguardando, 
Perzo  che  lagreme  Ii  vedeno  asay  zitare; 

2748  Paura  ano  de  luy  molto  grande. 

£1  bon  conte  le  va  molto  confortando: 
»Non  ve  dotatel  Anze  serö  in  vostro  altorio 

27M   Per  la  leze  donda  vuy  credtte  e  per  Ii  sante." 

2758  La  macore  Ii  contö  tuta  tiada  in  plurando: 

2754   „£io  sonto  de  Tarsia  una  raina  molto  granda; 
Mio  padre  si'n  e  re  e  tene  Ii  casamente 
E  si  e  apela  lo  re  Corpelante  posente. 
T  45  b]   A  un  re  de  Dalmazio  m'aveva  maridä  im  presente, 
Grande  avere  el  me  donb,  e  portavalo  al  presente. 
Mio  signore  era  mego,  may  no  me  toeö  niente. 

2760  Donsela  eio  sonto  ancora,  yo  ve  dico  certamente, 
Io  credeva  vivre  a  onore  si  corao  dona  altana; 
Me  a  my  si  pare  che  la  vada  altramente. 

2763  Mio  tesero  si  o  perunn  et  mia  sente  tuta  quanta, 
Che  denanzo  da  my  non  vedo  amicho  ni  parente, 
Anze  sonto  in  maro  lo  so  zertamente. 

ZUohr.  t  ttz.  8pr.  n.  Utt.  XXXIII».  11 
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einer  Anlehnung  an  den  Buovo  gleich  komme  und  daß  insbesondere 
der  zweite  Teil  des  Fioravante  nach  dem  Vorbilde  des  zweiten  Ab- 
schnittes des  Buovo  komponiert  sei.  Kann  man  ihm  soweit  im  ganzen 
recht  geben,  so  geht  er  doch  viel  zu  weit,  wenn  er  darum  Fioravante 
und  Buovo  als  das  Werk  eiues  Willens,  eines  Geistes  bezeichnet 
und  behauptet:  „Der  Dichter  des  Buovo  ist  auch  der  des  Fioravante, 
Kr  kann  die  eine  Dichtung  nicht  g(  schrieben  haben,  ohne  sich  bereits 
Uber  die  andere  klar  geweseu  zu  sein".  Das  geht  schon  aus  den 
mancherlei  Widersprüchen  hervor,  in  die  er  sich  nunmehr  bei  Fest- 
stellung des  Verhältnisses  der  vorhandenen  Pro-afassungen  des 
Fioravante  zu  dem  postulierten  franco-italieni>chen  Gedichte  verwickelt 
und  auf  welche  Stimming  in  seiner  Besprechung  in  der  Zeitschr.  f. 
rom.  Phil.  XXXII  8.  III  bereits  hingewiesen  hat.  Noch  mehr  ver- 
liert der  Verfasser  den  sicheren  Boden  im  zweiten  Teile  und  versteigt 
sich  zu  Hypothesen  und  Behauptungen,  die  jeder  Wahrscheinlichkeit 
entbehren.  Die  mancherlei  Ähnlichkeiten,  welche  die  Flooveut-  mit 
der  Siegfrid-  (speziell  Sigurd-)  Sage  aufweist,  und  auf  welche  er  mit 


2766   Pagana  femena  sonto,  non  credo  in  lo  batezamento, 

No  so  che  vuy  «ite;  nie  vuy  avite  sembiatnento 

De  zentille  cavalero,  se  lo  visso  no  ve  mente. 
2769   Sopra  la  riva  vuy  corive;  ben  paria  che  nuy  amasy. 

Non  me  fate  anoia  ne  niente  a  dispiascre! 

Con  vny  me  coventa  esere  da  questa  ora  innanzo." 
2772   Kesponde  lo  conte  Ugon:  „lo  el  voio  veramente  fare. 

So  vostra  fortuna  ö  granda,  la  mia  e  mazore.* 

Gran  parte  Ii  contö  de  so  desturbamento. 
2775   „De  tuty  nostry  afary  vuy  e  my  seremo  sofrente." 

Lo  ronte  Ii  dize  e  si  Ii  comenza  a  sermonezare 

De  Yesu-Criste  lo  verase  dio  onipotente, 
277S  E  como  dio  formö  el  mondo  e  Adamo  simclmente, 

Como  el  peca  daposa  et  c»»rao  el  fo  pentudo, 

L'ovra  Ii  conta  de  gra  in  gra  tuta  quanta, 
27S1    Cosv  como  dize  la  scritura  santa. 

Tanto  Ii  va  lo  baron  dizeudo  e  aermonezaudo, 

Che  lasare  Ii  feze  Macon  e  Trivigante, 
2784   Credre  in  Yesn  Criate;  posa  domandono  batesmo. 

Lo  conte  Ii  dise:  Credi  vu  questo  veramente! 

Disopra  voio  lasare  la  mala  via  davante.* 
2787    „Si,  bei  signore,  nuy  siemo  repentude." 

Dise  lo  conte:  „Vuy  avite  bon  sentimento." 

Alora  s'en  vene  al  maro  a  tore  de  l'aqua  atanto, 
2790   Tre  tiade  Ii  zetb  desopra  lo  capo  amantinente, 

AI  nome  del  padre  et  del  fiolo  et  del  spirito  aanto 

Tre  fiade  lo  viso  Ii  va  signando. 
2793   L'altra  la  tene,  ave  nome  Drusiana; 

E  cosi  fo  fato  de  l'altra  simclmente, 

E  soa  dona  la  tene,  ch'el'era  soa  parente, 
2796   E  si  l'ano  bateza  Valenza  la  zoiante. 

Man  beachte,  dass  der  2757  genannte  König  von  Damascus  zwar  nicht 
im  Bnovo,  wo  er  durch  Macabrun  ersetzt  wird,  wohl  aber  im  Bueve  als 
freier  der  Josienne  (der  Drusiana  im  Buovo)  eine  Rolle  spielt. 
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Recht  nachdrücklich  aufmerksam  gemacht  hat,  verleiten  ihn  zu  der 
abenteuerlichen  Behauptung,  daß  der  Verfasser  des  Buovo  und 
Fioravante  mit  dem  Dichter  des  Floovcut  identisch  sein  müsse,  da 
auch  er  die  Quelle  des  Floovent  gekannt  habe.  Es  lohnt  nicht,  auf 
solche  die  ganze  Sagenforschung  kompromittierenden  Hirngespinste  des 
nähern  einzugehen. 

Greifswald.  E.  Stengel 


Huon  le  Roi  de  Cambrai.  Li  lieyres  Nostre  Dame  publie" 
d'apres  tous  les  manuscrits  connus  par  Arthur  Längfors 
Paris,  Honore  Champion   1907.  8°.  CXLVII  u.  212  S. 

Das  hier  in  erster  sorgfaltig  vorbereiteter  Ausgabe  vorliegende 
Gedicht  des  Cambraier  Menestrel- Königs  Huon  in  Doppelschweifreim- 
strophen ist  bedeutend  interessanter  als  der  auf  eines  der  vielen 
langatmigen  und  monotonen  moralisierenden  Dichtungen  gefaßt 
machende  Titel  vermuten  läßt  Es  repräsentiert  uns  nicht  nur  die 
bedeutendste  Leistung  des  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  wegen 
seiner  Meisterschaft  in  der  Dichtkunst  offenbar  weit  berühmten  Ver- 
fassers, von  dem  wir  sonst  noch  2  Fabliaus  (Du  vair  palefroi  und 
Male  honte),  ein  Ave  Maria,  ein  Abeces  par  ekivoche,  la  des- 
crissions  et  la  plaisance  des  religions  und  das  noch  ungedruckte 
Werk  seines  Alters  Li  vie  et  Ii  martyres  mon  signeur  saint  Quentin 
besitzen,  nicht  nur  um  einen  Text,  welcher  manches  schwierige 
Interpretationsproblem  birgt  und  namentlich  in  sprachlicher  Hinsicht 
die  sorgfältige  Lektüre  lohnt.  Das  Gedicht  enthält  auch  abgesehen 
von  vielen  satirischen  Seitenhieben  mehrere  inhaltlich  recht  beachtenswerte 
Partiecn,  so  namentlich  zwei  Parabeln.  Die  eine  derselben,  die 
Tarabel  von  den  drei  Freunden  (Str.  189—237,  167—175  und  155  des 
vorliegenden  Textes),  hatte  bereits  Andresen  in  der  Zeitsehr,  f.  rom. 
Phil.  XXII  59  ff.  veröffentlicht,  allerdings  nur  nach  einer  Hs.  und 
als  ein  selbständiges  Gedicht,  zugleich  aber  mit  dem  von  ihm  festgestellten 
Plagiat  in  Geufrois  von  Paris  Bible.  L.  hat  nun  nachgewiesen,  daß  sie 
der  Hauptsache  nach  auch  noch  in  einer  weiteren  Hs.  des  Rngret  (D)  vor- 
handen ist.  Er  hat  auch  entsprechend  dieser  Hs  die  letzten  10  Strophen 
davon  losgelöst  und  voraufgestellt.  Er  hätte  auch  noch  hervorheben  sollen, 
daß  eine  Strophe  (233  seiner  Ausgabe)  zwar  nicht  in  D,  dafür  aber 
noch  in  seiner  aus  vier  (hier  nur  drei)  Hss.  bestehenden  wertvollen 
B-Gruppe  vorliegt.  Eine  Konkordanz  mit  der  Strophen-  und  Zeilen- 
x  Zählung  Andresens  wäre  nützlicher  Weise  dem  neuen  Texte  beizu- 
fügen gewesen. 

Die  zweite  Parabel,  die  sich  in  D  unmittelbar  an  die  erste 
anschließt  und  sich  sonst  nur  noch  in  2  Hss.  des  Regret  Kt  K2 
vorfindet,  handelt  von  der  mildtätigen  armen  Frau  und  bildet  eino 
bisher  unbeachtete  ziemlich  eigenartige  Fassung  der  Sage  vom  Engel 
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und  dem  Eremiten,  über  welche,  wie  P.Meyer  in  Ro.  XXXVII  314 
angibt,  der  Herausgeber  in  der  Ausgabe  der  Contes  de  Bozon 
S.  242—243  und  in  einer  Abhandlung  von  Schönbach:  „Die  Legende 
vom  Engel  und  Waldbruder'*  (Sitz.  Ber.  der  Wiener  Akad.  Phil, 
hut.  Kl.  B.  CXLIII  Wien  1901)  weitere  Aufschlösse  finden  koontc. 
Au  h  diese  Parabel  ist  freilich  in  bedeutend  verkürzter  Form  in 
Geufroy8  Bible  enthalten.  L.  nimmt  an,  daß  au  moment  oü  G.  re- 
dig eait  son  Nouveau  Testament,  t7  riavait  pas  eneore  sous  le$  yeux 
un  ms.  complet  du  Repret  N.  D.,  mais  il  connaisaaü  dejä  la 
parabole  de  Huon  le  Roi,  soit  pour  lavoir  entendue,  »oü  pour 
Cavoir  lue,  et  il  Ca  interee,  de  memoire,  dam  »a  taste  compilation. 
Freilich  ist  noch  garnicht  ausgemacht,  daß  beide  Parabeln  wirklich 
zu  Huonu  Gedicht  gehören;  wie  denn  die  Ächtheit  des  größten  Teiles 
des  Textes,  da  er  nur  in  einer  oder  wenigen  Hss.  überliefert  ist,  auf 
schwachen  Füßen  steht.1)  Sicher  ist  ja,  daß  Huotis  Gedicht  vielfache 
Inte»  polationen  erfahren  hat  nnd,  was  besonders  interessant,  auch 
vielfach  von  anderer  Seite  geplündert  worden  ist  So,  außer  von 
Geufroy  von  Paris,  von  dem  Redaktor  des  ebenfalls  in  12-zeiligen 
Strophen  abgefassten  Dit  du  Cors  der  Pariser  Hs.  12471,  derselben  Hs. 
also,  welche  die  vollständigste  Fassung  des  Regret  enthält.  Umgekehrt 
macht  P.  Meyer  I.  c.  auch  darauf  aufmerksam,  daß  die  Vers  de  la  Mort 
Helinants  und  die  Gedichte  des  Renclus  de  Moliens,  die  auch  gleiches 
Versmaß  zeigen,  häufig  vou  Huon  nachgeahmt  seien.  Man  sieht,  der 
Text  erregt  nach  vielfachen  Seiten  hin  Interesse  und  wird  noch  viel- 
fach die  Romanisten  beschäftigen. 

Der  Herausgeber  hat  sich  seine  Aufgabe  nicht  leicht  gemacht. 
Sämtliche  bisher  bekannte  15  Hs.  bat  er  verwertet.  Es  sind  je  eine 
Brüsseler  (92*29—30  =  K  t),  Cbeltenhamer  (6604  =  B4),  Haager 
(Y  389  =  K2),  Renner  (593  =8^,  Turiner  (LV  52  =  k$  und 
10  Parier  Hss.  (Arsenal  3  516  =  E,  5004  =  K3;  B.  N,  f.  fr. 
837  =  A,  1553  =  F„  12471  =  C,  12483  =  B,.  22928  =  F„ 
24436  =  H,  25462  =  B3,  nouv.  acq.  10034  =  D.  Eine  16.  Hs. 
repräsentiert  die  Umarbeitung  Geufroys  von  Paris  =  G.  Sämtliche  Hss. 
werden  beschrieben  und  ihrem  textlichen  Weite  nach  charakterisiert  Dar- 
auf folgt  eine  Erörterung  ihres  gegenseitigen  Verhältnisses,  die 
Giuppierung  \on  A,  A2  unter  A,  von  Bj  B2B3B4  nnter  B,  von  F, 
F9  unter  F,  von  H  K,  K2  K3  unter  HK  und  endlich  von  BG. 
Weiter  wird  festgestellt,  «laß  A  allen  and»-m  Hss.  gegenüber  öfter  die 
richtige  Lesart  bewahrt  hat,  für  diese  also  eine  gemeinsame  Mittelquelle 
einzusetzen  ist, ebenso  auch  für  CDEFH  K  und  schließlich  für  DEFHK. 
Oi.wohl  CDG  und  DG  allein  eine  große  Anzahl  Strophen  überliefern, 
.  wird  ferner  konstatiert,  daß  D  G  keine  Gruppe  bildet,  was  ja  auch  mit 


')  Immerhin  wird  wenigstens  für  die  erste  Parabel  Huon  als  Verfasser 
gelten  dürfen,  da  er  sich  ja  in  Str.  234  als  solcher  nennt.  Man  könnte 
freilich  auch  an  diesem  Zeugiiis  deuteln. 
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dem  Verhältnis  von  G  zu  B  im  ersten  Teile  des  Gedichtes  in  Wider- 
sprach  stehen  würde.  Es  folgt  nun  auf  S.  XLIX  ff.  eine  genaue  Dar- 
stellung der  Sprache  des  Dichters,  wobei  übrigens  alle  in  G  überlieferten 
Strophen  ohne  weiteres  als  echt  betrachtet  werden.  Eine  dankens- 
werte litte  des  rimee  bildet  den  Abschloß  dieses  Abschnittes,  an 
welchem  sich  eine  Charakteristik  von  Dialekt  und  Sprache  der  Hs. 
G  und  D  anschließt.  Die  Schreibung  der  ersteren  ist  der  Ausgabe 
zu  Grunde  gelegt  Auf  Einzelheiten  dieser  sprachlichen  Beobachtungen 
kann  ich  mich  hier  nicht  einlassen.  Der  nächste  Abschnitt  der 
Einleitung  S.  GV  f.  beschäftigt  sich  mit  der  Reihenfolge  und  etwas 
kurz  mit  der  Echtheit  der  Strophen  und  wird  durch  eine  Konkordanz- 
tabelle derselben  abgeschlossen.  Es  ist  zu  bedauern,  daß  diese  nur 
für  Str.  1—39  vollständig  ist,  für  die  folgenden  nur  die  Konkordanz 
der  Strophenfolge  in  G  und  D  mit  der  in  der  Ausgabe  zur  An- 
schauung bringt  und  dem  Leser  überläßt,  sich  aus  den  Beschreibungen 
der  Hss.  die  Angaben  zusammen  zu  suchen,  welche  Strophen  sich 
noch  anderwärts  finden  (nämlich  in  B:  166,  233,  HK:  40,  41,  78— 
80,  238—263,  265—267,  G  nach  S.  CXXXI:  57—72,  76,  81—84, 
87—90,  123—129,  143—146,  155,  164,  166,  169—175,  189—227, 
229).  Der  Inhalt  der  nächsten  Abschnitte  der  Einleitung  ist  bereits 
angedeutet.  L.  weist  darin  nach,  daß  zehn  Strophen  des  Dit  du  cors 
der  Hs.  C  dem  Regret  entnommen  sind  und  zwar  der  Fassung, 
welche  dieses  Gedicht  in  derselben  Hs.  C  zeigt.  7  dieser  Strophen 
hat  auch  D,  9  auch  G,  6  waren  nach  C  und  G  bereits  von  Andresen 
I.  c.  mitgeteilt.  Weiterhin  setzt  L.  auseinander,  daß  G  nicht  weniger 
als  123  Strophen  (s.  o.)  dem  Regret  entlehnt  hat,  dabei  aber,  was 
auch  Andresen  bereits  bemerkt  hatte,  ihre  strophische  Form  aufgegeben 
oder  vielmehr  umgestaltet  hat,  offenbar,  um  sie  der  sonstigen  Form 
seiner  Dichtung  anzupassen.3)  Die  Form  aabaabbbabba  hat  sich 
nämlich  in  seinen  Entlehnungen  in  die  Form  aabbaabbaabb  um- 


*)  Dass  dies  das  Motiv  war,  ergeben  die  8tropben  in  G,  welche  die 
neue  Strophenform  verletzen,  durch  Einführung  von  c- Reimen  (24,  34,37,  62) 
oder  durch  überschüssige  Zeilen  (29,  34, 13).  Wahrscheinlich  glaubte  Geuffroi 
auch  durch  die  formale  Umgestaltung  seiner  Vorlage  sie  leichter  als  sein 

feistiges  Eigentum  in  Ansprach  nehmen  xa  können.  Dieselbe  Absicht,  das 
'lagiat  möglichst  zu  verdecken,  bekundet  seine  Zerstückelung  des  Textes 
von  Hnons  Kegret.  Das  geht  schon  daraus  hervor,  daf*  er  auch  bei  der 
Einverleibung  von  Waces  Conception  N.  D.  das  gleiche  Verfahren  beliebt 
hat.  Bl.  31—40  fügt  er  zunächst  die  eigentliche  Conception  N.  D.  ein, 
schiebt  aber  den  bei  Wace  diesen  folgenden  Bericht  von  den  drei  Marien 
(unter  Weglassung  der  Waces  Autorschaft  bezeugenden  Zeilen)  schon  nach 
Z.  495  ein.  (Vergleiche  den  Abdruck  des  Geufroischen  Textes  der  Conception 
N.  D.  in  der  Dissertation  von  F.  Intemann  Greifswald  1907).  Die  bei  Wace 
sich  an  den  Bericht  von  den  drei  Marien  abschliessende  Assomption  N.  D. 
folgt  bei  Geufroi  dann  erst  Bl.  138 — 143,  also  am  Schlüsse  des  zweiten  Buches. 
Auch  hier  wird  der  alte  Text  zerissen  und  verstellt.  Das  wird  aus  der 
demnächst  ersbheinenden  Greifs  walder  Dissertation  von  Pantel  Aber  die 
Wace'sche  Assomption  N.  D.  und  ihre  Bearbeitungen  zu  ersehen  seien. 
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gewandelt.  Im  Appendiee  bringt  L.  sämtliche  in  Frage  kommenden 
Stellen  aus  G,  soweit  sie  nicht  bereits  von  Andresen  mitgeteilt  waren, 
zum  Abdruck.  Um  dem  Leser  die  Art  wie  G  bei  der  Umarbeitung 
seiner  Vorlage  verfahren  ist,  möglichst  klar  zur  Anschauung  zu  bringen, 
hfitte  ich  ein  Mal  einen  Abdruck  von  G  neben  oder  unter  dem  Text 
des  Regret  gewünscht,  außerdem  aber  auch  eine  gegenseitige  Zeilen- 
konkordanz jeder  Strophe  und  die  Hervorhebung  der  abweichenden 
Lesarten  durch  Kursivdruck.  Dabei  wfire  freilich  für  den  ersten  Teil 
wieder  zu  beachten  gewesen,  daß  G  sich  eng  an  6  anschließt,  also 
öfter  seine  veränderte  Lesart  bereits  in  seiner  Vorlage  vorfand.  Der 
Paralleldruck  war  auch  schon  deshalb  wünschenswert,  weil  dann  G 
für  die  Textgestaltung  des  Regret  besser  ausgenutzt  werden  konnte, 
als  das  von  L&ngfors  geschehen  zu  sein  scheint.  Ich  gebe  ein  Bei- 
spiel, wie  sich  der  Paralleldruck  herstellen  ließ.  Kursivdrnck  macht 
die  Abweichungen  beider  Texte  kenntlich,*  in  Huon's  Text  weist  auf 
eine  G  näher  verwandte  Lesart  B  der  Varia  lectio  hin. 


ABCDEFHK 

.  Ha  Salemon,  ta  prophesie  1 

Est  trop  crußlment  averie*  2 

Que  tu  desis  ya  en  arriere.  3 

De  lonc  tans  est  la  mors  4 
[sowie* 

Que  si  cruölmcnt  t'a  pale  5 

Ceste  mauvaise  gens  laniere  6 

Qui  tant  par  est  cru6&  et  7 

[fiere. 

N'est  pas  loials  ne  droitu-  8 

[riere 

Gens  qui  son  droit  seignor  9 

fmartne. 

Ceste  dolours  est  si  piain-  10 

[niere, 

Qu'il  ne  cort  aige  ne  riviere;  1 1 


1  Ha  Salemon,  ta  prophecie 

2  Est  trop  cruölment  averlie 

7  Par  ceste  gmt  cruöi  et  fiere 

3  Que  du  dels  ya  en  arriere. 

4  De  lonc  tens  a  ta  mort  sonyie 

5  Que  si  cruölment  t'a  pale 

6  Ceste  mauvese  gent  laniere. 

8  N'est  pas  loial  ne  droituriere 

9  Gent  qui  son  droit  seigneur 

[marttre. 

12  Chascune  riens  est  assouplie; 

10  Ceste  doleur  est  si  pleniere, 

1 1  Qu'il  n'en  cort  eve  ne  riviere. 


Cascune  riens  est  asouplie.  12 

2  avertie  AB4DEFHK—4  songie  B4  jugie  B4  sotie  hx  sortie  B2 
—  9  martire  CB^EF,  martrie,  B2B3B4  —  lln'en  EF^H,  ne  B 
Auf  die  Vergleichungen,  welche  L.  zwischen  den  ersten  39  Strophen 
des  Regret,  welche  eigentlich  nur  zum  Thema  gehören,  mit  einer 
lateinischen  Marienklage  und  der  am  Schlüsse  stehenden  Parabel  von 
der  mildtätigen  armen  Frau  mit  einer  jüdischen  Fassung  von  R.  Nissim 
angestellt  hat,  gebe  ich  nicht  näher  ein  und  hebe  nur  noch  zum 
Schluß  hervor,  daß  L.'s  Vermutungen  über  die  Abfassungszeit  des 
Regret  bereits  von  P.  Meyer  als  hinfällig  bezeichnet  worden  sind.  Es 
bleibt  also  dabei,  daß  Huons  Gedicht  vor  1243  abgefaßt  sein  muß. 
Auf  die  Textgestaltung  selbst  einzugehen,  muß  ich  mir  aus  Zeitmangel 
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versagen.  Zweifellos  wird  hier  und  in  den  dazu  gehörigen  Anmerkungen 
noch  mancherlei  nachzubessern  sein.  Auch  das  Wörterbuch  scheint  mir 
etwas  knapp  gehalten.  Im  Großen  und  Ganzen  verdient  der  Heraus- 
geber aber  für  seine  mühsame  und  sorgfaltige  Arbeit  die  vollste  An- 
erkennung. Für  den  Text  G,  von  welchem  mir  eine  teilweise  Kopie 
eines  meiner  Schüler  vorliegt,  kann  ich  sogar  die  äußerst  korrekte 
Wiedergabe  der  Hs  ausdrücklich  bestätigen.  Ich  wüßte  als  ab- 
weichende Lesungen  nur  anzugeben  14,9  veuz  st.  veus;  19,7  ne  st. 
rien;  35,6  qui  st  quoi. 

Greifswald.  E.  Stengel. 


La  chanson  de  Roland  d'apres  le  manuscrit  d'Oxford.  (Hrsg.  von 
G[ustav]  G[roeber].)  Strasbourg,  J.  H.  Ed.  Heitz  [1908]. 
2  Bl.,  174  S.   8°.   M.  —80.   [Bibliotheca  romanica  53.  54.] 

Wold  keinem  Leser  dieser  Zeitschrift  dürfte  die  Bibliotheca 
romanica  überhaupt  unbekannt  geblieben  sein,  und  es  erübrigt  sich 
das  Lob  dieser  zierlichen  Bändchen  mit  dem  feinen,  klaren  Druck  zu 
singen,  die  wirklich  etwas  von  romanischer  Grazie  an  sich  haben  und 
erstaunlich  billig  und  schön  zugleich  den  Ansprüchen  der  Menge  wie 
des  suchenden  Liebhabers  Genüge  tun.1) 

In  den  Kreis  seiner  Sammlung  hat  nun  der  Herausgeber  auch 
das  Rolandslied  aufgenommen.  Er  bat  es  vermieden,  den  bisherigen 
(mehr  oder  weniger)  kritischen  Texten  einen  neuen  an  die  Seite 
zu  stellen,  sich  vielmehr  auf  die  Wiedergabe  der  Oxforder  Hand- 
schrift nach  Sterigel's  photographischer  Reproduktion  beschränkt.  Doch 
sind  *  und  u  als  Konsonanten  durch  /  und  v  ersetzt,  die  Abkürzungen 
aufgelöst,  in  der  Handschrift  fehlende  Buchstaben  in  eckigen  Klammern 
zugefügt,  überschüssige  Worte  in  runde  Klammern  geschlossen  und 
viele  Fehler  in  der  Schreibung  durch  (!)  bezeichnet  worden.  Weiter 
findet  man  die  moderne  Interpunktion  durchgeführt  und  jeweilig 
am  Versende  in  Klammern  die  Ziffer  der  überzähligen  oder  fehlenden 
Silben  angegeben;  u.  a.  m.  So  bietet  denn  diese  neue  Ausgabe 
nicht  nur  äußerlich  etwas  Besonderes  gegenüber  allen  bisherigen. 
Dem  vom  Lehrer  geleiteten  Anfänger  wird  sie,  eben  noch  lesbar, 
das  alte  Lied  er>chließen;  zugleich  bietet  sie  Anregung  und  bequemes 
Material  für  textkritische  Übungen;  der  Kenner  aber  wird  auch  unter 
der  wenig  geglätteten  Form  der  Handschrift  Sinn  und  Schönheit  des 
Originals  wiederzufinden  und  zu  genießen  wissen. 

Dem  Bedürfnis  des  Anfängers  dient  ein  Glossar,  in  dem  zum 
Teil  auch  die  Namen  aufgenommen  sind  (zu  bemerken  Sein2=Seus 
in  Frankreich,  7Vac«=Thracien).  Das  größte  Interesse  aber  wird 
man  der  Einleitung  entgegenbringen,  die  in -französischer  Sprache  trotz 

•)  Vgl.  diese  Z$ehr,  XXXIX»,  S.  146.  XXXII,  S.  83. 
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der  notgedrungenen  Kürze  (S.  2 — 17)  inhaltsreich  genug  und  von 
großer  Eigenart  ist.  Danach  ist  unser  Rolandslied  1100  in  Paris 
oder  im  Nordwesten  davon  niedergeschrieben  worden.  Durch  die  Hände 
mehrerer  Redaktoren  und  Jongleurs  gegangen  und  reichlich  verschlechtert 
beruht  es  in  letzter  Linie  auf  einem  Gedicht  von  Mitte  des  9. 
Jahrhunderts  ungefähr  mqui  pretendait  cäcbrer  legrand  vainqueur 
(Karl  den  Großen)  apres  sa  difaite  imprivue  tfEepagne."  Dieses 
älteste  Gedicht,  dessen  Verfasser  nnarre  eonformdmeni  ä  la  verite 
des  faiU  le  grand  evSnement  qui  l erneut,*  kannte  schon  die  Blan- 
candringesandtschaft,  Karls  Träume,  die  Vcrnichtungsschlacht  am  Ebro, 
die  Einnahme  Saragossas,  Rolands  Begräbnis  in  seiner  Heimat  Blaye, 
vielleicht  schön  Alda's  Tod.  Dagegen  gehört  zu  den  späteren  Zutaten 
Ganelons  Verrat,  die  Einfahrung  der  heidnischen  Pairs  und  die  Baligant- 
episode. 

Mit  solcher  Konstruktion  der  Vorgeschichte  unseres  Liedes  lehnt 
Gr.  implicite  ziemlich  die  gesamte  bisherige  Forschung,  insonderheit 
auch  die  RC-  Theorie  von  Gaston  Paris  ab.  Die  Betroffenen,  zu  denen 
auch  Ref.  gehört,  werden  die  Entscheidung  des  Altmeisters  respektieren 
müssen,  bis  dessen  Gründe  vorliegen,  und  können  nur  hoffen,  daß  Gr., 
die  großen,  neuerdings  so  brennend  gewordenen  Fragen  nach  der  Ent- 
stehung unseres  Epos  und  des  französischen  Epos  Uberhaupt  in  weiterem 
Rahmen  beantworten  möge. 

Inzwischen  werden  die  Leser  dem  Herausgeber,  wie  für  die  Aus- 
gabe Überhaupt,  so  auch  für  das  in  der  Einleitung  Gebotene  dankbar 
sein.  Keiner  von  ihnen  wird  bedauern  in  diesen  ach  zu  wenigen 
Seiten  noch  einmal  die  romantische  Vorstellung  zu  finden  von  einem 
alten,  schönen  und  echten  Lied,  das  versunken  ist,  und  von  dem 
nur  noch  Glockentöue  herauf  klingen,  zwischen  den  Versen  unseres 
Epos  feineren  Ohren  vernehmbar.  Von  allen  Sonnennebeln  der  Sage 
verklärt  wird  unser  Rolandslied  seine  Leser  gewiß  mehr  begeistern,  als 
wenn  sie  in  der  Einleitung  hören  müßten,  daß  Rolands  Tod  in  Roncevaux 
zum  mindesten  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben  ist,  daß  die  Erinnerung 
an  ihn  beruhen  kann  auf  irgend  einem  Grab  an  einer  Klostermauer, 
auf  Mönchsmessen  infolge  frommer  Stiftung  zu  des  Toten  Seelenheil 
alljährlich  gelesen,  daß  alles  Wesentliche  au  der  „Rolandssage"  Dichter- 
erschleichnis  sein  mag  und  daß  der  große  Zauberer  Vergil  auch  die 
Konzeption  unseres  Liedes  von  ca.  1100  vorbildlich  beeinflußt  hat. 

Von  diesen  Fragen  der  Einleitung  mit  Recht  unbeschwert  wird 
unsere  neue  schmucke  Ausgabe  bald  in  vielen  Händen  sein.  Und  schon 
in  Gedanken  sehen  wir  manche  Examenskandidaten  das  Bändchen 
hinaustragen  und  auf  der  Waldbank  in  der  Heimat  oder  in  Vaters 
Garten  nicht  ohne  Ergriffenheit  zum  letzten  Mal  die  sensensichern  Verse 
überlesen,  indes  Sonnenlichter  über  den  Weg  huschen  und  aus  dem 
Busch  die  Drossel  singt. 

Dresden.  W.  Tavernier. 
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Revue  des  Etudes  Rabelaisiennes,  pubUcaüon  trimestrielle 
consacrle  ä  Rabelais  et  ä  son  temps.  Tome  V.  Paris, 
Honore  Champion  1907. 

In  den  Annalen  der  Geschichte  der  Rabelaisgesellschaft  wird  das 
Jahr  1907  einst  in  goldenen  Lettern  prangen.  Eine  großherzige 
Freundiu  Rabelais'  die  Marquise  Arconati- Visconti,  geb.  Peyrat 
hat  zum  Andenken  an  ihren  Vater,  Alphonse  Peyrat,  der  in  Rabelais 
den  "Vater  des  freien  Gedankens"  bewundernd  verehrte,  der  Gesellschaft 
im  März  dieses  Jahres  ein  Kapital  von  40000  Francs  vermacht,  um 
die  Herausgabe  eines  vollständig  befriedigenden  Rabelais  in  die  Wege 
zu  leiten.  Abel  Lefranc  kündigt  am  Anfang  des  vorliegenden  5. 
Bandes,  in  dem  er  der  Stifterin  den  wärmsten  Dank  der  Gesellschaft 
ausspricht,  an,  daß,  sobald  es  nur  irgendwie  möglich  sein  wird,  mit 
dieser  Ausgabe  im  großen  Stil  begonnen  werden  soll. 

Dazu  sind  freilich  noch  viele  Vorarbeiten  nötig.  Mit  jedem 
neuen  Bande  der  Zeitschrift  rücken  wir  aber  diesem  Ziele  näher. 
So  bietet  denn  auch  der  Rind,  über  den  wir  im  Folgenden  zu  berichten 
haben,  eine  Menge  Forschungen,  die  der  künftigen  Rabelaisausgabe 
zu  großem  Nutzen  gereichen  werden. 

Die  Biographic  Rabelais"  wird  diesmal  freilich  nur  negativ  ge- 
fördert. Es  galt  bisher  als  durchaus  sicher,  daß  Rabelais  im  Kloster 
von  Fontenay-Le-Comte  ungefähr  fünfzehn  Jahre  seiner  Jugend  ver- 
brachte. Es  stutzt  sich  diese  Annahme  namentlich  auf  den  bekannten 
Kaufkontrakt,  den  im  Jahre  1519  Rabelais  mit  mehreren  Confratres 
unterschrieben  hätte.  Die  Herkunft  dieses  Kaufkontraktes,  des  Datums, 
an  dem  er  geschlossen  wurde,  der  Unterschrift  Rabelais,  die  sich 
darunter  befinden  sollte,  untersucht  Henri  Clouzot  in  einem  sehr 
bemerkenswerten  Artikel,  • Rubelais  ä  Fontenay-le-Comte,  et  le 
pritendu  acte  de  1519  n  p.  413—423,  der  den  Beweis  erbringt,  wie 
außerordentlich  vorsichtig  man  gegenüber  allen,  auch  deu  scheinbar  best- 
bezeugten Angaben  über  die  Schicksale  nnseres  Schriftstellers  sein  muß. 
Die  erste  Mitteilung  über  diese  Urkunde  finden  wir  im  November  1849 
in  einem  anonymen  Artikel  des  Magasin  pittoresque  über  Fontenay 
Vendde,  in  welchem  der  in  seiner  Heimat  als  Kunsthistoriker  und 
Archäolog  bekannte  Benjamin  Fillon  —  so  heißt  der  anonyme 
Verfasser  —  eine  Reihe  von  Monographien  aus  der  Vendee  abdruckt. 
Die  Bemerkungen  über  Rabelais,  den  "joyeux  Tourangeau»  entbehren 
zwar  jeder  Kritik  und  erzählen  die  in  der  Rabelaissage  genügend 
bekannte  Geschichte  von  den  Streichen,  die  er  seinen  Confratres  im 
Kloster  spielte,  ja  sie  fügen  hinzu,  daß  die  Mönche  den  Freund 
Rabelais'  Pierre  Amy  von  ihm  abspenstig  machten,  dafür  bringen  sie 
aber  das  sehr  interessante  Facsimile  einer  Unterschrift  Rabelais'  mit 
folgender  Notiz:  »Cette  Signatare  de  Rabelais  est  prise  sur  un  acte 
du  5  avril  1515  relatif  ä  Vaehat  d'une  maison  par  les  Frhres 
mineurs  de  fontenay».  Seltsamerweise  spricht  Fillon  von  der 
Entdeckung,  die  er  gemacht  hatte,  nicht  in  seinen  Lettres  dcriles 


Digitized  by  Google 


170      Referate  und  Rezensionen.    Heinrich  Selineegans. 

de  la  VendU  d  Anatole  de  Montaiglon,  Paris,  Trofs  1861,  in 
denen  er  z.  B.  eine  Quittung  des  Bruders  Pierre  Laroy  mitteilt,  7 
Dukaten  für  dem  Bischof  von  Maillezais  verkaufte  Bücher.  Erst  in 
seinem  Prachtwerke  Poitou  et  Vendie,  etudes  artistiques  et  historiques, 
das  er  mit  O.dc  Rochebrune  1861  herausgab,  erwähnt  B.  Fillon  wieder- 
um die  Urkunde,  aber  mit  einigen  sehr  bemerkenswerten  Änderungen. 
Der  Name  Rabelais'  findet  sich  nicht  mehr  allein,  sondern  mit  dem 
einiger  anderer  Confratres.  mit  Pierre  Regnard,  Artus  CoultanU 
dont  le  nom  a  pris  une  forme  grotesque  dans  le  livre  III  ch.  XV III 
und  Pierre  Lamy.  Vom  Act,  dessen  Inhalt  nur  angegeben  wird, 
wird  erzählt,  er  betreffe  den  Ankauf  der  Hälfte  eines  Wirtshauses. 
Höchst  auffälligerweise  wird  aber  als  Dutum  nicht  mehr  1515,  sondern 
1519  mitgeteilt.  Das  Magasin  pittoresque  hatte  sich  einen  Druck- 
fehler zu  Schulden  kommen  lassen.  Clouzot  weist  auf  folgende  merk- 
würdige Tatsachen  hin:  Zwei  Jahre  vorher  hatte Rathery  seine  Biographie 
Rabelais"  veröffentlicht.  Fillon  kannte  sie,  denn  er  schickte  dem  Autor 
für  die  folgende  Autgabe  einige  Mitteilungen.  Rathery  hatte  nach- 
gewiesen, daß  Rabelais'  auf  1483  festgesetzte  Geburt  um  einige  Jahre 
vorgeschoben  werden  mußte,  und  hatte  1495  angenommen.  Sofort 
hätte  das  Dutum  des  Magasin  pittoresque  auch  einen  Sprung  um 
einige  Jahre  gemacht.  Die  weiteren  Pubiicationen  Fillon 's  über  Fontenay- 
le-Comto  sprechen  nicht  mehr  von  der  berühmten  Urkunde.  Als  seine 
Autograpuensammlung  verkauft  wird,  hören  wir  vom  Verkauf  des  aus 
Italien  an  Geoffroy  d'Estissac  geschriebenen  Briefes  und  von  der 
Quittung  des  Jahres  1548.  Von  der  Urkunde  von  1519  ist  keine 
Rede.  Als  Leon  Clouzot  später  *Poitou  et  Vendien  veröffentlichen 
will,  übergeben  ihm  die  Erben  Fillons  eine  von  der  Hand  Fillons  für 
den  Druck  abgeschriebene  Handschrift  mit  dem  Titel  "Recueü  de 
notes  sur  les  origines  de  Viglise  riformie  de  Fontenay-le- Comtes 
In  den  Rabelais  gewidmeten  Seiten,  die  von  der  Hand  Fillons  her- 
rühren, findet  sich  die  Urkunde,  doch  für  das  Datum  ist  eine  Lücke 
freigelassen.  Der  Herausgeber  fügte  sie  nach  dem  Magasin  pittoresque 
hinzu,  also  1515.  Gegenüber  diesen  merkwürdigen  Verhältnissen  hielt 
Honri  Clouzot  mit  Recht  eine  genaue  Untersuchung  für  geboten. 
Aber  weder  bei  den  Erben  Fillons  noch  in  den  von  Fillon  der  Stadt 
Fontenay- le-Comte  überlassenen  Papieren  "Archives  historiques  de 
Fontenayv  —  fünf  große  Foliobände  —  oder  in  den  Notariat sacten 
Fontenay's  fand  sich  irgend  eine  Spur  vom  Kaufkontrakt.  Dagegen 
machte  RaymondLouis,  der  Clouzot  bei  diesen  Nachforschungen 
behülflich  war,  den  Gelehrten  darauf  aufmerksam,  daß  in  einer 
chronologisch  geordneten  Sammlung  von  Originalhandschriften  oder 
seltenen  die  Geschichte  Foutenays  betreffenden  Drucken  gerade  einige 
Acten,  die  vor  1536  fallen,  mit  großer  Vorsicht  losgelöst  und  ent- 
wendet worden  zu  sein  schienen.  Auch  ein  Akt  aus  1549  oder  1550 
scheine  zu  fehlen.  Raymond  Louis  vermutete,  daß  Fillon,  der  ein 
leidenschaftlicher  Sammler  von  Autographen  war,  selbst  für  seine 
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Privatsammlung  den  Kaufkontrakt  entwendet  haben  könnte.  Seltsamer- 
weise fiudet  sich  aber  in  der  Autographensammlung  Fillons  nichts  davon. 
Wie  dem  auch  sein  mag,  nach  Henri  Clouzot's  Forschungen  ist  es 
nun  nicht  mehr  erlaubt  aus  diesem  verschwundenen  Aktenstück,  das 
Niemand  geschn  hat,  irgend  einen  Schluß  zu  ziehen.  Ja,  der  Gelehrte 
gebt  noch  weiter.  Selbst  wenn  der  Kaufkontrakt  auffindbar  wäre,  würde 
er  Zweifel  an  der  Echtheit  der  Unterschriften  hegen.  Denn  am  Anfang 
des  1 6.  Jahrh.s  war  es  nicht  üblich,  daß  die  einen  Vertrag  schließenden 
Parteien  selbst  unterschrieben.  Erst  von  1561/62  an  wird  es  Sitte. 
Vorher  unterzeichnen  nur  die  Notare.  Aber  noch  mehr.  Da  Rabelais 
als  Franziskanermönch  nach  bürgerlichem  Recht  todt  war,  konnte  er 
auf  keinem  Notariatsakt  als  Zeuge  unterschreiben.  Das  Gesetz  kannte 
keine  Ausnahme.  So  wäre  denn  nach  Clouzot's  Ansicht  der  Kauf- 
kontrakt eine  Fälschung.  Vor  1849  hätte  der  Fälscher  die  Unerfahren- 
heit  Fillons  hintergangen.  Später  hätte  Fillon  den  Betrug,  dem  er 
zum  Opfer  gefallen,  entdeckt  und  das  verdächtige  Blatt  verschwinden 
lassen.  Das  sei  wenigstens  die  Annahme,  die  den  Ruhm  des  in  seiner 
engeren  Heimat  hochgeschätzten  Fillon  noch  am  wenigsten  tangiere. 
Jedenfalls  müsse  man  aber  von  nun  an  aus  der  Biographie  Rahelais1 
dieses  Datum  streichen.  Damit  schweben  wir  aber  hinsichtlich  der 
ersten  Klosterzeit  Rabelais'  noch  ganz  in  der  Ungewißheit.  So  sei  es 
immerhin  möglich  anzunehmen,  daß  Rabelais  auch  anderswo  Mönch 
gewesen  sei.  Henri  Clouzot  lenkt  die  Aufmerksamkeit  der  Rabelais- 
forscher auf  das  Franziskanerklostor  von  Mirebeau.  Auf  das  Mirebalais 
spielt  Rabelais  in  ien  vier  ersten  Büchern  und  in  einem  Briefe  aus 
Italien  öfters  an;  über  einen  Mönch  aus  dem  Kloster  von  Mirebeau 
erzählt  er  eine  Anekdote  Cap.  23  des  3.  Boches.  Zu  diesem  Kloster 
hätte  aber  Rabelais  deshalb  Beziehungen  haben  können,  da  die  Herren 
von  Coudray,  die  in  der  Nähe  der  Deviniere  zu  Hause  waren  ihrerseits  die 
Gönner  des  Klosters  waren.  Louis  de  Bourbon,  der  Herr  von  Coudray 
(t  1486)  hatte  Jeanne  de  France,  die  natürliche  Tochter  L.'s  XI. 
geheiratet,  der  wir  unter  dem  Namen  der  Baronin  von  Mirbeau 
begegnen  und  die  sich  in  ihrem  Testament  vom  6.  Mai  1515  ihr 
Grab  in  einer  Kapelle  dieses  Klosters  aussuchte.  Auf  Clouzot's 
Bitte  hat  nun  Rambaud,  ein  Gelehrter  aus  dem  Poitou,  über 
die  Franziskaner  Mirebeau's  nähere  Nachforschungen  angestellt, 
aber  nichts  unsere  Periode  Interessierendes  gefunden.  So  bleibt  auch 
dies  nur  Hypothese.  —  Ich  habe  über  den  Artikel  Clouzot's  sehr  ein- 
gehend berichtet,  da  er  trotz  seiner  Kürze  doch  gewiß  von  sämmtlicheo 
Beiträgen  des  vorliegenden  Bandes  am  meisten  Interesse  bieten  dürfte. 

Auch  ein  anderer  Aufsatz  von  ihm,  uLa  Brosse  en  Xaintonge* 
p.  195/6  reizt  zu  weiteren  Forschungen  an.  Das  Schloß  La  Brosse 
oder  La  Brousse  gehörte  dem  Bruder  des  bekannten  Geoffiroy  d'Estissac, 
Bischof  von  Maillezais.  Clouzot  frägt  sich,  ob  die  Mme  d'Estissac, 
der  Rabelais  1536  aus  Rom  mmüle  petites  miroli/icque» .  . .  de 
Chypre,  de  Candie  et  Conetantinoplem  schicken  wollte,  Jeanne  de 
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la  Brousse,  die  Matter  des  Bischofs  war  oder  Anne  de  Daillon,  die 
seit  1527  die  Frau  Louis  d'Estissacs,  des  Neffen  des  Bischofs  geworden 
war.  Über  den  Tod  der  Mutter  des  Bischofs  wissen  wir  nichts,  da- 
gegen wird  wohl  der  für  Rabelais'  Biographie  wichtige  Brief  Bouchets 
sicher  vor  der  Heirat  Louis  d'Estissac's,  also  vor  1527  geschrieben 
sein,  denn  sonst  hätte  Bouchet,  der  ein  großer  Schmeichler  war,  es 
sicherlich  nicht  unterlassen  auch  die  Nichte  des  Bischofs  zu  compli- 
mentieren.  Louis  d'Estissac  muß  aber  damals  schon  ein  Jüngling 
gewesen  sein,  sonst  würde  ihn  Bouchet  nicht  als  chevalier  tres  hardy 
bezeichnen.  Da  er  aber  1506  geboren  ist,  wird  Bouchet  zwischen 
1524  und  1526  geschrieben  haben.  Für  die  Bestimmung  der  Zeit, 
in  der  Rabelais  in  Ligtigä  weilte,  ist  das  Festlegen  dieses  Datums 
von  Wichtigkeit. 

Von  gewissem  Interesse  für  Rabelais1  Leben  sind  schließlich 
auch  noch  die  Bemerkungen  von  H.  Clouzot  (p.  426/9)  über  La 
Cure  de  Saint  Christophe  de  Jambet.  Einer  der  Nachfolger  Rabelais' 
in  dieser  Pfarrei  aus  dem  Jahre  1674  bezeichnet  sie  als  eine  der 
elendesten  und  firmsten  des  Maine.  Sie  wird  wohl  früher  zu  Rabelais' 
Zeiteu  auch  nicht  viel  mehr  eingebracht  haben.  So  werden  wir  wohl 
nicht  irre  gehen,  wenn  wir  annehmen,  daß  Rabelais,  nachdem  er  den 
ihn  dort  vertretenden  Vicar  bezahlt  hatte,  —  denn  er  war  ja  nie 
selbst  Pfarrer  dort  —  aus  der  Pfarrei  kaum  noch  irgend  etwas  Nennens- 
wertes bezog. 

über  Rabelais' Verwandte  bietet  Bd.  V.  nicht  viel.  Nur  eine 
kurze  Mitteilung  vun  Henri  Clouzot  , Un  parent  de  Rabelais  ä 
diterminer  p.  189 — 1 92**  macht  auf  einen  Canonicos  von  Chartres 
Daniel  duCormier  aufmerksam,  der  mit  Rabelais  verwandt  gewesen 
sein  soll,  1591  lebte,  zur  königlichen  Partei  gehörte,  ins  Gefängnis 
geworfen  wurde  und  nachher,  als  die  Stadt  durch  Heinrich  IV.  ein* 
genommen  worden  war,  blutige  Rache  an  den  Besiegten  nahm.  Über 
Rabelais'  Freunde  hören  wir  dagegen  auch  diesmal  ziemlich  viel.  Aas 
Lefrancs  Bemerkungen  u*wr  quelques  amis  de  Rabelais  „  p.  52 — 56,  die 
sich  auf  die  Korrespondenz  von  Bouchet  mit  dem  Advokateu  Jean  Breche 
stützen,  geht  hervor,  daß  Rabelais  zwischen  1520  und  1530  mehr- 
mals in  der  Abtei  Fontenay-le-Comte  beim  Abte  Ardillon  weilte.  Er 
traf  dort  Quentin,  der  im  Orient  große  Reisen  gemacht  hatte,  später 
in  Poitiers  wohutc,  Dr.  der  Universität  Paris  wurde  sowie  Abgeordneter 
in  den  Orlcansständen,  ebenso  den  Franziskaner  Troian,  der  zum 
Protestantismus  Uberging  und  1537  in  Poitiers  als  calvinistischer 
Prediger  Unwillen  erregte,  endlich  auch  den  Lizenziaten  Nicolas  Petit, 
der  1532  starb.  Aus  dieser  Korrespondenz  ersehen  wir  auch,  wie 
berühmt  Rabelais  bereits  damals  war.  Ein  anderer  Freund  Rabelais1 
aus  dieser  Zeit  war  bekanntlich  der  berühmte  Jurist  Tiraqueau. 
Wie  außerordentlich  angesehn  dieser  Mann  in  Juristenkreisen  war, 
zeigt  uns  Plattard  {Une  mention  de  Tiraqueau  en  1546  p.  315) 
indem  er  einige  Worte  zitiert,  die  Francois  Baudoin  an  die  Spitze  des 
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zweiten  Teils  seiner  Ausgabe  der  Pandecten  setzte.  Daß  dieser  Mann 
später  mit  Babelais  zerfallen  zu  sein  scheint,  hatte  Plattard  im  vorigen 
Bande  der  Zeitschrift  in  einem  von  uns  auch  besprochenen  Artikel 
wahrscheinlich  gemacht.  W.F.Smith  vermutet  nun  den  Grund 
dieses  Zerwürfnisses  (Tiraqueau  et  Rabelais  et  le  comle  de  Seigny 
Joan  p.  184/88)  in  dem  Umstände  gefunden  zu  haben,  daß  Rabelais 
IV.  67  sich  Ober  die  Arbeit  Tiraqueau's  De  retractu  gentilicio, 
die  Suche  nach  dem  Ursprung  der  Familie  in  seinem  «retraict  lignagier», 
dem  Abort,  einen  obscönen  Witz  erlaubt  hatte.  Die  Gelehrten  des 
16.  Jahrhs.  waren  aber  gewöhnlich  nicht  so  prüde.  Dazu  weist  Smith 
nach,  daß  Rubelais  die  Anekdote  des  fol  insigne  de  Paris,  Seigny 
Joan  III.  37  Tiraqueau  entnommen  habe. 

Eine  sehr  eingehende  Rezension  Plattard's  macht  die  Rabelais- 
freunde auf  Louis  Delaruelle's  Buch,  Guillaume  ßudS,  Les  originee, 
les  dibuts,  les  idies  maUresses>  Paris,  Champion  1907  aufmerksam, 
das  in  dieser  Zs.  XXXII.  p.  161  auch  besprochen  worden  ist.  Über 
die  Freunde  Rabelais1  ebensosehr  als  über  die  Geringschätzung  des 
scholastischen  Unterrichts  in  den  Kreisen  der  damaligen  Humanisten 
finden  wir  in  diesem  Buch  sehr  wertvolle  Aufschlüsse. 

Den  größten  Raum  im  5.  Band  der  Rabelaiszeitschrift  nimmt 
aber  eine  sehr  detaillierte  Untersuchung  V.  L.  Bourilly's  über  uLe 
Cardinal  Jean  du  Beilay  en  ItaUe,  Juin  1535  -  Mars  1536  p.  233- 
285,  329-390"  ein.  Von  Rabelais  selbst  ist  zwar  in  dem  Artikel  keine 
Rede.  Wir  erhalten  aber  in  demselben  einen  recht  interessanten 
Einblick  in  das  Milieu,  in  welchem  unser  Schriftsteller  damals  in  Rom 
lebte.  Wir  bewundern  die  Geschicklichkeit,  mit  welcher  der  Kardinal 
zu  operieren  wußte,  um  die  Interessen  seines  königlichen  Herrn  nach 
Möglichkeit  zu  fördern.  Mit  feinem  diplomatischen  Spürsinn  wußte 
er  die  Schwächen  des  Papstes  Paul  sich  zu  Nutze  zu  machen,  um  zu 
seinem  Ziele  zu  gelangen.  In  jener  für  Frankreich  durchaus  nicht 
leichten  Situation,  die  sich  noch  durch  die  Erledigong  des  Herzogtums 
Mailand  erschwerte,  intrigierte  er  überall,  um  möglichst  viele  Freunde 
zu  gewinnen.  In  Ferrara  unterstützte  er  den  Einfluß  der  französischen 
Gemahlin  des  Herzogs  Ercole;  die  besten  Con.lottieri  warb  er,  um 
Livorno,  Sicna,  Florenz  zu  überrumpeln,  mit  dem  reichsten  Banquier 
Italiens,  mit  Strozzi  unterhandelte  er.  im  Sacro  Collegio  wußte  er  sich 
warme  Freunde  zu  gewinnen,  die  Familie  des  Papstes  seihst  suchte  er 
in  sein  Vertrauen  zu  ziehen.  Und  so  gelang  es  ihm  auch,  trotz  der 
Erfolge  Kaiser  Karls  V.  in  Tunis  den  Papst  doch  mehr  nach  seiner 
Seite  zu  ziehen.  Bourilly  weist  nach,  daß  es  höchst  wahrscheinlich 
der  Papst  selbst  war,  der  plötzlich  den  Kardinal  nach  Frankreich 
schickte,  um  seinen  H*  rrn  vom  drohenden  Auftreten  Karls  V.  zu  unter- 
richten, und  nicht  etwa,  wie  man  bisher  annahm,  der  Kardinal  unter 
dem  Eindruck  der  scharfen  Rede  des  Kaisers  gegen  Frankreich  Hals 
über  Kopf  Rom  verließ,  um  Franz  I.  zu  benachrichtigen.  Der  Kardinal 
war  also  in  Rom  gar  nicht  mehr  anwesend,  als  Karl  diese  bekannte 
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Rede  hielt.  Auch  für  Rabelais'  Leben  ist  das  ein  nicht  unwesentliches 
Moment. 

Für  Rabelais'  Verständnis  ist  selbstverständlich  die  Kenntnis 
der  Bücher,  die  in  seinem  Besitze  waren,  sehr  wertvoll.  So  wird 
man  es  gewiß  jedesmal  mit  Freuden  begrüßen,  wenn  man  Bücher 
findet,  die  ihm  gehört  haben  oder  die  er  benutzt  hat.  Eine  Notiz 
mUn  nouvel  exemplaire  du  testament  de  Cuspidius  p.  104 "  macht 
auf  ein  neues  Exemplar  dieses  Testamentes  aufmerksam,  das  Rabelais 
bei  Gryphius  1532  herausgab,  und  das  ein  Mitglied  der  Rabelais- 
geselNcbaft  erworben  hat.  Ein  Facsimile*  des  Titels  und  des  Verso's 
desselben  wird  beigegeben.  Noch  interessanter  ist,  daß  auf  einem 
Commentarius  de  anima  von  Philipp  Melanchthon  in  Wittenberg  1540 
gedruckt  ein  Ex  libris  gefunden  wurde:  FranH  Rabel^si  xal  twv 
amrio  <pi).u>v.  Dieses  Werk  handelt  von  der  Anatomie  des  mensch- 
lichen Körpers  und  von  Physiologie.  Es  bleibt  der  Zukunft  vorbehalten 
nachzuweisen,  ob  Rabelais  diese  Schrift  des  deutschen  Gelehrten  in 
seinen  medizinischen  Werken  zu  Rate  gezogen  bat  (cf.  Seymourde 
Ricci:  Un  nouvel  ex  libris  de  Rabelais  p.  448).  In  einem  andern 
Artikel  (Notes  de  bibliographie  rabelaisienne  p.  286 — 309),  in  dem 
er  die  Abgaben  Rabelais1  bis  zum  Jahre  1600  verfolgt,  führt  derselbe 
Gelehrte  den  schlagenden  Nachweis,  daß  Plan  in  seiner  bekannten 
Bibliographie  Rabelaisienne  sieh  arge  Blößen  gegeben  hat  und  sehr 
oft,  statt  auf  die  Quellen  selbst  zurückzugehen,  nur  aus  Brun  et  s 
Manuel  du  Libraire  geschöpft  hat. 

Wie  der  vorige  Band  der  Rabelaiszeitschrift,  beschäftigt  sich 
auch  dieser  in  einigen  Aufsätzen  mit  der  Vorgeschichte  des  Riesen 
Gargantua.  Eine  kurze  Bemerkung  Abel  Lefranc's  über  die  Beziehungen 
der  Farce  des  Maistre  Mimin  le  Goutteux  zu  den  Grandes  chroni- 
ques  inestimables  hatten  wir  bereits  aus  dem  4.  Bde.  in  unserer 
Besprechung  Bil.  XXXII  p.  156  angeführt.  Hier  kommt  der  Präsident 
der  Rabelaisgesellschaft  in  exteuso  auf  die  Frage  zurück:  *Les 
traditions  populaires  dans  Voeuvre  de  Rabelais.  Sur  la  legende 
de  Gargantua  p.  45 w  In  dieser  Farce  finden  wir  einen  Gicht- 
brüchigen,  der  während  einer  Krisis  seiner  Krankheit  seinen  Diener 
wegschickt,  damit  er  ihm  einen  Arzt  hole.  Der  Diener,  der  stocktaub 
ist,  versteht  ihn  aber  nicht  und  spricht  ihm  nur  von  einem  Buch 
über  Gargantua,  das  er  eben  gekauft  hat  Er  wundert  sich,  daß  der 
Kranke  nicht  zufrieden  ist,  als  er  ihm  das  Buch  bringt: 
„Et  du  Uvre  laissez  tnoi  faire, 
Voxts  aurez  du  passe  tens". 
Abel  Lefranc  meint,  diese  Farce  beweise  jedenfalls,  daß  es  auch  sonst 
bekannt  war,  daß  die  Lektüre  der  Chronik  Gargantua's,  wie  Rabelais 
sagt,  den  Kranken  Linderung  verschaffe.  Und  hat  nicht  Rabelais 
ausdrücklich  auf  die  Gichtbrüchigen  hingewiesen?  cf.  Prologue,  Livrell: 
Mais  que  diray-je  des  pauvres  vtrolfa  et  goutteuxf  0  quantes 
fois  nous  les  avons  veu,  ä  Vheure  quHlz  estoient  bien  oingtz  et 
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esgressis  ä  point  etc.  . .  .  Que  faisotent  Hz  alorsf  Toute  leur  con- 
solation  nestoit  que  douir  lire  quelque  page  dudit  livre."  Der 
Diener  will  ihm  durch  Lektüre  aus  dem  berühmten  Buch  Linderung 
verschaffen.  Es  ist  dies  jedenfalls  ein  Beweis  für  die  große  Popularität, 
deren  sich  Gargantua  erfreute.  Zur  Verbreitung  des  Ruhmes  des 
Riesen  bat  nicht  bloß  der  Name  Rabelais*  beigetragen.  Er  war  sonst 
auch  als  populäre  Gestalt  cewiß  bekannt.  So  hat  Lefranc  in  Epinal 
in  der   Fabrique  de  Ptüerin,  libraire  ein  modernes 

Volksbild  mit  dazu  gehöriger  Erzählung  gefunden,  nach  der  Gargantua 
als  Sobn  des  Briareus  und  seiner  Gattin  Gargantuine  bezeichnet  wird 
und  in  der  auf  die  Annalen  des  großen  Mogols  als  Quelle  scherzhaft 
hingewiesen  wird.  Das  sind  Vorstellungen,  die  ganz  unabhängig  von 
Rabelais  in  das  Volk  eingedrungen  sind.  Mit  der  Genealogie 
Pantagruels  beschäftigt  sich  ein  anderer  Artikel  von  Abel  Lefranc 
p.  193 — 194  »La  Genealogie  de  Pantagruel,*  Er  weist  nach,  daß 
die  dem  Altertum  entnommenen  Riescnnamen  in  Pantagruels  Genealogie 
sich  in  der  Liste  der  Riesen  der  „  Officinae  Joannis  Ravisii  Textoris 
Nivernensis  Historieis  Poeticisque  refertae  Visciplinis  Prima 
(SeeundaJ  pars,  bene  recognita,  auetaque  non  parum,  cum  Indice 
juxta  Seriem  Literarum  repositou  finden,  also  daß  dies  Rabelais1 
Quelle  sein  wird. 

Als  Botaniker,  Physiolog,  Arzt,  Philolog,  Jurist,  Humanist  ist 
unser  Schriftsteller  bereits  studiert  worden.  Dagegen  hatte  man  bis 
jetzt  wenig  von  seinen  militärischen  Kenntuissen  gewußt.  Steph. 
Gigon  macht  es  sich  in  einem  Aufsatz  „ISart  militaire  dans 
Rabelais'*  p.  3  —  23  zur  Aufgabe  unsern  Dichter  auch  von  dieser 
Seite  zn  betrachten.  Seine  militärischen  Kenntnisse  zeigt  Rabelais 
nicht  bloß  in  den  „Stratagemes  de  guerre  du  piewe  et  trte  cäebre 
chevalier  de  Langet/  au  commencemenl  de  la  tieree  guerre  ctsarienne'' , 
die  er  zu  Ehren  seiues  Protektors  Guillaume  du  Beilay  in  den  Jahren 
1541 — 1542  schrieb.  Auch  in  seinem  Gargantua  und  Pantagruel 
zeigt  er  an  zwei  Stellen,  wie  sehr  er  auf  diesem  Gebiete  bewandert 
war.  So  in  der  Beschreibung  der  Kriegsvorbereitungen  der  Korinther 
gegen  Philipp  im  Prolog  des  3l6n  Buches  aus  dem  Jahre  1546;  noch 
mehr  aber  im  ersten  Buch  Gargantua,  wo  vierzehn  Kapitel  dem 
Kriege  gegen  Pierochole  gewidmet  sind.  Gigon  erklart  die  einzelnen 
Ausdrücke,  mei>t  auf  Grund  des  Dictionnaire  de  Carmie  de  terre 
des  Generali  Bardiu,  er  zeigt,  wie  genau  Rabelais  das  Recrutierungs- 
systera  und  die  Taktik  der  damaligen  Heere  kannte.  Wie  wir  wissen, 
hat  Abel  Lefrauc  nachgewiesen,  daß  der  Schauplatz  des  Krieges  mit 
Picrocbole  die  engere  Heimat  Rabelais'  in  der  Gegend  der  Deviniere 
ist.  Ein  Ausflug  der  Rabelaisgesellschaft  im  Jahre  1907  erlaubte 
den  Mitgliedern  sich  dessen  an  Ort  und  Stelle  zu  versichern.  Es  ist 
nuu  außerordentlich  interessant  zu  sehen,  wie  Rabelais  die  Bewegungen 
der  Truppen  der  beiden  Gegner  ganz  den  Bodenverhältnissen  anpaßt, 
freilich  unter  kolossaler,  aber  wohl  proportionierter  Vergrößerung  der 
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Dimensionen.  Picrochole  mobilisiert  sein  Heer  nach  damaliger  Sitte, 
indem  er  zuerst  die  ans  dem  Adel  sich  zusammensetzende  Kavalerie 
aufbietet,  dann  die  Infanterie.  Er  trennt  sein  Heer  in  eine  avant- 
garde,  baiaille  nnd  arrüregarde  und  stellt  jede  Abteilung  unter  einen 
besonderen  Führer.  Dem  ganzen  Heere  werden  iclaireurs  voraus- 
geschickt. Schade,  daß  Gigon  seiner  Arbeit  nicht  eine  Karte  der 
dortigen  Terrainverhältnisse  beigegeben  hat.  Auf  Grund  einer  solchen 
würde  alles  viel  klarer  und  deutlicher  werden.  Eine  Bemerkung 
in  unserro  Band  laßt  aber  erhoffen,  daß  wir  bald  mit  einer  solchen 
genauen  Karte  der  Devinieregegend  beglückt  werden.  Seien  wir  einst- 
weilen froh,  daß  auf  dem  genannten  Ausflog,  der  über  Tours  nach 
Cbinon,  nach  Roche-Clermault,  nach  der  üeviniere,  der  Abtei  Seuilly 
usw.  führte,  Photographieen,  (auch  Zeichnungen)  der  wichtigsten 
Ortschaften  und  namentlich  des  Geburtshauses  Kabelais'  aufgenommen 
wurden,  die  uns  hier  mitgeteilt  werden. 

Noch  durch  eine  andere  Arbeit  wird  unsere  Kenntnis  der  in 
Rabelais'  Werk  genannten  Ortschaften  bereichert.  Wie  in  den  vorher- 
gehenden Bünden  tritt  uns  hier  eine  topographische  Arbeit  entgegen, 
die  Topographie  der  Touraine,  die  uns  Henry  Grimaud  von  p. 
57—83  nach  dem  bekannten  von  Clouzot  und  Patry  für  den  Poitou 
und  die  Saint onge  befolgten  Schema  bietet  Zuerst  wird  die  Stelle  bei 
Rabelais  mitgeteilt,  in  der  die  betreffende  Ortschaft  erwähnt  wird,  dann 
die  geographische  Lage  derselben  beschrieben,  endlich  der  historische 
Commentar  und  die  Bibliographie  dazu  gegeben.  Ich  blanche  nicht 
zu  sagen,  daß  gerade  die  Topographie  der  Touraine,  wo  Chinon.  die 
Deviniere,  Lern6  besprochen  werden,  für  unsern  Schriftsteller  von 
besonderm  Interesse  ist. 

Nicht  weniger  wertvoll  als  die  Erklärung  der  topographischen 
Verhältnisse  wird  für  den  künftigen  Kommentar  die  Deutung  der 
bei  Rabelais  so  außerordentlich  häufig  vorkommenden  noch  dunkeln 
Wörter  sein.  Eine  Menge  derartiger  Ausdrücke  versucht  der  5.  Bd. 
unserer  Zeitschrift  zu  entziffern.  So  werden  von  Paul  Dorveauz 
einige  botanische  Ausdrücke,  meistens  Antiaphrodisiaca  p.  84ff. 
erklärt.  Von  Philipot  werden  in  einer  Untersuchung  mLe  Chat  et 
le  singe  davs  Rabelais  d'apres  Vouvraye  de  Mr  Sainian"  p. 
121 — 151,  die  von  dem  genannten  Gelehrten  in  seiner  bekannten 
Arbeit  in  den  Beiheften  zur  Zeitschrift  für  romanische  Philologie 
besprochenen  Ausdrücke  soweit  sie  bei  Rabelais  vorkommen,  einer 
gründlichen  Revision  unterworfen.  Dank  dem  Realismus  der  Schrift- 
steller des  15.  und  16.  Jahrh.  sind  besonders  ins  Mittclfranzosische 
eiue  Menge  Ausdrücke,  die  früher  nur  im  Argot  oder  im  Dialekt 
bekannt  waren,  eingedrungen.  Nicht  weniger  als  25  Wörter,  die  auf 
die  eine  oder  andere  Art  mit  der  Katze  im  Zusammenhang  stehen, 
fünf  Wörter,  die  den  Affen  zum  Gegenstand  haben,  endlich  der  Spruch 
„»/* appelle  un  cliat  un  chat  et  Rollet  un  fripon"  werden  hier  erwogen 
und  erörtert.  Lazare  Sain^an  selbst  erklärt  dann  in  seinen  darauf 
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folgenden  „Notes  linguistiques  sur  Rabelais  p.  391 — 412"  betitelten 
Abhandlung  elf  schwer  zu  verstehende  Ausdrucke,  so  anicroche,  einen 
der  militärischen  Sprache  entnommenen  Terminus  „arme  recourbie 
en  bec  de  carte,  barragoxtin  vom  prov.  barga  und  dem  im  Zentrum 
Frankreichs  häufig  vorkommenden  Suffix  -ouin,  fremde  und  unverständ- 
liche Sprache,  chiabrena,  ein  vom  Seifensieder  und  seiner  schmutzigen 
Arbeit  herrührender  Ausdruck,  der  schließlich  —  auf  recht  wenig 
einleuchtendem  Wege  —  zur  Bedeutung  der  „facons  exageries,  manieres 
importunes  des  jeunes  filles  en  faxt  de  galanterie"  gelangt,  dann 
coque  eigrue  (ein  dem  Hahn  und  dem  Kranich  ähnlicher  Vogel, 
tertium  comparationis,  der  Kamm),  debitoribus  (aus  de  bitors  =■ 
tortueux  -\-  Suffix  -ibus,  wie  scherzhaft  coquibus,  lordibus,  bornibus), 
fallot  (=  ital.  faloUco  Spaßmacher  und  fald,  Laterne,  tertium  compa- 
rationis, das  lustig  hin  und  her  flatternde  Licht  der  Laterne  —  es 
ließe  sich  damit  auch  feu  follet,  das  Irrlicht,  vergleichen),  endlich 
faquin,  grimaud,  lifrelofrey  poudre  d'oribus,  viel  daze.  Den  Ausdruck 
„avoir  la  pusse  en  Voreüle*  erklärt  Barat  p.  98—101;  er  zeigt,  daß 
bei  Rabelais,  wie  noch  im  Altfranzösischen,  der  Ausdruck  noch  nicht 
„in  Sorge  sein**  bedeutet,  sondern  „sinnlich  erregt  sein*.  Die  sinnliche 
Erregung  laßt  einen  aber  in  der  Nacht  nicht  zur  Bube  kommen;  so 
geht  die  ursprüngliche  Bedeutung  allmählich  in  die  zweite  Ober.  Bei 
Racan  finden  wir  eine  Stelle,  die  für  den  Übergang  der  Bedeutung 
ganz  interessant  ist: 

„  Toute  la  mixt  fax  la  puce  ä  toreüle, 
Mon  mari  dort  ceptndant  que  je  x>eiUe.u 
Den  unverständlichen  Ausdruck  „rire  comme  itn  tat  de  mouche"  112 
erklärt  Henri  Po tez  aus  einer  Fatrasie;  er  bedeutet  eine  absichtliche 
Unmöglichkeit  und  Unzusammengehörigkeit. 

Weniger  Interesse  bietet  die  Fortsetzung  der  Arbeit  Vaganay's 
Ober  „les  adverbe*  termini*  en-meni  de  Rabelais  ä  Montaigne, 
CompUment  p.  159 — 175.  In  Cursivschrift  werden  die  Wörter  aus 
der  Zeit  nach  Rabelais,  in  Kapitälchen  die  ein  früheres  Datum  auf- 
weisenden mitgeteilt.  Aus  zwei  weiteren  Arbeiten  desselben  Gelehrten 
»Deux  voeables  rabelaitien*  avani  Rabelais  p.  102/103  und  „Cent 
voeables  rabelaisxens  avant  Rabelais"  p.  310 — 314  ersieht  man, 
daß  der  Anteil  Rabelais1  an  der  Bildung  des  französischen  Wort- 
schatzes doch  geringer  ist  als  man  bisher  annahm.  Vaganay,  der  ein 
Wörterbuch  der  Sprache  des  16.  Jahrh*.  vorbereitet,  ist  der  Meinung, 
daß  eine  genauere  Durchforschung  der  Rabelais  vorangehenden  Texte 
die  Ansicht  üher  Rabelais'  schöpferische  Tätigkeit  in  dieser  Hinsicht 
noch  verringern  würde. 

Zum  Schluß  mögen  noch  einige  Arbeiten  erwähnt  werden,  die 
Rabelais1  Einfluß  auf  spätere  Schriftsteller  zum  Gegenstand  haben. 
Pietro  Toldo  bringt  p.  24—44  den  Schluß  seines  Aufsatzes  nLe* 
voyage*  merveilleux  de  Cyrano  de  Bergerae  et  de  Stoift*.  V.  zeigt 
wohl  große  Belesenheit;  mir  erscheinen  seine  Schlosse  aber  doch 
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etwas  gewagt.  Ist  es  wirklich  nötig  anzunehmen,  daß  der  Kamm, 
den  Gulliver  mit  einigen  Barthaaren  des  Königs  macht,  ein  Abkömmling 
des  von  Gargantua  mit  Elephantenzähnen  verfertigten  Kammes  ist, 
daß  die  sich  nur  mit  unfruchtbaien  Studien  beschäftigenden  Balni- 
harbeu  von  den  abstracteurs  und  spodizateurs  des  Eutelecbiereicbes 
abstammen?  Können  zwei  Dichter  nicht  unabhängig  von  einander  auf 
dergleichen  in  der  Luft  liegende  Gelanken  kommen?  Toldo  scheint 
selbst  diesen  Eindruck  zu  haben,  da  er  am  Schluß  sagt  „Les  fantaizics 
de  voyages  et  de  pays  imaginaires  se  irouvent  un  peu  partout,  dang 
Vart  litteraire  aussi  bien  que  dans  U  folklore*.  Auch  hinsichtlich 
der  Beziehungen  Cyranos  und  Swift'g  möchte  ich  zu  großer  Vorsicht 
raten. 

Auf  eine  Beziehung  zwischen  Rabelais  und  Shakespeare  weist 
eine  kurze  Notiz  von  Heuri  Potez  hin  "Sur  un  passage  de  Rabelais 
et  un  sonnet  du  Passionate  Pilgrim  p.  155",  Er  zeigt,  wie  eine 
in  den  Grandes  et  inesiimables  Croniques  vorkommende  obscöue 
Stelle  (ed.  Marty-Laveaux  IV  p.  28),  die  im  IL  Buch  5  von  Rabelais1 
Phantasie  in  der  bekannten  Geschichte  des  Abenteuers  der  alten  Frau 
und  des  Fuchses  üppig  ausstaffiert  wird,  im  Passionate  Pilgrim  IX 
und  IV  wiederkehrt,  aber  nicht  mehr  obseön,  sondern  wollüstig  schlüpfrig. 
In  Venus  and  Adonis  verliert  die  Erzählung  noch  mehr  von  ihrer 
ursprünglichen  Roheit,  sie  erscheiut  hier  nur  als  gewagt  anmutig.  So 
sehen  wir,  wie  diese  Geschichte,  wenn  wirklich  ein  engerer  Zusammen- 
hang vorhanden  ist,  was  ich  nicht  ohne  Weiteres  annehmen  möchte, 
die  ganze  Skala  der  Sinnlichkeit  vom  Cynismus  bis  zur  kecken  Grazie 
durchläuft. 

Daß  Rabelais  in  Frankreich  im  17.  Jahrb.  sehr  bekannt  war, 
geht  aus  der  Arbeit  von  H.  E.  Clouzot  „Ballet*  tirts  de  Rabelais 
au  17*  sit'cleu  p.  90  hervor.  So  wird  während  des  Karnavals  1626 
ein  Ballet  de  naissance  de  Pantagruel  durch  Monsieur  d*  Esclemont 
und  andere  Edelleute  in  Blois  aufgeführt,  in  dem  Pantagruel,  seine 
Amme.  Panurge,  Frere  Jean  und  die  Sibylle  de  Panzoust  auftreten. 
Weniger  gut«*  Kenntnis  von  Rabelais  zeigt  der  Dichter  Sigongnes,  der 
am  4.  Januar  1627  ein  Ballet  de  Quolibets  im  Louvre  tanzen  läßt, 
in  dem  sehr  untergeordnete  Personen  des  Rahelais'schen  Romans 
Mattre  Antitus  des  Cressonnieres,  Capitaine  Riflandouille,  Maitre 
Mouche  und  Guülot  le  Songeur  vorgeführt  werden  und  eine  recht 
preziöse  Sprache  reden.  Viel  engere  Beziehungen  zu  Rabelais  hat 
.las  aus  dem  :?.  Buch  entnommene  Ballet  des  Pantagruelistes,  welches 
das  dem  Pauurgc  prophezeite  traurige  Los  des  Hahnreis  zum 
Gegenstande  hat,  und  in  dem  außer  Panurge  und  Pantagruel,  Rondilibis, 
Her  Trippa,  Triboulet  und  zwei  Sibyllen  von  Panzoust  tanzen.  Auch 
das  von  den  ersten  Edelleuten  der  damaligen  Gesellschaft  am  16.  Febr. 
1638  aufgeführte  Ballet  ,.La  bouffonnerie  rabeUisque"  und  das  im 
Palais  Royal  und  Hotel  de  Luxcmbourg  veranstaltete  „Ballet  de 
V  Oracle  dt  la  Sibile  de  Panzoust*  läßt  z.  T.  dieselben  Personen 
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auftreten.  Hinzu  kommen  noch  in  dem  einen  die  verlassene  Maitresse 

Pauurge's,  dann  Triboulet,  Naz  de  Cabre>  ßridoye,  im  andern  auch 

der  König  Anarche  vor. 

Auch  am  Ende  des  17.  Jahrhs.  war  Rabelais  bekannt.  Sonst 

wäre  ein  gewisser  Eustachi  Le  Noble  1 690  nicht  auf  den  Gedanken 

gekommen,  eiue  Unterredung  Rabelais1  und  Nostradamus'  in  den 

Elyseischen  Feldern  zu  dichten.    Louis  Loviot  druckt  s.  t.  „ün 

livre  rare.   Entretien  de  Rabelais  et  Nostradamus  1690"  p.  176 — 

184  einige  Stellen  aus  diesem  merkwürdigen  Buche  ab.    Wir  sehen, 

daß  Rabelais*  Leben,  wenn  auch  in  sehr  sagenhafter  Ausstaffierung, 

doch  damals  noch  gut  bekannt  war.    Recht  merkwürdig  mutet  es 

uns  freilich  an,  daß  der  Dichter  Rabelais  im  Jenseits  mit  der 

Herstellung  des  Schlüssels  zu  seinen  Werken  beschäftigt  darstellt. 

Eine  ganze  Anzahl  von  Rezensionen  und  die  Cbronique  der  Gesellschaft 

beschließen  den  stattlichen  Band,  der,  wie  alle  vorhergehenden,  der 

SocUU  des  Etudes  Rabelaisiennes  alle  Ehre  macht. 
• 

Worzbürq.  Heinrich  Schneegans. 


TiUey,  Arthur.  Rabelais  and  geographical  Discovery  (from 
the  Modern  Language  Review  Vol.  IL  No.  4.  July  1907, 
Cambridge.    At  the  University  Press. 

—  The  Authorship  of  die  Isle  Sonnants  (Modern  Language 
Review  II.  l.Oct.  1906  p.  14-25,  2.  Jan.  1907  p.  130— 137. 

—  Francois  Rabelais.  French  Men  of  letters.  Edited  by 
Alexander  Jessup  Litt.  D.  London  J.  B.  Lippincott  Company. 
5.  Henriette  Street    Covent  Garden  1907. 

Die  Geschichte  wird  es  einst  der  Rabelaisgeseilschaft  zum  Ruhm 
anrechnen  können,  daß  sie  das  Interesse  au  dem  großen  französischen 
Schriftsteller  auch  außerhalb  Frankreichs  mächtig  gefördert  bat.  In 
England  wird  der  berühmte  Verfasser  der  Lüerature  of  Uie  French 
Renaissance,  Arthur  TiUey,  nicht  müde,  uns  mit  wertvollen  Arbeiten 
über  Meister  Francois  zu  beschenken.  Die  beiden  an  erster  Stelle 
genannten  Abhandlungen  verdanken  ihre  Entstehung  der  direkten  An- 
regung von  Abel  Lefranc's  Navigation«  de  Pantagruel  und  der  von 
Abel  Lefranc  und  Jacques  Boulenger  besorgten  Neuauflage  der 
mlsle  Sonnante*. 

Der  Präsident  der  Rabelaisgesellsohaft  hatte  in  dem  erwähnten 
Buche  gezeigt,  daß  Rabelais  den  geographischen  Entdeckungen  seiner 
Zeit  die  lebhafteste  Aufmerksamkeit  geschenkt  hatte.  T.  ist  es  nun 
gelungen,  die  Erzählung  von  Reiseerlebnissen,  die  ihm  als  Quelle  des 
Itiuerariums  zu  Pantagruels  erster  Reise  H.  24  diente,  zu  finden. 
Es  ist  dies  der  Nävus  Orbis  regionum  ac  insularum  veteribus 
incognitarum  una   cum   tabella  cosmographica  et  aliquot  aliis 

12* 
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eonsimilis  araumenti  libeüis  quorum  omnium  eatalogns  sujuentina 
pagina  patebit  von  Simon  Grynaeus,  der  in  Basel  1532  un- 
mittelbar vor  Rabelais1  Buch  erschien.  Die  Namen  der  Orte,  die  Pantagruel 
berührt,  sind  gaoz  dieselben:' Portum-tanctum=porto-8ancto,Medera= 
Medere,  Canarias  intulas '—  isles  de  Canarre,  Caput  album  —  Cap 
blanco,  Senega  =  Senege,  Caput  viride=Cap  virido,ßuvius  Gambrai 
Gambre,  Sagret =Sagrest  Meli=Meüi,  Caput  de  bona  Sperantza— 
Cap  de  bona  sperantza,  regnum  Melin<iae=royoulme  de  MeUnde. 
Auch  die  darauf  kommenden  Namen  Meden,  Uli  und  Odem  werden 
nicht  bloß  Wortspiele  Ober  das  griechische  „Nichts"  sein,  sondern 
mit  Medina  und  Aden,  die  in  der  Reise  Ludovico  di  Varthema's  sich 
finden,  identisch  sein.  Gelasim  ist  vielleicht  ein  Anagramm  für 
Seilam  (mit  einem  Buchstaben  mehr),  dem  Namen  von  Ceylon  in  der 
lateinischen  Übersetzung  des  Novus  Orbis  von  Marco  Polo.  T.  frfigt 
sich,  ob  unter  den  isles  des  phees  nicht  vielleicht  die  wunderbaren 
Inseln  des  indischen  Archipels  verstanden  werden  könnten,  und  ob  der 
Kampf  mit  den  660  Rittern  (II  25)  nicht  durch  Vespuccis  ErzflhluDg  von 
den  Eingeborenen  der  Insel  der  Rie-en  (Curacao)  veranlaßt  worden 
sein  kann.  Auch  im  Cap.  34,  wo  Rabelais  eine  Fortsetzung  der 
Rei<e  P.'s  verspricht,  folgt  er  dem  Novus  Orbis.  Die  Kannibalen 
finden  sich  in  De  Canibalorum  moribvs  und  Quomodo  Admirans 
adivit  Canibalorum  insulas,  d.  h.  die  Cari  bischen  Inseln.  Auch  die 
isles  de  Perlas  werden  im  N.  0.  erwfihnt  in  einer  Reise  des  Pedro 
Alonso  Nino.  T.  macht  zum  Schluß  auch  auf  einige  Anspielungen 
auf  Reisen  im  1.  Buch  31,  56  aufmerksam  und  zeigt,  wie  die  in  V 

29  beschriebenen  Tiere,  der  Elefant  bei  Ca  da  Morto  29  und 
Varthema  IV  c.  zu  finden  ist,  der  Unicorne  dem  sagenhaften  von 
Varthema  bei  Mekka  gesehenen  Tiere  entspricht  I  19.    Auch  die  V 

30  genannten  Namen  sind  meist  mit  Namen  von  Reisenden,  die  sich 
im  Novus  Orbis  finden,  zu  identifizieren. 

Tilley's  zweite  Arbeit  ist  ein  Beitrag  zu  der  soviel  umstrittenen 
Frage  der  Echtheit  des  5.  Buches.  Die  drei  Texte,  die  z.  T.  oder 
ganz  hierbei  in  Betracht  kommen,  die  Isle  sonnante  von  1562,  das 
Ms.  des  ganzen  Buches  in  der  Natioualbibliotbek  und  die  Ausgabe 
von  1564  werden  auf  ihr  Verhältnis  zu  einander  ganz  genau  unter- 
sucht. Die  nl»le  Sonnante*  vom  Jahre  1562  setzt  sich  bekanntlich 
zusammen  aus  Cap.  1 — 8,  der  eigentlichen  „hie  Sonnante" ,  donn 
aus  der  1*U  des  ferremens  (cap.  9),  der  IsU  de  Cassade  (cap.  X), 
der  Chats  fourrfo  (cap.  XI— XV)  und  der  isle  des  Apedeftes 
(cap.  XVI).  Nach  T.  beruht  dieser  Text  auf  einer  schlechten  Kopie 
(B)  des  Originals  A.  Wer  auch  der  Verfasser  sein  mag,  eine  Korrektor 
der  Druckbogen  nahm  er  nicht  vor,  denn  es  finden  sich  sehr  zahl- 
reiche und  schlimme  Druckfehler  darin.  T.'s  Annahme  geht  dahin, 
daü  der  Verfasser  oler  der  Fälscher,  wenn  von  einem  solchen  die 
Rede  sein  kann,  wohl  starb,  bevor  es  ihm  möglich  war  den  Text 
zu  revidieren.  —  Das  Ms.  der  Nationalbibliothek  bat  manches  zu- 
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treffend  korrigiert,  manches  weiß  gelassen,  wo  die  Isle  sonnante  eine 
Vermutung  gewagt  hatte,  auch  hie  und  da  Zeilen  weggelassen  oder 
Namen  inkorrekt  geschrieben.  T.  halt  die  Hs.  für  das  Werk  eines 
zwar  treuen,  aber  unwissenden  uud  törichten  Schreibers.  Das  fehlende 
Original  dieser  Hs.  nennt  er  C.  Der  Text  von  1564  bietet  einige 
neue  Korrekturen  und  Interpolationen;  er  ist  ziemlich  frei  und  bat 
auch  einige  falsche  Konjekturen.  Er  ist  nach  einer  revidierten  Hs. 
von  C.  hergestellt,  die  V.  D  nennt.  80  kommt  denn  T.  zu  folgendem 
Schema: 


A 


Text  v.  1564 


Es  werden  darauf  die  einzelnen  Redaktionen  (Kapitel  für  Kapitel) 
ganz  geuau  miteinander  verglichen.  Eng  zusammen  gehören  jeden- 
falls die  Kapitel  Ober  die  Chats  fourris  und  die  Apedeften.  Für 
Rabelais*  Autorschaft  stimmt  vor  allem  nach  T.  die  Inkorrektheit  des 
Druckes,  der  infolge  des  Todes  des  V.'s  nicht  revidiert  werden  konnte, 
die  Hinweise  auf  das  klassische  Altertum  und  den  Reisenden  RobervaU 
die  Verwendung  kühner  Inversionen  und  die  zahlreichen  Hinweise 
auf  die  Touraine  und  die  Umgebung  von  Chinon.  Für  das  Datum 
der  Niederschrift  ist  als  ein  wichtiges  Moment  anzusehen,  daß  der 
Anfang  der  Isle  sonnante  ganz  dem  Anfang  des  2.  Kapitels  von  Buch 
IV  entspricht.  Nach  T.  hätte  Rabelais  diese  Kapitel  über  die  Isle 
sonnante  nach  dem  3.  Buch  geschrieben,  also  1546,  doch  hätte  er 
sie  sofort,  da  sie  zu  gefährliche  Dinge  enthielten,  beiseite  gelassen  und 
nur  den  Beginn  für  Kapitel  H  des  IV.  Buches  behalten.  So  hätte 
R.  sein  5.  Buch  nicht  geschrieben,  nachdem  das  4.  vollendet  war, 
sondern  zwischen  durch.  Spätere  Kapitel,  wie  z.  B.  die  über  die 
CJtats  fourris,  sind  sicher  nach  dem  4.  entstanden,  da  sie  Anspielungen 
auf  die  Extravaganten  und  die  reine  des  andouilles  enthalten.  Sehr 
möglich  ist  es,  daj)  die  Satire  der  Muffelkater  gerichtet  ist  gegon 
die  Giambre  ardente,  die  zur  Aburteilung  der  Ketzer  zusammentrat 
(Dez.  1547 -Jan.  1549,  dann  von  März  1553  au).  Nach  T.  fänden 
sich  im  5.  Buch  auch  Anzeichen  dafür,  daß  A.  seine  Reisenden 
auf  demselben  Wege  zurückfahren  lassen  wollte,  auf  dem  sie  die 
Reise  angetreten  hatten.  Sehr  möglich  ist  es  überhaupt,  daß  das 
5.  Buch  nicht  so  enden  sollte,  wie  es  endet,  sondern  mit  der  Heirat 
Pauurge's  oder  Pantagruels.  —  Das  alles  zu  erweisen,  wird  Sache 
der  Zukunft  sein.  T.  hat  aber  jedenfalls  durch  seine  gründliche 
Untersuchung  in  der  schwierigen  Frage  wieder  einen  Schritt  vorwärts 
gemacht,  für  dio  ihm  alle  Rabelaisfreunde  dankbar  sein  werden. 
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Die  eben  besprochenen  Einzelforsch  ungen  T.'s  sind  selbst- 
verständlich seiner  größeren  an  dritter  Stelle  genannten  Arbeit  zn 
gute  gekommen.  T.'s  Rabelais,  der  in  einer  nnsern  Geisteshelden 
oder  den  französischen  „Grands  Eericain»  de  la  France"  ent- 
sprechenden Sammlang  erschienen  ist,  teilt  sich  in  drei  größere  Ab- 
schnitte, eine  Rabelaisbiograpbie,  eine  Inhaltsangabe  der  5  Bücher 
und  eine  allgemeine  Würdigung  von  Rabelais'  Kunst  und  Philosophie. 
Den  Schluß  des  Bandes  bildet  eine  bibliographische  Zusammenstellung 
der  Hanpi ausgaben,  Übersetzungen  und  wichtigsten  Arbeiten  Ober  die 
französischen  Schriftsteller.  Man  kann  sich  füglich  die  Frage  vor- 
legen, ob  es  nicht  verfrüht  ist,  gegenwärtig  ein  größeres  Werk  über 
Rabelais  zu  schreiben.  In  der  Rabelaisforschung  ist  ja  augenblicklich 
alles  im  Fluß.  Jede  Nummer  der  Rabelaiszeitschrift  bringt  eine 
neue  Entdeckung  oder  Erklärung.  So  kann  man  fast  mit  Sicherheit 
sagen,  daß  T.'s  Buch  bald  Überholt  sein  wird,  so  vortrefflich  es  auch 
für  den  Moment  sein  mag.  Denn  voi  trefflich  ist  es.  Dieses  Urteil 
wird  wohl  jeder  in  den  Rabelaisstudien  Bewanderte  fällen  müssen.  Die 
Biographie  ist  mit  der  peinlichsten  Sorgfalt  auf  Grund  der  neuesten 
Forschungen  zusammengestellt  Man  könnte  freilich  darüber  streiten, 
ob  es  nicht  besser  gewesen  wäre,  den  kritischen  Apparat  in  einen 
Anhang  zu  verweisen,  anstatt  fortwährend  die  Erzählung  durch  Hin- 
weise auf  diesen  oder  jenen  Artikel,  durch  Digressionen  über  diese 
oder  jene  Frage  zu  unterbrechen.  Und  zwar  umsomehr  als  wir  es 
ja  mit  einem  Buche  zu  tun  haben,  das  für  ein  größeres  Laienpublikum 
berechnet  ist.  Ein  Mosaikbild,  bei  dem  man  merkt,  wo  die  einzelnen 
Steinchen  hergenommen  sind,  und  wie  sie  zu  einander  in  Verbindung 
gebracht  sind,  wirkt  als  Ganzes  nicht. 

Auch  von  der  Inhaltsangabe  der  einzelnen  Bücher  läßt  sich 
dasselbe  sagen.  Wie  uugeduldig  wird  der  Leser,  wenn  er  z.  B.  p.  173 
in  der  Erzählung  der  ersten  Begegnung  von  Pantagruel  und  Panurge, 
wo  der  Schelm  mit  seinen  Sprachkenntnissen  prunkt,  durch  die 
Bemerkung  unterbrochen  wird :  Of  tltese  the  JBasque  first  appeared 
in  the  edition  of  1542  and  the  English  in  that  of  1533,  the  text 
of  Üie  latter  becoming  more  and  more  corrupt  in  later  edition». 
Ich  weiß  wohl,  daß  eine  gewisse  Entsagung  dazu  gehört,  die  Klein- 
arbeit, die  man  mühselig  zusammengetragen  hat*  zu  verbergen,  aber 
wenn  man  für  ein  größeres  Publikum  schreibt,  muß  man  sich  wohl 
oder  übel  dazu  verstehen.  Werke,  wie  Morfs  französische  Literatur 
des  16.  Jahrhs.  oder  Gaspary's  italienische  Literatur,  haben  gewiß  an 
Tiefe  dadurch  nicht  verloren,  daß  sie  diesem  künstlerischen  Bedürfnis 
auch  Rechnung  getragen  haben. 

Ein  Vorzug  des  Buches  T.'s  ist  es  dagegen,  daß  er  sowohl  in 
der  Biographie  als  auch  in  der  Analyse  der  einzelnen  Bücher  das 
Milieu,  in  dem  sich  die  Ereignisse  abspielen,  von  denen  berichtet 
wird,  auch  immer  geschildert  hat  Weit  entfernt  in  der  Luft  zu 
schweben,  oder  sich  im  Nebel  zu  verlieren,  hebt  sich  Rabelais'  Gestalt 
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so  scharf  vom  Hintergrunde  ab.  Eine  Menge  voo  Einzelheiten  aus 
seinem  Leben  wird  dadurch  klarer.  Besonders  lichtvoll  sind  z.  B. 
die  politischen  Ereignisse  dargestellt,  die  im  europäischen  Leben 
herrschten,  als  Rabelais  sein  4.  Buch  herausgab.  Heinrich  n.  hatte 
damals  mit  Rom  vollständig  gebrochen.  Rabelais  unterstützte  in  den 
Kapiteln  über  die  Papimanen  kräftig  die  Politik  seines  Königs.  Gegen 
die  finanzielle  Ausbeutung  durch  Rom  war  man  zu  dieser  Zeit  in 
Frankreich  namentlich  empört.  Bekanntlich  hat  Rabelais  sehr  scharf 
Stellung  genommen  gegen  die  Dekretalen,  „welche  aus  Frankreich 
jedes  Jahr  400000  Dukaten  und  darüber  nach  Rom  zogen-.  Auch 
die  Feindseligkeiten,  die  zwischen  Frankreich  nnd  England  1540-1550 
herrschten,  haben  auf  Rabelais1  Stellung  Einfluß  geübt.  Unter  der 
Rauberinsel  Ganabin,  zu  der  die  Seefahrer  kommen,  wird  man  wohl 
England  zu  verstehen  haben.  Und  die  Anekdote  Eduards  V.,  welche 
die  Feigheit  des  Königs  vor  den  Franzosen  zum  Ausdruck  bringen 
soll,  ist  wohl  absichtlich,  um  dem  König  Frankreichs  zu  gefallen,  an 
diese  Stelle  gesetzt  worden.  Der  Mut  Rabelais'  erscheint  dadurch 
nicht  größer,  wohl  aber  seine  Schlauheit  Er  spielt  eine  ähnliche  Rolle 
wie  Moliere,  als  er  im  Tartuffe  Ludwigs  XTV.  Stellung  zu  der  Partei 
der  Frömmler,  die  sein  sittenloses  Leben  tadelten,  unterstützte.  Die 
genaue  Beachtung  der  chronologischen  Verhältnisse  ist  auch  zur 
Beurteilung  der  religiösen  Haltung  unseres  Schriftstellers  von  großem 
Nutzen.  Es  sind  zwar  alles  Dinge,  die  nicht  durchaus  neu  sind; 
das  Verdienst  T.'s  ist  es  aber,  sie  in  besonders  helles  Licht  gerückt 
zu  haben.  Von  den  fünf  Büchern  Rabelais'  ist  unstreitig  der  Gargantua 
das  protestantischste.  Weshalb?  Wenn  man  beachtet,  daß  es  1535 
geschrieben  worden  ist,  wird  es  einem  im  Nu  klarer.  Gerade 
damals  standen  die  Aussichten  auf  eine  freundliche  Reform  der 
Kirche  in  Frankreich  auf  ihrem  Höbepunkt.  Ge>ard  Roussel,  ein 
Freund  Lefevre's,  predigte  zu  Gunsten  der  Reformation  und  zwar 
unter  dem  ausdrücklichen  Schutze  der  Schwester  des  Königs  und  des 
neuen  Bischofs  von  Paris,  Jean  Du  Beilays,  Rabelais'  Protektor. 
Nogl  Beda  und  andere  Sorbonisten,  die  gegen  den  ketzerischen  König 
und  seine  Schwester  das  Volk  aufzuwiegeln  suchten,  wurden  verbrannt. 
Guillaume  du  Beilay  wurde  nach  Deutschland  geschickt,  um  im  Bunde 
mit  Melanchton  eine  Versöhnung  der  beiden  Bekenntnisse  in  die  Wege 
zu  leiten.  Zieht  man  diese  Verhältnisse  in  Betracht,  kann  man  den 
hoffnungsvoll  protestantischen  Ton,  der  den  Gargantua  durchzieht, 
noch  viel  besser  verstehen.  Und  andere  Beispiele  derselben  Art 
ließen  sich  noch  viele  angeben. 

Das  Kapitel,  welches  das  relativ  Originellste  im  Buche  bietet, 
dürfte  dasjenige  über  Rabelais'  Kunst  sein.  Zuerst  wird  Meister 
Francois'  Verhältnis  zu  seinen  Quellen  besprochen.  Und  zwar  macht 
T.  auf  den  Grad  seiner  Bekanntschaft  mit  diesem  oder  jenem 
lateinischen  oder  griechischen  Schriftsteller  besonders  aufmerksam. 
So  sehen  wir,  daß  er  Aeschylos  und  Sophokles  nicht,  Demosthenr 
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kaum  beachtet.  Über  sein  Verhältnis  zu  den  zeitgenössischen  Schrift- 
stellern sagt  T.  sehr  vernünftigerweise  p.  290.  „1t  does  not  necessarily 
follow,  that  when  two  contemporary  tonten  exprees  the  tarne  fairly 
commonplace  idea,  one  ü  plagiarising  front  the  other*  Es  werden 
darauf  die  Charaktere  der  Hauptpersonen  in  Rabelais1  Werk  geschildert. 
Neben  den  Riesen,  Panurge  und  Fröre  Jean  hätten  aber  Gestalten  wie 
ßridoie  und  Homenaz,  die  nur  [kurz  erwähnt  werden,  prächtige, 
lebensvolle,  an  individuellen  Zügen  so  außerordentlich  reiche  Figuren 
wie  Picrochole  und  Janotue  de  Bragmardo,  wie  Rondibilis  und 


umfassende  Berücksichtigung  erfahren  sollen.  T.  geht  dann  auf  die 
novelleuartigen,  episodenhaften  Erzahlungeu  bei  Rabelais  ein.  Interessant 
ist  der  Nachweis,  daß  diese  längeren  Geschichten  sich  erst  vom 
3.  Buche  an  finden.  T.  fragt  sich,  ob  der  Umstand,  daß  gerade 
1545  zur  Zeit  der  Herausgabe  des  8.  Buches  auch  Le  Macons  Über- 
setzung von  Boccaccios  Decameron  erschienen  war,  darauf  von  Ein- 
fluß sein  könnte.  Jedenfalls  sieht  man,  wie  die  genaue  Beachtung  der 
Chronologie  zu  belehrenden  Ausblicken  Veranlassung  bieten  kann. 

Die  sinnliche  Seite  in  Rabelais'  Werk  kommt  bei  T.  etwas  zu 
kurz.  In  der  Inhaltsangabe  werden  —  vielleicht  mit  Rücksicht  auf 
das  englische  Publikum  —  die  gewagten  Stellen  ganz  übergangen. 
Es  könnte  dies  aber  gerade  gefährlich  sein  und  ängstliche  Gemüter, 
die  vor  solchen  Dingen  einen  Abscheu  haben,  verleiten,  ein  Buch  in 
die  Hand  zu  nehmen,  das  sie  entsetzen  würde.  Zarte  Andeutungen 
auf  Panurge's  Gassenbübereien,  auf  Gargantua's  Unanständigkeiten 
hätten  doch  wohl  ohne  Gefahr  für  die  englische  Prüderie  —  und 
wenn  es  auch  nur  zur  Warnung  wäre  —  gemacht  werden  können. 
Nur  im  Kapitel  über  Rabelais'  Kunst  kommt  T.  auf  diese  Seite  von 
Rabelais'  Werk  zu  sprechen,  und  erklärt  sie  sehr  zutreffend  aus 
seiner  mönchischen  Vergangenheit,  aus  dem  Mangel  an  weiblichen 
Einflüssen  in  seinem  Leben  und  aus  seinem  Haften  an  der  mittel- 
alterlichen Tradition.  Recht  feine  Bemerkungen  macht  T.  über  die 
Beschaffenheit  von  R's  Phantasie.  Er  zeigt,  wie  dieselbe  mehr  durch 
die  in  Bewegung  befindlichen  Dinge  als  durch  ruhende,  mehr  durch 
Töne  als  durch  Gesehenes  angeregt  wird.  R.  beobachtet  mehr  wie 
ein  Mann  der  Wissenschaft,  als  wie  ein  Dichter.  Er  häuft  die  Details 
auf  einander  und  wirft  nicht  etwa  durch  ein  einziges  Epitheton  Licht 
auf  eine  Erscheinung.  Die  Gebäude  Roms  machen  weniger  Eindruck 
auf  ihn  als  das  Läuten  der  Glocken  in  den  vielen  Kirchen.  Seine 
Vorliebe  für  Alliterationen,  für  Wortspiele,  für  Wiederholung  von 
Lauten,  für  harmonische  Satzkonstruktion  rührt  von  dieser  seiner 
musikalischen  Begabung  her.  Das  mag  wohl  richtig  sein,  doch  frage 
ich  mich,  ob  im  Vergleich  zum  Hören  das  Sehen  bei  Rabelais  wirklich 
so  sehr  in  den  Hintergrund  gerückt  werden  soll.  Auch  für  Architektur 
hat  er  sehr  viel  Sinn.  Man  denke  nur  an  die  Abtei  Theieme  und 
im  die  letzten  Kapitel  des  5.  Buches.    Nichtsdestoweniger  ist  T.'s 


genannt  werden,  eine 
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Beobachtung  von  großem  Interesse  und  verdiente  noch  genauere 
Prüfung.  Eine  lichtvolle  Gegenüberstellung  der  mannigfaltigen  Stil- 
arten Rabelais*,  der  am  Schluß  zutreffend  mit  Rubens  verglichen  wird, 
schließt  dieses  ebenso  reiche  wie  interessante  Kapitel.  Der  letzte 
Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  Rabelais'  „Philosophie-,  geht  auf  seine 
Stellung  zum  Staate,  zur  Religion  und  zu  den  philosophischen  Fragen 
im  Einzelnen  ein.  Mit  besonderem  Glück  wird  der  philosophische 
Gehalt  der  letzten  Kapitel  des  5.  Buches  erörtert. 

Fassen  wir  unser  Urteil  dahin  zusammen:  Ein  auf  gründlicher 
Einzelarbeit  sich  aufbauendes,  die  heutigen  Resultate  der  Rabelais- 
forschung vorzüglich  zusammenfassendes,  der  Gestalt  Rabelais*  durch- 
aus gerecht  werdendes,  freilich  leider  etwas  nüchternes  und  künstlerisch 
nicht  ganz  befriedigendes  Werk. 

Wübzbürq.  Heinrich  Schnehoanb. 


Oulmont,  Charles.  Estienne  Foreadel,  un  juriste,  Historien  et 
poete,  vers  1550.  (Extrait  de  la  Revue  des  Pyrenees,  4°. 
trimestre  1907),  Toulouse,  Imprimerie  et  librairie  Edouard 
Privat  1907. 

„De  omnibus  rebus  et  quibusdam  aliis*,  das  war  die  Devise 
der  Renaissance.  Männern  der  damaligen  Zeit  schien  nichts  unmöglich. 
So  werden  wir  uns  nicht  wundern,  dnß  ein  biederer  und  trockener 
Jurist  und  Historiker  wie  Estienne  Forcadel  sich  nicht  scheute, 
im  Gefolge  Ronsards  den  Parnaß  erobern  zu  wollen.  Vorliegende, 
auf  Grund  sorgfältiger  Studien  verfaßte  und  anmntig  geschriebene  Ab- 
handlung könnte  man  einen  Beitrag  zur  Geschichte  des  Einflusses  der 
Plejade  nennen.  Der  1518  in  Südfrankreich  geborene  Professor  der 
Rechte  in  Toulouse,  Estienne  Forcadel  ist  ein  sehr  fruchtbarer 
Schriftsteller  gewesen.  Seine  umfangreichen  juristischen  Studien  und 
seine  historischen  Arbeiten  werden  unser  Interesse  zwar  nicht  mehr 
erregen.  Umsomehr  aber  seine  lateinischen  und  vor  allem  seine 
französischen  Gedichte.  Sehr  geschmackvoll  sind  sie  zwar  nicht,  auch 
befremden  sie  uns  durch  ihren  maßlos  anspruchsvollen  Ton.  Estienne 
Forcadels  Hauptsorge  scheint  es  gewesen  zu  sein,  er  könnte  vielleicht 
nicht  so  berühmt  sein,  wie  er  es  verdiente.  Seine  lateinischen  Epigramme 
beschäftigten  sich  mit  allem  Möglichen ;  wir  finden  unter  ihnen  Liebes- 
epigramme, philosophische  Epigramme,  mythologische  Epigramme.  Er 
richtet  seine  Verse  an  die  berühmtesten  Dichter  seiner  Zeit,  an 
Ronsard,  Du  Beilay,  Daurat,  Olivier  de  Magny,  Meilin  de  Saint-Gelais. 
Seine  französischen  Gedichte  sind  ganz  im  Geiste  der  Zeit,  oder  sagen 
wir  lieber,  sie  sind  nach  dem  damals  üblichen  Schema  verfaßt.  So 
haben  wir  mythologische  Gedichte:  „Le  chant  des  Seraines  und 
Le  Baiser  de  la  Lüne  et  du  pasteur,  Endymion  sur  la  montagne 
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de  Latmus  en  Carie*,  auch  eine  vortreffliche  Pastorale.  Daneben 
versucht  sich  F.  mich  in  der  so  sehr  beliebten  Gattung  der  Blasons: 
Le  blason  de  la  beauti  d'une  dorne,  le  blason  de  la  nuit.  Und 
seine  Gedichte  scheinen  Zuspruch  gefunden  zu  haben.  Denn  sie  er- 
lebten drei  Auflagen,  1548,  1551  und  1579.  Gedenk  des  Ausspruches 
Ronsards,  daß  der  Dicliter  die  Arbeit  jn  nicht  scheuen  solle,  wurde 
F.  nicht  müde,  seine  poetischen  Erzeugnisse  immer  wieder  unter  die 
Lupe  zu  nehmen.  Die  Art  und  Weise,  wie  er  sie  aber  .verbesserte", 
ist  recht  charakteristisch.  An  mehreren  Beispielen  aus  den  verschiedenen 
Auflagen,  zeigt  uns  Oulmont  —  und  es  ist  dies  das  Hauptverdienst 
seiner  belehrenden  Abhandlung  — ,  daß  er  immer  mehr  unter  den 
Einfluß  der  Plejade  gerftt.  'Freilich,  „wie  sie  sich  räuspert  und  wie 
sie  spuckt,  das  hat  er  ihr  glücklich  abgeguckt*,  könnte  man  mit 
einiger  Variation  des  Schiller'schen  Verses  von  seiner  Nachahmung 
der  Plejade  sogen.  Seine  Verse  werden  immer  dunkler,  komplizierter, 
preziöser,  subtiler.  Weit  entfernt  zu  streichen,  vermehrt  und  verlängert 
und  verwässert  er.  Die  Mythologie  feiert  von  Auflage  zu  Auflage 
immer  tollere  Orgien  in  seinen  Versen.  So  ist  seine  dritte  Anfluge 
weit  schlechter  als  die  erste.  —  Wir  empfehlen  Oulmonts  Schrift  allen 
denen,  die  sich  mit  der  Literatur  der  Renaissancezeit  in  Frankreich 
beschäftigen. 

Worzbüro.  Heinrich  Schneeoans. 


Pedis  Admiranda  ou  les  Merveilles  du  pied  de  Jean  Dartis 
remis  en  lumiere  avec  la  Vie  de  CAuteur,  une  notiee  de 
Mercier  de  Saint  Leger,  une  description  de  quelques  ou- 
vrages  principalement  anciens,  concernant  le  pied  et  la 
chaussure,  des  notes  savantes  etc.  par  Marcel  Godet, 
61eve  de  l'Ecole  des  Chartes.  Paris.  Honore  Champion, 
Editeur,  1907. 

Auch  der  Verfasser  der  Pedis  Admiranda  ist  ein  trockener 
Gelehrter,  der  einmal  die  Caprice  gehabt  zu  haben  scheint,  sich  in 
eine  leichtere  Literaturgattung  zu  verirren.  Jean  Dartis  aus 
Cahors  (geb.  1572)  war  für  seine  Zeit  ein  berühmter  Jurist  Nach- 
dem er  zuerst  in  Toulouse  unter  Guillaume  Maran  studiert  und  den 
Doktor  der  Jurisprudenz  und  Theologie  errungen  hatte,  trat  er  als 
Bibliothekar  in  die  Dienste  des  Pariser  Parlamentspräsidenten  Nicolas 
de  Verdun  ein,  spfiter  wurde  er  in  Paris  Professor  des  kanonischen 
Rechts.  Er  starb  80  Jahre  alt  am  21.  April  1651.  Seine  zahlreichen 
juristischen  Arbeiten  legen  von  seiner  großen  Gelehrsamkeit  und  um- 
fassenden Belesenbeit  Zeugnis  ab.  Sein  Leben  gehörte  der  Arbeit, 
Daß  ein  Gelehrter  noch  andere  Sorgen  haben  könnte,  verstand  er 
nicht;  so  eiferte  er  z.  B.  gegen  diejenigen  unter  seinen  Kollegen,  die 
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sich  verheiratet eD,  und  schloß  sie  ausdrücklich  vom  Genuß  des  Legates 
aus,  das  er  der  Fakultät  vermachte.  Nichtsdestoweniger  wagte  sich 
dieser  Gelehrte  doch  auch  einmal  auf  eiu  Gebiet,  das  nicht  zu  seinen 
engeren  Studien  gehörte.  Während  der  Ferien  des  Jahres  1619 
schrieb  er  seine  Pedis  admiranda,  doch  vergißt  er  nicht  sich  zu 
entschuldigen  und  sein  Vorgehen  durch  die  Autorität  der  Alten  zu 
decken,  die  sich  auch  hie  und  da  mit  Allotria  beschäftigt  hätten. 
Mit  der  Grazie  eines  tanzenden  Nilpferdes  preist  er  in  seiner  lateinisch 
abgefaßten  Schrift,  die  durch  zahlreiche  Belege  aus  den  Alten  verbrämt 
ist,  die  Füße:  Pedes  divinitatis  notam  habent,  pedis  cognitio  ne- 
cessaria,  verum  et  praecipua  hominis  scientia  et  disciplina,  pes 
toius  homo  est,  caput,  cor,  veraque  essentia  hominis  etc.,  so  lauten 
die  Titel  einiger  Kapitel.  Und  wie  beweist  er  seine  Ausfahrungen? 
Der  Fuß  kann  Zorn  empfinden,  da  Seneca  vom  zornigen  Manne  sagt: 
pulsat  humum  pedibus.  Der  Fuß  liebt  Gott  und  das  ewige  Leben, 
weil  Christus  ausgesprochen  hat:  Qui  stat,  videat  ne  cadat,  qui 
ambulaty  in  via  recte  ambitUt.  Wenn  man  dem  Papste  die  Füße 
küßt,  so  ist  es  eigentlich  das  Haupt  Jesu  Christi,  dem  man  dadurch 
seine  Verehrung  bezeugt,  denn  der  heilige  Petrus  war  nach  seinem 
Wunsch  mit  den  Füßen  nach  oben  ans  Kreuz  geschlagen  worden,  um 
sie  da  zu  haben,  wo  Christus  den  Kopf  getragen  hatte.  —  Doch 
brechen  wir  ab.  Die  Beispiele,  die  wir  angeführt  haben,  können 
schon  einen  Begriff  von  der  Sinnesart  des  Verfassers  geben.  Für  seine 
Zeit  und  für  die  Verirrung  eines  Gelehrten  ist  das  Schriftchen  typisch, 
und  so  werden  alle  Freunde  der  Kulturgeschichte  des  beginnenden 
17.  Jahrhunderts  Marcel  Godet  Dank  wissen,  daß  er  diese  ver- 
schollene Schrift,  die  von  dem  Herausgeber  der  juristischen  Werke 
unseres  Gelehrten  Jean  Doujat  nicht  publiziert  wurde  und  von  der 
nur  Mercier,  Abt  von  St.  Leger  und  Bibliothekar  von  Sainte  Genevieve, 
eine  französische  Inhaltsangabe  in  der  Annce  litteraire,  tome  VUI 
1775  gegeben  hatte,  auf  Grund  der  Ausgabe  von  Biblaine  1619  neu 
publiziert  hat.  Der  Abdruck  folgt  getreu  der  eben  genannten  Aus- 
gabe —  nur  die  Anmerkungen,  die  früher  den  Text  umrahmten,  sind 
jetzt  an  das  Ende  der  einzelnen  Kapitel  verwiesen.  Die  Zitate  hat 
der  Herausgeber  soviel  als  möglich  kontrolliert  und  präzisiert.  Eine 
recht  ansprechend  geschriebene  Einleitung  über  das  Leben  Jean 
Dartis'  und  seine  sonstigen  Schriften,  auf  Grund  der  Doujatschen 
Ausgabe  der  Werke  Dartis'  und  einiger  anderer  in  Anmerkung  an- 
gegebener Schriften,  sowie  die  französische  Inhaltsangabe  von  Mercier 
gehen  der  Ausgabe  voran.  Eine  Beschreibung  einiger  anderer  alten 
den  Fuß  und  die  Fußbekleidung  betreffenden  Schriften  beschließt  das 
vom  Verlage  Honor6  Champion  recht  hübsch  ausgestattete  Büchlein. 

Würzburg.  Heinrich  Schneeoans. 


Digitized  by  Google 


IM      Rejerate  und  Rezensionen.    Heinrich  Schneegans. 


Rigal,  Eugene.  Moliere.  Tome  premier  308  p.,  Tome  second 
333  p.    Librairie  Hachctte  1908. 

Endlich,  endlich!  habe  ich  ausgerufen,  als  ich  die  zwei  stattlichen 
Molierebände  von  Rigal  zu  Gesicht  bekam.  Endlich  auch  in  Frank- 
reich eiu  neues,  großzügiges  Werk  über  Moliere.  Seit  Mesnards 
biographischer  Notiz  in  der  großen  Molierausgabe  1889  und  Molands 
2.  Auflage  seines  Moliere  1892  war  bekanntlich  nichts  Größeres  mehr 
über  Moliere  in  seinem  Vaterlande  erschienen.  Denn  Werke  wie  etwa 
Daviguon's  Moliere  et  la  vie  sind  nicht  wirklich  ernst  zu  nehmen. 
Auch  die  Collectixm  der  Grands  Ecrivaim  de  la  France,  die  bereits 
Pascal,  Boileau,  Tai  Fontaine,  Racine,  Corneille,  La  Bruyere  ihre 
Tore  geöffnet  hat,  is>t  dem  französischem  Komiker  bis  jetzt  noch  ver- 
schlossen geblieben.  Freilich,  auch  Rigals  Moliere  will  nicht  erschöpfend 
sein,  es  will  auch  nicht  alle  Probleme  der  Moliereforschung  mit  gründ- 
licher Gelehrsamkeit  noch  einmal  aufrollen  und  ihrer  Lösung  entgegen- 
zubringen suchen:  „Des  faits  controversis  de  la  vie  de  Moliere,  des 
sources  ou  il  a  pulse"  pour  composer  ses  pieces,  des  polemiques 
axixquelles  elles  ont  donni  'Heu,  je  ne  dis  gue  ce  qui  convient  ä 
mon  dessein.*  Man  muß  bedenken,  daß  das  Werk  hervorgegangen 
i>t  aus  öffentlichen  Vorlesungen,  die  R.  an  der  Universität  Montpellier 
im  Winter  1901/02  und  1902/03  gehalten  hat.  Rigal  kommt  es  vor 
Allem  darauf  an  „de  suivre  la  carriere  de  notre  grand  poete  comi- 
que,  de  marquer  les  Hapes  de  son  genie,  de  caracteriser  succes- 
sivement  ses  amvres*  Sagen  wir  es  gleich,  was  er  sich  vorgenommen, 
hat  Rigal  auch  vollständig  erreicht.  Molieres  Werk  bat  er  eindringlich, 
mit  ebensoviel  Sachkenntnis  als  feinsinnigem  Verständnis  durchforscht 
und  iu  sehr  ansprechender  Darstellung  zu  neuem  Leben  erweckt. 
Daß  dabei  die  Person  Molieres  hinter  dem  Werk  zurücktrat,  lag  in 
der  Absicht  des  Verfassers.  Wir  werden  nicht  mit  ihm  darüber  rechten. 

Schon  in  seinem  einleitenden  Kapitel  „L'homme  dans  Vcsuvre" 
hat  Rigal  seinen  Standpunkt  zu  der  in  letzter  Zeit  bekanntlich 
gerade  in  Deutschland  vielfach  durchfochtenen  Frage  des  „Subjecti- 
vismus"  Moliere's  auseinandergesetzt.  Ich  habe  keine  Veranlassung 
auf  raeine  in  der  Zeitschrift  für  vergleichende  Literaturgeschichte 
1904  vol.  XV  p.  407  ff.  und  im  Literaturblatt  für  germanische  und 
romanische  Philologie  p.  279 — 285  ausgesprochene  Ansicht  darüber 
und  auf  meinen  Strauß  mit  Phil.  Aug.  Becker  im  Anschluß  daran 
noch  einmal  zurückzukommen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  ich 
mit  Rigal  durchaus  übereinstimme,  wenn  er  die  Übertreibungen  des 
Sncbens  nach  persönlichen  Momenten  bei  Moliere  verdammt.  Ich 
möchte  nur  die  eine  Frage  aufwerfen.  Wenn  Rigal  p.  28  sagt, 
„Moliere  emprunte  u  tout  et  ä  tous;  il  puise  dans  les  pieces  qu'il 
a  jouees,  dans  les  licres  quil  a  lus,  dans  les  conversations  qvton 
a  tenues  devant  lui,  dans  les  penstes  que  ses  yeux  penitrants  sont 
alles  dicoucrir  au  fond  des  ämes"  —  und  das  unterschreibe  ich  voll 
und  ganz  — ,  so  will  mir  doch  nicht  recht  in  deu  Sinn,  weshalb 
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dieser  scharfe  Beobachter  gerade  vor  dem  Beobachtungsgebiet,  das 
ihm  am  nächsten  stand,  vor  seinem  eigenen  Ich  Halt  gemacht  haben 
sollte.  Ich  meine,  auch  Rigal  legt  dem  Zeugnis  des  langjährigen 
Kameraden  Moliere's,  des  8cbauspielers  Lagraoge,  der  ihm  ganz 
besonders  wert  war,  zu  geringe  Bedeutung  bei.  Bedenken  wir  doch, 
daß  es  sein  Freund  war,  der  sich  veranlaßt  fohlte,  ausdrücklich 
darauf  aufmerksam  zu  machen:  „7/  s'est  jout  le  premier  en  plusieurs 
endroits  sur  des  affaires  de  sa  famiUe  et  qui  regardaient  ee  qui  se 
passait  dana  eon  domestique.  Cest  ee  que  eea  plus  partietdiers 
amis  ont  remarqut  bien  des  fois.u  Und  da  sollte  sein  unerquickliches 
Verhältnis  zu  Armande  nicht  tiefe  Spuren  hinterlassen  haben?  Ich 
halte  das  bezüglich  des  Misanthrope  nicht  für  eine  rfastidieuse 
et  souvent  fallacieuse  question  de  savoir  ee  que  Moliere  a  pu 
imiter  de  lui-mtme,  d*  Armande  .  .  .u,  und  möchte  jedenfalls  nicht, 
wie  Rigal  es  tut,  diesen  beiden  ohne  Rangunterscbied  „Montausier, 
ßoileau  et  vingt  autres*  anreihen.  Sollten  wir  auch  nicht  dem 
Umstände,  daß  der  Mann,  der  mehr  als  irgend  ein  anderer  Komiker 
die  Medizin  und  die  Mediziner  verspottete,  selber  stets  mit  seiner 
schwachen  Gesundheit  zu  kämpfen  hatte,  nicht  ganz  besonderes  Gewicht 
beilegen?  Ich  stimme  Rigal  nicht  bei,  wenn  er  sagt:  nCe  serait 
trakir  le  plus  impersonnel,  le  plus  „objectif*  des  poetes  que  de 
se  trop  Souvenir  de  ses  tristesses  en  abordant  Vitude  de  sa  demikre 
aeuvre.  Beaueoup  tont  mal  eomprise,  parce  quils  ont  en  quelque 
«orte  laisse"  la  catastrophe  du  17  flvrier  praeter  une  ombre  sur 
eile."  Auf  die  Gefahr  hin,  zu  denen  gezahlt  zu  werden,  die  d*n 
Malade  imaginaire  nicht  gut  verstehen,  bin  ich  doch  fest  überzeugt, 
daß  die  Mischung  von  Komik  und  Tragik,  die  dem  Werke  zugrunde 
liegt,  ihm  —  sowie  dem  Misanthrope  —  ihren  besonderen  Reiz 
verleiht,  ja  daß  sie  zur  Größe  Moliere's  namentlich  beitrügt.  Und 
ist  es  wahr,  daß  Moliere  gerade  der  objektivste  Dichter  ist?  Natürlich 
will  ich  ihn  nicht  zu  einem  Romantiker  machen.  Aber  mit  seinen 
eigenen  Zeitgenossen  verglichen?  Objektiver  als  Corneille  und  Racine, 
um  bloß  die  zwei  Dramatiker  zu  nennen?  Welche  subjektiven 
Elemente  kommen  denn  bei  diesen  zwei  Dichtern  vor?  Und  in  wie 
fern  übersteigen  sie  diejenigen  bei  Moliere? 

Doch  es  wird  mir  schwer,  mit  Rigal  zu  streiten.  Sein  Buch  ist 
sonst  so  vorzüglich,  seine  Charakteristik  der  Stücke  Moliere's  so 
ausgezeichnet,  daß  es  mir  leid  tut,  iu  den  eben  erwähnten  Punkten 
nicht  ganz  seiner  Ansicht  sein  zu  können. 

Sehen  wir  uns  jetzt  das  Werk  genauer  an.  Nach  zwei  ein- 
leitenden Kapiteln  über  L'homme  dans  Voeuvre  und  La  formation 
et  les  dibuts  de  Moliere,  Moliere  en  province  teilt  Rigal  seinen 
Stoff  chronologisch  nach  Moliere's  Stücken  ein,  von  denen  die  wichtigsten, 
wie  etwa  Tartuffe,  Don  Juan,  Le  Bourgeois  gentilhomme  usw. 
ein  ganzes  Kapitel  einnehmen,  wahrend  die  weniger  bedeutenden  mit 
andern  zusammen  behandelt  werden.    Ein  ganzes  Kapitel  ist  dann 
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der  bei  Moliere  einen  so  großen  Platz  beanspruchenden  Medizin 
„Lea  mideeines,  la  medecine  et  les  medeeins  dam  Moliere"  und 
ein  letztes  den  „theories  litteraires  de  Moliire''  gewidmet. 

Einen  der  Hauptvorzüge  von  Kigals  Buch  erblicke  ich  in  der 
gründlichen  Untersuchung  des  Aufbaues  der  Stocke.  Die  verschiedenen 
Elemente  derselben  werden  genau  von  einander  geschieden.  So  wird 
z.  B.  mit  großer  Sorgfalt  nachgewiesen,  weshalb  der  „Ltourdi*  noch 
kein  Charakterstück  genannt  werden  kann,  obgleich  der  „Unbesonnene- 
auf  den  ersten  Blick  die  Hauptrolle  zu  spielen  scheint  Rigal  ver- 
steht es  vorzüglich,  sich  in  die  Charaktere  von  Moliere's  Personen 
hineinzuversetzen  und  sie  bis  ins  Einzelne  zu  zergliedern.  So  betont 
er  mit  Recht  das  Maßlose  in  Arnolphe's  Charakter.  Wenn  er  im 
Anfang  als  Tyrann  jeder  Mäßigkeit  spottet,  verliert  er  auch  später 
jedes  Maß  von  Selbstachtung  Agnes  gegenüber  und  benimmt  sich  wie 
ein  unwürdiger  Sklave  vor  ihr,  der  zu  jeder  Erniedrigung  bereit  ist. 
In  den  Femmes  Savanles  weiß  Rigal  die  Nuancen  in  den  Charakteren 
der  drei  in  Betracht  kommenden  Dameu  sehr  feinsinnig  fühlbar  zu 
machen.  Er  zeigt,  wie  Armande  durchaus  nicht  die  „douülure* 
ihrer  Mutter  ist;  sie  gleicht  ihr  zwar  durch  ihren  Hochmut  und 
ihren  herrschsüchtigen  Charakter,  aber  sie  hat  ein  recht  heißes 
Temperament;  die  Herbheit,  mit  der  sie  immer  wieder  auf  uewisse 
Fragen  zu  sprechen  kommt,  zeigt,  daß  sie  durch  diese  Dinge  im  Grunde 
beunruhigt  wird;  sie  spielt  zwar  die  Spröde,  aber  sie  täuscht  sich 
am  allerersten  selbst  Uber  die  Wahrheit  ihrer  Gesinnung.  An  BeUise's 
Haltung  kann  mau  sofort  bemerken,  daß  nicht  dasselbe  Blut  in  ihren 
Adern  fließt.  Ihr  fehlt  jede  Härte;  sie  ist  eigentlich  nur  eine  alt- 
gewordene lächerliche  Preziöse,  der  die  Lektüre  der  Romane  den 
Kopf  verdreht  bat.  „Rien  de  plus  distinet  que  les  SUments  de  ee 
trio;  rien  de  plus  commandS  ä  la  foie  par  les  besoins  de  la 
thbse  et  par  le  desir  d'exprimer  la  vie." 

Ebenso  tief  erfaßt  wie  die  einzelnen  Charaktere  in  den  Stücken 
ist  auch  das  Verhältnis  der  Komödien  zu  einander.  In  den  ersten 
Farcen  erblickt  R.  die  für  die  Entwicklung  von  Moliere's  Genie  not- 
wendige Vorschule.  Mit  Recht  bezeichnet  er  nicht  etwa  die  „Pricieuse* 
ridiculesuf  wie  man  es  so  häufig  tut,  sondern  die  „Ecole  des  femrnesu 
als  die  Komödie,  die  Moliere  auf  den  rechten  Weg  führt.  Sie  bedeutet 
für  ihn  dasselbe  wie  für  Corneille  der  Cid.  Auch  dieses  Stück  ruft 
einen  leidenschaftlichen  Streit  hervor;  die  Eifersucht  der  Schauspieler 
und  der  rivalisierenden  Autoren  wird  dadurch  entfacht.  Tartuffe  und 
Don  Juan  wären  ohne  die  Frauenschule  nicht  denkbar.  Von  dieser 
Komödie  an  datiert  die  große  klassische  Zeit.  Boileau  und  Lafontaine 
erkennen  es  rückhaltlos  an. 

Zum  Verständnis  von  Molieres  Wirken  ist  ein  Vergleich  seiner 
Stücke  untereinander  außerordentlich  wiertvoll.  Enthalten  sie  doch 
eine  Menge  gemeinsamer  Züge.  Es  ist  aber  recht  interessant  zu  sehen, 
wie  je   nach  der  Zeit  diese  Züge  verschärft  oder  verfeiuert  oder 
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verinnerlicht  werden.  So  ist  ein  Vergleich  der  eiuzeluen  Scenen  des 
n  Liebestrotzes  *  im  Dbpit  amoureux,  im  Tartuffe  114  und  im  Bourgeois 
gmtilhomme  III  10  für  Moli&res  Kunstentwicklung  recht  lehrreich. 
Nicht  weniger  der  Vergleich  der  Jalousie  du  Barbouüli  mit  George 
Dandirt,  des  Mödecin  volant  mit  dem  Amour  mSdecin,  des  Fagotier 
(so  weit  möglich)  mit  dem  Medecin  maigri  lui,  des  Don  Garde 
de  Navarre  mit  dem  Misanthropen  der  Frieieuses  ridicules  mit 
den  Femmes  savantes.  Moliere«  Technik,  seine  Verwendung  von 
Kunstgriffen  aller  Art,  auch  die  Möglichkeit  so  außerordentlich 
schnell  zu  arbeiten,  wird  dadurch  in  viel  helleres  Licht  gerückt. 
Wie  er  sich  auch  immer  mehr  von  den  Italienern  loslöst,  wird 
aus  einer  chronologischen  Betrachtung  und  Vergleichung  der  Stücke 
klar.  In  den  Frlcieuses  ridicules  trägt  z.  B.  Mascarüle  nach 
italienischer  Art  noch  eine  Maske,  während  Sganareüe  im  nächsten 
Stück  sie  abgelegt  hat  und  auch  sonst  schon  viel  französischer 
ist.  Nach  auderer  Richtung  ist  ein  Vergleich  zwischen  Mascarüle 
und  Trissoiin  noch  ganz  besonders  fruchtbringend.  Welch'  gewaltigen 
Weg  hat  Moliere  zurückgelegt,  um  vom  einen  zum  andern  zu  gelangen! 
Und  wie  ist  trotz  aller  Lebendigkeit  des  Mascarille,  Trissotin  doch 
lebenswahrer  und  der  Wirklichkeit  entsprechender!  Maske  und 
Charakter,  treffender  lassen  sie  sich  kaum  in  ihrer  Verschiedenheit 
erfassen  als  durch  die  Gegenüberstellung  dieser  beiden  Personen. 
Seit  dem  Erfolg  der  Pricieuses  trennt  sich  Moliere  immer  mehr  von 
den  Italienern.  Um  so  falscher  ist  der  Ausspruch,  der  ihm  von  der 
Sage  in  den  Mund  gelegt  wird:  „Je  n'ot  plus  que  faire  d'itudier 
Flaute  et  Jerence.'*  Im  Gegenteil,  in  der  zweiten  Hälfte  seiner 
Karriere  hat  er  die  lateinischen  Komödiendichter  erst  recht  zu  studiereu 
begonnen.  Man  denke  nur  an  den  Avare,  an  Amphitryon  und  an 
die  Fourberies  de  Scapin. 

Bei  aller  Bewunderung  für  Moliere,  scheut  sich  R,  selbst- 
verständlich nicht  Molieres  Fehler  auch  gebührend  hervorzuheben. 
So  verfehlt  er  nicht,  auf  die  Mängel  des  Avare  hinzuweisen.  An  der 
Intrigue  tadelt  er  die  Unklarheit,  die  Un Wahrscheinlichkeit  und  dio 
Tatsache,  daß  sie  nicht  ganz  aus  dem  Hauptcharakter  abgeleitet  wird. 
Mehrere  Handlungen  laufen  neben  einander  her,  ohne  mit  einander 
verbunden  zu  sein;  die  Lösung  des  Knotens  ist  zu  romanhaft. 
Freilich  erklärt  er  sich  den  geringen  Erfolg  des  Stückes  zu  Molieres 
Zeiten  nicht  aus  diesen  Gründen,  die  damals  nicht  so  unliebsam  em- 
pfunden sein  werden.  Vielmehr  wird  der  Gebrauch  der  Prosa  in  einer 
großen  Komödie,  wie  schon  vielfach  hervorgehoben,  damals  sehr  be- 
fremdet haben.  So  weiß  Rigal  in  der  ästhetischen  Beurteilung  der 
Stücke  auch  stets  die  historischen  Momente  gebührend  zu  berück- 
sichtigen. Mit  größerer  Schärfe,  al9  es  bis  jetzt  geschah,  hebt  er  es 
hinsichtlich  jenes  »merkwürdigen  Monstrums*1,  des  Bourgeois  gentü- 
komme,  hervor.  Für  das  1 7.  Jahrb.,  sagt  er  mit  Recht,  ist  das  Stück 
nicht  eine  „comidie  aceompagn&e  de  ballet*,  soudern  umgekehrt 
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„tm  ballet  de  slb  entrees,  accompagni  de  comidie*  gewesen.  Die  Zeit- 
genossen erblickten  in  der  Türkenszene  die  Hauptsache  und  Lulli  war 
dabei  ebenso  bedeutend  wie  Moliere.  Ursprünglich  war  das  Stück  als  ein 
einziges,  nicht  in  Akte  eingeteiltes,  sondern  durch  verschiedene  Inter- 
mezzos unt<  rbrochenes  Ganze  gedacht.  Das  dürfen  wir  bei  der 
Beurteilung  des  Lustspiels  heutzutage  nie  außer  Acht  lassen.  Auch 
in  moralischer  Hinsicht  entzieht  R.  dem  historischen  Moment  niemals 
seine  Aufmerksamkeit.  Versenkt  man  sich  in  die  Zeit,  so  wird  man 
die  bei  Moliere  nach  unserm  Empfinden  so  häufigen  skatologischen 
und  obscönen  Witze,  die  Bedeuiung,  die  er  dem  Kly stier  und  seinen 
Folgen  beilegt,  nicht  mehr  merkwürdig  finden.  Mit  welcher  Offenheit 
man  am  Hofe  Ludwigs  XIV.  von  solchen  Dingen  sprach,  mit  welcher 
Natürlichkeit  derartige  Dinge  sich  in  der  breitesten  Öffentlichkeit  ab- 
spielten, macht  R.  an  einigen  Beispielen  klar,  die  für  das  Verständnis 
Molieres  von  großem  Werte  sind.  Wenn  wir  in  dieser  Hinsicht  im 
Laufe  der  Zeit  viel  znrückhaltender  geworden  sind,  ist  dagegen  in 
sexueller  Beziehung  unser  Theater  viel  freier  als  zu  Molieres  Zeit. 
Der  Ehebruch  wagt  sich  bei  M.  nie  so  keck  hervor  wie  etwa  in 
modernen  Stücken.  Selbst  Angelique  im  George  Dandin  ist  im  Ver- 
gleich zu  modernen  Tneatergestalten  noch  recht  diskret.  Welch 
cyniscbe  Sconen  tischt  man  heutzutage  dem  Publikum  nicht  auf! 
Der  Vergleich,  den  Rigal  auch  bezüglich  dieser  Verhältnisse  zwischen 
Molieres  Bühne  und  der  unsrigen  anstellt,  wirft  ein  grelles  Licht  auf 
unsere  Entwicklung  in  absteigender  Linie.  Weit  entfernt  prüde  zu 
sein,  —  er  nennt  alles  ungescheut  beim  Namen  —  nimmt  R.  doch 
auch  diesen  Dingen  gegenüber  durchaus  nicht  einen  gleichgültigen 
Standpunkt  ein.  So  scheut  er  sich  nicht  hinsichtlich  des  Amphitryon 
eine  Strenge  zu  zeigen,  die  man  in  der  französischen  Kritik  nicht 
häufig  findet:  nPourquoi  faire  rire  d'un  mari  estimable  et  qui  n'a 
meriti  en  rien  sa  disgräcet  Pourquoi  nous  prisenter  une  honnete 
femme  dans  une  Situation  aussi  iquwoque  gue  celle  d?  Alcminel* 
Noch  schärfer  ist  der  Standpunkt,  den  er  der  Frauenschule  gegenüber 
einnimmt.  Er  glaubt  nicht,  daß  Moliere  nur  über  das  Laster  Lachen 
erregen  will.  Er  glaubt,  —  und  ich  meine,  daß  er  sich  nicht  täuscht,  — 
daß  Moliere  doch  auch  selbst  ein  gewisses  Gefallen  empfindet  an 
einer  durch  skandalöse  Dinge  im  Parterre  hervorgerufenen  Heiterkeit. 
Moliere,  sagt  er  I,  p.  182  hat  zwar  auf  eine  Befreiung  der  Familie 
hingearbeitet,  aber  er  hat  auch  dazu  beigetragen,  sie  zu  zerstören. 
Er  vergleicht  ihn  mit  einem  Chirurgen,  der  zwar  sehr  kühn  und  gesebiokt 
ist,  aber  sich  um  gehörige  Desinfizierung  nicht  sonderlich  kümmert  und 
infolge  dessen  in  der  Wunde,  die  er  dem  kranken  Körper  beigebracht, 
einige  Keime  der  Zerstörung  zurückgelassen  hat.  „Et  il  y  aura  encore 
entre  ee  Chirurgien  et  MoUkre  cette  difirence  essentielle,  c'est  que  le 
Chirurgien  ne  commet  qu'une  imprudenee,  dont  les  consiquences  le  di- 
soleront,  tandis  que  C  an  den  come'dien  de  campagne  aeeepte  d'un  eoeur 
trop  leger  le  libertinage  moral  de  ses  personnages  et  de  ses  auditeurs." 


Digitized  by  Google 


Rigol,  Eugene.  Moliere. 


193 


Die  Aufrichtigkeit,  mit  der  Rigal  hier  Moliere,  den  man  sonst 
geneigt  ist  zu  sehr  in  den  Himmel  zu  erheben,  beurteilt,  verdient  alle 
Anerkennung.  Vielleicht  mehr  noch  in  den  jetzigen  Zeitläuften  in 
Frankreich  die  männliche  Offenheit,  mit  der  er  dem  Tartuffe  gegen- 
über, der  ja  bekanntlich  unmittelbar  nach  der  Princeeee  d'Elide  auf 
die  Bühne  gebracht  wurde,  die  Frage  aufwirft:  p.  220  „Ceite 
protestalion  contre  Chypocrüie  ne  perd-elle  pas  quelquechose  de 
son  autoritd  a  venir  si  vite  aprfo  Capologie  d'un  coupdblel* 
Auch  hütet  sich  R.  in  den  Fehler  zu  verfallen,  zu  dem  einige  Literar- 
historiker in  ihrem  Anticlericalismus  sich  haben  hinreißen  lassen,  indem 
er  offen  zugibt,  es  sei  gewiß  nicht  Molieres  Absicht  gewesen,  im  Tartuffe 
der  Religion  zu  dienen,  um  sie  vor  der  Heuchelei  zu  schützen. 

Wir  sehen,  Rigal  hält  in  seiner  Beurteilung  eine  sehr  vernünftige, 
mittlere  Linie  ein.  Auch  am  Schluß,  als  er  die  literarischen  Theorien 
entwickelt,  vermeidet  er  jedwede  Übertreibung.  Er  räumt  gerne  ein, 
daß  Molieres  Satire  hie  und  da  hinsichtlich  einiger  Aerzte  oder 
Trissotins  die  erlaubten  Grenzen  überschritten  habe.  Moliere  sei 
manchmal  sich  selber  gegenüber  zu  nachgiebig  gewesen.  Man  darf 
daran  zweifeln,  daß  er  persöhnlich  an  die  Möglichkeit  der  Besserung 
der  Menschheit  durch  die  Komödie  gedacht  habe.  Ja,  R.  wirft  so- 
gar die  Frage  auf:  Peut-itre  son  comique  manque-t-il  de  bonU  et 
sa  morale  ctäevationf 

Strenge  Gerechtigkeit  dem  Komiker  gegenüber  ist  ein 
Charakteristikum  von  Rigals  Werk.  Sein  durchaus  sachlicher,  durch 
keine  Parteinahme  irgend  welcher  Art  getrübter  Standpunkt  erhöht 
aber  ungemein  den  wissenschaftlichen  Wert  seines  Buches.  Übrigens, 
sagen  wir  es  gleich,  von  Rigal  hatten  wir  nichts  Anderes  erwartet. 
Im  Allgemeinen  ist  das  aber  wiederum  ein  Beweis  dafür,  welche 
Fortschritte  in  Frankreich  die  wissenschaftliche  Behandlung  der 
neueren  Literaturgeschichte  —  im  Vergleich  der  früher  beliebten  nur 
ästhetisch  kritisierenden  Behandlungsart  —  gemacht  bat  Möge  das 
Buch  auch  in  Deutschland  dazu  beitragen,  nicht  bloß  die  Kenntnis 
Molieres  zu  verbreiten,  sondern  auch  das  Vorurteil  zu  zerstören,  das 
man  in  manchen  Kreisen  noch  immer  gegen  die  s.  g.  französische 
Frivolität  in  wissenschaftlichen  Dingen  zu  haben  scheint.  Möge  es 
uns  Deutschen  auch  zugleich  wiederum  den  Beweis  erbringen,  daß 
ein  formell  vortrefflich  komponiertes  und  fesselnd  geschriebenes  Buch 
durchaus  nicht  inhaltlich  leger  zu  sein  braucht.  Wenn  ich  mit  dieser 
Schlußbemerkung  offene  Türen  eingerannt  habe,  desto  besser. 

Würzburg.  Heinrich  Schneeqans. 


Ztschr.  f.  tri.  8pr.  u.  Litt  XXXJIJ>. 
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Strowsky,  Fortunat:  Les  grands  philosophes:  Montaigne. 
Paris.    Felix  Alc&n.    Edileur  1906.    356  S.  8°. 

Professor  Strowsky  erfreut  sich  eines  bedeutenden  Rufes  unter 
den  Montaigneforschern,  wofür  schon  der  Umstand  spricht,  daß  ihm 
die  Herausgabe  der  von  der  Stadt  Bordeaux  veranstalteten,  auf  vier 
Bünde  berechneten  „Edition  municipale",  einer  Monumeotalausgabc 
der  „Essais",  anvertraut  wurde,  deren  erster  Band  1907  bei 
Pech  &  Comp,  erschienen  ist  Derselben  liegt  ein  im  Besitze  der 
Stadt  Bordeaux  befindliche  Exemplar  der  Ausgabe  von  1588  zu 
Grunde,  das  zum  ersten  Male  das  dritte  Buch  und  Überdies  nicht 
weniger  als  600  in  die  Ausgabe  von  1580  von  M.s  eigener  Hand 
«ingefügte  Zusätze  anfwies.  Strowsky  hat  aber  auch  die  von  Seiten 
M.s  nach  1588  noch  hinzugekommenen  Randglossen  berücksichtigt. 
Der  Hauptwert  dieser  Publikation  wird  indeß,  so  viel  mau  erkennen 
kann,  außor  in  ihrer  kritischen  Exaktheit,  darin  bestehen,  daß  durch 
eine  sinnreiche  typographische  Anordnung  die  sukzessiven  Ein- 
schipbungen und  Erweiterungen  leicht  zu  erkennen  und  chronologisch 
auseinanderzuhalten  ermöglicht  sein  wird.  Diese  Methode  hängt  mit 
Strowskys  ganz  Zutreffeuder  Überzeugung  zusammen,  daß  die 
Individualität  eines  Schriftstellers  am  besten  auf  genetischem  Wege 
erklärt  werden  kann,  eine  Voraussetzung,  die  auf  M.  besondere  An- 
wendung findet,  da  die  Weltanschauung  dieses  Autors  (wie  nicht 
leicht  die  eines  anderen)  in  einem  ewigen  proteusartigen  Wandel 
begriffen  war,  und  er  seine  jeder  neuen  Erfahrung  angepaßte  Erkenntnis 
in  seinen  Schriften  zur  kräftigen  Geltung  brachte.  Er  verschmähte 
selbst  die  Pose  der  Prinzipienreiterei  und  Konsequenzmacherei  und 
wollte  lieber  als  „ein  Mensch  mit  seinem  Widerspruch*  denn  ein 
„ausgeklügelt  Buchw  angeschen  werden.  Strowsky  läßt  sehr  treffend 
M.  von  sich  selbst  sagen:  „ Anfangs  war  ich  ein  Stoiker,  dann  ein  Skep- 
tiker, hierauf  gelangte  ich  zum  Gleichgewicht  des  gesunden  Menschen- 
verstandes, dann  war  ich  ein  Mann  der  Tat,  endlich  ein  Dilettant. 
Jede  dieser  Phasen  hat  in  meinem  Werke  tiefe  Spuren  hinterlassen. 
Nun,  im  Alter  weiß  ich  nicht,  was  aus  mir  werden  wird!-*  Und  M. 
istStrowsky  zufolge  zuletzt  etwas  aus  all  dem  Vorhergegangenen  geworden, 
nachdem  er  sich  von  den  einzelnen  Übergaugsformen  losgesagt:  er  ist 
Montaigne  geworden. 

Nur  wenn  man  die  Essais  als  ein  die  verschiedenen  Stimmungen 
und  Eindrücke  der  jeweiligen  Erlebnisse  spiegelndes  Tagebuch  ansieht,  ver- 
steht man  die  darin  durcheinander  wirbelnden  Gedanken  und  Anekdoten, 
die  sich  gegenseitig  öfter  direkt  widersprechenden  redaktionellen  Inter- 
polationen aus  verschiedenen  Zeiträumen  und  die  dem  Inhalte  zu- 
wi-ilen  w.^nig  entsprechenden  Titel.  Die  Vorbereitung  der  ersten 
Ausgabe  von  1580  bat  acht  Jahre  gedauert.  Die  Essais  sind 
ursprünglich  in  der  Reihe  der  Tage  geschrieben,  später  aber  hat  M. 
die  einzelnen  Kapitel  versetzt,  um  nicht  monoton  zu  werden.  Die 
erste  Ausgabe  entnimmt  die  beigebrachten  Beispiele  sowohl  der 
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zeitgenössischen  als  auch  der  alten  Geschichte,  der  Aufbau  der  eiu- 
zelnen  Kapitel  läßt  in  ihr  Doch  eiiie  gewisse  planmäßige  Anordnung 
erkennen,  der  Stil  sich  deutlich  an  Seneka  anlehnend  ist  einfach,  frei 
von  familiären  und  humoristischen  Wendungen  und  von  den  später 
bei  M.  so  beliebten  Schlüpfrigkeiten.  Auch  spricht  darin  M.  noch 
wenig  von  sich.  In  den  darauf  folgenden  Ausgaben  wird  die  Tonart 
immer  weither  und  sanfter.  Während  die  beiden  Ausgaben  von 
1582  und  1587  nußer  zwei  oder  drei  Zusätzen  fast  nur  stilistische 
Änderungen  aufweisen,  ist  die  von  1588  (wie  schon  erwähnt) 
nicht  nur  um  das  rasch  und  flüchtig  hingeworfene,  aber  eben 
darum  auch  den  Eindruck  größerer  Unmittelbarkeit  und  Frische 
hervorrufende  dritte  Buch  bereichert  und  durch  eine  Menge 
recht  wähl-  und  ziellos  ohne  Rücksicht  auf  den  ursprünglichen 
Text  hineingestopfter  Reflexionen  und  Zitate  angewachsen,  sondern 
M.  erscheint  darin  schon  mehr  als  ein  Epikuräer,  denn  als  Stoiker. 

Außer  von  Seneka,  an  den  M.  auch  durch  das  Wiederkauen 
eines  und  desselben  Gedankens  erinnert,  wurde  M.  auch  von 
Plutarch  stark  beeinflußt,  der  zwar  ein  Gegner  der  stoischen 
Philosophie,  aber  ein  Anhänger  ihrer  Moral  gewesen  ist.  Diese 
wurde  auch  von  M.  übernommen,  jedoch  nur  als  eine  Durchgangs« 
episode  und  ein  Erziehungsmittel  zur  Erlanguug  jenes  seelischen 
Gleichgewichts,  dem  die  von  außen  kommenden  Wech*elfälle  des  Lebens 
nichts  anhaben  können  und  zum  Verständnisse  der  Seelengröße  wahren 
Heldentums.  Für  die  katholische  Religion  hatte  er  zunächst  nur  eine 
allgemeine  Reverenzbezeugung,  ohne  sich  in  ihre  spiritualische,  trans- 
zendentale und  mystische  Seite  weiter  zu  vertiefen.  Ja,  als  er  Uber 
seine  Auffassung  des  Todes  und  des  jeuseitigen  Lebens  Farbe  bekenneu 
mußte,  zeigte  er  hierin  ausgesprochene  heidnische  Anschauungen. 
Doch  wandte  er  sich  bald  wieder  vom  Stoizismus  ab,  um  seine 
religiösen  Neigungen  wieder  vorwalten  zu  lassen. 

Man  hat  die  „Apologie  de  Sibonde,*  dieses  unverhältnismäßig 
umfangreiche  Kapitel  der  Essais  mit  Recht  das  Herz  der  gesammten 
Essais  genannt  und  ebenso  richtig  bemerkt,  daß  der  Kern  dieses 
Abschnittes,  den  M.  (bei  der  Ubersetzung  und  Bearbeitung  von 
S6bondes  „  Theologia  naturalis*  für  seinen  kranken  Vater)  aus  diesem 
Werke  in  sich  aufgenommen  hatte,  bereits  virtuell  den  Geist  sämtlicher 
Essau  in  sich  enthalte:  eine  wenig  in  die  Tiefe  dringende,  leicht 
faßliche,  für  die  Diätetik  der  Seele  appretierte  Philosophie.  Strowsky 
beweist  recht  Uberzeugend,  daß  M.  trotz  aller  natürlichen  Anlage  jenen 
Skeptizismus  der  „Apologie*,  der  noch  mehr  das  Problem  der 
Gewißheit  studiert,  als  epikuräisch  auf  den  Kissen  des  Zweifels 
schläft,  doch  aus  mehreren  nachzuweisenden  Quellen  geschöpft  hat. 
Da  war  zunächst  Sextus  Empiricus,  den  M.  nur  durch  die  Ver- 
mittlung Gentian  Hervets  und  Robert  Estieunes  kennen  gelernt  hat; 
der  1569  erschienene  Band  wurde  die  Bibel  der  Skeptiker.  Ganz 
verwandte    Tendenzen    verfolgte    auch   Picus   von  Mirandolas 
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„Examen  veritatis  doctrina  gentium  et  veritatU  Cliristiance  die- 
ciplina;"  (1510),  ein  Buch,  das  ebenso  oberflächlich  als  populär  ge- 
schrieben war.  Er  teilt  sämtliche  Philosophen  inDogmatiker,  die  bejahen, 
Akademiker,  die  verneinen,  und  Pyrrbonianer,  die  zweifeln.  Er  selbst 
bekennt  sich  als  einen  Pyrrbonianer,  der  nur  den  Zweifel  gelten  läßt. 
Bald  nach  diesem  Buch  erschien  Agrippa  von  Nettesheims: „De 
incerlitudine  et  varietate  ecientiarum  declamaüo  invectica*  (1527), 
aus  dem  M.  ganze  Seiten  seiner  .Apologie4*  abgeschrieben 
hat,  in  noch  mehr  freibeuterischer  Weise,  als  Nettesheim  wieder 
Picus  geplündert  hat,  da  jener  wenigstens  auch  einiges  aus  Eigenem 
hinzufügte.  Schon  Hervet  vergleicht  die  Kalvinisten  mit  den 
Akademikern  und  tritt  aus  Skeptizismus  für  den  Katholizismus  ein; 
ebenso  bildet  bei  Picus  und  Nettesheim  den  Abschluß  ihrer  Unter- 
suchungen und  Betrachtungen  die  Anerkennung  der  Wahrheiten  des 
Christentums.  Nettesheims  Werk  ist  weniger  skeptisch  als  ein  ironisches 
Pamphlet  gegen  die  Dummheit,  ein  Mittelding  zwischen  den  Epittolx 
virorum  obscurorum  und  des  Erasmus  Laue  stultitia.  Francisco 
Sanchez  endlich  studierte  die  Skeptiker  um  ihrer  selbst  willen  und 
in  seinem  Hauptwerke:  „Quod  niliil  scitur*  sagt  er,  er  wisse  nicht 
einmal,  daß  er  nichts  wisse.  Der  Geist  ist  ihm  zufolge  lediglich 
im  Stande,  die  Einzeldinge  zu  erkennen,  aber  nicht  von  dem  einen 
auf  das  andere  Schlosse  und  Folgerungen  zu  ziehen.  Sancbez  ist 
vielmehr  ein  Empiriker  als  ein  Skeptiker  und  vielmehr  für  einen 
unbegrenzten  Individualismus  als  für  ein  Verzweifeln  an  allem  Wissen. 
Sanchez  und  M.  haben  einander  wohl  gekannt  und  gegenseitige 
Fühlung  gehabt. 

Wahrend  die  Essais  16,  17  und  18  des  2.  Buches,  die  sichtlich 
durch  Außere  Umstände  hervorgerufen  sind,  und  in  denen  der  Gottes- 
gedanke, wenn  auch  nicht  der  christliche  Glauben,  stark  hervortritt, 
vor  der  „Apologie"  geschrieben  sind,  können  der  14.  und  der 
20.  Essai  als  der  erste  grobe  Entwurf  derselben  angesehen  werden, 
indem  M.  bereits  Thesen  derselben  hineingelegt  hat,  ohne  sie  (da  er 
damals  Picus  noch  nicht  gelesen  hatte)  mit  vielen  Beispielen  zu 
illustrieren.  Hierauf  geht  M.  immer  mehr  in  dem  so  undankbaren 
Geschäfte  der  Selbstbetrachtung  auf.  Aus  Furcht,  sich  durch  her- 
gebrachte Meinungen  uud  Vorurteile  ins  Schlepptau  nehmen  zu  lassen, 
verfällt  er  immer  tiefer  in  eine  von  Selbstgefälligkeit  nicht  freie 
Vorliebe  für  Paradoxe,  es  schließlich  sogar  dem  Zufalle  Uberlassend, 
welcher  Meinung  er  sich  in  den  ewig  fließenden  Ansichten  und 
Gedanken  anschließen  solle. 

In  der  „Apologie*,  die  ein  Buch  für  sich  bildet,  ist  eben 
eine  Reihe  von  Gedanken  entwickelt,  die  den  Skeptizismus  ausmachen. 
In  gedrängter  Form  wiedergegeben  wäre  der  Ideengang  etwa  folgender: 
Unser  Glaube  wurzelt  anstatt  in  der  Hingebung  und  Liebe  viel  zu 
sehr  in  Erwägungen  und  Käsonneroenls;  trotzdem  bleibe  es  immer 
ein  gutes  Werk,  denselben  durch  Gründe  der  Vernunft  zu  kräftigen. 
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Während  M.  in  der  Einleitung  also  den  Glauben  auf  einen  isolierten 
Felsen  setzt,  laßt  er  die  Küsten  der  menschlichen  Vernunft  desto 
mehr  von  den  Wogen  des  Zweifels  überfluten.  Der  Wahn,  als  nehme 
der  Mensch  im  Universum  eine  Ausnahmestellung  ein,  bilde  eine  Haupt- 
quelle des  menschlichen  Unglücks.  M.  hat  eine  Vorliebe  für  den 
konservativen,  ungebildeten,  aber  von  gesunden,  ungebrochenen  In- 
stinkten beherrschten  Bauer,  also  für  den  sogenannten  Naturmenschen, 
der  aber  nicht  mit  dem  Wilden  nach  dem  Ideale  Rousseaus  zu  ver- 
wechseln ist.  M.  akzeptiert  die  oben  erwähnte  Einteilung  in  Dogmatiker, 
Akademiker  und  Skeptiker  und  macht  sich  (im  Gegensatz  zu  den 
Akademikern,  die  wenigstens  eine  Wahrscheinlichkeit  zugeben)  die 
Meinung  der  Skeptiker  zu  eigen,  die  mit  den  berühmten  Worten: 
nQue  8at8-je,  que  fair*?"  behaupten,  die  Unwissenheit  dürfe  nicht 
einmal  sich  selbst  beurteilen.  Wahrend  M.  alles  abstrakte  und  so- 
genannte  reine  Denken  als  eine  müssige  Träumerei  von  sich  weist, 
tritt  er  mit  aller  Macht  ein  für  ein  richtiges,  sich  in  jedem  Moment 
aus  den  Umstanden  ergebendes,  gesundes,  durch  abstruse  Reflexionen 
ungetrübtes  Urteil.  Das  wahre  Frcidenkertum  ist  ihm  gerade  ein 
Kind  des  Skeptizismus  und  vertrage  sieb  gut  mit  einer  nicht  von 
Dogmen  erstickten  Religion,  die  (anders  wie  die  Wissenschaft)  nur 
das  Herz  für  sich  in  Anspruch  nehme,  ohne  das  Denken  in  Bande 
zu  legen.  Gewißheit  könne  der  Mensch  nur  durch  göttliche  Erleuchtung 
und  Offenbarung  erlangen,  und  die  Wissenschaft  könne  ebensowenig 
ohne  gewisse  unbeweisbare  Voraussetzungen  bestehen  wie  der  Glaube. 
Der  Kulturmensch,  der  durch  das  Vorwaltenlassen  der  Vernunft 
viel  an  richtiger  Witterung  und  guten  Trieben  eingebüßt  hat,  könne 
den  Weg  zum  Guten  nicht  mehr  leicht  zurückfiuden,  und  deshalb  seien 
der  Pyrrbonistische  Zweifel  und  die  Überzeugung,  daß  alle  menschlichen 
Dinge  in  unablässiger  Veränderung  und  in  einem  bunten  Wechsel 
begriffen  seien,  sich  daher  nicht  in  ihrem  innersten  Wesen  durch 
unsern  Sinn  und  unsern  Geist  erfassen  lassen,  allein  richtig.  Es  sei 
noch  bemerkt,  daß  die  Apologie  in  der  Ausgabe  von  1580  in  ihrem 
streng  philosophischen  Charakter  kaum  noch  wie  die  späteren  Aus- 
gaben durch  historische  Kompilationen  abgeschwächt  ist,  wie  auch  der 
in  der  Ausgabe  von  1588  fast  zu  ausgiebig  geführte  Beweis,  daß 
es  gar  keine  Laster  gibt,  in  der  Ausgabe  von  1580  nur  mit  großer 
Reserve  versucht  wird. 

Diese  ausgesprochen  religiös  gefärbten  Gedanken  bilden  das 
Substrat  der  Apologie,  die  auszusprechen  ihr  mehr  angelegen  ist  als 
etwa  die  Absicht,  eine  Kritik  des  Erkennens  oder  eine  Begründung 
der  Toleranz  zu  bieten.  M.  hält  es  (so  meint  Strowsky)  mit  Kratylos, 
der  die  Möglichkeit  jeder  Erkenntnis  durch  die  Vernunft  in  Abrede 
stellt,  weil  die  in  einem  ewigen  Umwandlungsprozesse  begriffenen 
Dinge  nur  Obergangsformen  aufweisen,  eine  Voraussetzung,  mit  der 
nicht  nur  jedes  durch  Induktionen,  sondem  auch  jedes  durch  die  Er- 
fahrung gewonnene  Wissen  aufhörte.  Wenn  M.  sichtlich  dem  Gedächtnisse 
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die  Aufgabe  and  die  Befähigung,  die  verflossenen  Formen  als  etwas 
Bleibendes  festzuhalten,  zuweist,  so  liegt  auch  darin  (wie  Strowsky 
bemerkt)  eine  ebenso  willkürliche  Annahme,  als  wenn  er  dem  tastenden 
unverläßlichen  Menschengeist  durch  die  göttliche  Offenbarung  einen 
festen  Halt  Verleihern  will.  Dabei  muß  mau  sich  auch  stets  vor  Augen 
halten,  auf  wie  schwachen  Füßen  Ms.  verdünntes  Christentum  sieht,  wenn 
er  z.  B.  die  tiefe  Kluft  zwischen  Göttlichem  und  Menschlichem  nicht 
erst  durch  die  Erbsünde,  sondern  sogleich  durch  den  ersten  Schöpfungs- 
akt sich  vollziehen  läßt. 

In  den  Essais  pädagogischen  Inhalts,  dieM.  ursprünglich  unter 
die  stoischer  Richtung  eingeschoben  uud  sogar  der  Apologie  voran- 
gestellt hat  (erst  1579  hat  Frau  Gournay  die  Apologie  vorangestellt), 
ist  M.  vom  Rausche  des  ewigen  Fließens  und  Werdens  zu  einem 
gewissen  Positivismus  gelangt,  und  er  hat  hier  sichere  Normen  festgelegt, 
auf  deren  Erörterung  und  Prüfung  wir  hier  nicht  näher  eingehen  können. 
Strowsky  spricht  mit  gutem  Grund  das  Bedenken  aus,  daß  man  durch  die 
Methode  M.s  dem  Schüler  nur  ein  fragmentarisches,  aber  kein 
systematisches  Wissen  übermitteln  könne  und  macht  ihm  weiter  den 
Vorwurf  daß  seiner  Erziehungslehre  jede  philosophische  Grundlage  fehle, 
und  die  metaphysische  Erziehung  darin  ganz  vernachlässigt  erscheine. 
Auch  lasse  er  ganz  außer  acht  die  Erweckuug  für  die  Ideale  der 
Güte,  der  Opferfähigkeit  und  Humanität  und  das  Verständnis  und 
die  Empfänglichkeit  der  sozialen  und  politischen  Pflichten.  Auch  diese 
1580  vollendeten  pädagogischen  Essais  haben  1588 — 1592  manche 
Erweiterung  erfahren,  durch  welche  manche  Lücke  ausgefüllt  und 
mauche  frühere  Schroffheit  abgeschwächt  wurde. 

In  politischer  Beziehung  ist  M.  besonders  konservativ,  weil  er 
den  Staat  und  die  sich  stets  umgestaltende  meuschlicbe  Gesellschaft 
nicht  starren-  Doktrinen  und  Theorieen  zu  liebe  schweren  Er- 
schütterungen aussetzen  möchte.  Bei  aller  Verschiedenheit  der 
Individuen  lassen  sich  in  den  einzelnen  Menschen  stets  allgmemein 
menschliche  gemeinsame  Züge  nachweisen,  die  sich  als  raison  uni- 
verselle äußern.  Durch  sie  seien  die  Menschen  glücklich,  so  lange 
sie  ihrem  Zuge  folgen,  wahrend  das  Vordrängen  der  raison  individuelle 
sie  ins  Verderben  reiße.  Diese  raison  universelle  manifestiere  sich 
besonders  im  praktischen  Leben  und  nicht  in  den  rechthaberischen 
Disputationen  philosophischer  Spiegelfechterei.  M.  sieht  in  ihr  die 
dunkle  Gewalt,  die  alles  zusammenhält,  das  Verworrene  schlichtet,  die 
Abirrungen  wieder  ins  richtige  Geleise  bringt.  „In  den  menschlichen 
Dingen  bekundet  sie  sich  als  Ordnung,  in  den  Tieren  als  Instinkt, 
im  Menschen  als  gesunder  Menschenverstand.  Im  ganzen  ist  sie  die 
Ruhe,  die  Einfachheit,  die  Erfüllung  des  Schicksals.«4  Wenn  es  sich 
um  eine  Gewohnheit  handelt,  so  sieht  M.  diese  bald  als  eine  Wirkung 
der  raison  universelle^  bald  als  eine  solche  der  raison  individuelle 
an;  im  ersteren  Falle  ist  er,  dem  stoischen,  religiösen  Gefühle  nach- 
gebend, vertrauensvoll,  im  anderen  dem  kritischen  Geiste  gehorchend, 
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raeist  voller  Mißtrauen  und  Ironie.  Dagegen  wirft  Strowsky  mit  Recht  ei», 
daß.  weon  schon  M.  für  eine  solche  Unterscheidung  genug  Feingefühl 
besitze,  dies  doch  nicht  jedermanns  Sache  sein  könne. 

Gegen  sein  Lebensende  wurde  M.  (wie  schon  oben  kurz  erwfihnt) 
ein  philosophischer  Dilettant.  Hierüber  sagt  Strowsky  im  wesentlichen 
etwa  folgendes:  M.  war  aus  einem  Epikurfier  ein  Stoiker  geworden, 
da  ihm  der  Stoizismus  in  harten  Schicksalsschlägen  eine  sichere  Haltung 
zu  verleihen  versprach.  Sein  darauf  folgender  Pyrrhonismus  soll  ihn 
vor  dem  vergeblichen  Versuche  schützen,  die  so  mannigfaltigen 
menschlichen  Diuge  (wie  er  sie  besonders  auf  seinen  Reisen  kennen 
gelernt  hatte)  unter  einem  einheitlichen  Gesichtspunkt  ordnen  zu 
wollen.  Infolge  seiner  außerordentlichen  geistigen  Volubilität  und 
Akommodationsfähigkeit  verstand  er  es,  sich  aus  einer  Meinung  leicht 
in  die  andere  und  in  die  verschiedensten  Arten  des  Denken  und 
Fuhlens  zu  versetzen,  dadurch  gewissermaßen  seine  Persönlichkeit 
vervielfachend  und  sein  inneres  Leben  abwechslungsreich  gestaltend. 
Er  nahm  dabei  nie  die  Haltung  des  gesinnungsfesten  Kämpfers  mit 
dem  aes  triptex  circa  pectus  an,  und,  wenn  er  seit  1588  die  Äußerungen 
seiner  dilettantischen  Metamorphose  in  seine  Werke  allenthalben  hin- 
einstreute, so  scheint  er  sich  Ober  seine  Leser  und  auch  über  sich 
selbst  lustig  zu  machen.  Es  wird  fast  allgemein  bezeugt,  daß  dank 
seiner  trefflichen  Natur  M.s  wirkliche  Lebensführung  von  diesen  frivolen 
Maximen  nicht  beeinflußt  worden,  und  daß  er  seine  Sicherheit  im 
Wollen  und  Handeln  darüber  nicht  einbüßte,  und  sein  Freund  Florimond 
de  Rcemond  konnte  in  seinem  Nachrufe  aussprechen,  daß  mit  dem 
Tode  M.s  die  Tugend  verwaist  erscheine. 

So  etwa  versteht  es  Strowsky,  die  innere  Evolution  Ms  recht 
einleuchtend  und  glaubhaft  darzustellen,  welche  Schriftsteller  neben 
seiner  geistigen  Disposition  und  seinen  Erlebnissen  am  meisten  zur 
Ausgestaltung  seiner  Weltauffassung  beigetragen  haben,  wenn  man 
auch  deshalb  nicht  glauben  muß,  Ms  angenommene  und  wieder  abge- 
legte Lebensanschauungen  lassen  sich  so  fein  säuberlich  und 
wohlgeordnet  die  nacheinander  abgestreifte  Schlangenhäute  nach- 
und  aufweisen.  Wohl  bat  auch  Strowsky  nicht  unterlassen,  auf  die 
Blößen  und  Schwächen  der  Philosophie  Ms  aufmerksam  zu  machen, 
doch  hätte  dies  u.  E.  an  manchen  Stellen  viel  nachdrücklicher  geschehen 
müssen:  Nachdem  nämlich  M.  alles  aufgeboten  bat,  einen  ewig  sich 
selbsfragenden  und  sich  selber  verneinenden,  immer  gegen  sich  selbst 
auf  der  Lauer  liegenden  und  stets  abwägenden  Skeptizismus,  der  alles 
ins  Unsichere  stellt,  im  Menschen  aufzujagen  und  aufzureizen,  ruft  er 
ihm  ganz  unvermittelt  Halt !  zu,  ihm  das  Tor  vor  der  Nase  zuschlagend, 
ihm  als  einzige  Rettungsplanke  in  den  auf-  und  absteigenden  Wogen 
der  verschiedenen  Möglichkeiten  den  schwanken  Balken  der  Erleuchtung 
durch  die  göttliche  Offenbarung  zuschiebend  und  ein  gebieterisches  Crede 
ut  cognoscasl  zurufend.  Voller  Unglauben  bezüglich  der  künftigen  Dinge, 
sollen  wir  bezüglich  der  vergangenen  Dinge  keinen  Zweifel  in  uns 
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aufkommen  lassen!  In  diesem  faulen  Compromiß  liegt  so  viel  Halb» 
heit,  daß  er  uns  Uber  die  Widerspücne  des  Lebeos  kaum  hinwegzu- 
täuschen, geschweige  denn  sie  zu  lösen  vermag.  M's  Religiosität 
bricht  nämlich  nicht,  wie  nach  einem  innerlichen,  wundervollen  Er- 
lebnisse, wie  ein  machtiger  Felsenquell  aus  den  Klippen  des  Zweifels 
hervor,  sondern  ist  ein  kränkliches,  schwächliches,  abgequältes  Gebilde, 
das  den  Keim  des  Todes  in  sich  trügt.  Da  verfährt  Blaise  Pascal 
viel  folgerichtiger,  wenn  er  in  einer  unvergleichlichen  demonstratio  ad 
absurdum  den  menschlichen  Geist  in  den  Staub  drückt  und  ihm  dar- 
auf den  unbedingten,  bis  zur  Entäußerung  alles  selbständigen 
Denkens  gehenden,  intoleranten  Dogmatismus  als  einziges  Rettun  gs- 
mittel  mit  der  Glut  tiefster  Überzeugung  anbefiehlt  M.  setzt 
nicht  etwa  wie  Sokrates  den  Skeptikern  und  Sophisten,  sie 
überführend,  die  Logik  in  Gestalt  der  Definition,  die  Moral  in  Gestalt 
des  inneren  Wissens  um  das  Gute,  die  Religion  in  Gestalt  eines 
Glaubens  an  das  Göttliche  entgegen,  er  hält  ihnen  auch  nicht  (wie 
Kant  dem  Skeptiker  Hume)  einen  erkenntnistheoretischen  Rationalis- 
mus mit  seiner  altväterlichen  Moral  und  einem  praktischen  Vernunft- 
glauben entgegen;  er  schließt  sich  vielmehr  der  herrschenden  Religion 
an,  weil  sie  ihm  wenigstens  ein  Palliativmittel  bietet,  sich  in  die 
schreienden  Widersprüche  und  nicht  auszufüllenden  Locken  des  Lebens 
hineinzufinden,  so  gut  es  eben  geht,  da  er  dafür  hält:  wenn  uns  be- 
stimmt sei,  in  einem  niedrigen  Raum  zu  leben,  tue  man  am  besten, 
sich  hineinzufinden,  indem  man  auf  allen  Vieren  krieche. 

Als  Hauptgrund,  warum  wir  uns  diesem  allgemeinen  Heerden- 
glauben einer  bestehenden  Kirche  anschließen  sollen,  gibt  aber  M.  an: 
wir  dürfen  die  „raison  individuelle"  nicht  höber  schätzen  als  die  in 
der  Religion  gelegene  „raison  universelle*,  die  durch  „eine 
Art  consensus  omnium  zur  allgemeinen  Anerkennung  gelangt  sei, 
da  das  Denken,  das  sich  von  der  aligemeinen  Bahn  absondert,  ver- 
kümmere und  verderbe,  sowie  der  einzelne  Wassertropfen  leichter 
verdirbt,  als  im  Ozean.  Wir  hören  da  schon  das  Wehen  der  Reaktion 
des  17.  Jahrh.,  die  anstatt  der  freien  Forschung  die  Vorherrschaft 
der  „opinions  glnfrales*  und  der  Autorität  proklamiert.  Und  doch 
stellt  derselbe  M.  anderswo  gerade  die  Persönlichkeit  uud  die  individuelle 
Variabilität  als  eines  der  wertvollsten  menschlichen  Güter  hin,  die 
immer  schärfere  Herausarbeitung  und  Behauptung  unserer  Eigenart, 
die  kräftige  Abhebung  vom  trägen,  gattungsmäßigen,  sozialen  Urbrei! 

M/s  Philosophie  entbehrt  jedes  großen,  erhebenden  Znges  und 
Schwunges  und  zeigt  oft  sogar  einen  ängstlich  kleinlichen,  spieß- 
bürgerlichen Charakter.  Er  bringt  kaum  den  Mut  auf,  eine  Meinung 
auszusprechen,  weil  die  Wahrheit,  die  wir  zu  besitzen  vermeinen,  nur 
eine  lokal  und  zeitlich  bedingte,  die  wirkliche  Wahrheit  aber  nur  der 
stets  wachsende  Einblick  in  das  Wesen  der  Dinge  sei.  Dies  geht  so 
•veit,  daß  er  Bedenken  trägt,  sich  die  gleichgültigsten,  trivialsten  Dinge 
I  nt  vorzunehmen,  wie  etwa:  ich  werde  heute  spazieren  gehen!  aus 
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Furcht,  sich  dadurch  der  Außenwelt  gegenüber  gebunden  zu  erachten. 
Geradezu  feige  ist  auch  seine  ewige  Vorbereitung  auf  die  Todesstunde,  so 
sehr  er  sich  bemüht,  die  Angst  vor  dem  Sandmann  hinter  einer  an- 
genommenen Geringschätzung  desselben  zu  verbergen.  Er  sucht,  sich 
mit  dem  Tode  über  das  Leiden  des  Lebens  und  über  den  Tod  mit 
den  Leiden  des  Lebens  zu  trösten,  aber  sichtlich  ohne  Erfolg;  denn 
wer  sich  vor  dem  Tode  nicht  fürchtet,  wird  schwerlich  für  ihn  immer 
wieder  von  neuem  nach  so  vielen  kleinen  Trostgrttnden  suchen.  Man 
wende  und  drehe  die  Essais,  wie  man  will,  so  wird  man  den  unUber- 
windlichen  Eindruck  gewinnen,  der  Grundzug  von  M/s  Charakter  sei 
doch  ein  ausgesprochener  Quietismus  und  Hedonismus;  sein  Ideal  ist  ein 
geräuschloses,  mit  Lustgefühlen  möglichst  gesättigtes  Dasein,  der  Wunsch, 
sich  (Xa8e  ßitoootc!)  abseits  vom  Wellenschlage  unlauterer  Bestrebungen 
in  einem  Erdenwinkel  einzuspinnen,  in  dem  uns  ein  Frieden  über- 
kommt, als  hörte  daselbst  das  Gefühl  unserer  Mitverantwortlichkeit 
für  diese  abscheuliche  Welt  auf.  Voltaire  drückte  diese  Lebenskunst 
mit  den  Worten  aus:  „Je  commence  ä  faire  plus  de  cas  du  bonheur 
de  la  vie  que  d'une  verit4.u 

Doch  liegt  es  uns  ferne,  hier  eine  ausführliche  Charakteristik 
M/s  geben  zu  wollen;  wir  haben  diese  Besprechung  vielleicht  so  schon 
zu  sehr  ausgedehnt  und  wir  wollten  nur  einige  Gedanken  hervorheben, 
die  wir  in  Strowskys  sonst  so  trefflichem  Buche  vermißt  haben.  Gewiß 
wird  niemand,  der  sich  eingehend  mit  M.  beschäftigt,  an  seinem 
Werke  vorübergehen  dürfen,  ohne  es  zu  benützen. 

Wibn-Hietzino.  Joseph  Frank. 


Courfcanlt,  Paul.  Geoffroy  de  Maluyn,  magietrat  et  humaniste 
bordelais.  Etüde  bibliographique  et  litteraire  suivie  de 
barangues,  poesies  et  lettres  in£dites.  [Bibliotheque  littäraire 
de  la  Renaissance].  Paris,  H.  Champion,  1907.  208  8.  8°. 

Courteault  schildert  das  Leben  und  die  littcrarische  Tätigkeit 
des  Geoffroy  de  Malvyn,  der  in  seiner  doppelten  Eigenschaft  als 
Parlamentsmitglied  zu  Bordeaux  und  als  dichtender  Humanist  eine 
Rolle  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  gespielt  hat.  Sein 
Leben  mit  seinem  steten  Wechsel  zwischen  der  Betätigung  im  Dienste 
der  Politik  einer-  und  im  Dienste  der  Poesie  und  des  Humanismus 
anderseits  zeigt  manche  Ähnlichkeit  mit  dem  seines  Vetters  Montaigne 
und  dem  Paequiers.  An  die  parlamentarische  Tätigkeit  Pasquiers 
und  insbesondere  an  die  Festigkeit,  mit  welcher  er  den  Eingriffen  der 
königlichen  Gewalt  in  die  Rechte  des  Pariser  Parlaments  entgegen- 
getreten ist  (s.  Revue  de  la  Renaissance  VIII.  1907.  S.  1  ff.)  erinnert 
die  Haltung,  welche  das  Parlament  zu  Bordeaux  unter  Malvyns  Einfluß 
in  einem  ähnlichen  Falle  eingenommen  hat  (vgl.  8.  15  ff.) 
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Malvyns  poetische  Leistungen,  obschon  durchweg  «weiten  Ranges, 
?ind  gleichwohl  interessant,  besonders  wegen  der  vielfachen  Beziehungen, 
io  deuen  sie  zu  anderen  Litteraturerscheinungen  des  H>.  Jahrhunderts 
stehen.  Leider  ist  Courteaults  sonst  so  gehaltreiche  8tudie  nach  dieser 
Seite  hin  in  einzelnen  Punkten  nicht  vollständig  genug.  Zur  Ergänzung 
seiner  Ausführungen  seien  deshalb  hier  in  Kurze  die  folgenden  Hinweise 
zusammengestellt 

Zunächst  ist  zu  beachten,  daß,  wie  Courteaalt  S.  57  andeutet, 
Malvyns  Erstlingsdichtung,  die  Ober  fast  1600  Verse  ausgedehnte 
„Gallia  gemensu^eine  wahrscheinlich  auf  Nachahmung  beruhende  große 
Ähnlichkeit  mit  Ronsards  „Elegie  ä  GuiUaume  Des  Autels*,  dem 
*  Discours  des  miseres  de  ee  temps"  und  der  „  Coniinuation*  zeigt. 
Wie  diese  Dichtungen  ist  Malvyns  „Gallia  gemens*  von  dem  Schmerz 
über  das  Unglück  Frankreichs  und  über  das  Elend  der  Bürgerkriege 
eingegeben.  Eine  Vergleichung  von  Malvyns  Dichtung  mit  derjenigen 
Ronsards  fördert  noch  manche  interessante  Einzelzüge  zu  Tage.  Auch 
an  andere  Zeitdichtungen  wären  mehrfache  Anklänge  zu  erwähnen;  so 
bietet  die  Schilderung  des  Herzogs  von  Guise  und  des  Prinzen  Conde 
noch  manches  Interessante  im  Vergleich  zu  dem  Bild,  das  die  Zeit- 
genossen in  ihren  Dichtungen  im  guten  und  bösen  Sinne  von  beiden 
entworfen  nahen,  und  ebenso  die  Beschreibung  der  Schlacht  bei  Dreux, 
verglichen  mit  anderen  Poesicen  auf  den  gleichen  Gegenstand1). 
Erwähnung  verdient,  daß  Malvyn  im  Gegensatz  zu  Ronsard  sich  zu 
keiner  der  hadernden  Parteien  zu  bekennen,  sondern  den  religiösen 
Streitigkeiten  gleichgültig  gegenüberzustehen  scheint.  Die  Klagen, 
die  Malvyn  über  das  Elend  der  Zeit  anschlägt,  ballen  auch  in  seinen 
späteren  Dichtungen  nach  (s.  S.  79,  81  ff.). 

Die  Dichtung  auf  die  Schlacht  bei  Jarnac  (Courteault  S.  65.  66) 
steht  in  der  Literatur  jener  Tage  gleichfalls  nicht  vereinzelt  da.  Dorat 
hat  die  Schlacht  zum  Gegenstand  seines  »Paean  ou  Chant  triumphal 
sur  la  victoire  de  Charles  neuviesme,  Roy  de  France*  (ed.  Marty- 
Laveaux  S.  32—35)  gemacht.  Ronsard  in  seiner  „friere  a  Dieu 
pour  la  victoire"  {CEuvres,  ed.  Blanchemain  VH.  S.  149  ff.),  Balf, 
„Au  Roy.  De  la  victoire  de  Moneontour  sous  la  conduite  de 
Monseigneur  le  Duc  d?AnioW  (ed.  Marty-Laveaux  H.  S.  418—421), 
Jodelle  (ed.  Marty-Laveaux  H.  S.  162—163)  und  Belleau,  „Chant 
de  triomphe  sur  la  victoire  en  la  bataille  de  Moneontour.  Au  Roy" 
(ed.  Gouverneur  I.  S.  110  ff.,  Marty-Laveaux  I.  S.  91  ff.)  haben  die 
Verherrlichung  des  Siege9  von  Jarnac  mit  der  Verherrlichung  des  Sieges 
von  Moneontour  verbunden.  Auch  die  Polemik  gegen  Genf,  in  welcher 
sich  Malvyn  im  Rahmen  seiner  Dichtung  auf  Jarnac  ergeht  (Courteault 
S.  66),  ist  ein  in  der  Literatur  der  Zeit  mehrfach  anzutreffendes 
Thema.  Erwähnt  sei  hier  nur  ein  Spottgedicht  „Le  Coq  ä  VAne 
des  MinUtres  de  Geneve  et  huguenots  de  France*  in  der  sehr 


')  Vgl.  die*  Ztiuchr.  XXXIII»  S.  72  ff. 
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reichhaltigen  und  interessanten,  aber  sehr  seltenen  Sammlung  religöser 
und  politischer  Poesieen :  ßeav  Recueil  de  plusieurs  bellte  chansons 
spirituelles,  avec  ceur  des  hupuenois  hereiiques  et  ermemie  de  Dicu, 
et  de  nostre  tnere  eaineie  Eglise :  faictes  et  composees  par  maietre 
Christo  fle  de  ßourdeaux"  8.  83r— 86r,  sowie  die  etwas  frühere,  von 
einem  Fröre  Jean  Gacy  verfaßte  „Deploration  de  la  Cite  de  Getiefte 
eur  le  faict  des  Hereticques  qui  Vont  tiranniquement  •pprirrde"  in: 
Montaiglon  -  Rothschild,  Recueil  de  potsiee  francaises  des  XV  et 
XVI  sücles  IV.  8.  94-102. 

Marrcrq.  i.  H.  Kurt  Glaser. 


Bauer,  Constantin.  Die  Elegien  Pierre  de  Ronsarts.  Ein 
Beitrag  zum  Studium  der  Plejade.  Leipziger  Dissertation. 
Leipzig,  Dr.  8eele  und  Co.  1907.  66  S.  8°. 
Die  Arbeit  Bauers  behandelt  die  Elegien  Ronsard s  (Bauer  schreibt 
mit  Paul  Laumonier  Ronsart)  nach  den  verschiedensten  Gesichtspunkten. 
Nachdem  in  einem  kurzen  einleitenden  Abschnitt  der  Begriff  „Elegie" 
festgestellt  ist  (ungenau  ist  dabei  die  Angabe  S.  5,  daß  die  Bezeichnung 
im  Französischen  zuerst  bei  Marot  begegnet  —  vgl.  Dict.  gin.  s.  v.), 
werden  die  Elegien  zunächst  nach  ihrer  inhaltlichen  Seite  gruppiert 
und  analysiert,  und  zwar  zunächst  die  Liebeselegien,  sodann  die  Elegien 
des  poete  de  cour.  Es  ist  nicht  zu  verkennen  —  und  darauf  möchte 
ich  noch  besonders  hinweisen  —  daß  jede  der  beiden  Gruppen  ein 
eigentumliches  Gepräge  trägt:  In  den  Liebeselegien  an  Cassandra  und 
andere  angebetete  Frauen  spricht  sich  ein  vorwiegend  persönliches  und 
unmittelbares  Fühlen  und  Empfinden  des  Dichters  aus,  ganz  im  Unter- 
schied von  denjenigen,  welche  im  Stil  und  Geist  der  Hofpoesie  gehalten 
sind.  Zu  der  Gruppe  der  Hofelegien  möchte  ich  auch  die  an  Margareta 
von  Frankreich  und  Maria  Stuart  gerichteten  Elegien  (S.  21  ff.)  rechnen, 
welche  Bauer  noch  den  Liebeselegien  zuzahlt.  Für  eine  Einreihung 
dieser  Elegien  in  die  Gruppe  der  Liebeselegien  wiegt  Bauers  eigener 
Einwand  S.  24  zu  schwer:  „In  den  ersten  (Elegien  an  Margareta 
etc.)  spricht  wohl  noch  viel  persönliches  Gefühl  mit,  und  deshalb  sind 
sie  in  gewissem  Sinne  unter  die  Liebeselegien  zu  rechnen,  aber  manche 
gehören  schon  jener  Zeit  an,  wo  der  Dichter  sich  gegen  die  Angriffe 
seiner  Gegner  verteidigen  mußte,  oder  die  eigenen  Empfindungen 
schweigen  ließ,  um  seine  Kunst  in  den  Dienst  des  Hofes  zu  stellen. u 
Gerade  die  „ persönlichen  Gefühle-  sind  in  den  Elegien  an  Margareta 
und  Maria  Stuart  andere  wie  in  denjenigen  an  Cassandra.  —  Der 
folgende  Abschnitt  „Die  Theorien  der  Plejade  und  Ronsards  Elegien" 
(8.  85 — 52)  bringt  sodann  eine  Beleuchtung  der  Elegien  unter  einem 
neuen  Gesichtspunkt,  indem  an  Hand  der  Vergleichung  einzelner  Stellen 
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der  Elegien  mit  antiken  Dichtungen  gezeigt  wird,  wie  Ronsard  in 
seinen  Elegien  die  Alten  nachgeahmt  und  so  auch  in  dieser  Gattung 
seiner  Poesien  die  Theorien  der  Renaissance  in  Frankreich  verwirklicht 
hat 

Der  2.  Teil  von  Bauers  Arbeit  (S.  53-66)  behandelt  die  Prosodie 
und  den  Wortschatz  der  Elegien.  Hinzugefügt  sei  hier  noch,  daß 
Ronsard,  wie  vielfach  seine  dichtenden  Zeitgenossen,  eine  nicht  zu 
verkennende  Neigung  zum  preziösen  Stil  zeigt,  so,  wenn  er  die  Wellen 
„robe  de  la  mer*  (5.  Elegie),  den  Widder  „Colonel  de  »a  hnneuse 
troupeu  (2.  Elegie)  nennt  (vgl.  auch  R.  Riniker,  Die  Preziosität  der 
französischen  Renaissancepoesie.  Zürich.  Diss.  1898).  Zn  den 
folgenden  Seiten  noch  einige  Bemerkungen: 

S.  60.  souloir;  wird  von  dem  ZHct.  gen.  noch  aus  Lafontaine,  von 
Littre,  der  den  Verlust  des  Wortes  bedauert,  sogar  noch  aus 
Chateaubriand  belegt. 

S.  61.    Zu  se  soulasser  vgl.  Dict.  gen.  s.  v.  solacier. 

S.  61.  ombreux;  noch  von  Delille  in  seiner  VirgilBbersetzung  und 
von  V.  Hugo  gebraucht  (s.  Dict.  gen.  und  Littre  s.  v.).  Littre 
sagt:  »AnjouroVhui  ombreux  a  repris  faveur;  ü  est  du 
style  ilevl* 

S.  62.    Anm.  analogie  findet  sich  auch  bei  Rabelais  I.  10. 
S.  64.    brehagne,  vgl.  auch  Körting,  Lat.-rom.  Wtb$  nr.  1221  (wohl 
schwerlich  dialektisch). 

Den  in  textlicher  Hinsicht  bestehenden  Schwierigkeiten,  an  welchen 
das  Fehlen  einer  kritischen  Ausgabe  Schuld  trägt,  geht  der  Verfasser 
nur  dadurch  aus  dem  Wege,  daß  er  die  seltene  Ausgabe  von  1567 
zu  Grunde  legt.  So  gehört  auch  Bauers  Studie  zu  denjenigen  Arbeiten, 
die  auf  die  Notwendigkeit  einer  kritischen  Ronsard -Ausgabe  hinweisen, 
welche  von  Paul  Laumonier  für  die  „Soci&M  des  Textes  Modernes 
Franpais"  in  Angriff  genommen  worden  ist  und  in  Bälde  erscheinen  soll. 

Marbüro  i.  H.  Kurt  Glaser. 


Dufay,  Pierre.  Le  portraü,  le  huste  et  tipitaplte  de  Ronsard 
au  musSe  de  Blois.  Etüde  iconographique  sur  Ronsard. 
Paris,  H.  Champion.  1907.    17  S.  8°. 

Dufays  Jtude  iconographique**  zerfällt  in  drei  Teile.  Zunächst 
(S.  3—6)  bespricht  Dufay  ein  im  Museum  zu  Blois  aufbewahrtes 
Ronsard -Bildnis,  welches  Van  Bever  kürzlich  an  die  Spitze  seines 
Neudrucks  von  Ronsards  „Livret  de  Folastriesu  (Paris  1907)  gestellt 
hat;  er  vergleicht  damit  das  sonst  wohl  bekannteste  Ronsard -Bild, 
welches  der  Ausgabe  von  Ronsards  Werken  aus  dem  Jahre  1609 
beigefügt  i«t.  Darauf  folgen  einige  Seiten  über  eine  Ronsard- Büste, 
welche  Gleichfalls  im  Museum  zu  Blois  aufbewahrt  wird  und  wie  zwei 
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andere  zu  Tours  und  Vendöme  befindliche  Büsten  Nachahmuugen  eines 
im  Jahr  1802  verlorengegangenen  Originals  sind.  Die  interessante 
Geschichte  des  Verlusts  der  Originalbttste  wird  ausfuhrlich  berichtet. 
Die  letzten  Seiten  (S.  14 — 17)  sind  Ronsards  Epitaph  gewidmet,  das 
gleichfalls  nach  manchen  Irrungen  in  dem  Museum  zu  Blois  Unterkommen 
gefunden  bat.  Verfasser  der  Grabschrift  ist  Jean  Heroard,  Chevalier, 
seigneur  de  Vaugreneuse,  deTOrme  le  Gras  etLaunay-Conrson,  conseiller 
du  roi  en  ses  Conseils  d'Etat  et  priv£,  seerötaire  de  Sa  Majest6,  maison 
et  cou rönne  de  France  et  de  ses  finances,  premier  rnedecin  de  Sa 
Majest6  et  suriutendant  des  eaux  min£rales  de  France.  Die  Grab- 
schrift ist  zum  ersten  Mal  enthalten  in  einer  dem  Andenken  Ronsards 
gewidmeten  und  ein  Jahr  nach  seinem  Tod  entstandenen  Sammlung, 
dem  „  Tumulus  Peiri  Roneardi  et  Syntagma  Carminum,  Elegiarum, 
Eclogarum,  ab  AmicU,  in  ejus  obitum* 

Marbüro  i.  H.  Kürt  Glaser, 


Strauss,  David  Friedrich.  Voltaire.  Neu  herausgegeben  und 
mit  Anmerkungen  versehen  von  Dr.  Hans  Landsberg. 
Volksausgabe.    Leipzig.    A.  Kröner.    VI,  164  S.  8°. 

Das  Werk  von  Strauß  Ober  Voltaire  ist  längst  Ober  jedes  Lob 
erhaben.  Das  Büchlein  ist  nun  bald  40  Jahre  alt  und  zeigt  noch 
nicht  die  geringsten  Runzeln  des  Alters.  In  seiner  Einfuchheit,  Klarheit, 
Geschlossenheit  ist  es  eines  der  klassischen  Werke  unserer  Geschichts- 
literatur und  wird  dauern,  solange  eben  klassische  Werke  dauern. 
Es  ist  zu  hoffen,  daß  es  in  dieser  Volksausgabe  iufolgc  des  billigen 
Preises  von  einer  Mark  die  weite  Verbreitung  erreicht,  die  ihm  zu 
wünschen  ist.  Denn  wer  an  einem  solchen  Buch  seinen  Geschmack, 
seinen  geschichtlichen  Sinn,  sein  philosophisches  und  religiöses  Urteil 
bildet,  ist  uicht  schlecht  beraten.  Für  einen  Neudruck  wäre  nur 
das  zu  wünschen,  daß  die  Anmerkungen,  in  denen  der  Herausgeber 
„ergänzende  Hinweise  auf  Grund  der  jüngsten  Voltaireforschung,  die 
gewissenhaft  berücksichtigt  wurde*  niedergelegt  bat,  wieder  weg- 
gelassen würden.  Was  in  diesen  Anmerkungen  steht,  sind  lauter 
Dinge,  die  Strauß  auch  gewußt  hat.  Er  hat  es  aber  nicht  für  der 
Mühe  wert  gehalten,  sie  seinen  Lesern  mitzuteilen.  Und  zwar  mit 
Recht.  Der  Deutsche  muß  nicht  immer  meinen,  er  könne  nicht  auf- 
treten ohne  ein  Zöpfihen  Gelehrsamkeit,  wirklicher  oder  vermeintlicher. 
Im  zwanzigsten  Jahrhundert  wäre  es  an  der  Zeit,  daß  er  sich  das 
abschneidet. 

Stuttgart.  P.  Sakmann. 
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Lach&vre,  F.  Voltaire  mourant.  Paris.  H.Champion  1908.  203  S.  8°. 

In  üppiger  Ausstaituog  bringt  dieses  Buch  ein  ineditum  über 
den  Tod  Voltaires,  aus  dem  wir  nun  freilich  nicht  viel  erhebliches 
Neues  und  namentlich  nichts  Zuverlässiges  erfahren.  Der  Herausgeber 
hat  bei  einem  Pariser  Buchhändler  ein  Mannskript  entdeckt,  das  den 
Titel  trägt:  Mort  dArrouet  de  Voltaire.  Es  besteht  aus  einer 
kurzen  lettre  denvoi  ä  Monseigneur  Veveque  dA  ...  du  1""  deeembre 
1778  uud  einem  Referat  über  „les  circonstances  de  la  mort  de 
Voltaire  arrive  le  30  mai  1778*.  Wer  der  Adressat  ist,  ist  nicht 
auszumachen.  Man  ist  versucht  an  den  Bischof  von  Genf,  Voltaires 
Gegner  und  Opfer,  zu  denken ;  das  A.  der  Adresse  wäre  dann  Annecy. 
Nach  dem  Wortlaut  des  Briefes  hält  der  Herausgeber  das  für  aus- 
geschlossen. Auch  über  den  Namen  des  Verfassers  des  Manuskripts 
konnte  der  Herausgeber  nichts  ausfindig  machen.  Ober  den  Geist, 
in  dem  der  Unbekannte  seine  enqu6te  unternommen  hat,  klären  einige 
Sätze  des  einleitenden  Briefes  zur  Genüge  auf.  Monseigneur  hat  sich 
von  ihm  genauere  Auskunft  erbeten  über  diese  raort  deplorable.  „Za 
Renommee,  sagt  er  dem  Herrn  Bischof,  vom  Vavait  de^ä  peinte  et 
eile  s'Hait  servie  de«  couleurs  qu'employent  les  icrivains  sacris, 
le$  auteurs  ecettsiastiques,  pour  d&crxre  celles  des  Antiochus,  dee 
lUrodes  et  des  Juliens.  11  semblait  que  la  Providence  n  avait 
ejfectivement  tire  le  Putriarche  des  micreanU  des  extrimitiz  du 
lloyaume  que  pour  /rapper  avee  plus  d" ech.it  sa  victime  .  .  . 
Vous  me  aemandiez  des  armes  pour  combattre  les  maximes  et  les 
disciples  du  Chef  qui  venait  de  perir  ä  Paris.  Voltaire  mourant 
dans  les  horreurs  du  desespoir  vous  paraissait  le  remede  le  plus 
eficace;  mais  pour  Cemployer  avec  prudence  vous  me  demandiez 
des  detail*  et  de  Cexactitud'e"  u.  s.  f.  Wie  man  sieht,  ganz  korrekt 
dogmatisch!  Die  14.  unter  den  15  notae  eeclesiae  bei  Bellarmin 
ist  der  infelix  exitus  eornm  qui  ecclesiam  oppugnanL  Außer 
Antiochus  Epiphanus,  Herodes,  Julian  werden  dort  Luther  genanut 
und  Calvin,  der  von  Würmern  gefressen  worden  und  uuter  Anrufung 
der  Teufel  und  mit  Gotteslästerungen  im  Munde  gestorben  ist. 
Voltaire  durfte  selbstverständlich  in  dieser  Gallerte  nicht  fehlen. 
„Suchet,  so  werdet  ibr  finden!"  Und  so  findet  unser  Mann  denn 
alles,  was  in  klerikal  gesinnten  Kreisen  damals  kolpoitiert  wurde  und 
worüber  Desnoiresterres  ja  ausführlich  berichtet.  Wir  sollen  einen 
lebhaften  Eindruck  davou  bekommen,  wie  Gott  seine  Lästerer  bestraft. 
Ein  Beispiel:  Les  goiits  du  mallieureux  Chef  des  micreants  se 
depraverent  d'une  moniere  aussi  etrange  que  nouvelle.  11  portait 
ä  bauche  son  urinal,  ou  il  y  avait  autant  de  pus  que  durine; 
ne  pouvant  V avaler  il  y  mettait  les  doigte  et  les  Ucliait  ensuite. 
Cet  komme  temeraire  avait  ose  dire  en  plaisantant  sur  les  prophäies 
vT  Ezechiel:  mquieonque  aime  les  proplulties  d Ezechiel  merite  de 
dejeuner  avec  lui  (s.  Ez.  4,  12).  Voltaire  puni  de  la  meme  moniere, 
a  subi  «  la  lettre  pendant  les  cinq  ou  six  demiers  jours  de  sa  vie 
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la  menace  de  cette  itonnante  propMtie.  11  lächait  tout  sous  lui, 
et  »ans  ceeee  ü  metlait  lee  mains  dam  sa  fange,  puie  U»  portcut 
ä  sa  boueher 

Der  Herausgeber,  dessen  Standpunkt  sieb  nicht  merklich  Ober 
die  Höhenlage  des  Manuskripts  erhebt,  ist  der  Meinung  die  historische 
Frage,  ob  der  große  Verächter  des  Christentums  philosophisch  gestorben 
sei,  sei  damit  nun  gelöst:  Voltaire  habe  sein  Leben  in  Empörung 
geendet,  Gott  und  die  Natur  verfluchend.  In  Wahrheit  hat  der 
geistliche  Klatsch,  den  er  da  ausgegraben  hat,  nicht  viel  Gewicht. 
Zur  Sache  selbst  dürfte  folgendes  zu  sagen  sein.  Wie  es  im  einzelnen 
bei  Voltaire's  Tod  zugegangen  ist,  das  läßt  sich  mit  Sicherheit  nicht  mehr 
ausmachen.  Selig  ist  er  nicht  gestorben  und  auch  nicht  mit  dem  Heroismus 
und  der  Würde  des  Stoikers.  Mit  heftigem  Sträuben  und  Gestikulieren 
und  Toben  hat  er  die  bittere  Arznei  des  Todes  genommen  als  das 
Kind,  das  er  immer  war.  Seine  mutwilligen  Streiche  bat  er  darunter 
hinein  auch  nicht  ganz  lassen  können,  wie  sein  Handel  mit  den  beiden 
Geistlichen  beweist,  die  ihn  in  den  Schoß  der  Kirche  zurückführen 
wollten  und  die  auch  er  nicht  ganz  entbehren  mochte,  da  ihn  ja  von 
jeher  die  etwas  unphilosophische  Angst  quälte,  sein  Leichnam  könne 
auf  den  Schindanger  geworfen  werden.  Furiie  agitatus  obiit,  sagt 
der  Genfer  Arzt  Tronchin  von  ihm,  dessen  Zeugnis  gewiß  unvergleichlich 
mehr  wiegt,  wenn  er  gleich  als  Persönlichkeit  mit  seiner  gottseligen 
Neugierde  und  Schadenfreude  in  diesem  Sterbezimmer  nicht  eben  die 
schönste  Rolle  spielt.  Doch  hat  ganz  offenbar  gerade  nach  Tronchins 
Bericht  das  Rasen  Voltaires  viel  mehr  in  dem  Ärger  seinen  Grund, 
•laß  er  die  dumme  Reise  nach  Paris  gemacht  habe,  als  etwa  in  einer 
Reue  über  seine  Ketzereien  oder  in  einer  Angst  vor  der  Ewigkeit 
und  dem  Gericht.  Der  ünsterblichkeitsglauhe  saß  bei  ihm  immer 
locker  und  war  mehr  ein  Would-be- Glaube  als  tragende  Überzeugung. 
Aber  am  Leben  hing  der  zähe  Greis  mit  allen  Fasern. 

Seinem  Voltaire  mourant  bat  der  Herausgeber  noch  zwei  An« 
hänge  aus  seinen  Studien  über  die  libertins  des  17.  Jahrhunderts  bei- 
gefugt, sowie  eine  Zänkerei  mit  einem  Rezensenten,  mit  dem  er  nicht 
zufrieden  ist. 

Stuttgart.  P.  Sakmann. 


Wolter,  Konrad.    Alfred  de  Musset  im  Urteile  George  SancTs. 
Eine  kritische  Untersuchung  über  den  historischen  Wert  von 
George  Sand's  Roman  'Elle  et  Lui1.  Berlin,  Weidmann.  1907. 
XII.  und  80  S.  8°.  M.  2,40. 
Eine  wenig  erfreuliche  Schrift.   Der  Verfasser  ist  sich  nicht  klar, 
worin  der  Motorische  Wert4  des  Romanes  'Elle  et  Lui',  falls  ihm  ein 
solcher  zukommt,  eigentlich  besteht.   Die  ganze  Untersuchung  ist  nur 
eine  Verwechslung  des  'biographischen  Wertes4  und  des  'historischen 
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Werte*»4.  Der  literarische  Wert,  den  der  Verfasser  bestimmen  zn  wollen 
scheint,  ist  von  der  Frage  nach  der  Wahrheit  der  berichteten  Ereignisse 
vollständig  unabhängig.  Schließlich  legt  der  Verfasser  den  Hanptwert 
auf  die  Frage,  ob  G.  Sand  bei  der  Abfassung  ihres  Romans  Briefe 
Musset's  benutzt  hat  oder  nicht;  im  übrigen  ist  die  Schrift  nur  ein 
Vergleich  zwischen  den  Ereignissen  des  Romans  nnd  der  Wirklichkeit, 
soweit  die  Quellen  Auskunft  geben.  Meines  Erachtens  würde  die 
literarhistorische  Betrachtung  des  Werkes  der  G.  Sand  vor  allem 
erfordern:  die  Untersuchung  der  Eigenschaften  des  Romans  kEUe  ei 
Lui*  unter  Rücksichtnahme  auf  frühere  oder  spätere  Werke  der 
Verfasserin  oder  anderer  Romanciers.  Die  historische  Treue  der 
Darstellung  hat  nur  eine  sekundäre  Wichtigkeit,  vielleicht  nur  eine 
60lche  in  biographischer  Hinsicht. 

Unfaßlich  ist  mir,  wie  der  Verfasser  die  Betrachtung  der 
Komposition  des  Romans  hat  geben  können,  die  er  p.  14  ff.  gibt,  als 
handle  es  sich  um  eine  klassische  Tragödie. 

Indessen  ist  das  noch  Geschmackssache,  ob  man  bei  der  vor- 
sündflutlichen  Ästhetik  beharren  will.  Was  man  verlangen  kann,  ist, 
daß  derjenige,  der  über  Musset  schreiben  will,  weiß,  wann  dessen 
'NuiUF  erschienen  sind.   Wolter  versetzt  sie  in  das  Jahr  1838  (p.  1)! 

Verlangen  darf  man  außerdem,  daß  citierte  Werke  gelesen  worden 
sind.  Wolter  bat  aber  den  Roman  der  Louise  Colet  (Zta<  wohl  nicht 
gelesen,  wenn  er  sagen  kann:  '.  .  .  er  vertritt  eine  Paul  de  Mussets 
Roman  entgegengesetzte  Richtung,  indem  er  Alfred  de  Musset  in  ein 
denkbar  schlechtes  Licht  zu  setzen  bestrebt  ist4  (p.  5).  Musset  ist 
freilich  nicht  gerade  ein  Ausbund  von  Tugend  in  ^Lui',  aber  —  und 
darauf  kommt  es  hier  vor  allem  an,  —  G.  Sand  kommt  noch  viel 
sebechter  weg,  und  von  dem  Musset  aus  der  Zeit  von  1833 — 1835 
wird  ein  durchaus  sympatisches  Bild  entworfen. 

Erwarten  dürfte  man  auch,  daß  citierte  Autoren  richtig  verstanden 
werden.  Wolter  citiert  p.  40  Spo elber ch  de  Lovenjoul  La 
veritable  Histoire  de  'Elle  et  Lud  Diese  Frage  (ob  G.  Sand  Briefe 
Alfred  de  Mussets  in  ihrem  Romane  abgeschrieben  oder  citierend 
benutzt  hat)  füllt  ihrem  Charakter  nach  in  den  Rahmen  des  allgemeinen 
Themas,  ob  und  in  wie  weit  G.  Sand  von  der  historischen  Wahrheit 
abweicht,  eine  Frage,  deren  Lösung  schon  oft  diskutiert  wurde,  deren 
Beantwortung  jedoch  erst  jetzt,  seit  der  Veröffentlichung  der  Korres- 
spondenz  möglich  ist;  eine  Frage,  von  der  Lovenjoul  sagt:  „Cegrand 
proch  *i  souvent  plaide",  et  dont  le  jugement  difiniHf  ne  tera  pas 
sant  doute  prononci  de  sitot*.  —  Auf  die  Frage  nach  der  historischen 
Wahrheit  der  Erzählung  in  „Elle  et  Lui*  bezieht  sich  dieser  Satz 
Lovenjouls  gar  nicht;  denn  der  Briefwechsel  war  dem  großen  Sammler, 
wie  vielen  anderen,  längst  vor  der  Veröffentlichung  bekannt;  seine 
Publikation  war  nur  eine  Frage  der  Zeit  und  war  von  ihm  schon 
lange  gewünscht.  Wie  hätte  er  da  schreiben  können,  daß  das  Urteil 
nicht  sobald  gesprochen  würde? 
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Was  den  Kern  der  ganzen  Untersuchung  Wolters  betrifft,  ob 
0.  Sand  Briefe  Massets  abgeschrieben  bat  oder  nicht,  so  halte  ich 
den  Beweis  Wolters  nicht  für  zwingend,  nicht  einmal  für  Überzeugend. 
Indessen  ist  die  Frage  so  unwesentlich,  daß  eine  weitere  Ausführung 
nicht  lohut. 

Das  Beste  an  dem  Werke  Wolters  ist  die  bibliographische 
Übersicht  am  Anfang. 

Freiburq  i.  B.  J.  Haas. 


FUSCO,  Antonio,  La  Filoeofia  delt  Arte  in  Guetavo  Haubert. 
(da  un'  opera  in  preparazione  su  la  Critica  Letteraria  in 
Francia  netla  seeonda  metä  del  secolo  XIX)  Messina. 
P.  Triuchera.  1907.  176  S.    L.  2. 

Fusco  gibt  eine  Darstellung  der  ästhetischen  Ansichten  Flauberts, 
soweit  sie  aus  dessen  Korrespondenz  ersichtlich  sind. 

Ästhetische  Ausführungen  haben  schon  viele  Künstler  gegeben, 
doch  sind  diese  meist  einseitig.  Nur  wenige  haben  eine  gesunde 
Ansicht  vom  Wesen  der  Kunst  gewonnen;  zu  diesen  gehört  Flaubert 

In  Frankreich  bat  schon  von  jeher  einseitige  philosophische 
Anschauung  eine  gesunde  Ästhetik  sich  zu  entwickeln  verhindert; ' 
Aristotelismus,  Cartesianimus,  Gondillacismus  haben  die  einseitige 
Entwicklung  der  Kunst  verschuldet;  im  XIX.  Jahrb.  ist  es  die  nationale 
Abgeschlossenheit,  die  in  Frankreich  die  Verbreitung  richtiger  ästhetischer 
Anschauungen  verhindert  hat.  Flaubert  vermeidet  die  Einseitigkeit, 
er  hat  eine  Philosophie  der  Kunst  gegeben,  die  der  seiner  Landsleute 
überlegen  ist.  Es  ist  nicht  richtig,  in  Flaubert  den  reinen  Künstler 
zu  sehen,  wie  das  vielfach  geschehen  ist  (Zola,  Brunetiere,  Pellissier) ; 
er  ist  ein  großer  Ästhetiker,  der  zwar  seine  Ansichten  nicht  systematisch 
entwickelt,  sondern  sie  in  einer  Vorrede  u.  in  seiner  Korrespondenz 
niedergelegt  hat:  immerhin  bilden  sie  ein  System;  es  ist  aber  wohl  zu 
beachten,  daß  dieses  System  nicht  mit  unbedingter  Geltung  aufgestellt 
ist,  sondern  daß  besondere  ästhetische  Gesichtspunkte  in  Betracht 
kommen  können,  wenn  es  sich  um  besondere  Temperamente  handelt.  (Einl.) 

Keines  der  ästhetischen  oder  kritischen  Systeme  des  XIX.  Jahrh. 
(z.  B.  Vinet,  Janin,  Villemain,  Nisard,  Tb.  Gautier,  Saint-Victor,  Scherer, 
Sainte-Beuve,  Taine,  Brunetiere)  ist  befriedigend.  Das  bat  auch 
Flaubert  erkannt.  Seine  absprechenden  Urteile  sind  nicht  etwa  auf 
persönliche  Gründe  zurückzuführen,  sondern  es  sind  Urteile,  die  auf 
Grund  feststehender  Ansichten  abgegeben  werden.  (Kap.  I.) 

Die  Hauptklippe,  au  der  die  Entwicklung  einer  gesunden  Kritik 
in  Frankreich  scheiterte,  ist,  daß  die  Kunst  immer  als  im  Dienst 
irgend  einer  anderen  Sache  betrachtet  wurde.  Flaubert  hat  deren 
Unabhängigkeit  erkannt  und  verkündet.    Vorwiegend  waren  es  der 

Ztochr.  t  frz.  8pr.  u.  Litt.  XXXIII».  14 
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moralische  und  der  politische  Gesichtspunkt,  die  in  den  Vordergrund 
geschoben  wurden.  Hugo,  Lamartine,  G.  Sand,  Dumas  d.  J.,  Zola, 
und  alle  anderen  haben  falsche  Ansichten  gehabt;  nur  Flaubert  hat 
von  Jugend  auf  richtige  kritische  Grundsätze  gehabt.  Echte  Kunst 
hat  keinen  Zweck:  messa  trova  la  sua  ragion'  d'esser  nel  fatto  che 
e".  Ziel  des  Künstlers  soll  nnr  Kunst  sein,  das  wahre  Kunstwerk 
trägt  seinen  Lohn  in  sich;  Mangel  an  Anerkennung  darf  den  Künstler 
nicht  irre  machen.  Der  Erfolg  kommt  zuweilen  spät,  aber  er  kommt, 
und  wenn  es  auch  nicht  der  Fall  wäre,  so  darf  das  den  Dichter  doch 
nicht  beirren.  Er  darf  unter  keinen  Umständen  sein  Werk  dem  Urteil 
Unverständiger  unterordnen.  Sein  Streben  darf  nur  auf  vollendete 
Form,  auf  Harmonie,  auf  Schönheit  gerichtet  sein.  Zweck  der 
Kunst  ist  also  Schönheit  (Kap.  II.). 

Die  Tätigkeit  des  Dichters  erfordert  Arbeit,  viel  Arbeit,  besonders 
stilistisches  Ausfeilen,  Suchen  nach  exaktem  —  es  gibt  nur  einen 
—  Ausdruck,  Vermeiden  der  „Phrase*  toutes  faxte**',  der  kraft - 
und  ausdruckslosen  Sätze. 

Pflege  des  Stils  ist  nichts  als  Pflege  der  Gedanken,  der 
zerlegten  und  gegliederten  I  lee.  Nicht  äusserliche  Abrundung  der 
Sätze,  sondern  das  Auffinden  des  richtigen  Ausdrucks  ist  das  höchste 
Ziel;  der  Gedanke,  der  seinen  richtigen  Ausdruck  gefunden  hat,  hat 
innere  und  äussere  Schönheit,  Rhythmus,  Harmonie  erreicht 

Daran  knüpft  sich  die  Frag*:  ist  Flaubert  Klassizist  oder 
Romantiker?  Fusco  antwortet:  beides;  Klassizist,  insofern  er  Präzision 
und  Klarheit  fordert ;  Romantiker,  insofern  er  im  Stil  Farbe,  Bewegung 
und  Lehen  verlangt.  Als  unerlässliche  Forderung  ist  noch  für  ein 
Kunstwerk  zu  bezeichnen:  Erregung,  Wärme,  Leidenschaft  (Kap.  HL). 

Gegenstand  der  Kunst  i>t  für  Flaubert  alles.  Der  Künstler 
kann  alles  beleben ;  er  wählt  seine  Stoffe  auch  gar  nicht,  sie  drängen 
sich  ihm  anf.  Auch  vor  so.?,  unmoralischen  Stoffen  braucht  der 
Künstler  nicht  Halt  zu  machen.  Ein  Hauptsatz  Flauberts  ist:  Was 
schöu  ist,  ist  moralisch.  Aber  dabei  bleibt  die  Hauptforderung 
bestehen,  daß  das  Werk  des  Künstlers  belebt  sein  muß. 

Eine  Schule  will  aber  Flaubert  nicht  gründen.  Er  verwirft  alle 
Schulen;  der  Künstler  soll  frei  sein,  nur  seiner  inneren  Eingebung, 
seiner  künstlerischen  Arbeit  folgen  (Kap.  IV.). 

Mit  den  Parnassiens  ist  Flaubert  gemeinsam  die  Forderung  der 
Unpersöulichkeit  des  Kunstwerks.  In  diesem  ist  kein  Raum  tttr  die 
Ansichten  des  Künstlers  und  dessen  Gefühle:  Poco  parlare  not,  e 
far  molto  parlar  le  eoae.  Jedenfalls  genügt  Gefühl  allein  nicht,  um 
ein  Kunstwerk  zu  erzeugen.  Der  Dichter  muß  über  seinem  Stoff  stehen, 
nicht  ihm  Untertan  sein.  Selbst  ihm  widerliche  Dinge  muß  der  Dichter 
darzustellen  im  stände  sein,  ohne  daß  seine  persönlichen  Gefühle 
irgendwie  zum  Vorschein  kommen. 

Moins  on  »ent  une  chose,  plus  on  est  apte  ä  Cexprimer,  comme 
eile  est  ...  mais  U  faut  avoir  la  faeulte  de  se  1*  faire  senUr«. 
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„L'impersonnalitt  est  le  eigne  de  la  force*. 

„Oett  lä  ce  quil  y  a  de  moine  fort  au  monde,  parier  de  eoiu. 

Die  Unpersönlichkeit  ist  aber  nicht  zu  verwechseln  mit  der  von 
Leconte  de  Lisle  geforderten  ilmpassibibite". 

Die  Ursachen  dieser  ästhetischen  Anschauungen  liegen  zunächst 
in  Flauberts  Abneigung  gegen  die  persönliche  Dichtung  begründet, 
dann  auch  in  seinem  Skeptizismus. 

Nicht  Schlüsse  ziehen,  sondern  darstellen.  Die  größten  Genies, 
Homer,  Shakespeare,  Goethe,  haben  keine  Schlosse  gezogen,  sondern 
nur  dargestellt  Wissenschaftlich  muß  das  Kunstwerk  sein,  aber  nicht 
etwa  lehrhaft,  sondern  unpersönlich  und  exakt  (Kap.  V.). 

Vorliebe  für  das  Großartige,  Gewaltige  teilt  Flaubert  mit  Hnctc 
Dieses  Gewaltige,  Imposante  findet  er  in  Homer,  Shakespeare,  Cervantes, 
Rabelais.  Alle  großen  Meister,  die  genannten,  sowie  Dante,  Michelangelo, 
Rubens,  Moliere  sind  alle  des  excessifs  gewesen. 

Dagegen  verschmäht  er  den  Witz,  den  Esprit.  Geistreichen 
Schriftstellern  spricht  er  dichterische  Fähigkeit  ab  (Voltaire)  (Kap.  VI.). 

Auch  die  Kritik  ist  eine  Kunst,  und  vergleichbar  der  Poesie* 
An  die  Betrachtung  des  Kunstwerks  muß  man  ebenso  vorurteilslos 
herantreten,  wie  der  Dichter  bei  der  Abfassung  des  Kunstwerks  sein 
muß,  d.  h.  unter  Ausschluß  jeder  vorgefaßten,  selbst  sittlichen  Idee 
(Kap.  VH.). 

Dies  der  Inhalt  des  Büchleins.  Ich  will  mich  mit  der  Wieder- 
gäbe  des  Gedankenganges  begnügen,  ohne  Kritik  zu  Üben,  um  so  mehr 
als  hier  nicht  der  Ort  ist,  Flauberts  ästhetische  Ansichten  zu  kritisieren. 
Fuscos  Wiedergabe  der  von  Flaubert  ausgesprochenen  Grundsätze  ist 
ja  richtig. 

Hinweisen  möchte  ich  nur  auf  einen  Satz  p.  23: 

„Avvertiamo  .  .  ,  ehe,  nella  nostra  eepoeizione,  ei  prescinde 
del  tutto  da  quel  ehe  il  Flaubert  abbia  r>otuto  fare  nei  Romanzi: 
offrano  eesi  la  smentüa  o  la  eonferma  aelle  sue  dottrine,  imporia 
poeo ;  in  neesun  eoao  ne  metterebbe.ro  in  forte  la  veritä,  ee  vereu. 

Nun  ist  ja  gewiß  die  Darlegung  der  ästhetischen  Anschauungen 
Flauberts  immer  von  Interesse  und  von  Wichtigkeit  Doch  scheint 
mir  die  Frage  nicht  nur  nach  der  Richtigkeit,  sondern  auch  nach  der 
praktischen  Durchführbarkeit  entschieden  der  Lösung  bedürftig  und 
eine  Beantwortung  notwendig.  Es  stand  natürlich  dem  Verfasser  frei, 
diese  Aufgabe  bei  Seite  zu  lassen.  Aber  damit  ist  seine  Darstellung 
der  Flaubertschen  Ansichten  über  ästhetische  Dinge  notwendig  un- 
vollständig geworden. 

Diese  Beschränkung  seiner  Aufgabe  läßt  ihn  darum  auch  (p.  55) 
schreiben: 

Notiämo  per  fx>  scopo  nostro  ehe,  dopo  la  gran  revoiuzione 
e  tepoca  napoleonica,  quella,  ehe  e  h  portata  ctogni  lato  eugli 
seudt,  e  etata  Carte  utilitaria,  eia  ehe  ee  ne  voleeee  uear  eome  dun 
argine  al  dilagar  del  vuio  e  ei  miraeee  a  render  buoni  e  virtuoei 
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i  cittadini;  sia  che  se  ne  volesse  fare  eome  una  iribuna  di  Propa- 
ganda soziale  e  poUHca.  Da9  sei  der  Fall  von  Chateaubriand  bis 
Saint- Simon,  bis  Balzac,  Ton  Champfleury  bis  Proudbon  und  Bourget, 
von  Yinet  bis  Scherer,  herunter  bis  Doumic. 

Daß  die  literarische  Wirksamkeit  der  meisten  genannten  Schrift- 
steller mit  den  von  ihnen  ausgesprochenen  Grundsätzen  nicht  in  Einklang 
gebracht  werden  kann,  kümmert  Fusco  nicht;  ich  hielte  aber  die  aus 
den  Werken  sich  ergebende  Ästhetik  für  das  Interessantere  und 
Wichtigere. 

Nicht  ganz  richtig  ist  m.  E.  die  Auffassung  Fusco's  vou 
Victor  Hugo's  Ansichten  von  der  Kunst  als  Selbstzweck  und  der  Kunst 
im  Dienste  der  Idee  (p.  58). 

Einzelne  Druckfehler  wird  der  Leser  leicht  verbessern. 

Freibürq  i.  B.  J.  Haas. 


Aurouze,  Joseph.  Lou  Prouvencau  ä  VEscolo.  (Tesi  per  loa 
Döutourat  presentado  davans  la  FacultadiLetro  de  l'Uoiversita 
d'Ais-Marsiho)  Vilo-Dieu,  Avignoun,  Librarie  J.  Roumanille, 
1907.  Vm,  90  S.  8°. 

—  Ilistoire  critique  de  la  Renaissance  meridionale  au 
XIX'  siecle.  La  Pidagogie  regionalste.  Avignon,  Fr. 
Sequin,  J.  Roumanille,  1907.  XIV,  271  S.  8°. 

—  IJistoire  critique  de  la  Renaissance  meridionale  au 
XIX*  stiele.  Les  Idies  directrices.  Avignon,  Fr.  Sequin, 
J.  Roumanille,  1907.  XIX,  309  S.  8°. 

Die  „presse  filibrienneu  hat  den  drei  gleichzeitig  publizierten 
Werken  von  J.  Aurouze  bereits  fast  überschwengliches  Lob  gespendet, 
Mistral  (am  22.  Januar  1907)  dem  glücklichen  Autor  fast  königliche 
Ehrung  erwiesen:     Votre  ouvrage  sera  le  me'morial  du  F&librige, 


y  suivre,  itape  par  ttape,  ce  tres  interessant  et  trks  charmant  rivril, 
de  (!ame  provencale  au  XIX'  sie'cU  .  .  . 

Daß  diese  uneingeschränkte  Anerkennung  von  Seiten  kühler 
denkender  Unbeteiligter  eine  merkliche  Dämpfung  erfahren  würde,  war 
mit  Sicherheit  zu  erwarten.  Das  Signal  dazu  gab  die  scliarfe,  immerhin 
aber  doch  vornehm  objektiv  gehaltene  Anzeige  von  A.  Jeanroy  in  den 
„Annales  du  Midi«  (XIX,  p.  434—435).  Falls  der  Verfasser  die 
an  dieser  Stelle  energisch  erklingenden,  gut  gemeinten  Warnungen 
beherzigt,  wird  sein  bereits  angekündigtes  viertes  Werk:  Les  Faits.  — 
Expose1  historique,  das  als  Krönung  des  Ganzen  gedacht  ist,  hoffentlich 
den  festeren  Grund  straffer  wissenschaftlicher  und  wirklich  kritisch 
dokumentierter  Behandlung  zu  gewinnen  trachten. 
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Daß  in  der  Provence  großer  Jabel  herrscht  über  diesen  neuesten 
Triumph  der  „  Cause"' :  Fentree  oficieUe  du  provenpal  ä  V  Universite', 
(v.  Courrier  du  Midi,  24  mars  1907)  wird  Niemanden  befremden. 
Es  ist  das  erste  Mal,  daß  eine  Dissertation  in  provenzalischer  Sprache 
von  der  „Facultä  des  Lettres"  einer  sQdfranzösischen  Universität 
genehmigt  worden  ist  —  allerdings  erst  nach  siebenstündiger  (selbst- 
verständlich durch  eine  lange  Mittagspause  unterbrochener)  hartnäckiger 
Debatte.  Dieser  Doctortitel  wurde  auf  alle  Fälle  nicht  leicht  errungen. 
Das  ungewohnte  Ereigniß  erweckte  selbstverständlich  in  ganz  Süd- 
frankreich kräftigen  Wiedcrhall. 

Nach  einem  mir  gutigst  zur  Einsicht  gewährten  Schreiben  (vom 
2.  4.  1907)  an  den  Herrn  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  ist  der  neu- 
ernannte „Döutour  en  letro  prouvencalo- 1)  von  großer  persönlicher 
Bescheidenheit,  wie  besonders  aus  einer  Briefstelle  hervorgeht,  die  ich 
hier  mit  Erlaubniß  anzuführen  für  nötig  erachte:  „Fat*  pas  ereire 
de  ie  trouba  ren  da  nbu  per  vous!  Estent,  pecaire!  que  sieupas 
un  saberu,  ai  fa  obro  cTamour  bbi  mai  que  de  seiend,  per  faire 
couneisse  e  ama  moun  pals,  sa  lengo  e  si  ghxt* 

Er  hat  sich  selbst  richtig  eingeschätzt.  Für  den  Philologen 
bleiben  hundert  Mängel  zu  rügen,  insbesondere  die  Weitschweifigkeit 
der  Darstellung,  die  Abgrenzung  mancher  Kapitel,  die  Neuaufnahme 
ISngst  widerlegter  Irrtümer,  trotzdem  wird  namentlich  das  Ausland 
für  manche  Auskunft  zu  den  Schriften  von  Aurouze  greifen  müssen. 
Viele  Detailangaben  sind  neu,  so  z.  B.  die  Erwähnung  des  Bildhauers 
Amy,  Vidie  de  les  reprisenter  en  une  triniU  symbolique  (Roumanüle, 
Mistral,  Aubanel),  dans  un  bas-relief  renommS,  die  rein  sachliche 
Erörterung  der  Beziehungen  zwischen  Aubanel  und  Zani  und  tausend 
andere  wissenswerte  Dinge  mehr.  Mit  gebotener  Vorsicht  schlage 
ich  manches  dankbar  bei  Aurouze  nach. 

Noch  größere  Dienste  wird  er  uns  mit  dem  verheißenen  historischen 
Werke  leisten,  wenn  er  Ersatz  bietet  für  G.  Jour dann e's  so  viel 
gerühmte  üistoire  du  fiUbrige  (1854  —  1896),  die  ich  leider  nur  von 
Hörensagen  kenne,  da  sie  schon  längst  vergriffen  ist,  und  ein  Neudruck 
aus  mir  unverständlichen  Gründen  zu  unterbleiben  scheint.  Mögo 
Aurouze  auch  der  deutschen  Gelehrtenarbeit  auf  neuprovenzaliscbem 
Gebiete  (insbesondere  Koschwitz)  die  gebührende  Beachtung  schenken. 

München.  M.  J.  Minckwitz. 


>)  In  Wirklichkeit  bildet  die  „these  de  doctorat*  nur  einen  verkürzten, 
in  provenzalische  Sprache  gefafsten  Auszug  der  mP4äagogie  regionalen* 
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Anthologie  des  poties  franfais  du  XIX'  sücle  (1800—1866) 
par  Georges  Pellissier.  Id  16°,  503  8.  3,50  fr. 
Paris,  Ch.  Delagrave. 

Diese  Anthologie  ist  eine  willkommene  Ergänzung  zu  der  im 
gleichen  Verlage  erschienenen,  dreibändigen,  ton  C.  Walch  besorgten 
Anthologie  des  poetes  francaU  eontemporaine  (1866—1906).  Sie 
ist  mit  ebensoviel  Sorgfalt  und  Geschick  zusammengestellt,  fuhrt  daher 
ganz  vortrefflich  in  die  Lyrik  der  ersten  beiden  Drittel  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  ein  und  kann  somit  jedem  Freunde  und  Studierenden 
der  neueren  französischen  Literatur  auf  das  Wärmste  empfohlen  werden. 

Die  76  Dichter  und  Dichterinnen,  aus  deren  Werken  eine 
Auswahl  geboten  wird,  folgen  nach  ihren  Geburtsjahren  geordnet 
aufeinander.  So  mag  dem  Betrachter  wohl  das  Bild,  das  ihre 
Gesamtheit  ergibt,  etwas  wirr  nnd  ohne  innere  Einheit  erscheinen. 
Aber  es  entspricht  doch  den  tatsächlichen  Verhältnissen.  Es  tritt 
der  Kleine  neben  den  Großen,  der  Vorwärtsdrängende  neben  den 
Zurückbleibenden,  der  Leise  neben  den  Lauten.  Es  bleibt  dem  Leser 
und  Kenner  fiberlassen,  die  einzelnen  Persönlichkeiten  nach  Welt- 
anschauungen und  Kunstidealen  zu  sondern  und  zusammenzufügen, 
selber  aus  dem  Chaos  des  Nebeneinander  die  Gruppenbildungen  zu 
finden»  die  Entwicklung  zu  erkennen. 

Von  jedem  einzelnen  Autor  sind  die  Titel  seiner  lyrischen 
Sammelwerke  angeführt.  Außerdem  gibt  der  Herausgeber  von  jedem 
Dichter  eine  längere  oder  kürzere  Charakterisierung  seiner  dichterischen 
Eigenart.  Diese  Urteile  treffen  ja  sicher  in  den  meisten  Fällen  das 
Richtige,  aber  manchmal  sind  sie  doch  —  unausbleiblich  —  etwas 
unbestimmt.  Sie  hätten  wohl  ganz,  ohne  dem  Werte  der  Anthologie 
zu  schaden,  fehlen  können.  Es  kommt  gar  nicht  darauf  an,  dem  Leser 
mit  solchen  fertigen  Formeln  eine  schwankende  Brücke  der  Anschauung 
oder  des  Verständnisses  zu  bauen.  Man  sollte  sich  überhaupt  vor 
der  Neigung  zum  Formulieren  von  kurzen  Wertbestimmungen  dichterischer 
Persönlichkeiten  boten.  Man  soll  das  Tatsächliche  richtig  zu  erkennen 
suchen,  mehr  gewissenhaft  untersuchen  und  vorsichtig  erklären,  als 
gut  stilisierte  Impressionen  für  feststehende  Urteile  ausgeben.  Solche 
sicher  formulierte  Urteile  pflanzen  sich  mit  erstaunlicher  Leichtigkeit 
fort,  man  verläßt  sich  auf  sie,  und  so  bilden  sich  Legenden  und 
Reputationen. 

Pellissier  als  gewissenhafter  Literarhistoriker  ist  natürlich  weit 
davon  entfernt,  leichtsinnig  Werturteile  zu  fallen;  aber  einige  Beispiele 
seiner  Wert-  und  Artbestimmung  werden  doch  zeigen,  daß  gelegentlich 
hinter  solchen  rasch  und  elegant  geformten  Phrasen  wenig  Greif  bares  steckt. 
Von  Jean-Jacques  Porchat  sagt  er:  „Les  fables  de  Porchat  sont  en 
general  bien  composees  et  agreabUment  tcrites:  on  y  voudraü  en 
gfab-al  plus  de  vivacite  et  de  pittoresaue*  (p.  324).  Schon  die 
zweimalige  Anwendung  von  „en  generar  zeigt  das  »Vage"  und 
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„Allgemeine"  dieses  Urteils.  Gleich  darauf  von  Tarquety  heißt  es: 
„  Turqnety  a  du  souffle,  de  Man,  de  üampUur.  Sa  forme  est 
parfots  vigoureuse  et  brillante:  mais  eile  ne  r&pond  pas  toujours 
ä  la  sublimiie  des  inspirations"  (p.  328).  Schöne  Worte,  aber  nicht 
mehr.  Von  M6ry  schreibt  der  Herausgeber:  nCe  qu'on  peut  y  louer 
(in  8.  Gedichtsammlungen),  c'est  la  souplesse,  Viltgance  et,  parfois, 
eertaine  gräce  du  sentiment  et  de  la  forme  (311).  Von  wieviel 
Dichtern  kann  man  wohl  dasselbe  sagen!  Warum  ist  diese  Angabe 
als  fertiges  Urteil  über  Mery  formuliert! 

Die  Anthologien  ihrem  Wesen  nach  bergen  schon  die  Gefahr 
in  sich,  daß  der  Genügsame  nach  den  kurzen  Proben  der  Auswahl 
sein  Urteil  fällt.  Die  Formel  Uber  den  Text  verleitet  ihn  noch  mehr 
zum  schnellen,  innerlich  unwahren  Endnrteil,  zum  fröhlichen  Glauben 
an  die  nunmehr  erworbene,  eigene  Kennerschaft 

In  Erwägung  dieser  Gefahr  wollte  ich  die  angeführten  Bedenken 
nicht  unterdrücken.  Der  Wert  und  die  Brauchbarkeit  der  Anthologie 
wird  durch  sie  nicht  im  mindesten  beeinträchtigt.  Das  Matena!,  das 
der  Herausgeber  mit  Geschmack  gesammelt  hat  und  darbietet,  bleibt 

Giessen.  Walther  Kochler. 


Fanre,  Gabriel:  Heu™  <T0mbrü.  Paris  1907.  SansotetO.  in.8o.  139  8.3fr. 

Die  künstlerischen  Reisebeschreibungen  gehören  mit  zu  den  besten 
Erzeugnissen  des  französischen  Schrifttums.  Viel  zu  wenig  gelesen  werden 
die  Schilderangen  Chateaubriands,  Lamartines,  Theophile  Gautiers.  Eugene 
Fromentins  u.  a,  von  ihren  Reisen  in  Amerika,  Asien,  Europa  und  Afrika. 
Es  gehört  zu  den  feinsten  literarischen  Genüssen,  die  Eindrücke  solcher 
Meuchen,  die  mit  höchstem  dichterischen  und  künstlerischen  Sehvermögen 
begabt  sind,  nachzuempfinden. 

Ein  Genufs  ixt  auch  die  Lektüre  der  umbrischen  Reiseeindrüoke,  die 
der  Romanschriftsteller  Gabriel  Faure  in  seinem  schön  ausgestatteten  Barnlein 
„Heures  d^Ombrie"  gegeben  hat.  Der  Verfasser  gibt  uns  nicht  seine  Eindrücke, 
so  wie  sie  im  Augenblick  des  Erlebens  selbst  sich  ihm  aufdrängten.  Er 
benutzt  wohl  Notizen,  aber  die  Form  gibt  ihnen  die  Erinnerung,  das  Wieder* 
erleben  der  durchlebten  Stimmung,  die  wanne  Erregung,  welche  den  ganzen 
Menschen  ergreift,  wenn  er  sich  vergangenen  Stunden  willig  hingibt.  So 
kommt  ein  tiefer  seelischer  Ton  in  seine  Schilderungen  hinein.  So  arbeitete 
auch  Fromentin. 

Gabriel  Faure  reist  als  ein  innerlich  stark  und  innig  empfindender 
Mensch  und  zugleich  als  geniefsender  Kenner  der  Renaissance  •Kunst  und- 
Geschichte.  Seine  Naturanschauung  ist  dabei  nicht  naiv  und  voraussetzungslos, 
sondern  ästhetisiert  durch  seine  kunstgeschiebtlichen  Erinnerungen,  durch  das 
Anschauen  von  Bildern.  Diese  Art  der  Naturbetrachtung  teilt  er  mit  anderen 
Vertretern  der  jüngeren  Generation.  So  genufsreich  und  reizvoll  sie  sein  mag,  so 
stört  sie  doch  die  unmittelbare  Hingabe  an  den  seelischen  Gehalt  eines 
Naturbildes.  Wenn  ich  von  einem  farbensprühenden  Sonnenuntergänge,  den 
ich  betrachte,  sage,  so  malte  Pinturicchio,  dann  denke  ich  mehr  an  ein 
Gemälde,  als  an  das  grofse,  stille  Schauspiel  der  Natur.  Ich  vergleiche  im 
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Geiste  und  stelle  vielleicht  allerlei  Gedankenoperationen  an,  ich  erlebe  viel- 
leicht eine  ganz  interessante  und  angenehme  Erkenntnis,  aber  mein  Schauen  and 
Oeniefsen  ist  kompliziert  geworden  and  getrübt 

Gabriel  Fanre  siebt  einmal  in  der  Ebene  von  Foligno  ein  par  grofse 
weifse  Ochsen,  die  einen  Wagen  ziehen.  Er  sagt  von  ihnen:  „Leurs  veux 
sont  pensifs,  tristes  et  doux.  Lear  pelage  est  clair,  sans  une  taebe,  de  la 
nuance  laitease  des  vieilles  majoliques  de  Gubbio".  In  einem  solchen  Vergleich 
—  dem  einzigen  dieser  Art  in  dem  Büchlein  —  erscheint  die  gekennzeichnete 
ästhetische  Naturbetrachtung  auf  die  Spitae  getrieben. 

ÜIB8SEK.  WALTBBB  KCCULEB. 


Cury  et  Boerner:    Histoire  de  la  litterature  /ran^aise  h  Cusage  des  itudianls. 


In  8°.  XII  +  387  8.  Leipzig,  B.  G- Teubner  1908.  Preis  in  Lein- 
wund g*b.  5M. 


Die  beiden  Verfasser  haben  es  für  nötig  erachtet,  eine  französisch 
geschriebene  Geschichte  der  französischen  Literatur  an  veröffentlichen.  Sie 
wenden  sich  in  erster  Linie  an  die  Studierenden  der  Philologie,  dann  aber 
auch  an  alle  die,  welche  die  Literatur  um  ihrer  selbst  willen  studieren, 
„pour  s'enrichir  Tesprit  et  apprendre  ä  juger  en  matiere  litteraire,  et  non 
poar  se  trouver  en  regle  avec  les  programmes  de  leur  examen." 

Da  es  möglich  ist,  dass  viele  Examenskandidaten  dieses  Buch  sich 
anschaffen  möchten,  in  der  Hoffnung  mit  seiner  Hülfe  sich  sachgemäfs  für 
die  Prüfung  vorbereiten  zu  können,  so  fühle  ich  mich  verpflichtet  an  dieser 
Stelle  jeden  Studenten  vor  dem  Gebrauch  dieser  „Literaturgeschichte"  auf 
das  Nachdrücklichste  zu  warnen. 

Wer  dieses  Machwerk  nicht  einmal  selbst  durchgeblättert  hat,  kann 
sich  keinen  Begriff  von  dem  Tiefstande  machen,  den  es  inne  nimmt.  Wer 
es  dagegen  prüfend  betrachtet  hat  der  kann  es  kaum  für  möglich  halten, 


die  gänzliche  Wertlosigkeit  dieser  .Literaturgeschichte"  an  einigen  Beispielen 
zu  zeigen. 

Ein  Überblick  über  die  Einteilung  des  Stoffes  erweist  ohne  weiteres 
den  Mangel  jeglichpn  literarischen  Verständnisses  bei  den  beiden  Verfassern. 

Der  erste  Teil  behandelt  das  Mittelalter.  Er  zerfallt  in  zwei  grofse 
Abschnitte,  welche  die  fettgedruckten  Überschriften  tragen:  UEpop4tpoj>ulairt 
und  L'Epopee  lüt&aire.  Jeder  dieser  beiden  Abschnitte  zerfällt  wieder  in  eine 
Reihe  von  Kapiteln,  and  zwar  stehen  unter  der  Überschrift  „L'Epopee  litterair?" 
folgende  Kapitel:  Le  Cyde  de  V  Antiquiti  —  L*  Cycle  breton  —  Le  Saint  Graal 
—  Roman»  greee  et  byzantiru  —  Lea  Lais,  Mark  de  France  —  Ihesie  lyrique  am 
I2*m*  et  13***  siede*  —  L'hutoire:  Vütehordomin,  Joineiüe  —  La  iätSratvrt 
bourgeoise:  Roman  de  Renart,  Fabliaux;  le  lyrisme  bourgems:  Rtuebexrf  — 
lAUeratwe  didactiqye  et  morale;  Le  Roman  de  la  Rose.  Die  Verfasser  rechnen 
also  u.  a.  die  lyrische  Poesie,  die  Geschichtsschreibung,  die  FaMiaux  zur 
„Uterarischen  Epopöe".  Wenigstens  in  ihrer  nachlässigen  Disposition, 
die  aber  wohl  deswegen  so  nachlässig  ist,  weil  die  klare  Sachkenntnis  fehlt. 
Dass  der  dem  Begriff  mEpopee  populaire*  entgegengesetzte  Begriff  „Epopte 
UU£raireu  durchaus  unsinnig  ist,  versteht  sich  von  selbst 

Der  zweite  Teil  betitelt  sich:  La  Ein  du  Mayen  Age.  Er  enthält  drei 
Kapitel:  1)  Allgemeiner  Charakter  des  14.  und  15.  Jha.  (Le  /4*««er  15*«" siede 
eervent  de  transition  entre  le  moyen  Age  et  la  Renai*sance) ;  die  Chroniken  Froissarts ; 
2)  Charles  d'Orlcans,  Villon,  Commynes;  3)  Le  the&tre  au  15*-'  «Vd>.  Das  letzte 
Kapitel  beginnt  mit  dem  Satze:  Nous  laisseron*  de  ctof  le  th(Atre  au  13*»* 
o'-  de  et  an  1 4»""  stiele,  presque  essentieüement  religUux  et  encore  Jans  Venfance 
tt  nous  en  arriverons  tout  de  stäte  an  15'***  siide* 


Es  mag  versucht  werden, 
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Dritter  Teil:  Le  16*me  siede  ou  siede  de  la  Renaissance.  In  vier  Kapiteln 
werden  abgefertigt  der  allgemeine  Charakter  des  Jahrhunderts  (monumentalster 
Sa«:  (Test  ä  cette  influenae  dts  nations  etrangi-res  et  de  Vesprü  dt  la  Rtforme 
<pte  nous  devrons  les  M/moires  et  Ye~loquence,  et,  la  pofsie  se  rapprockera  de  la 
Realite'),  Clement  Marot,  Francois  Rabelais,  la  Pliiade,  Ronsard,  Du  Bettay, 
Montaigne,  Mathurin  Rtgnier,  Satire  Menippie. 

Vierter  Teil:  Le  17***  siede  ou  siech  dassique.  Dieser  Teil  gliedert 
sich  folgendermafsen:  Malherbe.  Bahac.  Voiture  —  L'Hötel  de  Rambouillet. 
Les  Pricieuses.  Les  divers  groupes  d'auteurs  ä  VH6tel  de  Rambouillet ;  Voiture, 
Benserade,  Mallemlle,  Chapelain,  Saint-Armand,  d'Urfe',  Racan,  Scude'ry,  3/"*  de 
Scudiry  —  V  Acadimie  francaise.  La  Comidie  ehex  Corneille.  Nun  ein  Abschnitt: 
La  Tragödie,  mit  den  Kapiteln  1)  Avant  Corneille  (Baif,  Jodelle,  Garnier, 
Montchrttien,  Hardy;  Corneille  —  2)  Racine.  Charakteristik  und  Vergleich 
des  Theaters  von  Corneille  und  Racine.  Dann  der  Abschnitt:  La  Comedie, 
mit  den  Kupiteln  Moliere  —  Les  philosophes  et  les  moralistes  au  17 *"*«  siecle. 
La  philosophie  avant  Descartes,  Descartes.  La  Rochefoucauld.  Pascal.  La  Bruyere 
—  Les  historiens  —  V  Eloquence  de  la  chaire  —  La  fable  —  La  Correspondance 
au  17^"**  siede  —  Boileau,  Auteurs  secondaires. 

Fünfter  Teil:  Le  lfrf  stiele  ou  siede  de  Voltaire.  Kapitel:  La  Comidie 
(Lesage,  Marivaux,  Nivelle  de  la  Chaussee,  Diderot,  Beaumarchais)  —  Le  roman 
[Lesage,  Marivaux,  L'abbe'  Irevost,  Rousseau)  —  Montesquieu  —  Buffbn  —  la 
traqidie  (Cribillon,  J^t  Motte,  Voltaire)  —  Voltaire  —  Diderot  —  Les  Encyclo- 
pedistes  —  Rousseau  —  Saint- Pierre  —  Le  lyrisme  ä  la  ßn  du  lH****  sücle  — 
Comparaison  entre  le  17*«*  et  le  lfr™  sücle  —  La  litterature  pendant  la  Revolution 
et  V Empire..  Avocats  et  orateurs. 

Höchster  Teil:  Le  dix-neucieme  siede.  Kapitel:  Les  pricurseurs  du 
romantisme  —  Mm*  de  Statt  —  Chateaubriand  —  L'tpoque  romantique.  Pdemistes  : 
.fpseph  de  Maistre,  P.  L.  Courier,  Lamennais,  Proudhon.  Eloquence  de  la  tribune, 
Eloquence  universitaire,  Eloquence  de  la  chaire  —  Le  romantisme  —  Les  poetes 
romantiques,  Lamartine,  V'igny,  Musset,  Hugo,  Gautier.  En  dehors  du  roman* 
tisme:  BeTanger.  Les  poetes  secondaires  de  tipoque  romantique  —  Jjt  roman- 
tisme au  theatre,  Prtface  de  CromveÜ,  Dumas,  Hugo,  Vigny,  Mus*et.  En  dehors 
du  romantisme:  Ddavigne,  Ponsard.  Comedie  et  rauderdle  —  La  comedie  (Sandeau, 
Augier,  Dumas  ßls.  Sardou.  Le  theatre  des  dernieres  anrnfes)  —  Le  roman  (Le 
Roman  romantique,  le  Roman  rialiste,  le  Roman  naturaliste,  le  Roman  nouceau)  — 
I,a  poesie  parnaseienne  zugleich  mit  Les  partes  indipendants  und  Dicadent»  et 
Symbolisier  —  V histoire  —  La  critique  zugleich  mit  einem  apercu  der 
philosophischen  Bewegung  und  der  Beredsamkeit  unter  dem  zweiten 
Kaiserreich  und  der  dritten  Republik. 

Das  ist  in  ihren  Hauptpunkten  die  Einteilung.  Eine  Einteilung  ohne  Sinn 
und  Verstand,  ohne  Logik  und  Plan,  ohne  Verständnis  für  die  inneren  Zu- 
sammenhange, lür  die  Probleme.  Nur  tote  Begriffe,  Namen  und  Titel.  Hier 
wird  geschieden  nach  Gattungen,  dort  nach  Persönlichkeiten,  hier  nach  In- 
halt und  da  nach  Form.  Unausgesetzt  wechselt  der  Standpunkt  Die  Ver- 
fasser wollen  ron  La  Fontaine  sprechen.  Flugs  überschreiben  sie  ein  Kapitel: 
La  Fable.  Sie  mahlen  ron  der  Fabel  in  Griechenland,  in  Rom,  im  Mittel- 
alter, dafs  der  Fuchsroman  eine  Satire  der  damaligen  Gesellschaft  sei,  dafs 
das  16.  Jahrb.  eine  grobe  Anzahl  von  Erzählern  besessen  habe,  u  a.  Regnier, 
dafs  La  Fontaine  einem  der  berühmtesten  Erzähler  dieses  Jahrhunderts, 
Bonaventura  des  Periers,  den  Gegenstand  seiner  hübschen  Fabel  „La  laitäre 
et  U  pol  au  lait*  entlehnt  habe.  Es  folgen  dann  in  drei  Abteilungen  Aus- 
lassungen über  A;  die  Biographie  La  Fontaincs  (a-f)t  B)  über  seinen 
Charakter  (a-g),  C)  über  den  Fabeldichter  (a-g). 

Von  Rousseau  sprechen  die  Verfasser  zweimal,  gelegentlich  des  Romans 
im  18.  Jahrh.  und  unter  Rousseau,  dabei  wird  zweimal  Geschwätz  über  die 
rNourdle  Uelotse»  aufgetischt  Voltaire  erscheint  unter  n  Tragödie-  und nVoltairtm. 
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Diderot  bei  der  mCom€dk*,  bei  Diderot  und  bei  den  Encyclopedisten.  Victor 
Hugo  und  Vigny  begegnen  vir  dreimal,  bei  den  romantischen  Dichtern,  bei  dem 
Romamizismus  auf  dem  Theater  und  dann,  nachdem  wir  unterdessen  die 
Komödie  nnd  das  Theater  bis  zu  den  letzten  Jahren  an  uns  haben  vorbei- 
ziehen lassen,  bei  dem  romantischen  Roman. 

Die  Absurditäten  der  Einteilung  können  natürlich  nicht  alle  nachein- 
ander dargetan  werden.  Welchen  Einblick  der  Lernende  in  die  Entwicklung 
geistiger  Strömungen  bei  diesem  Verfahren  erhält,  ist  leicht  auszudenken. 

Das  Verfahren  im  einzelnen,  bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Per- 
sönlichkeiten  und  Werke,  zeugt  von  derselben  Verwirrung  nnd  Unfähigkeit. 

Einige  Beispiele: 

Charles  d'Orleans  wird  folgendermaßen  bebandelt: 

Le  stiele. 
Cftapitre  XJX. 
I.  Charles  d Orleans. 

A.  Art  de  la  cotnpositton. 

_  1  V amour  courtois.  . 

B<  Lts  sujets  { 

\  Qualttc";  r Imagination. 

I  a)  Chante  t  amour  dans  sa  jeunesse 

C.  Lea  2  porties  de  sa  vie  \  t 

l  b)  St  moque  de  l  amour  dans  sa  cit.iu.esse. 

Dann  heirst  es  weiter:  Charles  tT  Orleans  est,  acec  ViOon.  le  plus 
charmant  poete  du  7<5^"**  stiele.  Ce  Jils  de  Valentine  de  Milan  ne  rompote 
pas  de  grands  poemes;  ce  Stroit  trop  hii  demander,  mais  ce  qtiil  Jait,  il 
le  fait  avec  sobrietf,  U  postide  f art  de  la  compositum.  Quelques  idees,  quelques 
sentimenfs,  pas  mal  <f  esprit  et  Seaucoup  de  gout  et  cela  Ivi  suQit  pour  composor  de 
petita  poemes  charmante;  rondeaux.  baUades  etc.  Das  ist  die  äusserst  notwendige, 
tiefe  und  sachgenafse  Erklärung  der  Rubrik  A,  Art  de  Composition.  Die 
Rubrik  B  wird  so  behandelt:  „Les  sujets  quil  traite  tont  de  maigre  importance; 
il  ne  chante  tn  gtniral  que  l'amour  courtois.  Jl  na  pas  de  patriotiame  et  n'a 
pas  non  plus  de  viritable  amour.  Mais  il  a  une  keureuse  i magination.'  Die 
gl ück  1  iche  Einbildungskraft,  ein  0  e  g  e  n  s  t  a  n  d  der  Poesie  von  Charles  d'Orleans! 
So  hören  wir  bereits  zum  zweiten  Male.  Auch  die  Rubrik  C  wird  ebenso 
fein  näher  erläutert:  „Sa  vie  peut  itre  diviset  en  deux  parties:  dans  la  pretniere, 
jeune  et  beau,  il  a  Ü(  amourtvx  et  a  chante'  V amour.  Dans  la  strande^  victac  et 
nayant  plus  de  gout  pour  Vamour,  il  s'est  moque  des  dames  et  des  amoureux* 
Abgesehen,  dafs  wir  diese  Charakteristik  seiner  Dichtung  schon  gelesen  habrn, 
so  kann  man  wohl  sagen,  dafs  es  unmöglich  ist,  eine  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  richtige  Tatsache,  schiefer  und  plumper  auszudrücken.  Nachdem  die 
beiden  Verfasser  so  trefflich  zweimal  nichts  Ober  Charles  d'Orleans 
haben,  vergreifen  sie  sich  an  Francis  VUlon. 

A.  Sa  Vie 

B.  Le  peintre  des 
C  La  lyrisme 

D.  Le  poite  de  la  mort.  Pourquoi  U  craint  la  mort  et  la 


tition  | 


a)  Par  o«  il  est  du  moytnage  { 

E.  Le  poite  de  la  transition  {  [  gout 

b)  Par  ou  il  est  moderne:  fynstne. 

Diese  Willkürlichkeiten  bedürfen  nun.  wie  immer  in  diesem  Buche, 
näherer,  ausführlicherer  Darlegungen :  Jl  est  avant  tout  le  peintre  des  gueux. . . 
mais  il  est  autre  chose  que  le  peinfre  des  gueux:  il  est  le  poite  sentimental .. . 
ü  g  a  un  ttritable  lyrique  en  ce  poite  .  .  .  Mais  VUlon  tat  surtout  le  poite  de 
la  mort  ...  cest  Justement  ce  srntiment  de  la  mort  qw  Jait  de  Villen  un 
poite  USW. 


■ 
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Fast  auf  jeder  Seite  wiederholen  sich  (lorartige,  nur  dem  krassesten 
Unvermögen  entstammende  Offenbarungen.  Im  Kapitel  XXXVII  wollen  die 
Verfasser  über  die  Geschichtsschreiber  des  XVII  Jahrbs. sprechen.  Wenigstens 
überschreiben  sie  ihr  Kapitel:  mLe$  hietoriens.*  Und  dann  beginnen  sie:  On 
peut  diviser  Vkistoire  (sie f)  du  1 7*"**  stiele  en  quatre  genrts:  1 0  U*  mimmrt* . . . 
2  0  Us  hiMorwjraphits,  3°  les  histoirts  Utteraires  et  4°  Vkistoire  veritlabh,  avte  Bossuet. 

Man  sieht,  die  Verfasser  sind  sich  ganz  unklar  über  die  einfachsten 
Erfordernisse  ihrer  Aufgabe.  Sie  kennen  weder  ihr  Material  noch  ihr  Hand- 
werkszeug, sie  wissen  nicht,  sollen  sie  schnitten  oder  sägen.  Hier  tnn  sie, 
als  sollten  sie  das  Leben  eines  Schriftstellers  erzählen.  So  fangen  sie  z.  B. 
mit  Rousseau  an;  sie  berichten  von  dem  Pastor  Lemercier,  von  dem  Stadt- 
schreiber, von  dem  Graveur,  von  dem  Cure  von  Coffignoo,  von  Mme  de  Warens, 
von  den  20  francs  in  seiner  Tasche,  als  er  die  Katechumenenanstalt  au  Turin 
verlief*,  von  der  Grafin  von  Vercellis,  von  dem  Graten  von  Gnuvon,  von  dem 
Taugenichts  Bade,  von  dem  Schweizer  Winzinried,  von  Herrn  von  Mally, 
von  den  15  Looisdor  in  seiner  Tasche,  als  er  nach  Paris  kam  u.  s.  f. 

Dann  wieder  gebärden  sie  sich,  als  sollten  sie  eine  tiefgründige 
Charakterstudie  entwerfen.  So  bei  Diderot:  „CV/aö  un  dränge  komme  que 
cei  Jcrwain  aux  allures  vulgaires  qu>,  frequenlant  Us  salons  ä  la  mode,  ria  jamais 
tu  etre  mondain.  Diderot  en  effet  Aait  trop  €peupU>  pour  cela.  11  dn  avait 
tous  Us  difauts  et  toutes  Us  qualitcs.*  Fehler  und  Schwächen  werden  noch 
weiter  ausgeführt,  und  dann  wird  ausführlich  die  Art  seiner  Unterhaltung 
dargelegt,  dnfs  er  einen  aufseren  Anstofs  empfangen  mufste,  da/s  er  den 
Gegenstand  der  Unterhaltung  nicht  selbst  suchte,  dafs  aber  dann  die  so 
begonnene  Unterhaltung  in  einen  geistsprühenden  Monolog  sich  verwandelte, 
dafs  nach  beendetem  Gesprach  noch  etwas  übrig  blieb,  was  er  nicht  gesagt 
hatte,  dafs  neue  Ideen  in  Menge  in  seinem  Geiste  aufschössen,  die  er  dann 
zu  Hause  niederschrieb.  ,C«<  ä  eette  circonstance  que  nous  derons  <Tavoir}  a 
c6(l{  d'tm  Diderot  caustur,  un  Diderot  ecrivain.11 

Ein  ander  Mal  kommen  sie  mit  einer  asthetisierenden  Floskel:  Deux 
qualit es  sont  necessaircs  au  poete  :  Imagination  et  la  sensibilite.  La  Fontaine  Us 
a  possfcUes  au  plus  haut  degri  :  de  lä  la  per/ec/ion  de  sts  fahles  usw. 

Die  Unsicherheit  ihrer  literarischen  Ausbildung  macht  sich  besonders 
stark  geltend  bei  den  Analysen,  welche  die  beiden  Verfasser  von  den 
bedeutendsten  klassischen  Tragödien  geben.  Diese  Analysen  sind  mit  die 
wundesten  Punkte  ihrer  Darstellung,  ganz  besonders  auch  deshalb,  weil  die 
Verfasser  ihnen  eine  Kritik  der  Stocke  angehängt  haben.  Sie  meinen,  es 
sei  lächerlich  eine  Analyse  einer  Tragödie  zu  geben,  ohne  eine  Analyse  der 
Charaktere  und  eine  allgemeine  Kritik  beizufügen.  Ich  meine,  es  ist 
lächerlich,  Meister  kritisieren  zu  wollen,  wenn  man  ein  Stümper  ist 

Es  ist  natürlich  gar  nicht  die  Aufgabe  einer  Literaturgeschichte,  den 
Inhalt  von  so  und  so  viel  Werken  eingehend  zu  erzählen;  eine  Literatur- 
geschichte soll  den  Lauf  der  Entwicklung  zeigen,  die  tieferen,  gedanklichen 
Zusammenhänge  aufweisen,  die  Probleme  des  Werdens,  die  innere  Einheit 
von  Kultur  und  Kunst  ans  Licht  ziehen. 

Die  Verfasser  aber  mit  ihren  Analysen  wenden  sich  eben  an  die 
Examenskandidaten,  die  im  mündlichen  Examen  oft  in  französischer  Sprache 
Inhaltsangaben  der  von  ihnen  gelesenen  (oder  nicht  geleseneu)  Werke  geben 
müssen.  Und  um  dieses  naheliegenden  Zweckes  willen  geben  die  Verfasser 
ihre  sogenannten  Analysen.  Ihre  sogenannten  Analysen,  sage  ich;  denn 
wirkliche  Analysen  sind  etwas  ganz  anderes  als  jene  ungeschickten  Inhalts- 
angaben und  jene  willkürlichen,  kritisch  sein  sollenden,  täppischen  Aus- 
lassungen über  Charaktere  und  Aufbau  der  Stücke.  Es  mflfsten  ganze  Seiten 
hierhergesetzt  werden,  um  das  Gebaren  der  Verfasser  zu  veranschaulichen. 
Im  wesentlichen  stellen  sie  bei  ihrer  „kritischen4'  Prüfung  der  klassischen 
Tragödien  nur  moralische  Erwägungen  an,  ihre  Begriffe  von  Gut  und 
Böse  werden  stets  erschüttert.  Bei  „OW  heifst  es:  Unsere  8ympathie 
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wechselt  beständig  ihren  Gegenstand.  Erst  empfinden  wir  Sympathie  für 
Emilie,  aber  mit  dem  zweiten  Akt  Jl  m  produii  un  changement  en  neu." 
Erst  beklagen,  dann  lieben  wir  Augustus  .  . .,  zu  gleicher  Zeit  wird  die 
Sympathie,  die  wir  kurz  vorher  für  Cinna  empfunden  hatten,  eine  Art 
Absehen  ...  Im  dritten  Akt  ekelt  die  infame  Handlungsweise  des  Maxime 
den  Zuschauer  an,  im  vierten  Akt  wachst  der  Schauder,  den  wir  für  den 
Verräter  Maxime  empfinden,  noch  weiter  ...  er  erscheint  uns  wie  ein  Un- 
geheuer oder  ein  Narr.  Über  Cinnas  Charakter  wird  genrteilt:  nCinna  am» 
compris  touche  ä  Vodieux  et  n'a  d'excute  que  la  faildetse  de  son  caractere,  faiblesse 
qui  le  fait  tomber  d'ailleurs  de  comtradiction  en  contra diction.  Au  fond,  Cinna  est 
un  itre  faible,  plus  passionne  que  reconnaissant,  plus  imnginattf  que  reflechi*. 

Nachdem  so  die  vielen  Fehler  des  Stückes  gebührend  gewürdigt 
worden  sind  wird  der  Dichter  des  „Cinna"  aber  gefeiert  als  ein  Dichter 
und  Dramatiker  ersten  Ranges  wegen  der  Schönheit  der  Situationen  und 
der  Lebendigkeit  und  des  Reichtums  seines  Stiles  und  als  ein  klar  sehender 
Geist,  für  den  die  schwierigsten  Fragen  der  Politik  keine  Geheimnisse  haben. 

Sehr  gelungen  ist  die  Art,  wie  die  Personen  von  Racines  „Phidre" 
charakterisiert  werden.  „Racine  veut  nou*  interesser,  non  ä  Hippolyte  qui  est 
persecute',  mais  ä  Phe-ire  qui  le  persecute.  C est  ainsi  quelle  va  devenir  le  centre 
de  Vaction :  il  nous  montrera  ses  souffrances.  sa  passion.  sa  faule  et  $es  remords." 

a)  Phedre  est  tout  ä  la  fois  rewplie  d'amour,  de  jalousie  et  de  remords. 
Cest  surtout  le  remortls  qui  la  distingue.  Cest  la  facon  dont  eile  expie  sa  faute 
qui  nous  la  fait  prendre  en  pitie"  et  qui  fait  que  nous  lui  pardonnons  hs  mauz 
quelle  a  canstfs. 

b)  Hippolyte  nest  pas  aussi  chaste  que  t Hippolyte  dEuripide,  puis  quHl 
est  amoureux;  (die  Worte  Stehen  wirklich  so  da!)  il  appartUnt  tont  entier  ä  sa 
douce  et  tendre  amante  Aride.  Cet  amour  lY  Aricie  et  d  Hippo'yte  est  necessaire 
d  raction,  car  cest  a  lui  que  nous  devons  la  jalousie  de  Phidre,  jalousie  qui 
aminera  la  cat atrophe.    11  est  dune  le  naud  de  raction. 

Auf  gleicher  Höbe  steht  die  Charakteristik  des  Gatten  und  Vaters: 
„11  joue  ici  le  röle  de  trouble-ßle." 

Aus  diesen  wenigen  Beispielen  wird  man  entnehmen  können,  wie 
„Analyse*  und  .Kritik",  die  hier  vorgenommen  werden,  beschaffen  sind. 

Die  Verfasser  haben  eine  Manie  das  Fehlerhafte  eines  Werkes,  die 
M&ngel  eines  Geistes  an  erster  Stelle  zu  bemerken.  Ein  Beispiel  unter 
vielen:  Montesquieus  „ConsidenUions  sur  les  eauses  de  la  gremdeur  et  de  la 
dteadence  des  Romains*  werden  SO  eingeführt: 

_  f   a)  Methode  induetive  chex  Montesquieu. 

A.  Montesquieu  et  Iiossuet  i 

[  a)  Methode  deduetive  chez  Bosstut. 

B.  Defauts  du  Iure 

a)  Insutßsance  de  la  critique 

b)  Lacunes:  ßnanees,  rtligion 

c)  Abus  des  gene'ralisations 

d)  Faildesse  de  la  composition. 

C.  tlualite's  et  influenae  .  .  . 

Auf  der  folgenden  Seite  wird  nl'EsprU  des  Lois*  behandelt,  und  zwar 
ebenso  „kritisch": 

A.  »  anque  de  contrdle  dans  les  temoignagtt 

B.  Manque  de  composition 

C.  Abus  des  ge'nCralisations 

D.  lnfiuence  trop  grande  accorde'c  au  climat  USW. 

Wo  man  nur  hinblickt,  die  kläglichste  Verkennnng  der  Aufgabe, 
ununterbrochene  Versündigung  am  Geist.  Dabei  eine  Unverfrorenheit  in 
den  Behauptungen,  ein  Umsichwerfen  mit  Begriffen,  ein  Auftrumpfen  von 
Redensarten,  wie  es  eben  nur  die  naive  Unwissenheit  erlaubt.  Je  mehr 
man  weife  und  versteht,  um  so  zurückhaltender,  um  so  vorsichtiger  wird  man, 
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um  so  mehr  fürchtet  man  sich  tot  unbedachten  Urteilen;  die  sorglose  Un- 
wissenheit tappt  brutal  dahin  und  zerstört  mit  grotesken  Streichen  die  ein- 
fachsten Wahrheiten.  Von  Diderot  sagen  die  beiden  Verfasser:  „Diderot  est  un 
peintre;  il  a  le  »ena  visuel  developpe"  ä  un  tri»  haut  degre";  il  est  impressionniste, 
I\tis  U  est  lyrique  et  par  lä  romantique  .  .  .  il  transperce  a  trat  er t  non  cruvre 
et,  cm  milieu  (Tun  r/cit,  sarrite  pour  exprimer  sa  joie  ou  son  indignation.  Entin 
ü  est  naluraliste;  peignant  l 'komme  de  la  nature,  il  ne  s'occupe  pas  de  la 
heautt;  ce  quil  veut  retracer,  cest  la  vis,  dans  (outen  ses  formet,  son»  tous  see 
aspects,  et  par  la  il  trace  la  wie  aux  romanciers  rtalistes.*  Die  beiden 
"Verfasser  sprechen  über  „den  klassischen  Geist  Montaigne«."  Sie  sagen, 
Montaigne  ist  schon  klassisch  wegen  seinor  nicht-christlichen  Moral  (p.  74). 
In  dieser  Hinsicht  sei  er  das  erste  Glied  der  Kette,  welche  das  Jahrhundert 
der  Reformation  mit  dem  Molieres  und  dem  Voltaires  verbinde.  Demgegen- 
über beifst  e*  (p.  252):  Das  17.  Jahrb.  (das  klassische  Jahrh.)  ist  christlich. 
„Fast  alle  Meisterwerke  der  Prosa  werden  geliefert  von  der  religiösen 
Literatur"  und  „Unsere  grofsen  Tragiker  selbst  sind  christlich".  Man  sieht, 
die  Verfasser  sind  sich  vollkommen  unklar  über  das  Verhältnis  von  Klassizis- 
mus und  Christentum,  über  Montaignes  Stellung  in  der  französischen 
Literatur  Sie  haben  einmal  etwas  lauten  hören  und  geben  nun  ver- 
worrene Erinnerung  als  Weisheit  aus. 

Wieviel  direkte  Falschheiten  und  Irrtümer  die  Unwissenheit  in  das 
Buch  einschmuggelt,  ist  gar  nicht  abzusehen.  Falsche  Büchertitel  sind  noch 
das  am  wenigsten  Gefährliche:  Diderot?  „Paradoxe  *ur  le  Come'dien"  erscheint 
als  r Paradoxe  sur  la  Comedie" ;  Mm»  de  Staöls  mCon»iddration»  sur  la  Revolution 
francai*e"  als  „Contideration  sur  la  litterature  francaist."  yCorinne*  »ird  immer 
vor  „Delphine"  angeführt.  Henri  B<-cque  steht  nach  Curel,  Cousin  nach 
Conite;  M-irguerite  de  Valois  wird  vorgestellt  als  „successeur  de  Rabelais". 
Bei  der  Besprechung  von  Cbateaubriands  „Äen/*  wird  gesagt,  Chateaubriand» 
brüderliche  Liebe  werde  hier  „un  amour  meestveux*.  Von  der  Gestalt 
Rene*  heifst  es:  Le  type  du  €beau  te"nibreux>  Ctait  cr44  (Den  . Beltenebros* 
schuf  der  spanische  Amadis).  Zu  den  allerscblimmsten  Schandtaten  gehören 
die  Belehrungen  über  den  Roman  im  17  und  18.  Jahrh.  Auf  Seite  88  werden 
erwähnt  die  „Astree"  und  der  ^historische"  Roman.  AU  einer  der  berühmtesten 
Romane  der  „Grand  Cyrus"  des  Scudery  und  seiner  Schwerter.  „CVtoti 
ee  meine  Scudery  dont  lioileau  a  fait  cette  mordante  critique"  (folgen  6  Zeilen 
Boil'-aus).  Auf  Seite  89  wini  „a  titre  de  curiosite"*  die  „carte  de  Tendre* 
reproduziert.  Das  ist  alles,  was  die  Verfasser  über  den  Roman  des  17.  Jahrh. 
zu  >agen  haben.  So  können  sie  denn,  durch  keine  Sachkenntnis  beschwert, 
im  Kapitel  XXXVIII,  das  von  dem  Roi  an  des  18.  Jahrhs.  handelt,  hin- 
schreiben: „Le  roman  avait  €ti  ntgligi  au  11 siecle,  qui  n'aoait  produit  que 
des  romans  nohles  et  herotques  entre  les  mains  de  Matlemoiselle  de  Scudery  et 
M™  de  la  Fayette."  Im  18.  Jahrh.  kann  sich  der  Roman  um  so  freier 
entfalten  und  ist  fähig  „ä  renfermer  toutes  les  penst'es*.  In  demselben  Kapitel 
lernen  wir  dann  kennen  Le*ag->,  Marivaux,  Prärost  (d.  h.  wir  lernen  sie 
natürlich  nicht  kennen);  zuletzt  landen  wir  bei  dem  philosophischen  Romati, 
der  vertreten  ist  durch  die  „Nouvelle-Utloise»  von  Jean- Jacques  Rousseau  I 
Mit  kecker  Stirn  wagen  die  Verfasser  diesen  Unsinn  drucken  zu  lassen: 
mA  la  Jin  du  siecle  se  dfceloppe  le  roman  philosophique.  Le  genre  a  iti  cre'e'  par 
Montesquieu  dans  ses  €  Lettre»  persanes  >.  Ma>s  il  faut  en  chercher  le  modele 
dans  la  Nouvelle-Utloise  de  Rousseau"  |p.  210).  Der  philosophische  Roman 
ge*cb»ff<-n  durch  Montesquieu!  Auf  Seite  213  heifst  es  aber  von  den  „Lettre» 
persanes";  «Dans  ses  Lettre»  persanes,  Montesquieu  pemt  superßciellement  les 
maturs  francaises  .  .  .  il  a  le  roup  <T/eil  du  peintre  a  qui  nul  detail  ntchappe,  mai» 
il  na  pa»  la  profondeur  du  philosophe  qui  examine  attentivement  et  ü  fond  Tollet 
qui  loccupe ;  en  un  mot,  il  ny  a  pa»  de  psychologie  da»  les  Lettre»  persanes." 

Zweimal  wird  der  philosophische  Roman  Rousseaus  einer  Kritik  unter- 
sagen.  Welcher  Art  sie  ist,  sei  verschwiegen.   Nur  der  eine  Satz  zeuge 
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von  ihrer  Tiefe:  nLa  dornte  de  ce  roman  est  dränge :  um«  ieune  /ille  nobU  ahne 
*on  prtctptmr  et  se  dornte  h  im"  (p.  243).  Auf  Seite  225,  in  dem  Kapitel 
„VoUturt",  steht  dann  auch  noch,  dafs  Voltaire  philosophische  Romane  und 
Novellen  geschrieben  habe. 

Es  mag  genug  sein  mit  den  angeführten  Auastellungen,  die  etwa  den 
hundertsten  Teil  all  der  Unmöglichkeiten  enthalten,  welche  das  Buch  seinem 
Leser  bietet.  Es  wird  wohl  klar  geworden  sein,  dafs  die  Verfasser  anfser 
stände  sind,  einen  auch  nur  einigermaßen  zutreffenden  Begriff  ron  der 
Entwicklung  der  französischen  Literatur  zn  geben,  dafs  sie  vielmehr  ganz 
falsche  Vorstellungen  von  Zeiten,  Werken  und  Persönlichkeiten  erwecken, 
dafs  sie  in  die  Irre  führen  durch  das,  was  in  dem  Buche  steht  nnd  das. 
was  nicht  in  dem  Buche  steht  Was  alles  nicht  in  dem  Buche  steht! 
Welche  Namen  fehlen  von  Christine  de  Pisan  bis  zu  Jose-Maria  de  Bertdia! 
Was  an  grofsen  Strömungen  an  dem  Buche  vorbeigerauscht  ist,  was  an 
Gedanken  und  Leidenschaften,  Bestrebungen  und  Idealen  an  der  Taubheit 
der  Verfasser  vorbeigeklungen  hat,  das  kann  im  einzelnen  nicht  angeführt 
werden. 

Dafs  der  Stil  dem  Inhalt  entspricht,  war  wohl  schon  ans  den  an- 
geführten Beispielen  zu  ersehen.  Die  Verfasser  schreiben  ein  abgehacktes, 
grobes  Französisch.  Dabei  ist  es  ihnen  darum  zu  tun,  mit  einer  gewissen 
Leichtigkeit  und  Nonchalance  aufzutreten.  Sie  wollen  mit  Grazie  den  Nagel 
auf  den  Kopf  treffen,  aber  regelmäßig  schlagen  sie  schief  oder  vorbei. 

Es  war  mir  eine  unaugfuebme  Pflicht,  etwas  ausführlicher  die  Wert- 
losigkeit dieser  .Literaturgeschichte"  nachzuweisen.  Aber  dieses  Buch  darf 
nicht  in  die  Hände  unserer  Examenskandidaten  fallen.  Wir  wollen  das 
Studium  der  Literaturgeschichte  zu  einem  Bildungselement  machen,  wir  wollen 
den  Geist  mit  dem  Geiste  nabren.  Wir  brauchen  ernste  nnd  freudige  Mit- 
arbeit an  Schule  und  Universität.  Wir  müssen  aber  energisch  von  uns  « 
abschütteln  den,  der  unter  der  treuherzigen  Miene  des  Mitarbeiters  unserem 
Bestreben  nur  die  schwersten  Schäden  zulügt.  Schaden  materieller  und 
moralischer  Art  aber  vermag  das  mit  gewissenloser  Leichtfertigkeit  zu- 
sammengeschriebene Buch  der  beiden  Verfasser  der  guten  Sache  beizubringen. 

Zu  beklagen  ist,  dafs  ein  so  angesehener  und  höchst  verdienstvoller 
Verlag  wie  der  Teubnersche  ein  solches  Buch  verlegen  konnte;  zu  wünschen 
wAre,  dafs  solche  Ware  vor  ihrer  Annahme  und  vor  ihrem  Vertrieb  einer 
sachlichen  Prüfung  unterzogen  würde. 

Gibssbk.  Walther  KCculek. 


Goineau,  Emile.    Homonyme»  et  parongme*  francais.    Triest,  Schimpff  1906, 
Preis  1  M. 

Burger,  Anton.     Die  gUich-  und  äknliek-  lautendem  Wörter  der  französischen 

Sprache.   St.  Pölten,  Sydy,  1!H)7,  Pr.  1  M. 

1.  Goineau's  Arbeit  besteht  aus  zwei  alphabetisch  geordneten  Ver- 
zeichnissen. Sie  enthält  zwar  unter  den  Homonymen  manche  Einzelheiten,  die 
Bich  in  ähnlichen  Sammlungen  nicht  finden,  wie  acitique  :  atciUque,  Agar'.  kagard, 
check :  cheoue,  (fälschlich  =  J&e,  der  Verfasser  verwechselt  Elisa  mit 
Elias)  :  Elyeie,  halo  :  allö,  mabi :  maquis,  poiri  :  pairee,  teptUpte  \  eoeptiqme,  hat  aber 
sonst  kaum  wissenschaftlichen  Wert  Was  den  ersten  Teil,  die  Homonyma, 
im  allgemeinen  anbetrifft,  so  fafst  G.  diesen  Begriff  zu  weit,  indem  er  in 
Bezug  auf  Quantität  und  Qualität  der  Vokale  keinen  Unterschied  macht. 
Z  B.  zählt  er  dazu  ü  a  und  die  Interjektion  afc,  cor  und  qmari,  la  kalt*  und 
le  kält\  T archer  und  Farchet,  atket  und  hater,  claie  und  elef,  fit  und /oer,  repartir 
und  repartir,  rifjlement  und  regUment,  il  und  tfc,  koUe  und  köte,  jeune  und /st*»', 
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il  boiit  und  la  boiu.  Noch,  bedenklicher  erscheint  os  mir,  Wörter  wie  biaii, 
biez  and  billet,  bouc  und  boue,  bailler,  bailler  und  fcoyer,  deceler  und  detetller, 
fillt  und  jt,  /om>  und  /m>,  Lo«w  und  /«»,  /öm  und  maiue  und  man»'//«,  Part* 
und  PArit;  om,  otu,  A«h*  und  Am*,  und  gwWe,  #«/  und  «et//«,  «ribn  und  *ci//on 
als  homonym  zu  bezeichnen.  So  sind  von  den  675  homonymen  Wortgruppen 
nur  ca.  370  beachtenswert,  während  deren  Zahl  sich  mindestens  verdoppeln 
liefse.  Zu  billigen  ist,  dafs  Q.  auch  die  Buchstaben  des  Alphabets,  wie  h 
(ache,  hacbe),  t  (et,  eh,  h6),  einzelne  flektierte  Formen,  wie  jt  doue  (Doube, 
doux),  farrke  (une  arile),  fiteiat  (f Vtani),  faille  {Vail),  je  cotffit  und  je  topfit  — 
Um  canaux  und  le*  canott  —  graut  (grace),  sowie  Fälle,  in  denen  zwei  oder 
mehrere  Wörter  einem  oder  zwei  anderen  gleichlauten,  wie  qu'm  (camp, 
</uand)t  c'ett  (cts,  ttt,  eep)t  fen  (Jeaa,  gen»),  V  haieine  und  la  laint  heranzieht. 
Ebenso  ist  gegen  die  Erwähuung  homonymer  Doubletten  wie  exameer  und 
exhauuer,  coleriqut  und  chotiriqut  nichts  einzuwenden.  Homonyme  mit  gleicher 
Schreibung  (homom/mtt  homotp-apht»)  erwähnt  er  kaum,  obgleich  er,  wie  z.  B.  le 
tour :  la  tour  zeigt,  sie  nicht  grundsätzlich  ausschliefst.  Während  die  Arbeit  also 
auch  in  dieser  Hinsicht  recht  lückenhaft  ist,  enthält  sie  andrerseits  viele 
seltene  und  veraltete  Wörter,  wie:  abee  (abbie),  abedue  (abbette),  aequk  (haquet), 

aert  (dert),  adition  (addition),  agami,  agamie,  nlbi,  Alhy,  aliquante  (AlicanU),  aman 
(amanl),  let  amer*  [amtr),  arnmi,  atmet  (am>),  die  höchstens  für  ein  vollständiges 
Wörterbuch  der  Homonyma  von  Bedeutung  sind.  Ferner  ist  es  mindestens 
überflüssig,  zumal  sich  hier  keine  Grenze  finden  liefse,  wenn  Wörter  gleicher 
Ableitung,  wie  Taccueil  und  faceueitte,  le  eonteil  und  jt  eonteille,  le  patH  und 
la  partic,  ittu  und  fittut,  adherant  uud  adhJrent,  le  bacchanal  und  la  bacchanale, 
pronottic  und  pronottlquc,  VapprU  und  Itt  appritt,  sogar  Adrian  und  Hadricn, 
Mathim  und  Mattkicu  besonders  aufgeführt  werden.  Dasselbe  gilt  von  Ab- 
leitungen  desselben  Wortes,  z.  B.  nach  emor«,  encre  :  ancragt,  encrage  — 

Unter  Paronyraen  versteht  0.  nicht  Wörter  mit  ähnlicher  Aussprache 

—  von  diesen  zählt  er,  wie  oben  gezeigt  ist,  eine  Menge  zu  den  Homonymen 

—  sondern  fafst  den  Begriff  in  dem  Sinne,  wie  wir  ihn  bei  Larousse 

(LHctionnairt  eompltt  illuttri)  deliniert  linden:  mot  qiti  a  du  rapport  avec  uit 
outre  par  ta  fortne,  ton  e'tymnloyie,  comme  abttrairt  und  dittraire.  im  Gegen- 
satz zu  Hatzfeld-Darmcsteter  (paronyme  :  homonym)  und  Littre  (not 
qui  a  du  rapport  avec  wi  autre  par  It  ton  gu'il  faxt  entendrt,  de  tortt  que  le»  g<ns 
mal  inttruit*  peuvent  le»  confondre :  bailler  und  bailler,  anoblir  und  ennoblir —  diese 
beiden  erwähnt  U.  sowohl  bei  den  Homonymen,  wie  bei  den  Paronymen 

—  chatte  und  chatte).  Die  gesammelten  Beispiele  sind  daher  in  der  grofsen 
Mehrzahl  Wörter  gleichen  Stammes  mit  verschiedenen  Präfixen  wie  aeeeptkm 
und  KBception,  rattembler  und  rettembler,  avenement  und  e'pinement,  prouver  und 
eprouver,  oder  Suffixen,  wie  offermer,  afermtir  und  qßirmtr,  creance  und  credit, 
herltage  und  hMdM,  darunter  natürlich  verschiedene  Synonyme,  wie  occidmU  und 
incidenl,  eint  und  chique,  colorer  und  eofoWer,  arrivage  und  arrivee,  und  Doubletten, 
Wie  Altette  und  Hauteue,  armature  und  armure,  attaquer  und  aUacher,  apprendre 
und  apprihtivler.  G.  führt  indes  nur  solche  Wörter  als  paronym  an,  die  von 
Ungebildeten  verwechselt  werden  können  (was  z.  B.  auch  bei  dem  von 
Larousse  gegebenen  Beispiel  der  Fall  ist),  nicht  etwa  Simplex,  Komposita 
und  alle  möglichen  Ableitungen,  geht  aber  andrerseits  noch  einen  Schritt 
weiter,  indem  er  auch  Wortgruppen  verschiedenen  Stammes  nennt,  deren 
Verwechslung  ihm  möglich  erscheint,  Z.  B.  aeromüre  :  arionUtre,  alloeation  : 
ollocution,  attendre  :  aUeindre,  baUlier  :  bateleur,  battrt  :  bdtir,  eimeterre :  eimetiere, 
collition  :  collution,  contommer  :  connmer,  corail ;  choral,  dechiffrtr :  dej rieht r,  dicrier : 
dJcrire,  denouer :  denutr  usw.  —  Zwischen  beiden  Teilen  der  Schrift  besteht 
demnach  kein  innerer  Zusammenhang.  Fragen  wir  nach  dem  Zweck  der 
Arbeit,  so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dafs  sie  nicht  für  Philologen,  sondern 
für  die  Leute  b^9timmt  j»*»  die  L5"re  "»  der  angeführten  Definition  als 
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2.  Beachtenswerter  ist  die  Abhandlung  von  Ph  Borger.  Nachdem 
sich  der  Verfasser  ausführlich  über  die  „Motive**  derselben,  ihre  Quellen 
and  die  Grundsätze,  nach  denen  sie  zusammengestellt  ist,  geänfsert  bat, 
folgt  nach  einer  eingehenden  Disposition  die  eigentliche  Arbeit.  Die  gleich* 
lautenden  Wörter  teilt  er  ein  in  solche  mit  gleicher  und  verschiedener 
Schreibung.  Die  weitere  Scheidung  der  ersteren  in  Wörter  mit  kurzem  und 
mit  langem  Vokal  in  der  Endsilbe  (gemeint  ist  die  Tonsilbe),  halte  ich  für 
unnötig,  znmal,  da  es  deren  viele  gibt,  bei  denen  sich  die  Phonetiker  über 
die  Quantität  der  Vokale  nicht  einigen  können,  weshalb  man  sich  bei 
streitigen  Fällen  gern  der  Bezeichnung  halblang  bedient.  So  würde  ich  die 
Vokale  in  den  bei  den  Kürzen  genannten  Beispielen  chat  und  $chak,  jouet 
mime  und  rue,  unbedenklich  als  gedehnt  bezeichnen.  Bei  der  zweiten  Gruppe 
ist  die  Einteilung  nach  den  Vokalen  ausführlicher:  «,  «,  langer  und  kurzer 
(.•Laut,  geschlossenes  e,  wobei  mit  Unrecht  bemerkt  wird:  „in  der  Schrift 
auch  durch  e,  <*«',  ti,  ay,  ey  wiedergegeben"  (akzenüoses  e  ist  niemals 
geschlossen  und  die  vier  genannten  Vokalverbindungen  werden  bekanntlich 
mit  wenigen  Ausnahmen  wie  offenes  e  gesprochen,  daher  denn  auch  B.  nur 
bei  ä  Beispiele  dafür  anführen  kann),  ferner  f,  i  (nach  B.  scheint  •  nur  vor 
r  in  der  Tonsilbe  lang  zu  sein),  8  und  r,  bei  dem  B.  keinen  Unterschied 
zwischen  dem  offenen  und  dem  geschlossenen  Laut  macht,  kurzes  ß  (wozu 
er  als  Beispiel  u.  a.  je  : jeu,  me  :  meut,  ne  :  nasud,  qnt :  queut  angibt!)  langes  ä 
vor  r  (der  Zusatz:  „lautet  wie  das  deutsche  ö  in  Haide'1  beweist  die  mangel- 
hafte phonetische  Schulung,  bzw.  dialektische  Aussprache  des  Verfassers)  ü 
(dieser  Vokal  kann  in  keinem  der  genannten  Fälle  als  kurz  bezeichnet 
werden,)  s.  kurzes  und  langes  «,  die  Nasallaute,  bei  denen  er  ebenfalls 
Kürze  und  Länge,  und  zwar  so  unterscheidet,  dafs  er  die  letztere  dem 
Nasalvokal  in  der  Tonsilbe  erteilt,  wenn  das  Wort  auf  stummes  e  ausgeht 
(auffälliger  Weise  auch  bei  compttr,  cmiter  und  comti).  Bei  den  einzelnen 
Gruppen  ist  die  Anordnung  alphabetisch.  Jedem  Wort  ist  sein  Etymon 
beigegeben,  was  ich  besonders  zum  Beweise  der  Verschiedenheit  von  Homo- 
nymen mit  gleicher  Schreibung  für  wünschenswert  erachte.  Die  Sorgfalt, 
mit  der  sich  B.  dieser  mühsamen  Aufgabe  unterzogen  hat,  verdient  Aner- 
kennung. Bei  unsicherer  Etymologie  würde  ich  ein  Fragezeichen  vorziehen 
mit  oder  auch  ohne  Angabe  der  ott  sehr  gewagten  Konjekturen.  Aufgefallen 
ist  mir  dabei  die  Ableitung  von  moi  aus  mihi  statt  aus  me.  Statt  zu  erklären : 
detein  von  fr.  derigntr  und  dtttein  von  1.  designare,  wären  beide  Wörter  besser 
als  orthographische  Varianten  bezeichnet  worden.  Das  Relativum  und  das 
Interrogativum  qui  sind  fälschlich  als  verschiedene  Wörter  aufgeführt.  Noch 
eher  wäre  es  berechtigt  zu  unterscheiden:  1)  Das  Pronomen  gut  2)  die 
Konjunktion  que  =  quam,  3)  die  Konjunktion  que  —  quod.  In  Wirklichkeit 
sind  jedoch  auch  quam  (als)  und  quod  (weil)  Pronominaltormen,  so  dafs  Scheler 
sie  etymologisch  mit  Recht  nicht  vom  Pronomen  que  trennt,  sondern  bei  que 
nur  die  verschiedenen  Bedeutungen  angibt.  Auch  B.  zieht,  wie  Gobtneau 
einzelne  Verbalformen  wie  je  joue  (la  Jone),  je  rate  (7a  ra/e),  je  perdt  (pair,  per«), 
Substantiva  im  Plural,  wie  les  maux  (le  mot),  das  Feminiuum  von  Adjektiven, 
wie  vaine  (veine)  und  Wortgruppen  wie  ftm  dit  (Itmdi),  c'ett,  »"tat  (trpt)  au  tempe 
(avtant),  rattente,  la  tente  heran.  Dagegen  würde  ich  nicht  afuire  und  ä  faire, 
adieu  und  ä  Dien  als  homonym  besonders  nennen,  da  man  dann  auch  Fälle 
wie  de  lä  und  dtlä,  par  (out  und  partout,  phu  tdt  und  phuöt  erwähnen  müfate, 
deren  Zahl  sehr  grofs  ist,  sondern  eher  in  einer  Anmerkung  darauf  auf- 
merksam machen,  wie  überhaupt  auf  alle  Wörter,  die  etymologisch  identisch 
sind,  wie  die  ebenfalls  genannten:  le  pendule  und  la  pendule,  U  voäe  und  la 
voile,  le  poste  und  la  poste,  la  raeme  und  Raeme.  Während  B.  manches  neue 
Paar  homonymer  Wörter  entdeckt  hat,  wie  le  tapiri  $e  topir,  la  galt:  la  aalle, 
la  Midie  :  je  midi»,  das  %.  B.  bei  Sachs-  Vi  Hatte  nicht  angeführt  ist,  ist  es 
andrerseits  zu  bedauern,  dafs  er  den  dankbaren  Stoff  so  wenig  ausführlich 
behandelt  hat,  da  viele  der  bekanntesten  und  wichtigsten  Homonyma  fehlen. 
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22. r> 


Von  seltenen  Wörtern  sind  mir  aufgefallen :  la  boUe  Holzsplitter,  la  eappe 
Weinkahm,  la  bille  Holzklotz,  motute  stumpf.  Cvmma  ist  fälschlich  als  Bei- 
strich bezeichnet  statt  Kolon,  ein  Druckfehler  ist  le  cltrt  statt  le  cltrc. 

Die  ähnlich  lautenden  Wörter  sind  nach  drei  Gesichtspunkten  geordnet: 
A.  Bei  vollständigem  Glcichlaut  der  Vokale  Verschiedenheit  der  Konsonanten 
(1.  Labiale.  2.  Dentale,  3.  Gutturale,  4.  Spiranten),  die  unnötiger  Weise 
wieder  in  Wörter  mit  kurzem  und  mit  langem  Vokal  in  der  Endsilbe  ein- 
geteilt werden.  B.  Bei  beständigem  Gleichlaut  der  Konsonanten  Verschieden- 
heit der  Vokale  (1.  geschlossenes  und  offenes  «,  2.  Verschiedenheit  ihrer 
Quantität),  &  Verschiedenheit  in  Vokalen  und  Konsonanten.  In  einem 
Anhang  werden  dann  auch  einige  Verbalsubstantiva  hinzugefügt  und  wenige 
Homogramme  (Littre  tadelt  mit  Recht  den  von  B.  in  Klammern  beigefügten 
Ausdruck  homographe).  Bei  den  Verbalsubstantiven  wird  kein  Unterschied 
gemacht,  ob  das  Substantivum  vom  Verbum  (nur  dann  ist  die  Bezeichnung 
berechtigt),  wie  accueil,  aide  usw.,  oder  das  Veibum  vom  Substantivum  gebildet 
ist,  wie  dotrr,  «atfer,  wuMtr.  Auch  le  re/»>/"und  je  rdive  werden  dabei  genannt, 
obwohl  belle  Wörter  weder  homonym  noch  parnonvm  sind,  während  wir 
z  B.  U  combat  und  je  combat*  vermissen.  Bei  der  ersten  Gruppe  sind  fast  nur 
Beispiele  für  anlautende  Konsonanten  gewählt,  für  inlautende  gar  keine, 
für  auslautende  nur  wenige,  obgleich  wegen  der  allgemein  deutschen  Eigen- 
art, alle  auslautenden  Konsonanten  stimmlos  auszusprechen,  die  Aufzählung 
von  Beispielen  wie  Albe:  Alpet,  Agde:  acte^  fade:  fat,  beigt;  beche,  brigue:  brique, 
nae:  nute,  gnve:  griffe  doch  ungleich  wichtiger  wäre,  als  die  von  nur  dialektisch 
verwechselten  Worteu  wie  beau:  pot,  badaud:  battau  usw..  Die  Beispiele  für 
die  zweite  Gruppe,  von  der  es  eine  Unmenge  gibt,  sind  sehr  spärlich,  und 
auch  die  für  die  dritte  konnten  viel  reichlicher  sein.  Überhaupt  hat  eine 
solche  Zusammenstellung  ähnlich  lautender  Wörter,  so  wichtig  sie  mir  bei 
der  grofsen  Anzahl  leicht  zu  verwechselnder  Laute  für  ')as  Englische  erscheint, 
für  das  Französische  wenig  Zweck,  während  der  erste  Teil  der  Abhandlung 
immerhin  als  wertvoller  Beitrag  zur  Phonetik  betrachtet  werden  kann. 

Marburg.  Schumakk. 


Polack,  Camille  et  Rodhe,  Emile.  Paget  chouie*  de*  grand*  (erbat**  du 
XIX*  tiicle  (prose)  publiees  avec  des  notices  biographiques  et 
litteraires  et  des  notes  grammaticales.  3  Bde:  I-  ■••  partie:  Le  roman- 
titme.  I.  Textes.  Lund,  Liodstedts  Universitetsbokbandel,  1906. 
IV -f  114  S.  in-8  —  11*=»»  partie:  Le  naturalüme  et  Tepoque  contetn- 
poraine.  Textes.  Lund,  190«.  IV-»- 216  S.  in-S.  —  Anmärkningar  tili 
pages  choisies  des  gr.  ecr.  du  XIX«  8.  Lund  1907.   39  S.  in-8. 

Die  Titelworte  der  beiden  Textbändchen  bedürfen  einer  Berichtigung; 
sie  geben  eine  ursprüngliche  Absicht  kund,  der  das  dritte  Bändeben  nicht 
entspricht,  denn  es  enthält  weder  biographische  noch  literarische  Notizen. 
Verschiedene  Ursachen  haben,  wie  das  schwedische  Vorwort  zu  den  Anm. 
ohne  Angab»  näherer  Gründe  sagt,  eine  starke  Beschränkung  wünschenswert 
gemacht.  Auch  dafs  die  Anm.  „auf  Wunsch  mehrerer  Lehrer"  mit  ver- 
schwindenden  Ausnahmen  schwedisch  geschrieben  sind,  entsprach  wohl  nicht 
dem  ursprünglichen  Plane.  Jedenfalls  scheiden  sie  damit  für  nicht  schwedisch 
sprechende  Benutzer  aus.  Ebenso  die  im  selben  Vorwort  versprochene 
Serie  von  Artikeln,  die  Lektor  Polack  zur  Ergänzung  in  der  von  Kodhe 
hgg.  schwedischen  Monatsrevue  veröffentlichen  will.  Übrigens  bringen  die 
Anm.  nur  ziemlich  spärliche  Bemerkungen  über  einige  Wörter,  Kamen, 
ungewöhnliche  grammat  Formen  und  Ausdrücke  etc. 

In  den  beiden  Textbänden  ist  alles,  auch  das  Vorwort  der  Herausgeber, 
französisch.  Es  ist  ein  glücklicherGedanke,  die  glänzende,  klare  und  variations- 
reiche Prosa  der  besten  franz.  Schriftsteller  des  19.  Jahrb.  zu  einer  Anthologie 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt  XXXJI!»  1  J 
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für  altere  Schüler  und  jüngere  Studenten  zu  Terwerten.  Für  den  auf  Lektüre 
nnd  praktische  Übungen  mehr  Gewicht  legenden  modernen  Unterricht  sind 
solche  Bücher  mit  gutem  Iuhalt  in  der  heute  üblichen  Sprache  unbedingt 
notwendig.  Die  von  den  Herausgebern  vorgeschlagenen  Übungen  (stilistische, 
literarische  Vergleiche  etc.)  die  mit  den  Texten  anzustellen  waren,  sind  höchst 
empfehlenswert. 

Die  Wahl  der  Texte  ist  insofern  zu  billigen,  als  es  sich  wirklich  nur 
um  gute  Schriftsteller  handelt.  Der  Inhalt  ist  abwechslungsreich  nnd  doch 
▼oller  Beziehungen.  Alle  Gebiete  der  Literatur,  Erzählungen,  Beschreibungen, 
Novellen,  Briefe,  Pamphlete,  Feuilleton,  Kritiken,  geschichtliche  Skizzen  sind 
▼ertreten.  Auch  sind  selbst  die  Bruchstücke  sehr  geschickt  stets  so  gewählt, 
dafs  sie  ein  ziemlich  abgeschlossenes  Ganzes  für  sich  bilden.  Freilich,  dafe 
das  Boch  „un  toutM  darstelle  und  alle  Gröfsen  darin  vertreten  seien,  wie  die 
Vorrede  behauptet,  kann  ich  nicht  zugeben.  Numen  wie  Lamartine,  Vigny 
Musset,  Dumas  pere  et  fils,  Gautier,  Brunetiere,  Bourget  fehlen.  Dafür  finden 
sich  dii  miaorum  gentium  wie  Courier,  Guizot,  Michelet,  Fromentin,  Coulanges. 
Aber  es  ist  weder  möglich  noch  wünschenswert,  in  einer  so  kleinen  Sammlung 
etwas  Vollständiges  zu  geben.  Vielleicht  wäre  der  Grundsatz  multum  non 
multa  noch  mehr  angebracht  gewesen.  Weniger  Schriftsteller,  aber  mehr 
Text  von  jedem!  Denn  es  ist  unmöglich,  26  Autoren  auf  325  S.  kennen  zu 
lernen:  pro  Person  12'/,  Seite.  Noch  dazu  wenn  z.  B.  Lemaitre  nnd 
Anatolo  France  15  und  19  Seiten  für  sich  in  Anspruch  nehmen.  Die  18  Seiten 
Goncourt  scheinen  mir  allzu  viel  Beschreibung  in  der  schwer  verständlichen 
malenden  Sprache  dieser  Decadents  zu  bringen.  Vielleicht  wären  Reise- 
eindrücke aus  ihren  Tagebüchern  geeigneter  und  fesselnder  gewesen.  Dagegen 
ist  die  Wahl  bei  Napoleon,  Merimee,  Balzac,  Daudet,  Maupassant  u.  a.  sehr 
glücklich  zu  nennen. 

Der  Überblick  über  die  Entwicklung,  den  man  laut  Vorrede  durch 
die  Sammlung  erhalten  soll,  wird  durch  die  mir  z.  T.  ganz  unverständliche 
Anordnung  sehr  erschwert.  Was  sollen  z.  B.  Saintc-Beuve  und  V.  Hugo, 
die  in  den  ersten  Teil  gehört  hätten,  im  zweiten  nach  Flaubert,  den  Goncourt 
und  unmittelbar  vor  Zola,  Daudet  etc.?  Auch  werden  in  beiden  Bänden 
zusammengehörige  Erzähler  durch  Historiker  und  Kritiker  getrennt.  Hier 
bleibt  alles  der  verständnisvollen  Erklärung  des  Unterrichtenden  überlassen. 
Vor  allem  aber  sollten  die  Herausgeber  gute  biographische  und  literarische 
Notizen,  die  jedes  Bruchstück  iu  den  gehörigen  engeren  und  weiteren  Zn- 
sammenhang einreihen,  in  frans.  Sprache  erscheinen  lassen.  Erst  dann  wäre 
das  Unternehmen  auch  außerhalb  Schwedens  warm  zu  empfehlen. 

Lku'zic.  Wolfo.vno  Mabtisi. 


Mistral,  Frederic.  Sowenirt  de  jnmeut.  Extrait  de  $ei  „Memoire*  et  BdcUi* 
Für  das  ganze  deutsche  Sprachgebiet  allein  berechtigte  Schulausgabe 
von  Dr.  A.  Mühlan.  I  Teil:  Einleitung,  Text  uud  Anmerkungen. 
(Nebst  Bildnis  des  Dichters  mit  seiner  eistnbändigen  Unterschrift 
und  einem  Kärtchen  der  Provence).  VIII  Iii  S.  8°.  II.  Teil: 
Wörterbuch.  Leipzig.  Raimund  Gerhard  1907.  38  8.  (Gerhards 
Französische  Schulausgaben  Nr.  22.) 

Eine  mit  Anmerkungen  und  einem  Wörterbnche  versehene  Auswahl1) 
der  Mistral'schen  Memoiren  für  den  Schulgebrauch  herzustellen  war  eine 
heikle  Aufgabe.  Denn  ihre  auch  nur  annähernd  befriedigende  Lösung  setzt 
ungewöhnliche  Kenntnisse  voraus.   Viele  werden  vielleicht  Überhaupt  der 


»)  Leider  ist  in  Capitel  IL  die  kraftvolle  Weihnachtsjugenderinnerung 
des  Vaters  gestrichen. 
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Aosicbt  sein,  dafs  dieser  Stoff  nicht  recht  für  Scholen  geeignet  ist,  inhaltlich 
wie  sprachlich.  Jedenfalls  mofs  der  Lehrer,  der  zu  dieser  Schulausgabe 
greift,  sehr  viel  Takt  besitzen,  sonst  dürfte  z.  B.  die  Wirkung  der  köstlichen 
Episode:  Comment  je  passai  BaekeUer  (VIII)  in  jugendlichen  Köpfen  nur  eine 
BegriffsTerwirrung  Ober  den  Zweck  aller  Examina  anstiften.  Ich  kann  mir 
indessen  recht  gut  vorstellen,  dafs  bei  wirklichem  Lehrgeschick,  Vertrautheit 
mit  der  neuprovenzalischen  Literatur  und  vor  allem  auch  der  Sprache,  den 
Schülern  ein  schöner  Einblick  in  die  südfranzösische  Volksseele  gewahrt  zu 
werden  vermag.  Daudet'*  Schalkhaftigkeit  und  lässige  Grazie  hat  bisher  die 
Gemüt -tiefe  <Vr  Provenzalen  zu  kurz  kommen  lassen. 

Aber  Mühlan's  Vorwort,  Anmerkungen  und  Wörterverzeichnis  lassen 
leider  recht  viel  zu  wünschen  übrig.  Alles  was  über  Mistral'»  Leben  und 
insbesondere  die  .Werke"  vermeldet  wird,  läfst  keinen  Schlufs  auf  wirkliche 
Vertrautheit  mit  den  Felibcrn  und  ihren  schönen  Dichtungen  ziehen.  Die 
Äufserungen  über  Calentlau  und  die  hclo  £Or  sind  völlig  nichtssagend. 

Die  Anmerkungen  bedürien  vieler  Ergänzungen  und  stellenweise  der 
Berichtigung.  Man  gewinnt  den  Eindruck,  dafs  der  Herausgeber  nur  die 
französische  kleine  Ausgabe  der  Memoiren  vor  Augen  gehabt  bat.  Der 
provenzalische,  in  der  Hauptausgabe  rorausstehende  Text  war  aber  immer 
zu  Rate  zu  ziehen,  um  volles  Verständnis  für  Mistral's  eigenartiges  Französisch 
zu  gewinnen.  Ich  beschränke  mich  darauf  nur  Einiges  zur  Charakterisierung 
der  Anmerkungen  und  des  Wörterbuches  beizufügen:  Zu  6,5  (Beaucaire  acte 
»a  y«Ve)  sowie  63,32  (taratque)  ist  Alexandre  Dumas*  eingehende  Reise- 
schilderung: Inpreuion»  de  Vogage,  Le  Mi-Ii  de  la  France,  II,  23  La  Taratque  zu 
erwähnen.  Für  17,29  fehlt  die  übliche  provenzalische  Bezeichnung  des 
Weihnachtsfestes :*)  Calendo.  Die  Angabe  über  Aubanel's  nLa  Grenad*  mtr- 
ouverteu  (13,17)  ist  unrichtig,  denn  die  Weihnachtslieder  bilden  nur  einen 
kleinen  Teil  dieser  herrlichen  lyrischen  Sammlung.  Die  Notiz  „Jasmin" 
(100,16)  ist  gleichfalls  unzulänglich,  für  den  wackeren  Jean  Reboul  waren 
die  Jahreszahlen :  1796— 1864  doch  leicht  zu  ermitteln.  Die  vage  Behauptung, 
.vor  etwa  dreifsig  Jahren  gestorben14  ist  also  als  unrichtig  auszumerzen.  Auch 
die  Fassung  einiger  Anmerkungen  mutet  seltsam  flüchtig  an,  so  z.B.  64,32: 
Virgile,  der  berühmteste  (?)  lateinische  Dichter  . . .  oder  die  abgeschmackte 
Aufserung  63,12  zu  la  die*-  Raiton ...  Zu  83,3  vermisse  ich  den  Hinweis 
auf  Daudet's  charakteristische  Schilderungen  in  den  Lettre»  de  mon  Moulm. 

Ergänzungen  bedürfen  die  Anmerkungen  an  allen  Orten  und  Enden. 
Ich  erwähne  nur,  zn  der  Textstelle  p.  5  (Z.  5—15)  ist  wohl  der  Vergleich 
mit  Paul  Aröne,  La  Chetre  d"Or  XII,  Panier  de  Stmkaits  heranzuziehen*),  für 
S.  15,  Z.  19  ist  Cartaheau  ausführlich4)  zu  erklären:  Autrefois  en  Provence, 
presque  toutes  les  familles  nobles  ou  bourgeoises  avaient  leur  cartabiu  ou 
libre  de  resoun,  oü  le  pere  de  famille  consignait  les  recettes,  les  depenses,  les 
recoltes,  les  acquisitions  ou  les  Tentes,  les  actes  de  partage,  les  titres  de 
propriete,  les  actes  de  naissance,  roariage  ou  decös,  et  tous  les  övenements 
qui  pouvaient  interesser  la  famille.  (V.  L*  Tretour  döu  Felibrige).  Im  Wörter- 
verzeichnis ist  luitre  (für  die  Textstelle  5,25)  mit  „Gängelband"  wiederzugeben; 
o  etoche-pietl  ist  für  die  Episode  der  mRoit  Möge**  nicht  mit  hinkend  zu  über- 
setzen: Mistral  gebraucht  ursprünglich  den  provenzalischen  Ausdruck:  äped 
cauquet  =  taut  tur  m  teul  pied.  Auch  Sachs-Villatte  erklärt  courir  ä  doche-pied  = 
hüpfen  (auf  einem  Beine.) 


*)  Der  .  TretoNr  dou  Felibrige*  führt  die  ganze  hochbedeutsame  hierzu 
hörige  Wortfamilie  nebst  charakteristischer  Erklärung  von  " 


gehörig 
brauch 


en  an. 

*)   Cf.  auch  Senesdit  La  Sinse,  Procence,   Vieület  Moeurt,  vieillet 

Toulon,  1905. 
*)  Im  Wörterverzeichnis  steht  blofs  „Mappe.« 

15» 
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Im  Wörterbuch  fehlt  n.  a.  tonutu  (S.  27.  Z.  f ),  von  Mistral  im  Treaomr 
durch  conte  (Tenfwu  wiedergegeben.  —  Bei  der  eifrigen  Auseinandersetzung 
der  Reize  des  „plautU*  bitte  im  Text  doch  wohl  das  kräftige  lasoar  (arg.  f. 
tascar  =  maucais  mntelot,  trvvpitr,  JametoU)  neben  loutuc  und  htnm  ftefi  Stehen 
bleiben  können. 

Mistral's  „Twour*  hätte  manche  lehrreiche  Auskunft  geboten,  so  z. 
ß.  auch  für  die  seltenen  Ausdrucke:*)  boexaU  m  bancroekt*  (5,21),  die  Mflhlan 
mit  »krummbeinig*  und  „säbelbeinig,  wiedergibt;  einige  Stellen  aber  bleiben 
auch  trotx  dieses  trefflichen  Nachschlagewerkes  unrerständlich,  und  man 
wird  sich  wobl  oder  Obel  an  den  Dichter  selbst  wenden  müssen,  um  wirklich 
•  klar  zu  sehen.  Wie  dem  Schüler  Verstandnifs  für  Mi&tral's  eigenartiges 
Französisch,  seine  oft  sehr  kühnen  Sprach  bereicheren  gen  zum  Bewufstsein 
gebracht  werden  sollen,  dafür  fehlt  bei  Mühlan  jede  Andeutung.  An  dem 
plastischen  Bilde:  Ammer  /«  fenhre»  geht  er  z.  B.  mit  der  matten  Wenduug 
vorüber  —  stola  sein  auf  seine  Abkunft. 

MC  NOHEN.  M.  L  MlXCKWITZ. 


CurtiuS,  AnnA.  Der  französische  Aufsatz  im  deutecken  Schulunterricht  Eine  An- 
leitung zur  Gestaltung  der  freien  schriftlichen  Arbeiten  im  fran- 
zösischen Sprach-  und  Literaturunterricht.  Leipzig,  Verlag  der 
Dürr'schen  Buchhandlung.  1.  Bd.  8°.  1907.  Pr.  4  M. 

Le  livre  de  M'l»  Curtius  est  sorti  de  son  ensoipnement  a  Oörlita  et 
ä  Leipzig  (höhere  Mädchenschule  et  Lehrerinnenseminar).  Ou  y  trou»e  en 
grand  nombre  des  copies  d'eleves,1)  qui  font  le  plus  grand  honueur  au  maltre 
et  a  la  methode. 

Bien  que  ce  travail  soit  appele  ä  rendre  des  Services  dans  les  ecoles 
de  garcons  et  dans  l'enseignement  supejrieor,  il  est  surtout  deMine  aux  ecoles 
de  blies;  la  seconde  partie  eßt  meme  reservee  exclnsivement  aux  nurmalieunes 
(Lehrerinnenseminaristinnen).  II  est  regrettable  que  les  premiers  paragraphes, 
consat  res  ä  la  redaction  dans  ies  classes  inferieures  (7*  ä  3»)  »oient  si  £courtes 
et  ne  compreoneut  que  15  pages  sur  296.  II  y  a  pourtant  lä  des  historiettes 
joliment  contees  et  des  fahles  el£gamment  ecrites  en  classe,  en  un  temps  assez 
court,  par  les  eleves,  apres  avoir  ete  commentees  et  expliqnees  au  prealable. 

J'ai  tenu  a  contröler  les  resultats  obtenus,  et  M11«  Curtius  a  bien 
vonln  mettre  ä  raa  dispoMiion  les  originaux.  Je  constato  av^c  platsir  que 
les  corrections  du  maltre  sont  insignifiantes:  par  exemple,  p.  5  (lettre)  l'elöve 
avait  Ccrit  €/fns>  pour  « /?*»«*  >,  <  dort  et  gartlt  >  pour  <  dort  et  gardc  >, 
C'est  tout. 

Aux  2«  et  1«  classes  (9»  et  10«  annees  d'6tude  correspondant  respec- 
tivement  aux  f>  et  7«  annees  de  francais)  sont  consacres  de  plus  abondants 
developpements.  Les  sujets  se  divisent  en  3  uroupea  A*  Redactions  se 
rapportant  ä  la  lecture  des  auteurs  B)  Recits  Cj  Descriptions. 
Pour  cbaque  snjet  est  indiquee  la  lecture  lui  a  servi  de  ba>e.  Les  lirres 
consultes  sont  tres  heureusement  choisis  et  le  plan  toujours  fort  metbodique. 


*)    Prov.  chambeirot  (kmcals)  =  <pa  a  les  jennbts  towntts  en  dedans;  cambitort 
(bancroches)  —  qtd  a  Itt  genoux  toumi»  en  dedans 

l)  Et  meme,  en  appendice,  plusieurs  dissertatious  inedites  dVleres 
francais. 

*)  II  faudrait  mnltiplier  en  Allemagne  comme  on  le  fait  en  France 
les  bourses  de  voyage  ä  l'etranger  pour  les  „neo-philologues". 
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Le  petii  Chote,  le»  Lettret  de  mon  moulin  les  Fable»  de  La  Fontaine,  MV*  de 
la  Seiglüre,  Le»  Pricieute»,  le»  Femmei  jSunmtu,  le  tiege  de  Pari»,  le  FHbustkr^ 
fournissent  la  mattere  de  sujets  infiniment  varies.  Les  recits  et  les  des- 
cription8  (p.  57  a  80)  ne  le  sont  pas  moins  et  ont  l'avantage  d'etre  empruntes 
surtont  ä  des  livres  actnellement  employes  dans  des  lycöes  francais  et 
d'avoir  souvent  une  portee  pratique,  encore  que  le  livre  de  MU«  C.  soitplus 
approprie  ä  l'enseignement  htteraire  qu'ä  l'enseignement*  de  la  «  Realschule >■ 
A  l'lcole  normale,  ce  caractere  esthetique  s'accentue  encore  et  aboutit  a 
an  veritable  enseignement  de  l'histoire  de  la  litterature  par  des  dissertations 
tres  etendues  et  tres  approfondies  sur  les  autenrs  et  lenrs  oeovres,  les 
caracteres  qu'ils  ont  crees,  les  idees  qu'ils  ont  defendues  ...  etc. 

Corneille,  Racine,  Moliere,  Hngo,  Mm»  de  Stael,  George  Sand,  Meriraee, 
A.  France,  Montaigne  et  Rousseau  (ces  deux  derniers,  aurtout  par  leur  cöte 
pedngogique)  ont  servi  de  themes  aux  travaux  des  eleves  de  M"»C.  La 
encore  j'ai  voulu  contröler  et  j'ai  parcourn  les  originaux:  Dans  le  travail 
,  n/a  Pedagoffie  de  Montaigne*  je  ne  compte  guere  que  7  a  8  veritables  fautes, 
encore  ne  sont-elles  pas  extremement  graves. 

Sans  doute  les  travaux  reproduits  sont  ceux  des  meilleures  eleves, 
mais  il  m'a  ete  donne  d'en  voir  beaucoup  d'autres  qui  montrent  a  quel  dcgrö 
de  perfection  relative  on  peut  armer  par  les  mdthodes  nouvelles,  lorsqu'elles 
sont  pratiquees  par  des  maitres  qui,  comme  M"®  C.  donnent  a  l'enseignement 
d'une  langue  le  meilleur  de  leur  temps  et  de  leur  volonte;  on  fait  vivre  pour 
ainsi  dire  les  eleves  dans  l'atmosphere  du  pays  dont  elles  etodient  le  langue, 
ce  qui  n'est  guere  possible  que  si  l'on  y  a  beaucoup  vecu  soi-meme*)«  on 
les  familiarise  avec  les  grands  critiques,  S4«  Berne,  Faguet,  Lanson,  Brunetiere 
qui  sont  en  meine  temps  tous  d'exellents  ecrivains. 

Ce  que  d'antres  reprocberont  sans  doute  a  M"»  C.  c'est  d'avoir  donnc* 
plus  d'exemples  (et  il  en  est  beaucoup  qu'elle  a  reuiges  elle-meme,)  quo 
d'instructions  pedagogiques,  mais,  a  la  vente,  l'enseignement  du  style,  dans 
quelque  langue  que  ce  soit,  vaut  surtout  par  la  personnalit6  de  celui  qui  le 
pratique  et  cela  est  exact  surtout  ici,  oü  le  maltre  developpe  les  sojets, 
oralement  et  par  ecrit,  dans  la  langue  etrangere. 

Pour  me  resumer,  je  ne  puis  que  recommander  vivement,  aux  professeurs 
de  francais,  le  livre  de  M"«  C.  et  je  Boubaite  que  toutes  les  ecoles  d'Alle- 
e  et  surtout  l'enseignement  des  garcons  puissent  nous  donner  une  aussi 
moisson  que  celle  qu'a  recueillie  M««  C.3) 

Leipzig.  Güstavk  Cohen. 


Xene  Schulausgaben  französischer  Schriftwerke. 

1.  Moliöre,  VAvare.   Texte  106  pages.  —  Analyse,  etude  et  comroentaire 

par  H.  Bernard,  professeur  au  lycee  Carnot  a  Paris.  92  pages. 
Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung.    1906.   Preis  1,80  M. 

2.  Sand,  George,  la  PetUe  FadeUt..   Nach  der  Pariser  Ausgabe  der  Oeuvres 

illustrees  de  G.  Sand.  Michel  Levy  Freres  1869.  Herausgegeben 
und  erläutert  von  Prof.  Dr.  K.  Sachs.  2.  Auflage.  Berlin, 
Weidmannsche  Buchhandlung.  1907.  173  S.  Text  +  32  S. 
Anmerkungen. 


')  Yoici  quelques  retouches  de  detail :  p.  4  au  milieu  .les  sceurs"  mieux 
«  ses  soeurs»;  ibid.  dans  <mon  bouquet»,  <Qui  ont  le  nom>  1.  cdont  Pespfece 
s'appelle  la  France  >;  cchamps>,  1.  cbamp.  Au  haut  des  pages  13 — 15, 
Klasse  5  1.  Klasse  3;  p.  91,  le  mot  qui  manqne  est  a;  p  193  il  faudrait 
mentionner  l'edition  de  la  Prr/ace  Je  Cromwell  par  Souriau. 
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3.  Moliere,  let  Femmes  Savmtu.  Mit  Einleitung,  Anmerkungen  und  Wörter- 

buch herausgegeben  von  Dr.  Kahn.  Dresden,  Gerbard  Kühtmann. 
1907.  (VIII  +  108  Seiten  Text,  36  S.  Anmerkungen,  26  8.  Wörterb. 
[=  Bibliotheque  francaise  No81]. 

4.  Sand,  George,  la  tUare  au  Diabit.   Zum  Schulgebrauch  herausgegeben 

von  Prof.  Dr.  A.  Mühl  an.  München,  I.  Linaauersohe  Buchhandlung. 
1907.  58  Seiten  Text  +  29  S.  Anmerkungen  und  Wörterbuch. 
[=  französ.-engl.  Klassikerbibl.  Band  53].    Preis  1  M. 

5.  La  Fontaine,  Fablet,    (les  trols  Premiers  livres).   Herausgegeben  von 

Dr.  L.  Appel.  Manchen,  1907.  I.  Lindauersche  Buchhandlung. 
58  8.  Text  -f-  42  S.  annotationt  et  twabulaire.  Preis  1  M.  [=  Französ. 
—  engl.  Klassikerbibl.  herausgegeben  von  F.  Bauer  und  Th.  Link. 
No54f. 

6.  Gaspard,  Emile,  (prof.  d'allemand  au  lycee  d'Amiens),  Lt»  Pay»  de  France. 

Premier  volume.  Im  Auszuge  mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch 
herausgegeben  von  Fr.  Petzold.  Mit  7  Karten  und  10  Abbildungen. 
Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  und  Klasing  1907.  240  Seiten 
Text.  41  Seiten  Anhang.  Preis  1,80  M.  [==  Velhagen  undKlasings 
Sammlang  prosateurs  francais.  Liefg.  172  B  ] 

1.  An  guten  deutschen  Schulausgabeu  dieses  Lustspiels  von  Moliere 
ist  wirklich  kein  Mangel :  die  i*ehrer.  welche  nach  der  sogenannten  ..direkten 
Methode"  unterrichten,  haben  die  Wahl  zwischen  der  von  Bornecque  und 
Janker  besorgten  Ausgabe  (=  Band  1  von  CblUction  Teubner  pobliee  ä  l'usage 
de  l'enseignement  secondaire  par  Dörr -Junker -Walt er,  Leipzig  1904, 
B.  O.  Teubner)  und  der  von  Scheffler,  Corabes  und  Rene  Riegel  besorgten 
(=  No  14  der  Reformautgaben  mit  fremdsprachlichen  Anmerkungen^  Bielefeld, 
Velhagen  und  Klasing,  1905);  beide  geben  sowohl  die  Anmerkungen  zu  den 
einzelnen  erklärungsbedürftigen  Stellen  des  Textes  als  auch  die  Biographie 
des  Verfassers,  die  Inhaltsangaben  und  die  Charakteristik  der  Personen  und 
des  Stückes  in  französischer  Sprache  und  sind  von  der  entsprechenden  Kritik 
günstig  aufgenommen  worden.  Unter  den  Alteren  Ausgaben  mit  deutschem 
Kommentar  ist  die  von  C.  Humbert  (Leipzig,  E.  A.  Seemann  —  P.  Stolte, 
1889)  wobl  die  beste.  —  Die  vorliegende  neue  Ausgabe  von  II.  Bernard  ist 
als  »Reform  -  Ausgabe"  zu  bezeichnen,  reiht  sich  also  der  ersten  Gruppe  an, 
unterscheidet  sich  jedoch  von  den  oben  genannten  Ausgaben  dadurch,  dafs 
sie  sich  an  reifere  Schüler,  an  Studenten  wendet,  die  das  Französische  schon 
ziemlich  beherrschen  und  ein  Drama  von  höherem,  literarischem  Standpunkt 
aus  zu  betrachten  gewohnt  sind.  Der  Verfasser  der  beigegebenen  aaafy««, 
Hude  et  commenJaire  bat  dies  wohl  auch  beabsichtigt  und  in  Erkenntnis  des 
Charakters  seiner  Arbeit  die  Bezeichnung  edition  scolaire  unterlassen;  wenn 
diese  Angabe  sich  trotzdem  auf  dem  festen  Umschlag  des  Textes  findet,  so 
ist  sie  wohl  von  der  Verlagsbuchhandlung  allein  gewählt  worden  and  von 
der  auf  die  praktischen  Bedürfnisse  and  tatsächlichen  Verhältnisse  unserer 
Schalen  Rücksicht  nehmenden  Kritik  aus  den  oben  angegebenen  Gründen 
zurückzuweisen.  Das  Beiheft  enthält:  das  Leben  Molieres.  einen  Kommentar 
zu  den  Stellen,  die  in  sprachlicher  oder  sachlicher  Hinsicht  der  Erklärung 
bedürfen,  eine  kurze  Inhaltsangabe  der  einzelnen  Szenen,  das  Verhältnis 
des  Dichters  zu  Plautus'  Aulularia,  eine  Charakteristik  der  Hauptpersonen, 
eine  Inhaltsangabe  der  5  Akte  des  römischen  Lastspiels,  einige  Proben  daraus 
in  französischer  Übersetzung  zur  Veranschaulichung  der  Abhängigkeit  Molieres 
von  seiner  lateinischen  Quelle,  endlich  noch  einen  Auszug  aas  Jet  E*pritt* 
von  Larivey,  der  von  Moliere  ebenfalls  benatzt  worden  ist  und  selbst  Plautus 
nachgeahmt  hatte.  Das  Gebotene  zeugt  von  liebe-  und  verständnisvoller 
Beschäftigung  mit  dem  Stück,  das  von  allen  Lustspielen  Molieres  auf 
unseren  Schulen  ohne  Zweifel  noch  am  häufigsten  gewählt  wird,  —  urht 
jedoch  weit  über  die  dem  Lehrer  gesteckten  Grenzen  hinaus.  Dies  gilt  auch 
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von  den  tujet*  de  drvoirt,  die  am  Schlüsse  zusammengestellt  sind:  de  la 
reriU  du  comique  daut  F Arare;  rien  de  inoint  <ßü  tn  toi  que  Vavarice;  montrer  comment 
AI.  a  oppoti  dan»  l/arpntjon  dtux  puttions  qui  te  combaUent,  Famour  et  Farark«;  rt  lerer 
dorn  le  r6le  d' IJarpay  on  !ou$  iet  archaitmet  dmt  ü  te  ttrt.  -  Druckfehler:  8.  3 
des  Beiheftes:  Molure  naquit  en  1662  -  statt  1622! 

2.  Der  Text  dieser  neuen  Ausgabe  der  Petit«  Fod+u«  ist  fast  derselbe 
wie  der  der  ersten,  im  Jahre  1876  erschienenen  Auflage;  er  ist  fast  noch 
einmal  so  umfangreich  wie  der  der  Ausgabe,  von  M.  Rosenihal  (Bielefeld, 
Velhagen  und  Klasing  1906),  ohne  jedoch  deshalb  für  die  Schule  brauchbarer 
zu  sein;  denn  wegen  seines  Charakters  als  Dorf-  und  Kindergeschichte, 
wegen  seiner  ermüdend  langen,  oft  altklugen  Gespräche,  wegen  der  oft  allzu 
eingehenden  psychologischen  Begründune  und  —  last  not  least  —  wegen 
der  Fülle  von  Provinzialismen  ist  dieser  Roman  vom  Kanon  der  Oberklassen 
(wenigstens  der  Knabenschulen)  entschieden  nuszuschliefsen,  so  bedeutend  er 
auch  sein  und  so  gern  er  auch  von  Krwachsenen  gelesen  werden  m;  ig,  Für 
die  Mittelklassen  kann  er  wegen  der  Schwierigkeiten  des  Ausdrucks  und 
wegen  seines  Umfanges  erst  recht  nicht  in  Betracht  kommen;  soll  hier  ein 
jugendlicher  Stoff  gewählt  werden,  dann  Daudet'*  Petit  Ckot«,  der  alle 
Forderungen  erfüllt.  —  Im  übrigen  kann  die  Ausgabe  als  vorsichtige 
Kürzung  des  Originals  erwachsenen  Lesern  empfohlen  werden.  Die  Ein- 
leitung gibt  einen  Überblick  über  das  Leben  der  Schriftstellerin  und  einen 
Abrifs  der  Entwicklung  der  französischen  Dorfgeschichte  -  allerdings  in 
oft  auffallend  schwerfälligem  und  unklarem  Deutsch.  —  Im  Text  ist  mir 
nur  ein  Versehen  aufgefallen:  das  sinnentstellende  Fehlen  des  Kommas  hinter 
mine  S.  16,  L.  7.  Dagegen  ist  das  Beiheft  reich  an  Druckfehlern.  Nach  der 
Anmerkung  zu  11,2  gäbe  es  beute  keinen  conteil  mvnidpal  mehr.  Cohn«  (11,14) 
wird  durch  „Spierling"  übersetzt,  welcher  Ausdruck  nicht  allgemein  bekannt 
ist.  —  porte  pour  (11.18)  bedeutet  „eingenommen  von";  „geneigt  zu"  gibt  da 
keinen  Sinn.  —  parier  a"or  14,12  („Worte  goldner  Weisheit  reden")  durfte 
auch  erklärt  werden.  —  cent  tou»  tFipinglet  14,35  ist  durch  „fünf  Franken 
Trinkgeld"  nicht  vollständig  erklärt.  —  Statt  tut  ä  tatoir  (zu  S.  12  24)  ist 
c'ett  i  tnroir  zu  lesen;  Statt  feime  26,9/nm«;  statt  Mittner  (82,b3)  Mä/zner;  statt 
empeche  (134,19)  empiche.  —  cherchtr  cattiVe  (40,12)  ist  durch  die  Worte  „vom 
spanischen  Castilla  Kastilien"  nicht  erklärt;  das  tertium  c<>mparationis  ist 
nicht  der  Eigennamen  Castilla,  sondern  der  Gattungsname  cattillo,  petit  ck&uau: 
rombat  en  champ  clot,  qmerelle.  —  „sabern"  für  barer  (78,22)  ist  nicht  all- 
gemein in  Deutschland  bekannt. 

3.  Seitdem  die  guten  Ausgaben  von  E.  Pariselle  (Leipzig,  G.  Freytag, 
1896),  W.  Scheffler  (Bielefeld.  Velhagen  und  Klasing,  1897)  und  F.  Lotsch 
(Glogau,  C.  Flemming,  1903)  vorliegen,  ist  eine  neue  Schulausgabe  der 
Femmet  Harante*  kaum  nötig.  Da  auch  die  vorliegende  von  Bahn  die  drei 
genannten  in  keiner  Weise  übertrifft,  ja  in  mehrfacher  Hinsicht  nicht  ein- 
mal erreicht,  so  ist  ihr  Erscheinen  kaum  gerechtfertigt.  Die  Einleitung 
gibt  das  Leben  des  Dichters  in  französischer  Sprache,  über  den  Vers  und 
sprachliche  Abweichungen  ist  nichts  Zusammenhängendes  gegeben.  Dankens- 
wert ist  die  Mitteilung  einiger  Stellen  aus  den  deutschen  Übersetzungen 
von  Lann  und  Fulda. 

4.  Eine  anerkennenswerte  Ausgabe  der  reizenden  Dorfgeschichte,  die 
allgemein  als  die  beste  Leistung  von  G.  Sand  gilt  Die  Einleitung  enthält 
das  Leben  der  Schriftstellerin  in  kurzer,  aber  viel  treffenderer  Fassung  als 
K.  Sachs  z.  B.  sie  seiner  Biographie  in  der  oben  besprochenen  Ausgabe  der 
Fetite  Fädelt«  gegeben  hat.  Die  Anmerkungen  und  das  Wörterbuch  geben 
das  für  Schüler  Notwendige  in  klarem  Ausdruck.  Dem  Herausgeber  dürfen 
alle  Freunde  Sands  zu  Dank  verpflichtet  sein. 

5.  Diese  Ausgabe  läfst  viel  zu  wünschen  übrig.  Vor  allem  scheint 
der  Herausgeber  sich  darüber  nicht  klar  gewesen  so  sein,  für  wen  seine 
Arbeit  bestimmt  war.  Die  Erklärungen  sind  in  französischer  Sprache  gegeben, 
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oft  jedoch  so,  dafs  sie  die  Sache  erschweren,  nicht  erleichtern:  II  18  y  prendre 
qn  ist  durch  tromper  treffender  nnd  kürzer  erklärt  &!s  durch  atteindre  inopmcment. 
Releve  IV  5  bedeutet  ßer,  hautain  und  nicht  rapide.  Jupiter  VII  1  bedurfte 
doch  auch  für  Sextaner  keiner  Erklärung.  Ebaucher  VII  12  wird  durch 
commencer  im  ourrage  en  indiquant  les  forme*  nicht  80  klar  gestellt,  dafs  das 
Wörterbuch  unnötig  wäre;  ebenso  verhält  es  sich  mit  a  *<>n  appetit  sehn  am 
gre  VII,  21;  gascon  XI  1  =  hdhleur;  rot*  XIII  15  =  ezpletif.  —  Was  Solleu 
Aussprachebezeichnungen  wie  monsieur  II  .*>  =  me-syeii;  eecand  =  se-gm  VI, 
14;  piril  VIII  10  =  pf-rii?  —  Ganz  verworren  sind  folgende  Anmerkungen: 
#5»  prendre  VIII  55  =  reussi>-}  avoir  tme  issue  malheureuse;  IX  9  de,  swivi  de  T infinitif 
de  narration  acte  Videe  sous •  tntendue  <Pun  verbe  qui  regit  l' infinit',;';  XI  21  oü  je  veux 
c=  venir  ä  =  passer  ä  ce  qui  est  de  notre  objet.  —  Das  Wörterbuch  ist  anvoll- 
Ständig;  z.  ß.  fehlen  out  =s  aoüt,  bdton,  poche,  aecorder.  —  Druckfehler:  Text 
8.  7,  L.  25  eheneriere  Statt  eheneriere;  8.  51,  IX  les  loup  Statt  le  loup;  —  Beiheft 
S.  3,  L.  3  lies  27  statt  37;  S.  4  zu  IX  lies  19  unter  12.  -  Der  Herausgeber 
hätte  gut  daran  getan,  seine  Arbeit  gründlich  zu  feilen,  bevor  er  mit  ihr  an 
die  Öffentlichkeit  trat. 

6.  Dieses  schön  ausgestattete  Bändchen  kann  mit  Ehren  neben  all  den 
Bachern  geographischen  Charakters  besteben,  die  in  den  letzten  Jahren 
Land  und  Volk  unsrer  westlichen  Nachbarn  für  die  Bedürfnisse  der  Schnle 
in  knapper  Form  dargestellt  haben  uud  die  wir  hier  nochmals  zusammen- 
stellen: 0.  Reclus  En  France  (Auszug  von  K.  Meyer,  Berlin,  R.  Gaertner, 
1894),  —  E.  Wolter,  Frankreich,  II.  Teil:,  la  France  et  les  Francais,  ebenda, 
1895,  —  Jules  Michelet,  Tablenu  de  la  France  (herausgegeben  von  M.  Hartmann, 
Leipzig,  P.  Stolte  1897),  —  La  France,  Anthologie  ge'ographique  (von  J.  Leitlitz, 
Leipzig  Rengcr,  1894),  —  Geographie  de  la  France  (von  E.  Goerlich  nach 
Pigeooneau,  Foncin  u.  a.,  Leipzig,  Renger,  1900),  —  La  Bretagne  et  les  Bretons 
(zusammengestellt  von  A.  Mühlan,  Bielefeld,  Velhagen  und  Klasing,  1902), 
—  K.  Kühn,  La  France  et  les  Francais,  ebenda  1903,  —  E.  Reclus,  la  Belgique 
(bearbeitet  von  E.  Vogel,  ebenda,  1904).  —  Emile  Gaspard  hat  vorliegendes 

Bändelten  aus  E.  Reclus,  Geographie  universelle,  Malte -Brun,  la  France  iUusbre'e, 
Ardouin  -  Dumazet,  Voyages  en  France  mit  Geschick  derart  zusammengestellt, 
dafs  das  Land  und  das  Volk  des  nördlichen  Frankreich  uns  in  klaren 
Bildern  entgegentreten.  Auch  Geschichte,  Sage,  Volkssitte  und  Volksempnnden 
kommen  zu  Wort,  indem  bedeutungsvolle  historische  Vorgänge,  charakteristische 
Skizzen,  ausdrucksvolle  Gedichte  sich  jedesmal  der  geographischen  Schilderung 
der  Landschaften  anschließen.  Diese  Landschatten  sind  im  vorliegenden 
ersten  Band:  les  plaJnes  du  b'ord,  la  region  parisienne,  la  Normandie,  lee  pags  de 
la  moyenne  Loire,  la  Bretagne,  la  Cham-  pagne,  les  Ardennts.  la  Lorraine,  Da  der 
französische  Unterricht  in  erster  Linie  mit  Recht  die  Vorführung  inter- 
essanter Handlungen  verlangt,  so  ist  natürlich  an  Verwendung  des  Buches 
zur  zusammenhängenden  Semester-  lektüre  mit  der  Klasse  ebensowenig  zu 
denken  wie  bei  den  anderen  Büchern,  die  ich  oben  in  der  Einleitung  zu  dieser 
Besprechung  zusammengestellt.  Doch  wird  der  gewissenhafte,  auf  Abwechslung 
und  anregende  Gestaltung  des  Unterrichts  bedachte  Lehrer  die  darin  ent- 
haltenen geographischen,  historischen  und  folkloristischen  Bilder  gern  heran- 
ziehen, wenn  die  Lektüre  Ausblickie  in  dieser  Richtung  nahelegt.  — 
Wünschenswert  wäre  die  Beigabe  einer  Übersichtskarte  ähnlich  der  in 
Mühlans  la  Bretagne  und  in  E.  Vogels  la  Belgique  par  E.  Reclus. 

Darmstadt.  Ado.  Stürmfels. 
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Sur  quelques  vers  du  i  Siege  d'ürange:  .  Sans  vouloir  me 
prononcer  sur  la  question  de  savoir  si  le  passage  de  la  Prite  d Orange, 
publie  par  M.  A.  Fichtner  sous  le  titre  de  Siege  d'Orange, ')  est  un  fragraent 
d'une  chanson  pcrdue  ou  plutöt  une  simple  adjonction  propre  au  raanuscrit  de 
Berne,  je  me  borne  a  donner  ici  nne  nouvelfe  collation  de  ce  texte  anique, 
dont  la  lecture  est  tres  difficile,  l'ßcriture  ötant  effacße  a  bien  des  endroits. 

M.  Fichtner  a  imprime  son  texte  d'apres  une  copie  tres  soignee  faite 
par  M.  Suchier,  et  M.  Weeks  n'y  a  trouve  presque  rien  a  signaler  dans  sa 
revision.    Pourtant,  il  reste  encore  quelque  chose  ä  glaner: 

w.  51 1 — 51*2.  La  lacnne  est  bien  de  deux  vers  et  non  pas  d'un  vers, 
comme  le  dit  M.  Weeks.  J'ai  rensei  a  lire  la  fin  de  511  ne  Mve  mos  de  rtn. 
Le  dernier  mot  de  512  est  bien  fiermm  et  le  mot  qui  precede  immediatement 
se  termine  par  etor  ou  retor.  Je  propose:  cvmtor  hermin.  Comp.  Horn,  479: 
Kt  nei  votiit  tenir  sur  hermin  cuvertov. 

V.  577.  A  Vaiamhlee  U  ot  mout  grant  Un,;on.  Dans  le  ms.  a  rasambUr,  avec 
cet  infinitif  qu'on  trouve,  p.  ex.,  dans  le  Chev.  Lyon  6108:  A  Vatambler  lor  lan- 

cu  froUtent.  Meyer-Lübke,  III,  588. 

v.  612.  Alois  ne  ferirent.  Mnts  proposös  par  conjecture  et  imprimes  en 
italique.  Je  Iis  daus  le  mauuscrit:  Mais  ne  lor  ra«<3). 

G.  B ERTÖN i. 


Eine  neue  Fassung  der  Alexandersage  hat  der  Breslauer 
Oberlehrer  Hilka  in  der  Hs.  Nr.  51  der  Petro-Paulinischen  Kirchenbibliothek 
zu  Liegnitz  nachgewiesen  und  gibt  nun  Nachricht  darüber  in  dem  Jahres- 
bericht der  Schlei.  Gesellsch.  f.  vaterl.  Kultur  1907.  Es  ist  eine  „Hiitoria  allexandri 
magni  compendiote*  auf  7  Folioblatt i  rn  zu  je  2  Spalten  in  einer  Sammelhand« 
schrift  aus  dem  15  Jh. .  Dieser  Liegnitzer  Alexander  stellt  sich  im  wesentlichen 
als  eine  Bearbeitung  des  Werkes  von  Julius  Valerius  oder  eines  Auszugs 
daraus  dar;  er  bestätigt  also  die  schon  öfter  ausgesprochene  Ansieht,  dafa 
die  altere  lateinische  Übersetzung  des  Pseudokallisthenes  oder  ihre  Epitome 
im  Mittelalter  doch  nicht  so  ganz  in  den  Hintergrund  getreten  ist,  wie  Zacher 
annahm.  Wahrscheinlich  war  die  kurze  Alexandergeachichte  wie  andere 
Fassungen  der  Alexandersage  in  eine  Weltchronik  oder  in  eine  Histori'eu- 
bibel  eingeschoben,  denn  der  Anfang  lautet:  I**t  darwm  nothum  tuccetsit  ar- 
taxertes.  qui  tecundum  hebreot  assuerus  dictus  est,  qui  dimisit  vasti  et  habuit  hester. 
Ute  multum  laborarit,  ut  pouet  tubiugare  egiptttm;  ttd  neptanabus  magus,  qui  erat 
peritut  in  astronomia  et  artibui  magicü,  fecit  usw. 


')  A.  Fichtner,  Studien  über  die  » Prise  (TOrange*  und  Prüfung  von  Wteks 
„Origin  of  the  Covenant  Virier."  Halle  1905. 
5  Romania,  XXXVI  (1907),  p.  309. 

>)  Aux  vers  482  et  649,  lire  U  (Fich.  le)  guerier  et  qi  (Fich.  W)  votist. 
au  v.  608,  je  nc  saurais  pas  lire  paiem  plutöt  que  fuiam. 
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Wenn  auch  die  Bearbeitung  wegen  des  „hölzernen  Stils,"  wegen 
mannigfacher  Verwechslungen  und  Mifsverständnisse  keine  Schrift  tob 
literarischer  Bedeutung  ist,  so  scheint  sie  doch  als  Hilfsmittel  zur  Lösung 
einer  Reibe  philologischer  Fragen  besondere  Beachtung  zu  verdienen.  Es 
zeigt  sich  nämlich  auf  den  ersten  Blick,  dafs  sie  mittelbar  oder  anmittelbar 
eine  Quelle,  vielleicht  sogar  die  einzige  Quelle,  der  verbr eitelsten  deutschen 
Fassung  der  Alpxandersage  war,  nämlich  der  im  .Seelentrost"  enthaltenen, 
die  ich  in  der  vorjährigen  Beilage  zum  JahresberichtdesGiefsenerGjmnfxsiums1) 
behandelt  habe.  Mit  Hilfe  dieses  lateinischen  Textes  wird  eiu  genauer  Quellen- 
nachweis für  den  Alexander  im  „Seelentrost"  möglich  sein  und  damit  weiter- 
hin eiu  erwünschtes  Hilfsmittel  gewonnen  werden  für  die  Beurteilung  der 
Handschriften  dieses  mittelalterlichen  Qescbichtenbuchs  zu  den  zehn  Geboten. 
Da  aber  der  Seelentrost- Alezander  auch  in  eine  mittelniedei  -Kindische  Historien- 
bibel aufgenommen  worden  ist,  so  lassen  sich  vielleicht  auch  für  deren  Hand- 
schriften neue  Ergebnisse  gewinnen. 

Inwieweit  der  neue  Text  für  das  Werk  des  Julius  Valerius  selbst  oder 
dessen  Auszüge  von  Bedeutung  ist,  mufs  eine  genauere  Untersuchung  nach  der 
wohl  bald  zu  erwartenden  Veröffentlichung  lehren.  In  dieser  Beziehung  ist  ein 
anderer  bedeutsamer  Fund  von  grofaer  Wichtigkeit,  den  Hilka  in  Mont- 
pellier gemacht  hat  Es  ist  ihm  gelungen,  dort  eine  zweite  Handschrift  des 
ausführlichen  Auszugs  aus  Julius  Valerius  zu  ermitteln,  von  dem  bisher  nur 
die  eine  in  Oxford  oekannt  gewesen  ist;  selbst  Paul  Meyer,  der  in  seinem 
Buche  Alexandre  Je  Grand  dans  la  litfe'rature  franraite  du  mögt»  ägt  (Pari 3  1886) 
zum  erstenmal  Ausführlicheres  über  diesen  Oxforder  Alexander  mitteilte, 
war  die  Montpellierer  Us.  entgangen.  Die  Oxforder  Hs.  ist  von  Cillie  in 
der  Srafsburger  Dissertation  De  Julü  Valerü  epitoma  Ozomenti  1905  abgedruckt 
worden,  jedoch  nicht  fehlerfrei,  soweit  ich  nach  einer  von  Zupitza  für  Weudelin 
Foerster  angefertigten  Abschrift  beurteilen  kann,  die  einst  im  Besitze  Diederich 
Volkmanns  war.  Hilka  beabsichtigt  nun,  den  Auszug  aus  Julius  Valerius 
neu  herauszugeben. 

Giksses.  H.  Fuchs. 


Zur  sprachlich-stilistischen  Nachahmung  Machiavellis  durch 
Lafontaine.  Der  Kenner  Lafontaines  weifs,  dafs  trotz  der  von  Lafontaine 
gelegentlich  einmal1)  für  Machiavelli  ausgesprochenen  Vorliebe,  die  Be- 
ziehungen des  französischen  Fabeldichters  zu  dem  Italiener  sich  nur  auf 
einige  wenige  Poesieen3)  beschränken  und  nicht  gestatten,  von  einer  tief- 
greifenden Einwirkung  zu  sprechen.  Von  vornherein  ist  es  darum  klar,  dafs, 

')  H.  Fuchs,  Beiträge  zur  Alexander  sage.  I.  Die  Alexandersage  im  mSeelen- 
trost*   II.  Ein  neues  BruchstXck  einer  Handschrift  de»  Julius  Valerius.  Giefsen  1907. 

»)       „Je  cheris  l'Arioste  et  j'estime  le  Tasse; 
Plein  de  Machiavel,  entete  de  Boccace, 
J'en  parle  si  souvent  qu'on  en  est  etourdi; 
J*en  Iis  qui  sont  du  Nord,  et  qui  sont  du  Midi." 

IX  (ed.  Regnier)  S.  204 

«)  „Belphcyor,  nouvelle  tirfe  de  Machiavel?  Conte8,  5«  partie,  VII.,  ed. 
Regnier  VI.  S.  87—119,  nach  Machiavellis  NoveUa  piaeeolissima.  Bdfogor- 

An-idiavvlo  e  mandaio  da  Plutone  ia  questo  mondo  con  obbliyo  di  dorer  prender  moglie". 

V.  (1813)  S.  22—33.  —  „La  mandragore,  nouvelle  tir6<*  de  Machiavel*,  Contes, 
3«  partie,  II;  ed.  Regnier  V.  S.  22—59,  nach  Machiavellis  Drama  nMandraqda*% 
V.  (1813).  S.  67—130.  —  mLee  compagnon»  «rt/fy*»",  Fables  XII.  1,  ed.  Regnier 
III.  S.  178—195,  nach  Machiavellis  „Ashw  <Toro*  unvollendet  in  acht  Gesängen, 
V  (1813)  S.  381-418. 
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wie  in  sachlicher  Hinsicht,  so  auch  in  bezug  auf  die  sprachlich-stilistische 
Nachahmung  Machiavellis  durch  Lafontaine  von  einer  wesentlichen  und  tief- 
gehenden Beeinflussung  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Über  das  Verhältnis,  in  welchem  Lafontaines  Dichtungen  in  inhalt- 
licher Beziehung  zu  ihren  italienischen  Vorlagen  stehen,  sind  wir  besonders 
durch  Waille,  Machimel  e»  frone«  (1884)  S.  213—228  aufgeklärt  worden. 
Ohne  nochmals  auf  die  sachliche  Seite  des  Verhältnisses  von  Lafontaine  zu 
Machiavelli  einzugehen,  bezwecken  die  folgenden  kurzen  Ausfuhrungen  zu 
zeigen,  wie  sich  die  Nachahmung  des  italienischen  Dichters  durch  Lafontaine 
in  sprachlich- stilistischer  Beziehung  gestaltet,  d.  h.  sich  in  der  Wahl  der 
sprachlichen  Ausdrucks  weise  im  einzelnen  sowie  in  der  Art  und  Weise  kund- 
gibt, wie  Lafontaine  die  von  Machiavelli  überlieferten  Stoffe  stilistisch- 
technisch  in  Angriff  genommen  bat 

Für  die  Kenntnis  und  Beurteilung  der  stilistischen  Technik  Lafontaines 
im  Vergleich  zu  derjenigen  Machiavellis  ist  besonders  lehrreich  die  Anwendung, 
welche  das  KunstmittMi  der  direkten  Bede  nach  Machiavellis  Vorbild  in  der 
Behandlung  des  Mandragola-Stoffes  bei  Lafontaine  gefunden  bat. 
Machiavelli  hat  den  Mandragula- Stoff  zum  Gegenstand  eines  Ober  fünf  Akte 
ausgedehnten,  durch  einen  geschickten  und  lebendigen  Dialog  ausgezeichneten 
Lustspiels  gemacht  —  Lafontaine  macht  eine  einfache  Conte  von  etwas  mehr 
als  300  Alexandrinern  daraus  und  gibt  seinem  Stoffe  die  durch  den  Charakter 
der  Conte  bedingt«  erzählende  Fassung.  Die  Verwandlung  des  lebendigen 
Machiavellischen  Diajogs  in  die  erzählende  Darstellung  hat  der  Dichtung 
Lafontaines  manche  Ähnlichkeit  mit  ihrem  italienischen  Vorbild  genommen 
und  manchen  stilistischen  Anklang  verschwinden  lassen  oder  gedämpft.  Und 
nur  da,  wo  Lafontaine  die  erzählende  Darstellung  verläfst  und  nach  dem 
Muster  Machiavellis  zu  der  dialogischen  Form,  welche  Machiavelli  in  dem 
Kähmen  der  dramatischen  Behandlung  seinem  Stoff  gegeben,  greift,  fühlt 
man  die  Sprache  der  Personen  in  Machiavellis  Drama  in  den  Worten  durch- 
klingen, welche  Lafontaine  den  Personen  seiner  Conte  in  den  Mund  legt 

Mit  glücklichem  Griff  hat  Lafontaine  die  direkte  Rede  an  der  für  die 
Entwicklung  der  Handlung  entscheidenden  Stelle  zu  Hülfe  genommen,  in  der 
Callimaque  dem  naiven  und  trotz  seines  Doktorgrades  unwissenden  Nicia 
Calfucci  sein  Heilmittel  zur  Befruchtung  seiner  schönen  und  sittsamen  Frau 
Lucrece  verrät  und  den  anfangs  ungläubigen  und  widerstrebenden  Gatten  für 
seine  im  Vclauf  der  Conte  zur  Ausführung  gebrachte  List  zu  gewinnen 
weifs.   (V.  8.  33-  44,  v.  64—183). 

Die  Ähnlichkeiten  im  einzelnen  werden  am  deutlichsten  aus  der 
folgenden  Gegenüberstellung. 

Lafontaine:  Machiavelli: 


V.  8. 33,  v.69ff. 
Le  grand  Mogor  Tavoit  (das  Mittel)  ewee 

[tueeit 

Depuis  dtttx  an*  tproure  *ur  tafemme; 
Mainte  prinettse,  et  warnte  et  mainte  dame, 
En  nroit  fait  cnusi  J'heurevx  euais. 
11  ditoit  vrail  fen  ai  ru  dei  ttf'tU. 


Atto  II,  scena  VI.  S.  90. 
Callimaro:  Qvesta  «mmcma  ttperimmtata 
da  me  du«  yara  di  volte,  e  trorala  /ernpi  e 
vtra;  c  $e  tum  era  quttio,  la  reimt  di 
Frtmcia  earebbe  tterile,  ed  infinite  altrt 


V.  S.34,v.74— 76.  II.  6,  S.  90. 

Cette  reeette  ett  mm  mideeme  Callimaco :  .  .  .  tma  jpotLme  faUa  di 

Faite  du  jus  de  ctrtaint  racine, 
Ayant  pour  nom  mandrayore,  .  .  . 
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V.  S.  36,  v.  80- 8!3. 
Dans  dix  mois  aVkui  je  vous  f'ais  pere  enfin, 
Sans  (lernender  un  plus  long  Intervalle 
Et  tauchet  lä:  dans  dix  moi»,  ei  devant, 
Nous  porteront  au  bapUme  TtnfanL 


V.  S.  37,  v.  84;  86-88. 
IMtes-vous  vrait  repartit  Messer  A'ice. 

Vrait  Je  Vai  vu:  faut-ü  repeter  tantt 
Vous  moquezrous  (Ten  douter  seulementt 
Par  rotre  foi!  le  Mogor  ett-il  komme 
(lue  fon  osät  de  la  Sorte  affrontert 
(Bei  Lafontaine  tritt  der  Großmogul 
für  den  re  di  Francis  Machiavellia  ein). 


V.  S.  39,  v.  108—110. 
Niet  reprit  aussitöt:  n8erviteur! 
Plus  de  rotre  kerbe;  et  laisson»  lä  Lucrrce 
Teile  qu'tlle  est :  bien  grnnd  merci  du  sotn 


V.  S.  40,  V.  131. 
Car  sotjex  sür  <Tilre  aln  gavanü. 


II.  6.  8.  90. 
Caliim.:  Jo  per  me  Ii  rimedio  vi  darb, 
se  roi"  avrtte  Jede  in  me,  voi  lo  piglierete, 
e  le  o<jgi  ad  un  anro  la  rottra  d<ynna  wm 
ha  un  suo  fi'liuvlo  in  braccin  in  voalio 
averri  a  donare  due,»ibi  ducati. 

n.  6.  8.90,91. 

Nicia:  E  egli  poseibiUt  

Caliim:  fn  jine,  dottort\  o  voi  avete  fede 
im  IM,  O  no;  o  io  vi  ho  a  integnare  un 
rimedio  certo,  o  no  ...  Steche*  wt  dttbitate 
di  far  quello  che  ha  faito  U  re  di  France, 
e  tanfi  signori,  quana'  somo  Ii  t 


II.  6.  8.  91. 
Callimaco:  HTbiso*. na  ora  pensare  a  quetU.' . 
che  queW  ttomo  che  ha  prima  a  far  seco, 
prtsa  che  T  ha  eotesta  potione,  muore  infva 
otto  gionuy  e  no»  lo  camperebbe  il  numdv. 
Nicia:  cacasaiigue !  io  von  roglio  eotesta 
suztacchera;  a  me  non  Tappkcheraitu.  Voi 
mi  oteete  ameio  beut. 

II.  6.  S.  91. 
Caliim.:  dipoi vi giacerete voi sewa pericolo. 


V.  3.43,  v.  162-163.  11.6.8.91. 
Vous  ne  tomhez  proprement  dans  le  cos      Nicia:  Perchi  io  non  vo'/ar  la  mia  donni 
De  cocuage.  femmina,  e  me  beeco. 

Auch  sonst  noch  gibt  sich  die  Nachahmung  des  italienischen  Vorbilds 
durch  Lafontaine  in  einzelnen  Zügen  der  Handlung  zu  erkennen:  so  in  der 
Nachahmung  der  Art  und  Weise,  wie  Macbiavelli  die  Schilderung  des  Versuchs, 
die  widerspenstige  Lucrecia  für  die  Ausführung  der  von  der  Mutter  und 
dem  Beichtvater  verabredeten  List  zu  gewinnen,  einleitet 

Machiarelli  S.  81) :  Ligurio.  //  dottore  sia  Jodle  a  persuadere;  la  di(JicuUd  sia  la 
dormo,  ed  a  questo  non  ci  moncherä  modo.  —  8.  104:  Lucrezia:  Portale  voi  duvrero, 
o  motteggiate?  —  Frate  Timoteo:  Ah!  Madonna  Lucrezia,  son  queste  cose  da  tnouegtjiare? 
Avetemi  voi  a  conoscere  oraf  —  Lucrezia:  Padre  no;  nta  questa  mi  pare  la  pik  atrana 
cosa,  che  mai  si  udisse.  —  Frate  Timoteo :  Madonna,  io  ve  lo  ertdo  .  .  . 

Oer  dialogischen  Ausführung  bei  Macbiavelli  ist  die  erzählende  Dar- 
stellung in  Lafontaines  „Mandragore"  mit  gröfster  Treue  nachgebildet: 

Par  Xicia  le  tont  fut  appronre. 
II  et  tu  il  sans  plus  <fy  duposer  sa  femme. 
[ie  prime  face  eile  crut  quo»  rioit; 
Puis  se  fucha;  puis  Jura  sur  son  äme 

Que  mille  foi»  plutit  on  la  tueroü  ...     (S.  44,  45,  V.  184  £). 

Überraschend  wirkt  auch  die  übereinstimmende  Treoe,  mit  der 
Lafontaine  nach  Machiavellis  Vorbild  bei  der  Schilderung  seiner  Charaktere 
verfahrt.  So  ist  die  Schilderung  des  Nicia  Calfucci,  dessen  Bild  Lafontaine  die 
Züge  des  Machiavellischen  Messer  Nicia  geliehen  hat,  auch  in  Ton  und  Aus- 
druck in  Machiavellis  Art  gehalten. 
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Lafontaine : 


Machiavelli : 


V.  S.  25,  v.  8-10. 
m  .  .  .  cor,  quont  a  celui-ci, 
Qu'on  appeloit  Nicia  CW/iiect, 
Ot  fut  un  tot  en  ton  temps  trit  intigne.u 


V.  S.  77. 

.  .  .  .  la  semplicita  di  netter  Nicia,  ckf, 
benchi  tia  dotiore  egfi  e  il  piü  semplice  e 
il  piü  sciocco  uomo  di  / \rtnte.  —  S.  80 : 
Jo  non  ertdo,  che  sia  nel  mundo  U  piü 
sciocco  uomo  di  cottui;  e  guanto  la  fortuna 
h  ha  favoritol  ...  —  8.  81 :  Egli  (d.  h. 
Nicia)  i  un  uomo  della  qualita,  che  tu  toi, 
di  poca  prüden ta,  di  meno  animo  ...  — 
S.  82:  Im  e  per  crederio  Jacilmente  per 
la  semplicita  tua  ...  —  S.  88:  Se  gli 
altri  doHori  futtero  fatti  come  ostui,  noi 
faremmo  a'  saui  pe'  forni  ...  —  8.  86: 
Jo  non  ertdo  che  tia  il  piü  ferrigno,  td 
il  piü  rubizto  uomo  in  Firtnte  di  me. 

Mit  ähnlicher  Trene  hat  Lafontaine  nach  MachiaTelli  das  Bild  von 
Nicias  Gemahlin  Lucrece  (Lucrezia)  entworfen,  sich  auch  hier  in  dem  Ton 
der  Schilderung  seiner  Quelle  nähernd: 

Lafontaine:  Machiavelli: 


V.  8. 32,  v.  57  -  58. 
„Car  Nie«  ifoit  docteur  en  droit  cenon: 
„  Mieux  e&t  valu  riirt  en  auire  teience. 

V.  S.  33,  v.  62. 
„t7  (d.  h.  Nicia)  etoit  vtrt  galant." 


V.  8. 24, 25,  v.  3—8. 
„UoHTtite  tt  tagt  autant  qu'il  ett  bttoin, 
Jeune  pourtant,  du  rette  toute  belle: 
Et  n'eüt-on  eru  de  jouissance  teile 
Dans  It  pays,  ni  mime  encor  plut  hin. 
Chacun  taimoity  ehacun  la  jugeoit  di/jnt 
D'un 


V.  S.33,  v.63. 
„Lucrece  jeune,  et  drue,  et  bien  taUlee". 


V.  8.  76. 

„E  nominii  madonna  Lucrena,  moglie  di 
metter  Nicia  Cal/ucci,  alla  quäle  deUe  tonte 
lawli  et  di  bellttza  tt  di  cottumi,  che  fece 
rettare  stupido  qunlunque  di  noi;  e  in  me 
dettö  tanto  detidtrio  dt  vederla,  che  io  lat- 
ciato  ogni  altra  dtliberasione,  ni  pentando 
piü  alle  guerre,  o  alla  pace  cTltalia,  mi 
messt  a  venir  qui,  dove  arrivaio  ho  trovato 
la  fama  d>  madonna  Lucrezia  esstrt  minore 
attai  che  la  veritä,  il  che  oecorre  rarmtme 
volle,  e  tommi  acceto  in  tanto  detiderio  (festere 
teeo,  che  io  mm  troro  loco*  —  8.  80: .  .  . 
lui  bella  dnnna,  tavia,  coststmata,  ed  aUa  a 
governare  un  regno  ...  —  8.  94,  95: 
EWera  la  piü  dolce  persona  del  mondo, 
e  la  piü  /adle  .  .  . 

Weniger  zahlreich  als  zwischen  Machiavellis  „Atandragola11  und 
Lafontaines  „Mandragore*  sind  die  stilistischen  Anklänge  in  Lafontaines 
„Compagnonsd'Ülysse"  an  das  langatmigen,  trotz  seiner  acht  Gesänge 
fragmentarische  epische  Gedicht  Machiavellis  „L'asino  d'oro*.  Die 
Übereinstimmungen  und  Anklänge  in  stilistischer  Beziehung  geben  sich  nur 
in  einzelnen  Punkten  kund  und  spielen  für  die  stilistische  Klangfarbe  des 
Ganzen  keine  Rolle.  Die  erste  Übereinstimmung,  die  Aufzählung  der  in  der 
Behausung  der  Circe  umherirrenden,  in  Tiere  verwandelten  Gefährten  des 
Odysseus  Ist  rein  äusserlicher  Art. 


Lafontaine: 
III.  S.  186,  v.  37  ff. 

a^^£9    VO^^fl    Ca^^t*Ä^M$^    0ÄC^^^  &isfl^%ef^  f^l^J^    tili  tS  , 

Jjtt  uns  si>us  une  mas/e  tfnormet 

Let  autret  tont  une  autre  forme; 

II  t'en  vit  de  petitt:  Exemptim  ut  talpa. 


Machiavelli: 

V.  S.  386: 

Oroi,  top»,  «        ß***  «  bettiali 
E  cervi,  e  tatti  con  molt'altre  fierc, 
Uno  inJSnito  nutner  di  cinghiali. 
(vgl.  dazu  die  lange  Autzählung  und 
Beschreibung  der  Tiere  im  7.  Gesang. 
S.  409  ff.). 
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Wie  in  der  , Mandragore"  SO  besteht  auch  in  den  Kompagnon*  (reifte" 
der  hervortretendste  Zug  in  der  stilistischen  Nachahmung  Machiavelli*  durch 
Lafontaine  darin,  dass  Lafontaine  nach  dem  Vorgang  von  Machiavelli  die 
direkte  Rede  zu  Hülfe  nimmt.  Er  lafst  Circo  zu  Odysseus  sprechen: 

Mau  la  toudront  -  ilt  bien,  dit  la  Nymphe,  accep'ert 

Allez  le  propoter  de  ce  pat  ä  la  trovpe.  (III.  8.  188.  189,  T.  52.  53). 

Zn  Grunde  liegen  die  Verse  bei  Machiavelli  V.  S.  412.  413: 

E  la  mia  guido  dit»«:  Andiam  lä  giue 
l+6**o  a  qutl  porco,  it  tu  »ei  pur  vago 
ffudir  le  voglie,  e  le  parole  tue.  etc. 

Damit  ist  zusammenzustellen  des  Odysseus'  gleichfalls  in  direkter  Form 
gehaltene  Ansprache  an  seine  Gefährten  bei  Lafontaine  III.  S.  189,  t.  56.  57. 

Chert  amit,  voulrz  -  vou*  komme»  redevenirt 
On  vom  read  dija  la  parole. 

Die  hier  nachgebildete  Stelle  lautet  bei  Machiavelli  V.  S.  414: 

OnoV  io  gli  ditti  pur  cm  grati  accenti: 
Dio  ti  dia  tniglior  »orte,  te  U  pare; 
Dio  ti  manttnga.  te  tu  ti  contenti. 
Se  meco  ti  piaettte  ragionare, 
Mi  tara  grato;  e  perche  »appia  ctrto, 
Furche  te  voglia,  ti  puoi  todditfare. 
F.  per  parlati  tibrro  ed  aperto% 
Tel  dico  am  lictnta  di  eotUi  etC 

Auob  die  Antwort  auf  des  Odysseus'  Anrede  bei  Lafontaine  (v.  56  ff.) 
zeigt  mehrfache  Anklänge  an  die  textlich  zu  Grunde  liegenden  Stellen  bei 
Machiavelli.  Nicht  in  Betracht  kommt  dabei,  dass  Lafontaine  die  Gegen- 
rede unter  mehrere  Tiere  verteilt,  wahrend  Machiavelli  in  der  uns  vor- 
liegenden  —  offenbar  unvollendeten  —  Fassung  seines  „Arno  <f<wo*  den  Eber 
{cignale)  allein,  und  zwar  in  ausführlichster  Breite,  das  Wort  fuhren  lafst. 
Der  inhaltlichen  Übereinstimmung  entsprechen  mehrere  sprachliche  Analogien. 

Lafontaine  Machiavelli 

III.  S.  189,  v.  64:  V.  S.  415: 

Je  ne  veux  point  ehanger  d'etat.  Vieer  eon  voi  io  non  voglio  e  rifiuto  ; 

(Antwort  des  Löwen-,  dieselbekehrt  vgl.  ib. 

v.  76  als  Antwort  des  Bären  und  v.  Ma  *e  rwolgi  a  me  la  fantatia, 

98  als  Antwort  des  Wolfes  wieder).  Fria  che  tu  parta  dalla  mia  prtttnza, 


Farö  ehe  m  tale  error  m  pH  non  *tia. 

III.  S.  190,  v.  73:  S.  414. 

Te  diplait-jet   ra-t'en;  tut»  ta  route  et     Ma  te  per  nitro  tu  non  *ei  venuto, 

Che  per  trarne  di  qui,  rannt  a  tua  poita, 

III.  S.  191,  v.  93.  94:  S.  418: 


Four    im    mot    quelquefoi*  vou»    vout  Vottr'e  Vambizion,  lu—uria,  t*l 

itranglez  tau»  ;  £  rammm,  ehe  genera  teabbia 

Ne  vou»  itet-vout  pa»  Fun  ä  r autr»  de»  Nel  virer  vottro,  che  ttmate  tanto. 

louptt  Nettun  altro  atumal  »i  trora,  eh'ab'na 


Piü  fragil  vita,  e  di  vieer  piu  voglia, 
Piü  eonfuto  timore,  o  maqgior  rabhia. 
Nim  da  TA  pvreo  all' altro;  porco  doglia, 
Vun  cervo  alt  altro;  solamtnte  luomo 
Vahruomo  ammatza,  crocjftggt,  e 
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III.  S.  192,  v.  97:  S.  415: 

//  taut  mieux  itre  «n  lovp  quun  komme.      Stnza  alcun  dubbio  io  affermo,  e  confesto 

Euer  tvperior  la  parte  nottra, 
Ed  an  cor  tu  nol  negherai  appretto. 

Nach  einer  anderen  Seite  interessant  ist  endlich  die  Art  und  Weise,  wie 
Lafontaine  in  seiner  Conte  „Bdpkegor*  bei  der  Behandlung  des  aus  Macbiavellis 
Novelle  übernommenen  Stuffes  verfahren  ist.  Hier  stand  Lafontaine  vor  der 
Aufgabe,  dem  erzählenden  Bericht  seiner  Quelle  in  poetischer  Form  eine 
lebendige,  fast  dramatisch  belebte  Gestalt  zu  geben.  Fast  chronikartig 
beginnend,  sagt  Machiavelli:  „Legge**  nette  anticke  memorie  delle  Fiorentine  cote, 
com»  giä  t'inttte  per  relosion»  d'alcuno  temtiuimo  womo.  la  cui  vita  appretto  quallampu 
in  quellt  tempi  iivevn  tra  celtbratu,  che  ttandoti  attratto  im//«  tue  oraziuni  ride,  median/t 
quell»  com»  andando  infinite  atume  di  quelli  mutri  mortali,  ehe  nella  disgrazia  di  Dio 
morivano%  alh  Inferno,  tutle  o  In  maggior  parte  *i  dolevano,  non  per  altro  che  per 
aver  prw  moglie,  esterti  a  tanta  in/elicitä  condoUe.  Donde  che  Mino*  e  Rada- 
manto,  huieme  con  gli  altri  JnftrnnJi  giudici  ne  avevano  nmrariglia  granditsma:  *  non 
pottntlo  ertdere  quest*  calunnie,  che  cotloro  al  testo  Jemmtneo  datano^  etter  veret  e 
crescendo  ogni  giomo  le  quereU,  etl  aeendo  di  Uüto  f ritte  a  Piatone  contenient»  rapporto ..." 
V.  (S.  22).  Lafontaine  drückt  den  gleichen  Gedanken  mit  ganz  anderer 
stilistischer  Feinheit  aus: 

Un  jour  Satan.,  mnnavqu»  de»  enftrt, 

Faisoit  passer  ses  sujtts  en  recue. 

La,  cmjondut,  tous  le»  etat»  direr», 

I'rincei  et  row,  et  la  tourbe  menue, 

Jttoient  maint  pltur,  pouttoitnt  maint  et  maint  cri, 

Tont  que  Satan  en  etoit  eüwrdi. 

II  demandoil  en  pastant  <i  chaqu»  ante; 

Ca  jetlt  en  V ettmtlle  flammet* 
L'uu*  ditoit:  ,  He  tat!  c'esl  man  muri;1 
Vautre  aussitot  vepondoif.  ,C est  ma  femme'. 
Taut  et  tont  fut  ce  ditcour*  reprte, 
Quen/ln  Satan.  .  .  (VI.  S.  92.  93,  v.  30  ff.). 

Aus  Machiavelli  übernommen  hat  Lafontaine, dafs  er  den  über  die  Klagen 
der  in  der  Hölle  schmachtenden  Menschen  erstaunten  Höllenfürsten  redend 
einführt  (v.  42  ff).  Ein  Machiavelli  entlehnter,  auch  in  der  sprachlichen 
Formulierung  nachgebildeter  Zug  ist  ferner  der  Hinweis  auf  die  Sitten- 
verderbnis von  Florenz  als  Grund  für  die  Wahl  dieser  Stadt  zur  Wirkungs- 
stätte für  Belphegors  irdische  Tätigkeit3)  sowie  die  bei  Lafontaine  mit  Breite 
aasgemalte  Schilderung  von  Belphegors  prunkvollem  Auftreten  in  Florenz. 

Lafontaine  Machiavelli 

VI.  8.  96,  v.  77-85:  V.  S.  24.  25: 

La,  »cm»  le  nom  du  teigneur  Roderic,  e  fattoti  chiamar»  Roderigo  di  Castiglia, 


II  te  logta,  meuhla,  comme  un  riche  komme,  pre-'t  una  cata  a  fitto  nel  borgo 
Grotte  ma<son,grandtrainynotnbre  de gens:  oV  Ognissanli .  .  .  Era  Roderigo  bellissimo 
Anticipant  ton*  Us  jour»  tur  la  »omme         ttomo,  e  mottrata  una  eta  di  trent'  anni . 


Quil  ne  dcvoit  conmmer  quen  dix  an».  ed  avtndo  in  pochi gioni  dimostro  di  quante 
On  t'etonnoit  <fune  teile  bombunce:  rieckezte  aUnmdatte,  e  damio  ttempi  cU  te 


')       Lafontaine  Machiavelli 

VI.  S.  !>  >,  v.  74-76:  V.  S.  24: 

.  .  ,  a  Florencty  .  .  .  tn  Eirene»}  la  quäl  cittii  innann  a 

VUl»  pour  lort  de  luxe  et  de  dipente;  tutte  le  altre  elesse  per  »uo  domicilii», 
Jdime  il  la  crut  propre  pour  le  trqfic.         come  quella,  cke  gli  pareva  piu  atta  a 

sopportare  cki  con  arte  i 

I  tuo 
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H  tenoit  table,  avoit  de  tout  cüti»  d euere  umano  e  liberale,  molti  nobili  citta- 

Oeiu  a  f  frait,  toit  pour  »et  roluples,  dini,  che  averano  assai  ßghsuoU,  e  pocki 
BoU  pour  le  faste  et  la  magn-ßcence.  danari,  te  gli  offerwano. 

Auch  die  Schilderung  der  „madame  Honesta«,  der  sich  Belphägors 
Liebe  in  Florenz  zuwendet,  zeigt  unverkennbare  Nachahmung  Machiavellis. 

Lafontaine  Machiavelii 

VI.  S.  98,  t.  108  flf.  V.  S.  25.  26: 

Certaitu  filU  ä  Florence  itait  hrt,  . . .  una  btllittimafanciulla,  chiamala  Onesin, 

Belle  et  birn  faite,  et  peu  d'autres  tresors;  ßglhtola  d'Amerigo  Donati,  ü  quäle  n'avea 
Noble.  (Tailievrt,  matt  (Tun  orgueü  extreme:  Ire  altre  mekme  con  tre  ßgliuoli  maschi, 
Et  d'autant  plus  que  de  quelque  vertu  tutti  uomini,  e  quelle  erano  quasi  che  da 

Un  tel  orgueil  paroistoä  revftu  marilo.  E  benchi  fuste  d'tma  nobiHssima 

fnmiglia,  e  di  lui  Juste  in  Firenxe  tenuto 
buon  conto,  nondimanco  era,  rispetto  alla 
brigata  che  ormi,  e  alla  nobiltä,  poverittitno... 
Avtru  Monna  Onesta  portato  in  casa  di 
Roder igo  msitme  con  la  nobilta  seco,  « 
con  la  belltzza  ttmta  superbia,  che  non 
nebbe  mai  tonta  Luci/ero',  e  Roderigo,  ehe 
avera  provatv  Vuna  e  l'altra,  >j  iudicata 
que  IIa  drtla  moglie  superiore." 

Übethaupt  besteht  die  Treue  iu  der  Nachahmung  von  Machiavellis 
Novelle  durch  Lafontaine  in  der  Nachbildung  der  Äusseren  Züge.  Unter- 
scheidend ist,  dafs  Lafontaine  das  psychologische  Element  in  stärkerem 
Mafse,  als  dies  in  der  referierenden  Darstellung  Machiavellis  der  Fall  ist, 
in  den  Vordergrund  rückt.  Im  Unterschied  von  Machiavclli  kam  es  Lafontaine 
darauf  an,  eine  aus  psychologischen  Beobachtungen  abgeleitete  Moral  zur 
Anschauung  zu  bringen,  und  diese  Absiebt  bat  ihn  in  dem  Rahmen  seiner 
Conte  wiederholt  zu  moralisierenden  Seitenbemerkungen  und  Exkursen  ver- 
leitet. Namentlich  weifs  Lafontaine  durch  die  Einführung  der  direkten 
Rede  seinem  Stoffe  eine  gröfsere  Lebendigkeit  und  eine  gröfsere  psychologische 
Wahrheit  zu  verleihen.  Wie  Machiavelii  schildert  auch  er  das  trügerische 
Treiben  des  um  die  Hand  der  schönen  Florentinerin  Honnesta  werbenden 
Belphegor,  aber  im  Gegensatz  zu  Machiavelii  weifs  er  seinem  Stoffe  eine 
psychologische  Seite  abzugewinnen,  indem  er  die  direkte  Rede  zu  Hülfe 
nimmt  und  Belphegor  selbst  seine  innersten  Gedanken  aussprechen  lafst 
in  den  Worten: 

„Ue  quoi!  ditii,  on  acquiert  une  fem  nie 

.Comme  un  chditau!  ces  gent  ont  tout  gäle*       (v.  132,  133). 

Nachdem,  ganz  entsprechend  dem  moralischen  Zweck  der  Conte,  die  Wahr- 
heit dieser  Worte  in  längerer  Ausführung  kommentiert  ist,  kehrt  Lafontaine 
zum  Bericht  von  Belphegors  Erlebnissen  zurück.  Er  schildert,  Machiavelii 
folgend  („ä  ce  que  dit  rkistoireu  v.  171)  den  beginnenden  Zwiespalt  der  beiden 
Ehegatten,  auch  hier  den  Bericht  seiner  Vorlage  bis  in  einzelne  Züge 
nachahmend.4)  Indessen  auch  hier  genügt  ihm  die  einfache  Erzählung  ihres 
unglücklichen  Daseins,  wie  sie  Machiavelii  bietet,  nicht;  sie  gewinnt  unter 
Lafontaines  Feder  Leben  und  Lebendigkeit  auch  hier  erst  wieder  durch  die 
kunstvolle  Anwendung  der  direkten  Rede,  in  der  der  Dichter  Honnesta  ihre 
Seelcnqualen  mit  ihren  eigenen  Worten  aussprechen  lafst: 

*)      Lafontaine  Machiavelii 

VI.  S.103,  104.,  v.  173  ff.  V.  S.26: 

Soueent  leur  guerre  avoit  pour  fondemeni  Jo  voglio  lasemre  le  grandi  tpest,  che 
Le  feu,  la  jupe,  ou  quelque  ameublement     per  contentarla  faceva  w  vestirla  di  nuove 
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//  Int  falloit  quelque  simple  bourqeoiit, 
Ce  ditoU-ette:  tm  petit  trqfitmant 
Trailer  amei  le»  fille»  dt  mon  rang  ! 
A/critoi~il  femme  »i  vertuen»*? 
Strr  man  drvoir  je  suis  trop  tcrtipuleute  : 

J  en  m  regret;  tt  «  je  Jaüau  bun  .  .  .  (8.  103,  V.  162  ff.) 
Bezeichnend  für  Lafontaines  Technik  im  Gegensatz  tu  Machiavelli  ist 
—  am  noch  einen  letzten  Punkt  anzuführen  —  schliefslich  die  Art  nnd 
Weise,  wie  ans  Lafontaine  eine  Vorstellung  gibt  von  der  Hauptschuld  an 
Belphegnrs  Unglück,  der  Pflichtvorgessenheit  seines  Intendanten.  Statt  uns, 
wie  es  Machiavelli  tut,  wieder  die  Tatsachen  einfach  zu  berichten  und  ihre 
verderblichen  Folgen  zu  schildern,  geht  er  den  Ursachen  des  Unwesens  auf 
den  Grund  und  leitet  sie  her  ans  einer  mit  beifsendem  Spott  gewürzten 
Definition  des  Begriffes  Intendant.  Aber  wie  ist  diese  Definition  eingekleidet? 

Je  n'ai  pit  dit  ia  prineipnh  cause 

De  »a  ruine.  infaitlib/e  accidtnt; 

Et  foublioit  quü  tut  im  Intendant. 

ün  üUmdant!  qntttce  qne  cette  chotet 

Jt  d^flni»  ctt  Strt  tm  animal 

Qut,  comme  on  dit,  taie  pieker  en  tau  trouble; 

Et  plus  le  bien  de  »on  mattre  ra  mal, 

Plus  le  fien  croit,  pfus  ton  pnifit  rtdoublt; 

Tont  quai$dment  lui-meme  achettroü 

Ce  qui  de  net  au  uigneur  resleroit: 

Dom,  par  raison  bim  et  dument  dtkluitt, 

On  p»mrroit  txnr  chaque  chote  riduite 

En  ton  itat,  *'i'Z  orriroit  qu'un  jour 

Lautre  drvtm  Cintendant  ä  »on  tour; 

Cor  rtqaynant  et  qu'il  tut  iani  maitrt, 

(S.  105/106,  ▼.  185  ff.) 

Wir  sehen  auch  an  diesem  letzten  Beispiel,  dafs,  wenn  sieb  Lafontaine 
in  der  Behandlung  des  Belphegor-8fc.ffes  weiter  als  in  seinen  „Cbmpoanont 
fütytte*  und  seiner  „Mandragore*  von  Machiavelli  entfernte,  die  Ursache 
darin  liegt,  dafs  die  Behandlung  der  Machiavellischen  Prosaversion  des 
Bejphegor-Stoffes  an  Lafontaines  poetische  Technik  erhöhte  Anforderungen 

Marburg  i.  H.  K.  Glaser. 


D'äi,  <T JUwr, 


i,  orrj  un 
ä  Umt  guter. 


VI.  a  104,  v.  177,  178. 
Lt  pauvre  diahlt  eut  Heu  de  regredier 
De  Cautre  enfer  la 


di  nuoee  fogge,  che 
Cant  nuamtnte  la  ttostra  atti  per  tna 
natural  contuttudint  raria  etC 

S.  27: 

Donde  IM  nateevano  a  Röder  igo  ditagi 


r.  u.  Litt.  XXXI11». 


Ji'iato,  che  avtut  amore  al'e  cote  tue;  e 
non  che  altri,  quelU  DiavoH,  i  quält  in 
pertana  di  famig H  aveva  eondotti  »eeo, 
piuttoito  tleßtero  di  tomarnene  in  Inferno 
a  »tar  nel  fuoeo,  che  mver  nel  mon  da 
lo  tmptiio  dt  qitelta, 

Iii 
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Empfehlen  Sie  mich  Ihrer  Frau  Gemahlin.  Ah  ich  als  Knahe 

meine  ersten  französischen  Studien  nach  dem  Syllabairt  francaU  von 
Dr.  Karl  Ploetz  begann,  lernten  wir  *l*s  hardes  die  Sachen4.  Das  Wort  ist 
längät  aus  der  Umgangssprache  verschwunden  und  wird  in  der  Schriftsprache 
.jetzt  kaum  anders  als  in  beabsichtigt  altertümelnder  Weise  verwendet 
Anderen  Wörtern  ist  es  nicht  besser  ergangen;  neuerdings  scheint  •«.<• 
den  Nimbus  des  'Feierlichen1,  den  ihm  das  Wörterbu>h  von  Sachs  (unter 
'Gemahl')  noch  umhängt,  mehr  und  mehr  verloren  zn  haben.  Deutsche,  die 
ja  durch  die  in  Deutschland  leider  noch  vorwiegend  übliche,  gern  als 
'wissenschaftlich'  angepriesene  Übersetzungsmethode  verleitet  werden,  auch 
beim  Französich-  Sprechen  Deutsch -Gedachtes  zu  übersetzen,  statt  sich 
idiomatischer  Wendungen  zu  bedienen,  hört  man  nicht  selten  den  an  deu 
Kopf  dieser  Ausfuhrung  gestellten  Satz  durch  '■Ales  compUments  ä  Madame 
votre  epoiae'  wiedergeben.  l)as  klingt  französisch  ungeheuer  lächerlich  und 
verfehlt  auch  nicht,  bei  Nationalfranzosen  ein  Lachein  oder  eine  scher/hafte 
Bemerkung  (wenn  auch  nicht  immer  in  Gegenwart  des  Sprechenden,  so  doch 
nachträglich)  hervorzurufen.  Die  entsprechende  französische  Wendung  lautet: 
Mes  complimenU  ä  Madame',  oder  noch  höflicher  und  feierlich:  Veuülez 
presenUr  mes  comptiments  rtipectueux  ä  Madame  X  (wob'i  X  den  Namen  des 
Mannes,  zu  dem  man  spricht,  bezeichnet).  —  Das  weniger  feierliche  -Grüben 
Sie  Ihre  liebe  Frau'  ist  französisch:  'Amities  ä  Mad'tme';  vereinzelt  sagt  man 
datür  auch,  jedoch  nur  bei  sehr  vertrauten  freundschaftlichen  Beziehungen 
(und  auch  dann  nicht  oft )  'Amities  a  votre  femme\  So  in  der  Umgangssprache 
der  Gebildeten;  weuiger  gebildete,  kleine  Leute  —  in  der  französischen 
Schweiz,  wie  in  Frankreich  und  selbst  in  Paris  —  haben  aufser  dem  am 
meisten  verwandten  'Amitiis  ä  Madame'  noch  den  Ausdruck  iamüU»  ä  vom 
dame''  (wo  dorne  für  /emme  steht,  das  diesen  Leuten  nicht  fein,  nicht  vornehm 
genug  scheint).  Ebenso  wenig  nachahmenswert  ist  die  folgende  Wendung: 
'Cet  apret-midije  Vai  croise  (vu)  u  promenant  sur  le  quai  avec  so  damef  —  Statt 
des  besseren:  arte  $a  femme,  oder  avec  Madamt,  oder  arec  Madam*  X.  — 
'Gemahlin'  in  der  Zeitungssprache  dieses  Jahres  (I908j:  rDer  deutsche 
Kronpriuz  ist  mit  seiner  Gemahlin  in  Davos  eingetroffen*  =  Le  prince 
imperial  allemand  et  ta  femme  —  oder:  U  kronpriuz  alltmand  et  (Madame)  la 
princesse  imperiale  —  viennent  d*arriver  a  Davot.  „Der  König  und  seine 
Gemahlin"  =  le  roi  et  ta  femme,  oder  le  roi  et  la  reine.  —  „Herr  X  und  Frau 
Gemahlin"  es  Monsieur  et  Madame  X,  oder  Monsieur  X  et  ta  femme,  aber  bei 
leibe  nicht  let  ton  epoustr,  das  einen  lächerlichen,  zum  mindesten  tändelnden 
Beigeschmack  hätte:  'Monsieur  X,  jeune  marie,  est  (res  ttmlre  envers  ton  epouse1 
(=  'sein  liebes  Turteltäubchf  n',  oder  'sein  holdes  Weibchen').  Aber  ganz 
ernsthaft,  ohne  jeden  Beigeschmack:  les  jeunes  epoux  =  l*s  jeunes  mortis;  z.B. 
Let  jeunes  e/Mux  tont  partis  pour  leur  vogage  de  noce.  Faites  mes  amitiet  aux  jeunts 
epoux.  HocbzeitStelegramm:  'Farux  (oder  Soukaits)  sincerts,  bonhter,  pro*- 
piriti  aux  jeunes  epoux!' 

Bratkarroffel  übersetzt  Sachs  mit  'nomine  de  terre  frlw.  Das  ist  falsch. 
Pommes  de  terre  fritts  sind  dünne,  nicht  ganz  tingerlange  vierkantige  Schnitte  aus 
abgeschälten  rohen  (ungekochten)  Kartoffeln,  die,  nachdem  sie  etwa  zehn 
Minuten  in  auf  dem  Feuer  stehenden  Schweinefett  (Schmalz)  gewesen  mit 
einem  siebartigen  Löffel  (ecumoire)  aus  dem  siedenden  Fett  herausgenommen 
sind  und,  sobald  das  Fett  gut  abgetröpfelt  ist,  mit  Salz  bestreut  und  heifs 
serviert  werden.  Also  keine  Bratkartoffeln  im  norddeutschen  Sinne.  In 
Norddeutschland  werden  Bratkartoffeln  aus  gekochten  Kartoffeln  zubereitet; 
die  gekochten  Kartoffeln  werden  in  Scheiben  zerschnitten  und  in  Butter 
(oder  Speck)  gebraten.  Diese  Bratkartoffeln  kennt  auch  die  französische 
Küche  (man  macht  sie  allerdings  selten);  sie  heifsen  pommes  de  terre  au 
betirre  (in  l'aris  und  auch  sonst  in  Frankreich;  in  der  französischen  Schweiz 
gebraucht  man  dafür  oft  den  deutsch-schweizerischen  Ausdruck  S  euch  et i'  = 
geröschti  =  geröstet).  —  Weit  häufiger  als  die  ixmme  de  terre  au  W 
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sind  die  ^pommes  de  ttrrt  tautet*.  Dies  sind  die  echten  französischen  Brat- 
kartoffeln; sie  weichen  von  den  deutschen  insofern  ab,  als  dasu  stets  rohe 
(angekochte)  Kartoffelscheiben  verwendet  werden,  die  —  sehr  reichlich  — 
in  Schmalz  (tamdtmx)  oder  Butter  oder  öl  (oder  Schmalz  mit  Ol)  gebraten 
werden.  Sehr  häuhg  sind  die  'pommes  de  terre  röries',  das  sind  abgeschälte 
Kartoffeln,  die  ganz  (ungeschnitten)  bleiben,  einzeln  gut  abgetrocknet  und 
dann  in  heifser  Butter  gebraten  werden.  Die  auf  dem  norddeutschen  Tisch 
fast  täglich  erscheinenden  abgeschälten  Salzkartoffeln  sind  in  der  französischen 
Küche  äußerst  selten,  wenn  auch  nicht  ganz  unbekannt;  sie  heifsen  'pommes 
de  terre  itmeeet'  —  was  nicht  ZU  verwechseln  ist  mit  'pommes  de  terre  Häuftet' 
(oder  üoußitM  au  beurrt).  Dies  sind  rohe  Kartoffeln,  die  in  viereckige  Stücke 
zerschnitten  und  dann  mit  einem  Deckel  zugedeckt  (daher  'etoufees')  in 
Butter  gebraten  werden.  'Pellkartoffeln'  sind  in  Frankreich  ziemlich  häufig; 
sie  hetzen  'pommes  de  terre  bouiiliet  -,  zuweilen  nennt  man  sie  auch  'pommes 
de  terre  en  robes  de  chambre'.    Pommet  de  terre  au  hit  sind  Quet8Cbkartoffeln. 

Scheidemünze  üherselzt  Sachs  mit  'monnaie  de  fcdW,  'nume'raire'. 
Der  letzte  Ausdruck,  als  Übersetzung  von  Scheidemünze,  ist  falch.  AWnwre 
heifst  'bares  Geld',  Urgent  motmage'',  >  iltun  en  etpicet1.  Man  unterscheidet 
numeraire  rfel  und  nume'raire  fieuf;  letzteres  erklärt  LaTOUSSe  als  'nom  donni 
quelquefois  aux  valeurt  /iduciatree,  au  papier-monnate1.  Folgende  vier  Sätze, 
deren  zwei  erst  dem  Wörterbuoh  von  Littre,  deren  3.  und  4.  der  Umgangs- 
sprache entnommen  sind,  mögen  die  Bedeutungen  von  numeraire  veranschaulichen: 
Ii  m'a  p\g(  motte  en  num/raire,  moUie*  tn  büieti  de  banque,  —  L'experience  nout 
mantre  partout  la  n/eeeme  du  numeraire  r(el  pour  touUnir  le  nume'raire  ßctif.  —  11 
a  taucht  eent  fronet  de  numeraire  =  Wie?  Er  ist  ja  doch  für  seine  Mühe- 
waltung bezahlt  worden,  noch  dazu  bar!  Verlangt  er  nun  etwa  noch  mehr? 
Je  m-'nque  de  num/raire  es  fehlt  mir  an  Geld.  Man  kann  diesen  Ausdruck 
allerdings  ja  auch  übersetzen:  „es  fehlt  mir  andern  nötigen  Kleingeld",  aber 
nicht  in  dem  Sinne,  als  wolle  man  andeuten,  man  habe  Bankscheine  und 
Goldfüchse  in  Fülle,  nur  an  Scheidemünze  fehle  es  einem;  soudern  je  manque 
de  numtravrt  ist  gleichbedeutend  mit  je  ne  peux  pat  faire  ettte  dtpense;  je  nai 
pat  dargeni!  —  Der  von  Sachs  gebrauchte  Ausdruck  imonnaie  de  bdlon'  wird 
allerdings  häufig  zur  Bezeichnung  der  Scheidemünze  verwendet;  genau 
genommen  bezeichnet  er  aber  nicht  'Scheidemünze',  sondern  'unterwen  iges 
Geld'  (Geld,  das  infolge  seiner  minderwertigen  Metallmischung  nicht  den 
vollen  Wert  hat,  für  den  es  ausgegeben  wird).  Der  amtlich-technische  Aus- 
druck für  «Scheidemünze'  ist  'monnaie  dieisumnaire.'  Littre  Sagt:  'monnaie 
divieimnaire  =  monnaie  <T  urgent  cTune  redew  inttritur*  ä  celle  de  la  pieee  de  ring 
fronet.*  Durch  die  Zeitungen  der  französischen  Schweiz  läuft  augenblicklich 
folgende  amtliche  Bekanntmachung  der  Bundesregierung  in  Bern:  'Benu, 
16  man  190S:  La  questim  de»  monnaiet  dicisumnttires  franqaises  va  reeeeuir  une 
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rapporrs  avec  Chateaubriand,  Beranger,  Lamennais.  Saintc-Beuve,  G.  Sand, 
Mm«  d'Agoult  (documents  inedits).  Pobier«,  impr.  ßlais  et  Roy.  Paris,  libr. 
du  «Mercure  de  France  >.  1908  In-18,  330  p. 

Andel.  —  G.  B.  March— i.  II  Pensieroso:  studio  so  Federico  AmieL  Milano, 
H.  lloepli  1908.  16«.  p,  XI,  195,  con  rltratto  e  due  tarole.  L.  4. 

Balzac,  H.  —  J.  Perl».  Le  Mysticismc  de  la  volonte  chez  H.  de  Balzac  [In: 
Mercure  de  France.  l«»r  jutllet  1908.  S.  5— 221. 

Harbry  fAureviUy.  —  L'esprit  de  J.  Barbey  d'Aurerilly,  dictionnaire  de  pensees, 
trait»,  ponraits  et  jugementa  tires  "de  son  oauvre  critique.  Prätace  par 
Octave  Utann».  Paris,  Stricte  du  «Mercure  de  France».  1908.  In-18, 
354.  [Publie  par  Leon  Bordelle«]. 

Baudelaire,  Charte»,  etude  biographique  «f  Eugen«  Crepet,  revue  et  mise  a  joor 
par  Jacques  Crepet,  suivie  des  üaudelairiana  d'Asselineau,  recueil  d'anecdotes 
public  pour  la  preniiere  fois  in  extenso  et  de  nombreu^es  lettres 
adressees  a  Cb.  Baudelaire.  Portrai ts  de  Ch.  Baudelaire,  Jeanne  Duval, 
M«n«  Sabatier.  Paris,  XII  466  p.  et  3  portraits.  3  fr.  50. 

Beranger»  Einflufs  in  Chamissos  Gedichten,  von  Boffvuam.  Progr.  Suhl  1908. 
10  S.  4°. 

Boenut  et  M"«  de  Mauleon  p.  Th.  Schodl  [In :  Societe  de  Thist  da  Protestant. 

franc.  Bulletin.  Mai-juin  1908.  8.  273-275] 
Bude.  —  A.  RemaudeJ.   Les  debuts  et  les  premiers  livres  de  Gnülaume  Bude 

d'apres  un  ouvrage  recent  (In:   Soc  de  l'hist.  du  Protestant  francais. 

Bulletin.  Mars-aml  1908.  8.  181-187). 
Charte*  tTOrlcan».  joueur  d'tchecs:   par  Pierrt  Champion.   Pari«,  Champion. 

1908.  ln-4,  20  p.  ar^c  2  planches  en  phototvpie. 
Chauambriand.  —  G.  Pailhit   Mo«  de  Duras  et  Chateaubriand,  d'aprea  les 

correspoudances  inedites  [In:  Le  Correspondant  25  mars  ll.)08]. 

—  A.  Feugere.  Les  Indiennos  de  Chateaubriand  d'aprea  des  fragments 
inedits  des  .M6moires  d'Outre  Tombe"  [In:  Mercure  de  France. 
16  jutllet  1908]. 

—  Ladreit  Je  Lacharriere.  La  correspondance  de  Chateaubriand  avec  sa 
ferome  [In:  Le  Correspondant  10  ftvr.  1908J. 
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—  Un  Detracteur  de  la  montagoe :  Chateaubriand  et  le  « Voyage  au 
Mont-ßlanc*;  par  J.  Desomamx.  Annecy.  J.  Abry.  1908.  In-16,  31  p. 
[Extrait  du  Journal  «Annecy,  son  lac  et  ses  environs>,  annee  1908]. 

—  AnatoU  U  Braz,  le  pays  d'exil  de  Chateaubriand  [In:  Rev.  de  Paris. 
15jui  let  et  1er  t>eptembre  1908]. 

Coppie,  Fr.  ot  son  ocnvre  par  tiaulhier-Fcrrieres.  Paria,  Soc.  du  Mercurc 
de  France.  1  vol.  in-16.  0,75. 

—  le  poete  de  la  vie  familiere  p.  B.  Dmunic  [In:  Rev.  d.  doux  mondcs 
15  juin  1908.  S.  921-  930], 

Cyrano  Je  Btrgeroc,  avec  une  Notice  de  Remy  dt  Gomrmoni.  Paris.  Soc.  du 
Mercure  de  France.  1  vol.  in  18. 3  fr.  50.  [Collection  des  plus  belles  pages]. 

Defreeheux,  N.  —  n.  Noltt.  Der  wallonische  Volksdichter  Nicolas  Defrecheux. 

Progr.  Papenburg  1908.  31  S.  4°. 
Dtnitot.  —  Abbe  Clement  Juge.  Nicolas  Denisot  du  Mans  (1515—1552).  Essai 

sur  sa  vie  et  ses  «euvres.  These  complementaire.  Paris,  Lemerre.  158  S. 

8°.  Fr.  5. 

IMtp-ntet  et  Angelo  di  Cou.stauzo  p.  J.  Vianey.  [In:  Rev.  d'Hist.  litt  de  la 

Fr.  XV,  2.  S.  330  f.]. 
Dm  Borau  en  Aiigleterre  (these),  par  IL  Atkum.  Paris,  E.  Larose.  1908. 

ln-8,  392  i>.  et  2  portraits. 
Dm  Bot.    b.  oben  p  251  L»mbar>l. 

Dupuy.  —  Adrin  Dupuy  6crivain;  par  Pierre  Bayer,  docteur  en  medecine, 
uieuibre  de  la  Societe  des  Rens  de  lettres.  Le  Puy,  impr.  Peyriller,  Rouchon 
et  üamon.  19)?.  Iu-8,  31  p.  [Extrait  des  «Memoires  de  la  Societe 
agncule  et  scientifique  de  la  Haute-Loire  »,  t  XIV]. 

Fenelnm.  —  Maurice  M«uon.  Fewlon  et  M«n«  Guyon,  documcnts  nouveaux  et 

iuedits.  Paris,  Hachetic.  1907.  In-16,  XCV-380p. 
Flambert.  —  Fitchtr,  E.  W.   Etudes  aur  Flaubert  inedit    139  S.  8°.  Leipiig, 

J  Z-iil.-r  '08.  2,50 

Saint  Franc™  de  Sätet,  la  philosophie  de,  p.  H.  Bordeaux  [In:  Le  Correspondant 
1908.  10  mars). 

Buy»,  v.  —  A  de  Bereaucourt,   L*»s  Pamphlets  contre  Victor  Hugo  (fin)  [Io: 

M'-rcure  de  France.  I«  Scpu  1908J. 
Lamartine.  —  Studie*  on  L.  by  the  rreuch  Seminary  in  Literature  of  the 

Johns  Hopkins  Uuiversity.  Baltimore  146  S.  8°. 

—  Valentine  de  Lamartine;  par  M«n»  M.-Th.  Emile-OUirier.  Paris,  Hachettc. 
1908  ln-16,  121  p ,  portr.  2  fr. 

—  R.  Dtmmie  Lamartine  orateur.  De  l'entree  a  la  chambn»  au  banquet  des 
Gir-.nd.ns  (1834-1847).  Lettres  inedites  [In:  Rev.  des  deux  mondes 
15  *-pt.  190«]. 

—  G.  Altos,  Lamartine  a  Flnrence  (Forts.);  son  retour  en  France  [Kevue 
des  cours  et  Conferences  XVI,  26.  30]. 

Lammnni*  et  la  criiique  contemporaiue  p.  Bremomd  [In:  Le  Correspondaut 
10  m..rs  19*  8]. 

Lamenna  e  d'apred  ses  correspondants  inconnus  p.  A.  Romeeel  III.  [In:  Rev.  des 

Quo  t.  Iiistor.  XLIII.  1-rjuillet  PJ08.  8.224—234]. 
Lernet  der.    S.  obi'D  p.  251  Faymet, 
Leeage.  S.  oben  p.  244  Cordicr. 

Marat  romanner  p.  F.  Paecal  [In:  Le  Correspondant  1908,  lOjanvier]. 
MerimSt.  —  L.  P,n>ert.   Sur  Meriwee,  nouvelles  observations  [In:  Bull,  du 

Bibliophile.    Avril  et  mai  I9Ü8]. 
MolUrt.    S.  oben  p.  250  Ailiet. 

—  Moralin  et  Muher»  (Moliere  en  Espagne)  (Stüte)  p.  F.  Vninet  [In:  Rev. 
d'Hist.  litteraire  de  la  France  XV,  2.  S.  245-285]. 
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—  Moliire  und  die  Kritik  seiner  Zeitgenossen  von  H.  Runge.  Progr.  Eisen- 
berg 1908.  12  S.  4°. 

—  Car,  Vincmt.  Moliere  e  i  raedici:  conferenza  letta  al  circolo  artUtico  di 
Catania  il  22  marzo  1908.  Catania,  Up.  dell'Autore.  1908.  45  S.  8°. 
(Edizione  di  25  esemplari). 

—  A.  Lefraac,  La  vie  et  les  ceuvres  de  Moliere.  Le  „Tartuffe"  (Forts.) 
|Kevue  des  cours  ot  Conferences  XVI,  27 J. 

Montaigne  et  Bordeaux  p.  Salomen  (In:  Le  Correspondant  1908,  25  fevr.]. 

—  Gmpayri,  G.  Montaigne  and  Education  of  tbe  Judgement.  London,  1908. 
8  '.  154  pp.  3,35  M. 

—  Montaigne  in  Deutschland  von  Otto  Flak*  [In:  Frankfurter  Zeitung  9.  Juni 
1908.  Morgenblatt  j. 

—  Montaigne' s  Reise  in  Deutschland  von  II.  Sckoop  [In:  Süddeutsche  Monats- 
hefte 5,  6J. 

MontaUmbtrt;  par  Francois  de  Witt-Guizot  Montbeliard,  Societe  anonyme 
d'impr.  montbäliardaise.  1908.  In-8,  32  p.  [Conference  faite  a  l'ünion 
chretienne  de  jeunes  gens.] 

Pascal  et  aon  temps  p.  /'.  Strowski.  Troisieme  et  derniere  partie:  Lea  Pro- 
vinciales et  les  Pensees.  Pari3,  Plön-  Nourrit  &  €»•.  3  fr.  50.  [Hiatoire 
du  Semiment  religieux  en  France  an  XVII«  siede.) 

PeletUr.  —  Abbe"  Clement  Jwje,  Jacque*  Peletier  du  Mans  (1515 — 1582).  Essai 
sur  sa  vie,  Ron  ceuvre,  son  influence.  These  preseniee  a  la  Faculte  des 
Lettres  de  Ca  »n.   Paris  Umerre.  XV,  427  8.  8°.  Fr.  12. 

Pickat,   S.  oben  p.  552  Sich«. 

Pont  de  Chapteiui.  —  C.  Fahrt.  Le  Troubadour  Pons  de  Chapteuil,  quelques 
remarques  sur  sa  vie  et  sur  l'espnt  de  «es  poemes.  Le  Puy.  inipr  Pey- 
riller,  Rouchon  et  Oamon.  1908.  ln-8.  29  p.  [Extrait  des  < Memoire«  de 
la  Societe  agricole  et  scientifique  de  la  Haute-Loire  >,  t.  XIV.] 

Rabelaü.    S.  oben  p.  245. 

Racine.    S.  oben  p.  251  datier. 

Regnier,  Mathurin.    S.  oben  p.  244  H.  Cherrier. 

Rignitr.  Hnri  dt  et  son  oenvre,  par  Jean  de  Gourmont.  Paris,  Societe  dn 
Mercure  de  France,  2<>.  nie  de  Conde.  1908.  In- 16,  75  p.  avec  un  portrait 
et  un  autographe.  [Les  Hommes  et  les  idees,  n°  1  ] 

Rousseau,  J.  J.  p.  P.  Lacomlie  [In:  Rev.  de  synthese  historique,  juin  1907]. 

—  //.  Findeüen.  Die  philosophischen  Grundgedanken  der  Pädagogik  J.  J. 
Rousseaus.    Dissen.  Tübingen  1907.  VI,  35  S.  8°. 

—  M.  Maston,  Rousseau  expliqiu*  par  Jean-Jacques  [Rev.  des  cours  et  Con- 
ferences XVI,  29]. 

Äiwfc  Beure,  la  litterature  alUrnandt  et  Gatke  p.  L.  Morel  (a  suivre)  [In:  Revue 

d'Hist.  litt,  de  la  Fr.  XV,  1.  S,  245—313]. 
Sand,  Q.  k  la  Cbartreuse  de  Valldeinosa  par  Jules  Leclercq  [In:  Academie 

Royale  de  Uelgiqne.   Bulletin  de  la  Classe  des  Lettres . .  .  1908,  Ho.  5. 

S.  239—258]. 

Seite,  Maurice  von  PA.  Aug.  Recker.  [In:  Ztschr.  f.  vgl.  Lit.-Gescbichte  N.  F. 
XVII,  224  -238]. 

Staii,  Madame  de.  —  P.  GautkUr.  Mathieu  de  Montmorency  et  Madame  de 
Stael.  D'aprea  des  Lettres  in6dites  de  Mathieu  de  Montmorency  ä  Mm« 
Necker  de  Saussure.  Paris.  Plön- Nourrit  St  C«.  3  fr.  50. 

Verlaine.  —  E.  Hassler,  P.  Verlaine,  sa  vie  et  quelques-uns  de  ses  ouvrages, 
Progr.  Finsterwalde.  19».  II  S.  4». 

—  Edmond  LtpelletUr.  Paul  Verlaine,  sa  vie,  son  oeuvre.  Avec  un  portrait 
r*produit  en  heliogravurc  et  un  autographe.  Paris,  Sociale  du  «Mercure 
de  France  >.  1907.  In-18,  568  p.,  portr.  3  fr  50. 

vigny,  A.  de.  —  P.  Marabail  De  l'influence  de  l'esprit  militaire  snr  l'ceuvre 
d'Alfred  de  Vigny.  Avec  une  preface  d'Emilc  Faguet.  Troisieme  eduion. 
Croville-Morant,  editeur,  1908, 


Digitized  by  Google 


iVo  vitütenverzeich  n  is. 


Voltaire  et  l'affaire  des  Lettre«  Philosophiquos  [In:  Revue  Biene.  11  juillet 
1908J. 

—  B.  See  Les  idees  politiqnes  de  Voltnire  [In:  Rev.  Historfque  255—293]. 

—  G.  Lmum.  Voltaire  et  les  Lettre*  philosophiqnes  [In:  Rev.  de  Paris. 
1 "  aoüt  190"]. 

—  Voltaire  seignpnr  feodal  p.  F.  Cauesy  [In:  Revue  de  Paria  \w  juillet  1908]. 

7.  Amtaben.  EnäuterungNsrhriften.  Übersetzungen. 

Caltruttt,  J.  et  E.-G.  Uurtefise.  Correspondance  de  la  rille  de  Perpignan  (suite) 

[In:  Rev.  d.  I.  rom.  LI,  S.  278  288]. 
CbfwfcHM,  L.    Des  chapitres  de  paix  pt  1h  Statut  maritime  de  Marseille  (flu) 

[In:  Annales  du  Midi,  juill-t  1908.  8.362—391]. 
Cantoniere  franeese    S.  oben  p  244  Parducci. 

Chrestomathie  des  ecrivains  francais  du  moypn  agp,  avec  la  traduetion  italienne 
en  regard  p.  Adele  Di  Carlo.  Torino,  G.  B.  Pararia  A  C,  1908.  174  S.  8°. 

Documenta  indditt.  -  Memoire»  de  la  Societe  des  aniiquaires  de  Picardie. 
Documenta  ineMits  concernant  la  province.  T.  17:  Documents  inedits 
conornant  la  vUIp  et  Ic  siege  du  hailliage  d 'Amiens,  extraits  des  registres 
du  Parlempnt  de  Paris  et  du  Tre\or  des  chartes;  par  M.  Edouard  Mrntgis. 
T.  U".  XIV«  siede  (1296-1412).  Paris,  Picard  et  fil*.  1908.  In-4. 
V  496  p. 

Documents  du  XIV«  siede  en  langage  de  Sarlat  (Dordogne)  p.  p.  G.  Lattrgnt. 
(In:  Romania  XXXVII,  421— 4SI]. 

1a»  M»ynarJUre^  Henry.  Poet  es  chretiens  du  XVI«  riecle,  textes  choisis,  pu- 
blica, avpc  des  noiices,  Pari«.  Bloud.  1908.  In-16.  VIl-412p.  [La  Pensee 
ebretienne,  textes  Pt  etudes.] 

Jtep$ola\  E.:  Altp  franzAsische  Popsie  XI  bis  XVI.  Jahrb.,  in  deutsche  Verse 
nb-rtr.  (94  S)  8°.  Berlin,  Modernes  Verlugsbnreau  '08.  1.—. 

Test*  antichi  franced,  ppr  uso  dtdle  scuole  di  filologia  rotnanza.  a  enra  dl 
OiuUo  Bertmv.  Roma-Milano,  Societa  ed.  Dante  Alighieri,  di  Albrighi, 
Segati  e  C.  1908.  16».  L  2  50. 


Antoime  de  la  Salt.  —  B.  Knoellmger  De  Ciceronis  de  Virtutibns  libro.  Giessenrr 

Dissen.  1908.  96  8.  kl.  8°  (Vgl.  diese  Zeiuehr.  XXVIII  p.  44  f.). 
Are  Amatoria.    8.  ob*n  p  245  Studi  di  Fil.  Mod. 
Blaneheßour  ei  Fhrtnce  8.  oben  p.  244  P.  Meyer. 

Les  Cent  Noweilu  nowelle»   Suite  de  50  dessins  avec  prefece  de  J.  de  Marthold. 

Paris,  Ch.  Carringion.  60  fr. 
Christine  de  Puan.  S.  oben  p.  246  Gig. 
Christian  von  Tr»yes  8.  oben  p.  250  SeUegast. 

—  G.  Ihn.  Of,re  dans  le  Conte  du  Graal  de  Cbretien  de  Troyes  [In:  Romania 

XXX VII,  301-305]. 
C*gala.,  I/mfranco.    8.  oben  p.  250  Bertomi. 

Dame  Alyhieri  Vita  Nova.  Suivant  le  texte  critiqne  prepare  ponr  la  „Soieta 
Dantesca  lialiana*  p.  Miekele  Barbi,  traduite  avec  une  introduetion  et  des 
notes  p  Henry  Coekm.  Paris  H.  Champion  1908. 

Le  Doctrinal  s.  obpn  p.  244  P.  M-yer. 

EM  tfAmrrral  9.  oben  p.  250  Ott. 

DieEnfancet  lüden.  Kritischer  Text,  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  versehen. 

Herausgegeben  von  Dr.  phil.  Hugo  Zorn,  Borua.  L.ipzig  Buchdruckerei 

Robert  Noske.  1908.  99  8.  8°. 
Fahlem  de  Constant  du  Hömel  8.  oben  p.  250  Heller. 

Friedensregisur.  —  W.  Brnary.  Zwei  altfrans.  Fried ensrogister  der  Stadt 
Tournai  (1273—1280)  |ln:  Roman.  Forschungen  XXV,  1.  8.  1—196]. 

Gautier  de  Comcy.  —  A.  Behau,  L'Art  dans  les  Contee  Di***  de  Gautier  de 
Coincy  pu :  Pnbl.  of  the  Mod.  Lang.  Assoc.  of  America  XXII,  3. 8. 465  -  520] 
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Gtfroi  de  Paris.  —  F.  htemtmn  Das  Verhältnis  des  „Noureau  testament»  toh 
Qeffroi  de  Paris  «u  der  Conception  Notre-Dame  von  Wace,  su  der  Hand- 
schrift add.  15606  des  Britischen  Museums  und  cu  der  Hamilton  Hand- 
schrift Na  273  des  Kita-William  Museums  zu  Cambridge.  Greitswalder 
Dissertation  1907.  62  S.  8°. 

Lea  Glatt»  francaise»  de  Rasrbi  dans  la  Bible  (suite  et  fin)  p.  A.  Dartnetteter 
[In:  Rev.  des  eiudes  juives  LVI,  8.  70-981. 

Cormmd.  —  w.  n*nt»r.  Zu  Gonnond  102.  Iln:  Za.  f.  rom.  Phil.  XXXII, 
457  f.] 

Qmraut  Riquier.    8.  oben  p.  250  Le  Campte. 
Uaimotukinder.   8.  Renaut  de  Montauban. 
La  haute«  partie  s.  oben  p.  244  P.  Meyer. 

Huon'e  mu  Aueerg*«  Höllenfahrt,  nach  der  Berliner  nnd  Paduaner  Hs.  mit- 
geteilt von  Edmund  Stengel.  Kcsthcbrift  di<r  Universität  Greifswaid.  Ans« 
gegeben  zum  Rektoratswechsel  am  15.  Mai  1908.  Greifswald  K.  W.  Kimike 
1908.  85  8.  8».  8.  oben  p.  244  Ftitiekrift. 

Lai  du  lecheor    -  8.  oben  p.  250  faulet. 

L«  Bouvier.  —  Le  livre  de  la  description  des»  pays,  de  Gilles  Le  Bonvier,  dit 
Berry,  premier  roi  d 'armes  de  Charles  VII,  roi  de  France,  publie  pour 
la  premiere  fnis  avec  unc  inirodoction  et  des  notes,  et  suivi  de  llttneraire 
brugeois,  de  la  table  de  Volletri  et  de  plusieurs  aotres  docum«  nts  geo- 
grapbiques  inedits  ou  mal  connns  du  XV«  siecle,  ncueillis  et  commentea 
par  le  Dr.  E.  T.  Uamy.  Paris,  Leroux  1»«.  265  S.  8°.  [Rcueil  de 
vo}aff"8  et  de  docuroenta  ponr  servir  a  l'hist.  de  hl  geographie  depuis 
le  XIII»  jn>qn'a  la  fin  du  XVI«  siecle  t  XXII]. 

La  tet  re  de  t'empereur  Orgueü  s.  oben  p.  244  P.  Meyer. 

Life  of  Edward  tke  Confeuor.    8.  <  Den  p.  244  A.  T.  ßaktr. 

Lio»  de  Bourgtt.  —  £  Stein,  Sprache  und  Heimat  der  jüngeren  Fafsung  der 
Chanson  de  Lion  de  Bourges  (Hs.  B)  von  E  Sttm.  Greifswalder  Dissen. 
1908.   87  8.  8°. 

Mtlior  tt  Ydoine  p.  p.  P.  Meyer  [Romania  XXXVII,  236 — 244]. 

Le  mtroir  aux  dame*,  poeme  inedit  du  XV«  siecle,  publie  p.  A.  Piaget.  1908. 

Kr.  4  [Academie  de  Neuchatel.  Ree  de  travaux  p.  p.  la  Kac  des  Lettrea 

sou*  lei  auspires  de  la  8oc.  acaderoique]. 
Münch  von  Montaudon.    S.  oben  p.  250  Fahre. 

JHouts.  —  Cent  Motets  du  XIII«  hiecle,  Manuacrit  de  Bamberg,  Ed.  IV,  6. 
Reproduction  phototypique  du  manuscrit,  traoscription  du  texte 
musiral  en  notation  moderne,  notes  et  commentaires  p  Pierre  Aubry. 
3  Bände.  4°  130  u.  13  Bl.  Kr.  150  Pari».  P.  Geuthner  [Publication 
de  la  Soc  Internat,  de  Musique  (Section  de  Paris)]. 

Myttive  de  Sainte  Barbe  —  P.  Setfeidt.  Studien  über  die  verschiedenen  mittel- 
aherl  chen  dramatischen  Fassungen  der  Barbara- Legende  nebst  Neu- 
druck des  ältesten  Mvstere  de  Sain»e  Barbe  en  deux  Journees, 
Gr.ifswalder  Dissertation.    1908.   XVI.  57  8.  8°. 

Le  3/yttere  de  Saint  Rem.  Mamtscript  der  Arseiialbibliothek  an  Paria  3364, 
na«-h  Quellen,  Inhalt  und  Metrum  untersucht  Greiiswalder  Dissertation. 
I9<>7.   70  S.  8". 

SourelltM  frontalste  inedites  du  qninrieme  siecle  p.  p.  B.  Langloa.  Paris, 
H.  Champion.   XII,  159  s.   8".   5  fr.  [Bibliotbeque  du  XV«  siecle]. 

Pathelm.  —  Maistrc  Pierre  Pathelin,  ftree  du  XV«  siecle.  [H^rausg.  von 
F  Ed.  Schnerqanej  Strasbourg,  J.  H.  Ed.  Heita  (Heitx  &  Mündel)  [Bibläotheca 

R  manica  G0.  6  |. 

—  L'Avncat  Paielin.  t'arce  en  un  acte,  arrangee  pour  l'uaage  des  pensionnats, 

pa>  Micromegat.    Pari*,  Larouftse.    In- 18,  36  p.   0  fr.  50. 
Pierre  de  Langtofl  s.  oben  p.  24t  P.  Meyer. 
Pon,  de  Ckapteuä.    S.  obeu  p.  254. 
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Raoul  de  Camhrai.  —  A.  Lononon.  Nouvelles  observations  Mir  Raoul  de 
Canibroi  |ln:  Romania  XXXVII,  193—208]. 

—  A.  Lomwon,  Encore  quelques  mots  a  propos  de  Raoul  de  Cambrai  [In: 
Romania  XXXVII,  491 — 496J. 

Raoul  de  Cambmi.  —  J.  Sedier  A  propos  do  „R.  de  ('.",  rtplique  ä  un  arlicle 

de  M.  Auguste  Lnugnon  |In:  Rev.  Hist.  Juillct-aout  1908J. 
Raoul  de  Houd>nc.   Le  Songe  d'enfer,  suivi  de  La  Vuic  de  paradis,  poemes 

du  XIII«  bieclf,  precedea  d'une  ootice  historiquo  et  critique  et  suivis  de 

notes  bibliographiques  et  d^claircissements  par  Miene  Ltbetgne.  Pari'?, 

E.  Sansot.  1908.  Iü-16,  239  p. 
Recettet  mediale*  en  francais  publtees  d'apres  le  ms.  B.  N.  lat.  3654  B.  p. 

P.  Meyer  [In:  Koraania,  XXXV11,  358  377]. 
Rigmä  de  Harhexietix.  —  Le  troubadour  R.  de  B. ;  par  J.  Anglade.  La  Rochelle, 

impr.  Nogl  Texier  et  fils.  1908.  In  8,  20  p.  [Publication  de  la  Soc.  des 

Arcb.  bist,  de  la  Saintonge  et  de  I'Aunis|. 
Rttchenaver  <, lotsen.  —  J.  stalter  Zu  den  Reichenauer  Glossen.  Sonder- Abdruck 

aus  dem  39.  .Jahresbericht  des  2.  Staats-Gymnasiums  in  Graz.  Graz,  Selbst« 

Verlag  des  Verfassers.  12  8.  8°. 
Rmart  u  Omtrefmt  et  ses  deux  redactions  p.  0.  Raynaud  [In:  Romania  XXXVII, 

245  283]. 

Remaut  de  Mtmianhan,  —  A.  Jeanroy.  Un  manuscrit  fragmentaire  de  Renaut 
de  Montaubdi],  essai  de  Classification  de  Bix  manuscrits  du  poeme  [In: 
Re*  d.  I  n.m.  LI.  S.  241-262]. 

 Les  Qiiatre  fila  Aymon  (suite)  p.p.  F.  Caettu  [In:  Rev.  d.  1.  rom.  LI. 

S.  289  -371] 

—  Les  Quatre  Fils  Avmon  Illustres  par  A  Robida.  Publication  pour  la 
premi&re  fnis  de  l'äilition  de  1480  (Cette  premiere  Edition  reprodnit  pres- 
que  textuHlement  la  version  du  Manuscrit  dit  de  Charles  V).  Introduction 
criiique  et  fa'-simile  des  manuscrits  de  la  Bibliotheque  Nationale  et  des 
Incnriable»  de  1480"  et  1497.  Paris,  M.  Bauche. 

Robert  de  Bor.on.  -  8  eben  p.  250  Sommer. 

Raiant.  W.  Foereter.  Zu  Rolant  1158  (rengee)  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXXII, 
456  I  ] 

—  w.  Wiimamu.  Zum  Rolands- ond  Alexanderliede  [In:  Zs.  t  deutsches  Alter- 
tum und  deutsche  Litter.  L  7a  8.  137—145]. 

—  La  spedizione  di  Baltginte  e  il  con  pianto  di  Orlando:  [episodi  tratti 
dalla  Chanson  de  Roland  e  ridotti  in  versi  italiaui  dal  G.  L.  Paetcrim. 
Firenze,  >tab.  tip.  Aldino  1908.  35  8.  8°.  [Per  le  noxze  di  Marcello  Finzi 
con  Ad«-le  Olschki]. 

Rosearoman.  —  L»*i  CipnanL  Studies  in  the  influence  of  the  Romance  of  the 
Rn<e  upon  Chaucer  [In:  Puhl,  of  the  Mud.  Lang.  Assoc.  of  America 
XXII.  3  S.  Ä52-595J. 

haxone,  Chrnunn  de».  —  ¥«1.  oben  p.  2 16  8<mneJcalb.  und  p.  250  SeUtgatU 

L*«B  eept  chotee  <pte  Dien  bait.    S.  oben  p.  244  P  Meyer. 

Irüfan    8.  .  !.en  p.  250  BU«k. 

Leu  trois  saroirs.   S.  ob<>n  p.  244  P.  Meyer. 

Vau  de  Lttour*.  —  O.  Schultz-Gura.  Z'ini  Saint  Vou  de  Luques  [In:  Zs.  f.  rom. 

Phil.  XXXII,  458  f). 
Wae*,  S.  obvti  p.  2  ,6  Getfroi  de  Parte. 


Balxac,  Hwre  de.   Erzählung'  n  aus  der  Napoleonischen  Sphäre.   (Übers,  v. 

Fei.  Paul  Grevo).  429  8.  8°.  Leipzig,  Insel- Verlag  '08.  4,50. 
—  Ein  Jiingg»'s»'ll.'nh<>im.  (Übers  v.  Fei  Paul  Greve).   363  8.  8°.  Leipzig, 

Insel- Verlag  *(f8.  4  "»0. 
Dernnger,  J.  de.  —  A  la  gloiro  du  grand  chansonnier  Bedränger.   La  Vieille 

Chanson  francaisp.  recueil  de  « haus«  ns  eboisies  parmi  les  plus  populaires 

Ztachr.  f.  fr*.  8pr.  n.  Litt.  XXXIII».  17 
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du  celebrc  chansonnier  fran^ais  (17*0-1857).  lerf£rie.  lertirage.  Paris, 
H.  Pascal.  Marseille,  C.  Pascal.  Juillet  1907.  Grand  in-fol.,  2  p.,  fig. 

—  Correspondance  iuedite  intime  et  politique  du  Chansonnier  Beranger  k 
Dupout-De-L'Eurc  (18i'0  — 1854).  Paria,  P.  Douvillc.  Prix:  7  fr.  50. 

Bernardin  de  Saint-Fierre.  —  G.  Lanton.  Un  manuscrit  de  Paul  et  Virginia« 
Euide  sur  Pinvention  de  Bernardin  de  Saint-Pierre  [In:  Revue  du  mois- 
lOavril  1908]. 

ho$suei.  —  touvreg  choisies.  Tome  II.  Paris,  Hachette  et  O.  1908.  In-16, 
466  p.  1fr.  25. 

—  Oracles  funebres  e  panegyricos  por  Bossuet.  Nova  edicäo  cooforma  o 
texto  da  edicäo  de  Versailles,  melhorada  e  enriquecida,  com  os  mais 
recentes  trabalhos  sobre  Bossuet  e  suas  ob  ras.  Traducc&o  do  P*  Clementino 
Content«,  Tomo  I™>.  Paris  et  Bio  de  Janeiro,  H.  Garnier,  1908.  In-18, 
XIII-41I  p. 


Chateaubriand  —  Rene,  suivi  des  Avcntures  du  dernier  Abencerage.  Paris, 

Nilsson.  In-16,  128  p. 
—  V.  Giraud.  Sur  le  temoignage  de  Chateaubriand  dans  les  „Memoires 

d^Outre-tombe"  [In:  Kev.  d'Hist.  litt,  de  la  Fr.  XV,  2.  S.  333  f.]. 
Clawit  dt  Seyuel.  —  P.  ßourdon.  .,La  grande  monarchie  de  France"  de  Claude 

de  Seyssel  et  sa  traduetion  en  Italien  [In:  Melange«  d'archeologie  et 

d'hiatoire  p.  p.  l'Ecole  franc.  de  Rome.  Janvier  1908]. 
Coloanac,  P.   La  chanson  de  Paul  Colognac  p.  p.  Ch.  Bost  [In :  Soc.  de  Phist. 

du  Protestant,  franc.  Bulletin.  Mars-avril  1908.  S.  177—181]. 

Coppce,  Francoit:  Einfache  Geschichten.  Aus  dem  Franz.  v.  C.  Roll.  Mit  e. 

Einleitg.  u.  dem  Bildnis  des  Dichters.  (93  S.)   [Universal- BiUiothek.  16°. 

Leipzig,  Pb.  Beclam  jnn.  ('08.)]. 
Corneille.  —  A.  Ilerrmam.  Gollev  Ciober's  Tragicomedy  „Ximena  or  the  Heroic 

Daugther"  und  ihr  Verhalten  au  Corneilles  „Cid".  Kieler  Dissertation. 

1908    1  IG  S.  8". 

Cyrano  de  Beryerac.  Le  Pedant  joue.  Lettrcs  satiriques  et  amoureuses.  Seen es 
de  la  raort  d'Agrippine.  Entretiens  pointus.  Voyage  ä  la  lune  et  au  soleil. 
Fragments  de  pbysique.  Appcndice:  documents  biographtques  Jugementa 
littfraires  et  scientitiques.  Bibliographie.  Avec  des  pages  inedites,  1  portrait, 
2  gravures  anciennes  et  une  notice  de  Remy  do  Gourmont  Paris,  libr. 
de  la  Societe  du  «.Mercure  de  France >,  26,  rue  de  Condö.  1908.  In-18 
j6sus,  341  p.  3  fr.  50.  [Collection  des  plus  helles  page*]. 

DumoM  flt,  Alexandre.  La  Dame  aux  Cornelias.  Illustration«  de  Jordic  Paris, 
C,  Levy.  1908.  In-8  a  2  col,  124  p.  fig.  95  cent.  [Noavelle  Collection 
illustrec,  n°  7.] 

Detcartet.  —  OSuvres  ptlbliecs  par  Charit*  Adam  et  Paul  Tamtry,  SOOS  les  aus- 
pices  du  ministem  de  Tinstruction  publique.  X.  Physico-mathematica. 
Compendium  um&icae.  Regulae  ad  direciionem  ingenii.  Recherche  de  la 
verttc.  Supplement  ä  la  (  orrespondance.  Paris,  L.  Cerf.  1908  1 1-4,  693  p. 

Flaubert,  Gustare.  La  premiere  Tentation  de  saint  Antnine  (1849  18  »6).  teuvre 
inedite  publiee  par  Louis  Bertrani.  Paris,  E.  Fasquelle.  1908.  ln-12,  XXXVII- 
303  p.     fr.  50. 

Fureticrt,  A.   The  podsics  diverses  of  Antoine  Fureti&re,  a  partial  reprint. 

from  the  edition  of  1664.  Edited  witb  introdnetion,  notes  and  glossary 

by  halelh  Bronl.  Baltimore,  J.  II.  Fürst  Company  1908. 
Caliani.  —  II  pensiero  riell'abate  Galiani  Antologia  di  tutti  i  suoi  scritti  a 

cura  di  Fauio  Sicolini.  Bari,  Gius.  Laterza  &  figli  1908.  VIII,  442  S.  8° 

[Bibliotcca  di  Cultura  Moderna]. 
Hugo  Victor.   Las  qnatre  Vents  de  l'esprit:    le  livre  satiriqne,  le  livre 

dramatique,  le  livre  epique.   Paris,  Ollendoiff.  1908.  Grand  in-8,  509  p. 

avec  fac  simil6s  et  plauches. 


Digitized  by  Google 


Novitäten  Verzeichnis.  259 


—  J.  Vianty  Un  poeme  Italien  de  „Iu  Legende  des  siecles,"  „Ratbert"  [In: 
Bulletin  ital.,  avril  1908J. 

—  M.  Röster  Sur  Ins  sources  des  „Trones  d'Orient"  [In:  Rev.  d'Hist  litterairc 
de  la  Fr.  XV,  2.  S.  232-  2441. 

—  ./.  Bruner.  Studies  in  Victor  Hugo's  Dramatic  Characters.  With  an  intro- 
duetion  by  Richard  Green  Moulton.  Boston,  Ginn  and  Comp.  XX,  171  S.  8°. 

—  R.  Frick.  Hernanis  Stammbaum  [In:  Zschr.  f.  vgl.  Lit.- Gesch.  N.  F. 
XVII,  29-261). 

Maricaux.  —  Lectures  litteraires.  Pages  choisies  des  grands  ecrivains.  Marivaux. 
A*ec  une  introduetion  par  Franäsque  Vial.  Paris,  A.  Colin.  1908.  In- 16. 
XL-382  p.  3  fr.  50. 

Maynard  —  Giavres  inddites  de  Francois  Mavnard  (suite)  p.  p.  G.  ClateUer 
[In:  Annales  da  Midi.  Jnillet  1908.  S.  392-UOO]. 

Montaigne  S.  oben  p.  252  Sütt. 

—  Montaigne'*,  Michel  de,  gesammelte  Schriften.  HistorischOtrit.  Ausg.,  m. 
Einleitgn.  u.  Anmerkgo.  unter  Zugrundeh-gg.  der  Übertrag*,  von 
Joh.  Joach.  Bode  hrsg.  v.  Otto  Flak«  u.  n  ,!h.  Weiyand.  1.  Bd.  Essays  I.  Buch. 
1.  bis  26.  Kapitel.  Mit  e.  Einführg.  v.  Wilh.  Weigand  u  e.  Portr.  (VII, 
289  S  )  8°.  München,  G.  Müller  *08. 

—  Les  E«sais  de  Montaigne,  publies  d'aprds  l'edition  de  1588  avec  les  variantes 
de  1595,  une  notice,  des  notes  et  un  glossnire-index.  Paris,  E.  Flammarion. 
1908.  In- 12,  95  cent.  le  volutne  [T.  Ier,  384  p.  T.  II,  371  p.  T  IV,  351 
p.  Les  raeilleurs  auteurs  classiqaes  francais  et  6trangers]. 

—  P  VilUy.  Les  sources  et  l'evolution  des  Essais  de  Montaigne.  Tome  I. 
Les  sources  et  la  Chronologie  des  Essais.  Tome  II  L'Evolution  des  Essais. 
Deux  volumes  in-8.  Paris,  Hachette  et  Co.  Chaque  vol.  Fr.  10. 

—  P.  Villey.  Les  livres  d'hist.  moderne  utilises  p.  Montaigne.  Contrihution 
a  l'Etude  dra  sources  des  Esaais  snivi  d'un  appendice  sur  les  tradtictions 
francaises  d'hist  ancienne  utilisees  p.  Montaigne.  Paris,  Hachette  et  Co  Fr.  6. 

Montesquieu.  —  Lettre  inedite  de  M.  p.  p.  Caussy  [In:  Rev.  dTIisr.  litt,  de 
la  Fr.  XV,  2.  S.  3.12], 

Müsset  Alfrvi  dt.  Illustrations  de  Henri  Pille,  gravees  ä  Peau-forte  par  Louis 
Monziös.  Paris,  A.  Lemerre  1908.  In- 18  de  364  p.,  406  p.  et  414  p.  avec 
pl.  gravees.  3  fr.  50  chaque.  [La  Confession  d'un  enfant  du  siöcle.  Comedies 
et  proverbos.  T.  II.  Lorenzaccio;  le  Cbandelier;  II  ne  faut  jurer  de  rien. 
T.  III.  Un  Caprice;  11  faut  qu'unc  portc  soit  ouverte  ou  fermee;  Louisen; 
On  ne  saurait  penser  a  tout.  Carmosine.  Bettinc]. 

—  La  Confession  d'un  enfant  da  siecle;  Paris,  Larousse.  Petit  in-8,  204  p. 
1  fr.  Bibliotheque  Laronsse) 

—  Confession  d'un  enfant  da  siecle.  Illnstrations  hors  texte  de  J.-M.  Breton. 
Paris,  Societe  d'edition  francaise  et  etraogere.  1908.  In-8  a  2  col.,  248 
p.,  pl.  et  couverture  illustree.  [Collection  des  grands  romans  litteraires]. 

—  Emile  Fagutt.  Musset  des  familles,  analyses  et  extraits.  Paris,  libr.  du 
«Gaulois^.,  2,  nie  Drouot.  1907.  In-8,  V1I-308  p.,  portr.  4  fr. 

—  Cuentos.  Versiön  castellana  de  Jose  Munoz  Escamez.  Croisilles,  Pedro 
y  Camila,  el  Secreto  de  Javotte,  la  Mosca,  Historia  de  un  mirlo  blanco, 
Mimi  Pinsön.  Paris,  impr.  y  libr.  Garnier  hermanos.  1908.  In- 18,  327  p. 
[Biblioteca  de  los  novelistas]. 

Prudhomme  Sully.  —  Sully  Pradhomme.  Epaves.  Paris,  A.  Lemerre.  1908.  In-12, 
207  p.  3  fr.  50.  [Publie  par  MM.  Leon  Bernard  Derosne,  Auguste  Dorchain, 
Albert-Emile  Sorel,  Camille  Hemon  et  Desire  Lemerre]. 

Rabelais,  des  Francois,  Pantagruel.  3.  Buch.  Verdeutscht  v.  Dr.  Owlglafs. 
(273  S.)  8°.  München,  A.  Langen  '08. 
-  Rausch  II.  A.   Die  Spiele  der  Jugend  aus  Fisebarts  Gargantua  cap.  XXV. 
[In:  Jahrbuch  des  Vogesen-Clubs.  XXIV  (1909)]. 

Rabelais  s.  oben  p.  252  Süss. 
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Richelieu  Cardinal  de.  Memoires  publies  d'apres  les  munuscrits  originaux, 
pour  la  Societe  tlo  l'histoire  de  Fraoce,  sous  les  au«pices  de  l'Academie 
francaise.  Paris,  H.  Lauren««.  1908  In-8,  IX  457  p.  [f  I«r  (1600-1615), 

Sublie,  sous  la  direction  de  MM.  Jules  Lair  et  le  barou  de  Courcel,  membres 
e  l'lnstitut,  par  1c  comte  Horric  de  Beaucaire,  avec  la  collaboration  de 
Fr.  Bruel]. 

Rousseau,  J.  J.  —  Lettres  inedites  de  J.-J.  Rousseau  p.  p.  Philippe  Godet  [In : 
Rev.  des  deux  Mondes  1er  sept.  et  1er  oct  1908.  S.  5 — 12]. 

Samt-Gtlays.  —  Octavien  de  Saint-Gelays  »-Le  Seiour  d'Honneur*  p.  H.  Guy 
[In:  Rev.  d'Hist  litteraire  de  la  Fr.  XV.  2.  S.  193-23l|. 

Saint- Simon.  —  Mömoires.  Nouvelle  edition  collationnee  snr  le  manuscrit  aato- 
graphe,  augmentee  des  additions  de  Saint-Simon  au  Journal  de  Dai  geau, 
et  de  notes  et  app«ndices  par  A.  de  Boislisle  avec  la  collaboration  de 
L.  Lecestrc.  T.  XX.  Paris,  Hachotte  et  C»'.  1908.  In-8,  1-687  p.  [Les  Grands 
£crivains  de  la  France,  nouvelles  editions  publikes  sous  la  direction  de 
M.  Ad.  Regnier]. 

Scheiandre  J.  de.  Tyr  et  Sidon  ou  les  Funestes  amours  de  Belcar  et  Meliane, 
trag6die.  Edition  erbique  publiee  par  Jules  Harasati.  Paris,  Corn6ly  et 
Ci«.  1908.  In-16,  LXX-172  p.  [Societe  des  textes  francais  modernes]. 

Stendhal.  —  Stendhal  (Henri  Beyle).  Journal;  Henri  Bnilard;  Souvenirs 
d'egotisme:  Prefaces;  le  Rouge  et  le  noir;  la  Chartreuse  de  Parme; 
Anecdotes  italienncs;  Anecdotes  francaises;  de  l'Amour ;  Correspondance; 
Appendice:  Notice  R  Colomh;  H.-B.;  Anecdotes  etcuriositesstendhaliennea. 
Avec  nne  notice.  Portrait  grave  sur  bois  d'apres  Sodermarck.  Paris,  Societe 
du  «Mercure  de  France»,  26,  nie  de  Conde.  1908.  In-18,  VUI-538  p.  avec 
1  portrait.  3  fr.  50  [Collection  des  plus  bf>Iles  pages]. 

Sue,  Eugene.  —  Eugenio  Sue.  El  Judio  errante.  Versiön  castellana  de  la  Ultima 
edieiön  francesa;  por  Haudio  Santos  Gon*ilez.  Tomo  11°.  Garnier  hernianos. 

1907.  In-18,  424  p. 

üully  Prudhomme.  (Euvres.  Prose.  Qne  sais-je?  (Examen  de  conscience).  Nouvelle 
edition,  revue  et  corrigee.  Sur  l'origine  de  la  Tie  terrestre;  Le  probleme 
des  causes  finales  en  collaboration  avec  Charte*  Riehst,  Paris,  Lemerre. 

1908.  In-8,  411  p.  7  fr.  50. 

Tain«,  H.  Pages  choisies  avec  nne  introdoction,  des  notices  et  des  notes  p- 
Victor  Giraud.  Paris,  Hachette  et  O  1909.  XV,  383  S.  8°. 

TUlier,  Cl.  —  Marius  Gerin.  Les  Editions  des  Pamphlets  de  Claude  Tillier. 
Nevers,  Maaeron  freres.  1908.  In-8;  29  p.  1  fr.  [Reponse  a  M.  Paul  Cornu, 
archiviste  paleographe,  auteur  de:  «Quelques  Rccheiches  sur  Claude 
Tillier>]. 

Villau.  -  Note  sur  la  Ballade  des  dames  du  temps  jadis  p.  Yrjö  Bim 
[In:  Neuphilol.  Mitteilungen  1908.  No.  5/6.  S.  103—109]. 

Voltaire.  —  Briefwechsel  Friedrichs  des  Grofsen  mit  Voltaire  hrsg.  von 
R.  Koser  und  U.  Dioden..  I.  Teil:  Briefwechsel  des  Kronprinzen  Friedrich 
1736—1740.  VeranlaM  und  unterstützt  durch  die  K.  Arch.  Verwaltung. 
Leipzig,  S.  Hirzet.  XIV,  3H8  S.  8°. 

—  Sept  lettre«  in6dites  de  Michel  Servan  a  Voltaire  (1766—1770)  p.p. 
G.  Lanson.  [In:  Rev.  d'Hist.  litt,  de  la  France  XV,  2.  8.  314-329]. 

—  Lflttres  inedites  de  Thieriot  a  Voltaire  (Suite)  p.  p.  F.  Caussy  [In:  Rev- 
d'Hist.  litt,  de  la  Fr.  XV,  2.  S.  340—351). 

—  Erzählungen  aus  dem  Französischen  Übertragen  und  eingeleitet  von 
Ernst  Hardt,  Berlin.  Wiegandt  &  Grieben.  XXVIII,  540  S.  8".  9  M. 

Zola,  Emil.  Der  Krieg  1870/71.  (Der  Zusammenbruch.)  Roman.  Mit  Abbildgn. 
v.  Adf.  Wald,  Fritz  Bergen  u.  Chr.  Speyer  u.  dem  Bildnis  des  Verf. 
(III,  705  S.)  gr.  8°.  Stuttgart.  Deutsche  Verlagsanstalt  ('08).  5M. 
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8.  Geschichte  und  Theorie  des  Unterrichts. 

Berlit.  0.  Quelques  principes  sitr  la  lecture  ä  baute  voix.  specialement  sur  la 

liaißon  des  mots  en  fran^ais.  Prugr.  Wiesbaden  1908. 
Camil,  M.  Methode  Camil  pour  l'enseignement  pratique  des  langues  modernes. 
Partie  francaise.    1.  u.  2  lirre.   (VIII,  105  u.  V1U  116  8.)  8°.  Berlin, 
Boll  A  Pickhardt  f08)  3  M. 
Förster,  M.  Der  Bildungswert  der  neueren  Sprachen  im  Mittelschul  Unterricht 

[In:  Die  neueren  Sprachen.  XVI,  3]. 
Glamer,  Ch.   Welche  Vorteile  können  aus  einer  historisch  kritischen  Dar- 
stellung der  Methodik  des  Sprachunterrichten  für  Lehrer  der  ueueren 
Sprachen  erwachsen?  [In:  Zs.  f.d.  Realschulwesen  XXXIII,  S.  321-3311. 
mmer,  H'.  a.  Die  österreichische  Mittelschulreform  [In:  Zs.  f.  franz.  und 
engl.  Unterricht  VII,  5,  S.  385-393] 
Ktminy,  Fr.   Der  Streit  um  die  Methode  [In:  Zeitschr.  für  das  Realschul- 
wesen XXXIII,  385-405]. 
Morgenrot*,  Eduard.   Die  franaösischen  Verben  im  Schulunterricht.  Progr. 

4ß  S.  8°.  Berlin.  Weidmann  '08.  1  M. 
Münch  W.   Einige  Gedanken  Ober  Wortkunde.  S.  oben  p.  245  Festschrift 
Münch,  W.   Zehn  Gebote  für  junge  Neuphilologen,  mit  Erläuterungen  [In: 

Monatsschrift  für  höhere  Schulen.   VII.  513—515]. 
Sachs,  K.    Neuphilologie  sonst  und  jetzt.    S.  oben  p.  245  Festschrift. 
Schumann.  W.  Der  französische  Anfangsunterricht  nach  dem  Elementarbuch 

Ton  G.  Ploetz  (Ausgabe  E).  Progr.  Marburg  i.  H.  1908.  28  S.  4°. 
Thurau,  ü.  Gesang  und  Sprachunterricht  [In:  Zs.  f.  frans,  u.  engl.  Unterricht 
VII,  8]. 

/  hhmagr,  B.  Der  fremdsprac  hliche  Unterricht  ror  dem  Forum  des  pä- 
dagogischen Kritizismus  [In:  Zeitschr.  f.  franz.  n.  engl.  Unterricht  VII,  5. 
S.  394-408]. 

Wmterttem,  Fr*.  Wie  erlerne  ich  schnell  e.  fremde  Sprache?  (Praktische) 
Winke  f.  den  Selbstunterricht  (Mit  besond.  Berücksicht.  der  Hilfsmittel.) 
55  S.  8\  Hamburg,  H.  Paustian  '08.  1,20. 

Weyde,  J.  Uber  den  Wert  der  fremdsprachlichen  Diktate  und  Hausarbeiten 
[In:  Zs.  f.d.  Kealscbulwesen  XXXIII,  332]  (kurze  Notiz). 

9.  Lehrmittel  f'flr  den  französischen  Unterricht, 
a)  Grammatiken,  Übungsbücher  etc. 

Baumgartner,  Andr.  Lese-  u.  Übungsbuch  f.  die  Mittelstufe  des  französischen 

Unterrichts.  Ausg.  B.,  2.  verb.  Aufl.  (VII,  132  S.)  8°.  Zürich,  Art.  Institut 

Orell  Füfsli  '08.  1,60. 
—  Französisches  Ubersetzungsbuch  für  den  Unterricht  auf  der  Mittelstufe 

sowie  zur  Wiederholung  der  Grammatik.    Im  Anschlufs  an  des  Verf. 

„Grammaire  francaise»  u.  «Franz.  Elementargrammatik".  4.  Aufl.  55  S. 

8».  Zürich,  Art.  Institut  Orell  Füfsli  '08.  0,70. 
Btaux,  In  de.  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  f.  Handels-  u.  Realschulen. 

2.  Tl.  2.,  verb.  Aufl.  (XV,  429  S.)  8°.  Leipzig,  M.  Hesse  '08  3,90. 
Eberhard,  Otto.   Je  parle  francai«.   Couversations  et  lectures  truncaises  a 

l'nsage  des  ecoles.  I.  partie:  Cours  elementaire.  95  8.  8°.  Zürich,  Art. 

Institut  Orell  Füfsli  '08.  1,—. 
Feller,  Louis  u.  Max  Kuttntr.   Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  Eine  An- 
leitung zur  Korrespondenz  u.  Konversation  zum  Gebrauch  in  Handels-  u. 

kaufmänn.  Fortbildungsschulen,  sowie  zum  Selbststudium.  7.,  verb.  Aufl. 

X,  292  S.  8°.  Berlin,  H.  Spamer  '08.  Geb.  3  M, 
Frusion,  Fr.  de  la.  Echo  francais.  Conversations  francaises  sur  tous  les  sujets 

de  la  vie  pratique.  Unterhaltungen  üb.  alle  Gebiete  des  modernen  Lebens 

in  französ.  Sprache.  13.  Aufl.  Neubearb.  v.  Jos.  Aymeric.   Mit  e.  Karte  v. 

Frankreich  u.  e.  französisch-deutschen  Wörterbuche.  (VIII,  136  u.  74  S. 

m  Abhildgn.)  kl.  8°.  Stuttgart,  W.  Violet  'U8.  2  M. 
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Gutjakr,  E.  Schul  wund  karten  für  den  neusprachlichen  Unterricht,  gezeichnet 
y.  Ed.  Gaebler.  Leipzig,  G.  Lang.  Nr.  II.  La  France,  1  : 1,000.000. 
4  Blatt  je  57X78,5  cm.  Farbdr.  '08.  UM.;  auf  Leinw.  m.  Stäben  15  M. 

Haberlandi  önterr..  Briefe.  Französisch.  40.  (Schi.-)  Briet.  Leipzig,  Haberland, 
je  0,75  M. 

Hecker't,  0*c.,  Wortschatz  f.  Reise  u.  Unterricht,  kl.  8°.  Berlin,  B.Behr's  Verl. 
(B.  in  3  Sprachen),  kl  8°.  Ebd.  2,50.  3.  Vocabulaire  systlmatique  francais- 
anglais-esperanto  d'apres  le  texte  allemand  par  Osk.  Hecker.  Traduit  en 
francais  par  Prof.  P.  Besson,  en  anglai*  par  A.  üamam,  en  esperanto  par 
A.  v.  Maytr,  M.  A.  VII,  318  8.  '08.  4.  Systematisch  geordneter  Wortschatz 

folniscb-deutsch-französisch.  Ins  Poln.  Obertr.  v.  7>r.  Ludiomil  Geraum,  ins 
ranz.  Obertr.  v.  P.  Btuon.  VII,  318  8.  '08.   6.  Vocabulaire  systematique 
francais-italien-allemand.   Traduit  en  francais  par  P.  Heston.   Avec  des 
accents  pour  faciliter  la  prononciation.  VII,  318  S.  '08. 
Kealey.E.J.    French  Phrases  for  advaneed  Students.    London  1908.  8°. 
104  pp.  1,80. 

Lambert,  CA.,  Marteuot.  P.  —  Cours  de  laogue  francaise.  Etüde  du  vocabulaire: 
formation  du  vocabulaire,  principales  famillos  de  mots,  mots  groupes  selon 
le  sens,  choix  d'idiotismes.  Dijon,  F.  Hey.  li»0S.  Io - 16,  IX-211p.  2  fr.  75. 

Leqotu  de  langue  fraucaise:  par  uoe  reunion  de  professeurs.  Cours  superieor. 

Tours,  A.  Marne  et  fils.  Paris,  V«  C.  Poussielgue;  les  prineipaux  libr. 

1908.  In- 16,  468  p.   [Collection  d'ouvrages  classiques  rediges  en  conrs 

graduds  conformement  aux  programmes  officielsj. 
Lignac,  Paul.  Methode  appliquee  de  coraposition  litterairc  a  l'nsage  des  eleves 

de  l'enseignement  secondaire  (premier  et  deuxieme  cycles).  Saint  Cloud, 

irnpr.  Bolin  freres.  Paris,  libr.  de  la  memo  maison.  1908.  In-12,  378  p. 

2  fr.  50, 

Metzger.  Fr.  u.  O.  Gammatm.  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  auf  Grund- 
lage der  Handlung  n.  des  Erlebnisses.  Unter  Mitwirkung  v.  Ob.-Lehr. 
K.Martin.  Mit  Zeichngn.  v.  Hellmut  Eichrodt,  sowie  c.  (färb)  Karte  v. 
Europa  u.  1  (färb.)  Plane  v.  Paris.  Ausg.  B.  Für  Börger-,  Töchterschulen 
(Mittelschulen)  u.  erweit.  Volksschulen.  II.  Stufe  (f.  d.  3.  u.  4.  Jahr).  2., 
verb.  AuH.  VIII,  200  S.  8°.  Berlin,  Reuther  &  Reichard  '08.  2,50. 

Xotimt  uiutlU*  <f  eiymolofjif,  suiviea  d'excrcices  pratiques  a  l'nsage  des  classes 
do  I'cnseignement  moderne  et  des  cours  complementaires  et  superieurs  de 
l'enseignement  primaire.  Tours.  A.  Marne  et  fils.  Paris,  V«  C.  Poussiel- 
gue;  les  prineipaux  libr.  ln-16,  127  p.  [Collection  d'ouvrages  classiques 
redigC3  eu  cours  gradues  conformement  aux  programmes  otficiels  ] 

Poillardon,  J.  Cours  pratique  de  francais  61eraentaire  et  moyen  (1"»  et  2« 
annees),  methode  directe  combinee.  La  Vie  par  l'image,  etres  et  choses, 
verbes  et  combinaisons  (traduite  et  arangee  d'apres  la  nouvelle  edition 
anglaisc).  Paris,  Boyveau  etCbevillet:  l'autetur;  dans  toutes  les  gr»ndes 
libr.  classiques.  Londrcs,  Hachette  et  C«<\  1908.  In-12,  XII-276p. 
avec  tig. 

Ptw#y,  P.  Premieres  Lectures  franeusea,  avec  transcription  phonötique  (1<* 
et  2«  livres  rennte);  2«  ddition.  Paris,  Societe  des  traites,  33,  rne  des 
Saints-Peres.  1908.  In- 16,  56  p,  avec  vignettes.  80  cent. 

Schaefer,  Curt.  Lehrgang  f.  den  französischen  Unterricht.  V.  Tl.  Übungsbuch 
2.  Hälfte.  2 ,  völlig  neubearb.  Aufl.  der  „Kleineren  französ.  Schulgranimatik 
f.  die  Oberstufe  II.  Tl.«  (IV,  S.  161-364  u.  XXXV  S.)  gr.  8°.  Berlin, 
Winkelmann  &  Söhne  '08.  2  - ;  2,60. 

Wedly  Rud.:  Phraseologie  der  französischen  Sprache  im  Anschluss  an  die  in 
höheren  Scholen  benutzten  Phraseologien.  Ein  Hilfsbuch  f.  Freunde  der 
neueren  französ.  Literatur.  (VIII,  147  S.)  gr.  S°.  Stuttgart,  W.  Violet  '08. 

Wilke  u.  Dmerraud:  Anschauungs- Unterricht  im  Französischen.  8°.  Leipzig, 
R,  Gerhard.  II.  La  ferme.  3.  verb.  Aufl  (16  S.)  '08.  —  30:  m.  färb,  lü  d 
-  45.  VIII.  La  ville.  3.  verb.  Aufl.  (20  S.)  '08.  -  30;  m.  färb.  Bild  -  45. 
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Wortfamilien,  französische,  e.  Hilfsmittel  zur  leichteren  Erlernung  v.  Wörtern. 
Zusammengestellt  f.  den  Dresdner  Reform- Fort bildangsverein.  (Hrsg.  v. 
Prof.  L.  Carl.)  (20  S.)  gr.  8°.  Kötzschenbroda- Dresden  ('08).  (Dresden, 
H.  Hackarath.) 

b)  Literaturgeschichte,  Schulausgaben,  Lesebücher. 

Gomay,  A.\  Vue  d'ensemble  sur  le  developpement  de  la  langue  et  de  la 
litterature  francaises  a  l'usage  des  classes  superieures.  Lecture  des  vers 
et  prosodie  complete,  conseils  sur  Part  d'ecrire.  Methode  Toussaint- Langen- 
scheidt. [Extrait  des  lettres  de  Ch.  Toussaint  et  G.  Langenscheidt  pour 
l'enseignement  du  francais.]  (44  S.)  Lex.  8°.  Berlin  -  Schöneberg,  Langen- 
scheid?s  Verlag  '08. 

PricU  d-kistoirt  liueraire.  Litterature  francaise,  suivie  d'uu  apercu  des  litte- 
ratures  etrangeres  anciennes  et  modernes;  par  une  reunion  de  professeurs. 
Tours,  A.  Marne  et  Iiis.  Paris,  V«  C.  Poussielgue;  les  principaux  libr. 
1908  In- 16,  VIII- 431  p.  [Collection  d'ouvrages  classiquea  redigfes  en 
cours  gradues  conformement  aux  programmes  officiels.] 


Auteurs  frangais.  8°*  Trier,  F.  Lintz.  XI.  Merime,  Prosper:  Colomba.  Hrsg. 
u  erklärt  v.  F.  J.  Wershoven.  (108  S.)  '08.  Geb.  1  XII  Legendes  du 
mnyen-age.  Walter  d'Aqnitaine,  Girard  de  Vienne.  Roland.  Airneri  de 
Narbonne.  Garin  le  Lorrain.  Le  vilain  mire.  La  peche  d'ls»-ngrin.  Mont- 
Saint- Mirhel.  Ausgewählt  und  erklart  v.  F.  J.  Wershofen.  (74  8.)  '08. 
Geb. -80. 

—  dasselbe.  Wörterbücher.  8°.  Ebd.  IX.  Wershofen.  F.  J.:  Francais  ce- 
lebres.  (34  S.)  ('08.)  —'20.  X.  Wershofen,  F.  J.:  Expedition  de  Bonaparte 
en  Egygte.  (29  S.)  ('OS)  -20. 

Born,  C.  Sammlung  französischer  und  englischer  Gedichte.  Geeigneter 
Memorierstoff  für  Realschulen  und  die  Mittelstufe  der  realen  Vollaustalten. 
58  S.  8°.  Progr.  der  Realschule  zu  Halle  a.  S. 

Dottel,  Jules.  BrottoUtt«,  L.  Les  Grands  Poötes  modernes,  choix  de  poesies 
ä  l'usage  des  lycees  et  Colleges  de  garcons  et  de  jeunes  filles,  des  ecoles 
normales  d'instituteurs  et  d'institutrices  et  des  ecoles  primaires  superieures 
de^garcons  et  de  filles.  2«  edition.  Paris,  Hachette,  1909.  In- 16,  Vl-239  p. 

Corneille:  Le  Cid.  Tragödie.  Publice  conformement  au  texte  de  l'edition  des 
grands  ecrivains  de  la  France  et  annotee  par  Prof.  E.  Montaubric.  (141  S.) 
8°  Leipzig,  G.  Freytag.  -  Wien,  F.  Tempski  '08. 

/■'■<>,,,■  H,  Pauvres  geus!  Für  den  Schul  gebrauch  hr*g.  f.  Prof.  P.  Schlesinger 
(120  S.)  8U.  Leipzig,  G  Freytag.  —  Wien,  F.  Tempsky  '08.  Geb.  1.20; 
Wörterbuch.  (32  S,)  —  30. 

Gerhards  französische  Schulausgaben.  8°.  Leipzig.  R  Gerhard.  Nr.  23. 
rrancoi-.  II:  Scenes  de  la  revolution  franeuse.  Für  den  Schulgebrauch 
zuzammengestellt  und  erklart  von  A.  Mühlan.  I.  Teil :  Vorwort,  Text 
und  Anmerkungen.  Nebst  einer  Abbildung  von  Ludwig  XVI.  und  seiner 
Familie.  (VIII.  130 S.)  '08.  1,40;  geb.  1,50;  l.Teil:  Wörterbuch.  (30S.)-30. 

Hartmanns,  Afart.,  Schulausgaben  (französischer  Schriftsteller)  (Neue  Aufl.) 
8°.  Leipzig,  Dr.  P.  St<dte.  Nr.  16,  Taine,  H.:  Napoleon  Bonaparte.  Mit 
Einleitung  und  Anmerkungen  herausgegeben  von  K.  A.  Mart  Hartmann. 
3.,  verb.  Aufl.  7—9.  Tausend.  fXXIV,  115  u.  48  S.)  '08  G  b.  u.  geh  1.20. 

Hirtckmann,  u.  Kaeshack:  Kanon  französischer  Gedichte  für  Gymnasien  und 
Realgymnasien.  (32  S.)  8°.  Warendorf,  J.  Schnell  ('08), 

Lanfreg,  P.;  Expedition  d'Egypte  et  campagne  de  Syrie.  Für  den  Schul- 
gebrauch herau>g-geben  von  Fr.  Weyel.  Mit  1  Titelbild.  2  Abbildungen 
im  Texte  und  3  Karten.  (94  S.)  8°.  Leipzig,  G.  Freytag.  —  Wien, 
F.  Tempsky  '08.  1,20. 

Lieg«»s,  C,  et  L.  Matlitujer.  Le  theatre  et  Peioquencc  en  France  et  en  Bel- 
gique.  Namur,  1903.  Wesmael-Charlier.  842  S.  8°. 
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Frederic:  Erinnerungen  n.  Erzählungen.  Aus  dem  Französischen  v. 
E.  v.  Kraatz.  (308  S.)  8°.  Leipzig,  Grethlein  &  Co.  C08).  4—. 
wy,  Jean  et  Ado'pkt  Rambettu:  Chrestomathie  franc*ise.  Morceaux  choisis 
de  prose  et  de  Poesie  avec  prononciation  figurec.  A  l'usage  des  etrangers. 
PreceUies  d'une  iotrodaction  sur  la  methode  phonetiqn<\  | Association 
phonetique  internationale.)  3.  6d.  revue  et  corrigee.  (LX,  250  S )  8°. 
Leipzig,  B.  0.  Teubner  '08.  5—. 
Les  grands  Po* tat  modermu  choix  de  poesies  ä  l'usage  des  lyce*s  de  gnn.-ons 
et  de  jeuoes  filles,  des  ecoles  normale«  d'inatituteurs  et  d'institutric -s  et 
des  ecoles  primaires  supärieures  de  gar^ons  et  de  filles,  publikes  et  anno- 
t6os  par  J.  Doiul  A.  Drouolttu.  Paris,  Hachette.  1908.  In- 16,  VI-239  p. 
2  fr.  50. 

Sand,  Gforge:  La  mare  au  diable.  Nach  der  Pariser  Ausg.  (M.  Levy  Frör^s 
18fi9)  hrsg.  u.  erläutert  v.  C  Sacht.  2.  Anti.  (137  u.  31  8  )  8°.  Birlin, 
Weidmann  '08.  1,60. 

üchnfutelltr,  englische  und  französische,  der  neueren  Zeit.  Für  Schule  und 
Haus  hrsg.  von  J.  Klapperich.  (Ausgabe  A.  Einleitungen  u.  Anmerkgn. 
in  deutscher,  Ausg.  B  in  engl,  und  französ.  Sprache.)  (Neue  Aufl.)  8°. 
Otogau,  C  Flemnnng.  8.  Bdcbn  Biographie«  historiques  par  Di  outbres, 
Monori,  Duruv,  Göns,  Roche,  Wirth,  De  Sismondi,  Ferry,  Bourdon.  Für 
den  Schulgebrauch  hr*g.  v  Prof.  Dr.  F.  J.  Wershoven.  (Ausg.  A.)  (VII, 
96  s)  '08  1,30. 

SchulbMtothtk,  französische  und  englische.  Hrsg.  von  Otto  E.  A.  Dickmann. 
Reihe  A:  Prosa.  8°.  Leipzig,  Renger.  157.  Bd.  Laune,  Andre:  Le  capi- 
tata»- Trafalgar.  Für  den  Scbulgebrauch  bearb.  u.  erklärt  v.  Dr.  Benno 
Died.  ricb.  (VI,  108  S.)  »08.  Geb.  1.20;  Wörterbuch.  (Hl  S.)  —HO. 

Schulhibliotnek,  französische  u.  »'iiglische.  Hrsg.  t.  Otto  E.  Dickmann. 
Reihe  A:  Prosa.  Wörterbücher  8°.  Leipzig.  Renger.  81  Bd.  d'Herisson: 
Journal  d'uu  olficier  d'ordonnance.  (53  S.)  0C8.)  —40. 

—  französischer  u.  englischer  Pro-*a-chritten  aus  der  neueren  Zeit    I  Abt. 
Französische  Schriften.  Wörterbücher  (Neue  Aufl.)  8°.  Berlin,  Weidmann. 
8.  Bdchn.  Wershoven,  F.  J  Voyageurs  et  taventeurscelebrea 
im  ;  Wörterbmh.  3.  Aufl.  (64  S.l  '07  —60. 

SchulbiMiothtk  französischer  und  englischer  Prosaschriften  aus  der 
Zeit     Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Forderungen  der 
Lehrplane  hrsg.  Ton  L.  BahUeu  und  J.  Hengesbach.    I.  Abtig.  Franzö- 
sische  Schrifien.  8°.  Berlin,  Weidmann.  25.  Bdchn.  Chrestomathie  dramaü- 

3ue.  Le  gendre  de  M.  Poirb'r  par  E.  Angier  et  J.  Sandeau.  —  Lf  fils 
eGiboyer  par  E.  Au  gier.  —  Le  monde  oü  l'on  g'ennuie  par  E.  Pailleon.  — 
Cabotins  par  E  Pailli-mn.  Kxtraits  relies  par  des  anaiyses  narratives. 
Präeedes  d'une  introduetiou  liiteraire  et  suivis  d'un  commentaire  expli- 
ca»it  par  Prot.  Paul  Bastier.  (XV,  232  S.)  '08.  Geh.  2.20. 
Schülerbililiotb<>k.  franzö.whe.  I.  Serie  kl.  8°.  Paderborn,  F.  Schöningh. 
8  Bdchn.  Monlaur,  M  R.:  Le  rayon.  Scenes  evangölique*.  Im  Auszüge 
nach  der  53.  Aufl.  zum  S<  hulgebrauch  bearbeitet  it.  m.  Anmerkgn.  u.  e. 
Worterbuch  versehen.  Bearb.  von  F.  Mersmann.  (70,  10  u.  22  S  )  ('08  ) 

Geb  n.  g.  h.  1,20#  .  

Wenkorm.  F.  J.:  \^\etmi**U><.  Französische  Gedichte  für  Schale  und 
Haus.  Ausgewählt  uud  erklärt  2.,  verm.  u.  verb.  Aufl.  (X,  258  S.)  8°. 
B-rlm,  W.'idtnann  "08.  Geb  2.2<>. 
Zola,  Emile:  La  cercle  de  fer.  ßpisode  de  „La  deharle".  Für  den  Scbul- 
gebrauch hrsg  v.  Prof.  Dr.  Eugene  Parzelle.  (136S.  m.  2  Karten)  8°. 
L^ip/ig,  G.  KreUag.  —  Wien,  F.  Tempskv  '08.  Geb.  1,50;  Wörterbuih. 
(96  8.)  kart.  -40. 
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Lehrbücher  der  französischen  Sprache 

TOD 

Direktor  Dr.  Wilhelm  Ricken,  Hagen  i.  W. 

|aa7~  Wo  «In  Wochaol  boabaichligt  wird,  bttut  die  Verlegahandlnng  orgebenat, 
die  bewahrten  l<ehrbucher  Itiekena  mit  auf  dio  Lisi«  der  iu  DrUfooiicn  Work«  tu 


aetaan.  Alle  IlucbbanUlungm  liefern  Jaden  gewünschten  Taii  den  Üntorriobts 

Verl 


rki.  tm 

_ .  rl« 

workea  »ur  Aoaiebt;  dio  Verlagsbandlung  Ist  hierzu  auch  jederzeit  bereit 

1.  Für  all«  Sehnlarten. 

L    La  Kranre,  te  pa>  *  et  aon  penple  (Lasebuah  mit  O.eo'lsht- 

•■■■lang  uod  aateree  wartvoll ea  Aahlngea),  10.  Autt.  ....  Mk.8,00 

la  Lexlque  den  <tagleloh  vollataaJIgar  Kommentar),  6.  Aufl.  .  .  .  Mk  2,00 
8.    I««  Tour  de  la  France  cd  ctnq  mota  (KlaaaaataktOre  für  IV 

•la  0  III),  IL  Aufl.  7   Mk.  OjBO 

8    Kleinen  frans.  Lesebach  nebst  Wirtervorxelakala,  fledloh!- 
»ammlaag  und  anderen  für  den  Unterricht  bia  Uli  telnacbl ) 

wertToilen  Anhingen,  R.  Aufl.   Mk.2JS0 

*     Grammatik  der  franx.  Sprache,  6.  Aufl   Mk_  I/O 

5.    Kleine  franx.  Kebnlgrammatik,  8.  Aua   Mk.  1,00 

8.    tfbnngnbnch  tan  tfbersetaea  Ina  Fraaaealaeke  für 

die  mltllere  und  obere  Stufe,  mit  5  fratu.  Stücken  cur  Veran- 
eebaolichung  de«  ByntakUechen.  7.  Aufl  Mk.  1,40 

IT»  Für  kateHnnr  holen  (Gymnasien,  Realgymnasien  etc.) 

L    Free  ad  n  lacken  Gynanaalnlbnek,  auf  Oread  «er  Uhrpiano 

«ob  1901,  für  -Ich  ataamtea  Unterricht  blt  ism  Abtohlati  «er 
Uateraekuats,  2  Aufl  ata  a,pn 

h*F*  öo,n  Vorgänger,  daa  „leoo  EUmeaterbuoh  <ar  franx  Spraoke"  (7.  AufL, 
i*a*  r0t>  'Wenigen,  u'een  einat  elogeführt  und  noch  nicht  Über- 
all durob  daa  .ÜTmnaeialbuoh*  eraeUt  baben,  weiter  belogen  werden. 

kflr*  Für  O  Ii  bia  Ol  kommen  Tor  allem  „La  Fraaoe"  und  daa  „übaagabeob",  für 
hrg4o*ung  und  Wiederholung  de»  grammaUacheu  Stoffes  anob  die 
„Brammatlk*1  in  Betracht. 

III.  Für  latelnlone  Knabenwchnlen 
nnd  Be?fTaa»»amtakltea. 

L    Lehrgang  aer  fraaa.  Mprackc,  I.Jahr  18.  Aull  Mk.  1,00 

-  m  »       n  M         2.  und  3.  Jakr.  &  Aufl.    .   Mk.  1  *o 


t.  u       r*  *%         i.  und  3.  Jahr,  &  Aufl.    .   Mk.  1 ,80 

BmJ~  Vom  4.  Jahrgänge  aa  j  alai  der  beiden  laaobOther,  olaa  der  beiden  Sramaatikoa 

und  dae  Obvagabaoh  (1,  1  od.  3;  L  4  od.  5;  1,  0). 

IV.    Für  M&dchenwc Bau!»». 

L  Lckrgaag  der  fraaa.  Mpraehe.  I  Jahr  (oiehe  III,  1)  .  .  Mk.  1,00 
9            .t                     n              n          2  a.  3.  Jahr,  Auiaebe  für 

■ldcba».«h.,  b.  Aufl.    .  .  Mk.  1,80 
3    Fraaa.  Hrhalgrammatlk    fUr   «ankere  Mkdckcn- 
aekalea  (Ohoratara,  d.  b.  FortiaUung  de»  Lehr  auR«*.  t  bia 

8.  Jahr),  4.  Anfl.   Mk.a\60 

V.  Für  Fraparandenachnlen  nnd  Seminare 

wird  in  ereter  Linie  empfohlen: 
entweder  FrauBelaoaoe  Bynaaalalbaoh  (II.  1) 

oder  III.  1.2  (lehrgangi  und  IV,  8  (tod  dam  Aaag.  für  «lue  Aaitaltea  Torliegt). 

Die  Preise  geltet  l.nltkb.  flr  gut       daiorbaft  geisatfeie  b«apUrt. 


Besrhreihune;  der  Hülzel'srben  Jahrtmcitenbilder 

(für  die  Hand  dar  Schüler).  3.  Aull.  geb.  Iik.0,80 


Eh 


Verlag  der  Weitünannschen  Buchhandlung  In  Berlin  SW.  68. 

RECUEIL  DE  MORCEAUX  CHOISIS 
D'AUTEURS  FRAN£AIS 

Livrc  de  lecture  consacre  plus  specialement  au  XIXme  Siecle 
et  destine  a  l  Enseigncment  induetif 
de  la  Litterature  frangaise  moderne  et  contemporaine 


M.  M. 


Henri  Bornecque, 


Benno  Röttgers, 


l'ro(( 


Lillr 


COMMENTAIRE  TlTTERAlRE 


gr.  8.   (120  S. 

Die  Herausgeber  biete 
von  Texten  aus  der  franzi 
besonders  des  19.  Jahrhi 
gewählt  sind,  dass  sie  ein  k 
der  französischen  Literatur  ge 
induktiven  Betrieb  des  U 
dienen  können.  Die  Anmen 
und  sachliche  Schwierigkeiter, 
litttralre  t 
zum  Vcrstdi 
Frankreichs 


sern  Wt 


jur  aen 

'schichte 
radiliche 


was 
i>cns 


Von  verschiedenen  massgebenden  Selten  tot  bedauert 
worden,  dass  in  diesem  mit  so  viel  Beifall  aufgenommenen 
Buch  das  17.  und  18.  Jahrhundert  in  den  Texten  nicht  genügend 
zur  Geltung  komme.  Die  Herausgeber  beabsichtigen,  bei  der 
nächstens  nötigwerdenden  zweiten  Auflage  diesem  Mangel 
abzuhelfen,  worauf  die  daran  interessierten  Kreise  schon 
jetzt  aufmerksam  gemacht  werden. 


Q 


Wilhelm  Gronau,  Verlagsbuchhandlung.  Chemnitz  und  LelnzJi 


In  meinem  V«rl*jp 


na  tot  durch  «lln  BaofahandlangBn  tu  b* 


Geschichte  des 
französischen  Romans  im  XVII.  Jahrhundert 


Dr.  phil.  Heinrich  Koerting. 

=  2.  Auflage.   Preis  IL  15.—.  = 


Gebhardt,  Jahn  1  Limit  Q.  m.  b.  EL,  Berlin  W.-l 
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